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Die  Jerusalomfahrt  des  Kanonikus  Ulricli  Brunner 
vom  Haugstift  in  Würzburg  (1470). 

Herausgegeben  von  f  Reinhold  Röhricht  i). 

Unser  Text  war  bisher  nur  in  den  Auszügen  bekannt,  die 

HicRSCUEL^)  gegeben  hatte,  aber  eine  vollständige  Ausgabe 
schien  wünschenswert,  um  die  Beziehungen  klarer  zu  erkennen, 

in  denen  Ulrich  Brunner  zu  Hans  von  Mergentiial  steht,  auf 

die  Herschel  bereits  hingewiesen  hatte,  und  um  vielleicht  zwei 

andere  jetzt  erst  ganz  oder  genauer  bekannt  gewordene  gleich- 
zeitige Pilgerberichte  (1470)  zu  ergänzen;  daß  dies  bei  dem 

ersteren  von  ihnen  der  Fall  ist,  werden  wir  unten  sehen,  hin- 

gegen steht  der  letztere  ohne  solche  Beziehungen  —  er  ist  der 
umfangreichste  —  für  sich  da.  Leider  mußte  der  Verfasser  in- 

folge  dauernder  Unpäßlichkei  sich  um  fremde  Hilfe  bemühen, 

aber  diese  ward  ihm  wie  die  leihweise  Überlassung  der  Hand- 
schrift seitens  der  Dresdener  Öffentlichen  Bibliothek  nach  Berlin 

bereitwilligst  gewährt;  Herr  Cand.  bist.  Schultze  übernahm  die 

sorgfältige  Kopierung  und  Herr  Prof.  Dr.  Tangl  ihre  Kontrolle 

an  besonders  schwierigen  Stellen,   weshalb  ihnen  wie  anderen 

')  Die  hier  zum  Abdruck  kommende  Arbeit  ist  -wohl  das  Letzte,  was 
wir  von  der  Hand  eines  der  unermüdlichsten  und  treuesten  Mitarbeiter  an 

unserer  Zeitschrift  veröffentlichen  können.  Reinhold  Röhricht,  dem  wir 

so  reiche  Beitrüge  auf  dem  Gebiet  der  Pilgerschriften  und  der  Kartographie 
Palästinas  verdanken,  starb  nach  langer  Krankheit  am  1.  Mai  1905.  Die 
Jcrusalemfahrt  des  Kanonikus  ULRICH  Brunner  beschäftigte  ihn  noch  in 

den  letzten  Wochen  vor  seinem  Tode.  Die  Veröffentlichung  in  unserer  Zeit- 
schrift entspricht  seinem  Wunsche.  Im  übrigen  vergl.  den  Nachruf  in  den 

M  u  N  1905  S.  61  ff.  [Die  Redaktion.] 

2)  Serapeum  1853,  S.  189  —  192;  vergl.  Röhricht,  Deutsche  Pilger- 
reisen, Innsbruck  1900  (Neue  Ausgabe,  unten  mit  R  bezeichnet),  S.  141.  Ein 

trefflicher  Führer  durch  die  Pilgertexte  ist  die  Schrift  Conradys,  Vier  rhei- 
nische Palaestina-Pilgerschritten,  Wiesbaden  1882. 
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2  Reinhold  Röhricht, 

Freunden  für  kleinere  Dienste  der  wärmste  Dank  hierdurch  aus- 

gesprochen werden  muß. 

Über  die  Person  unsers  Reisenden  wissen  wir  recht  wenig; 

er  wird  zweimal  in  den  Matrikeln  der  Universität  Erfurt  i)  und 

als  sein  Todestag  (das  Jahr  fehlt)  in  dem  Liber  rcgulac  eccle- 

siac  Jlauff'j  der  lü.  Juni  genannt;  von  seinen  Begleitern  hieß 

der  Kanzler  des  Bisehofs  Rudolf  Fkibdkicti  Sciiultukiss; 

Ehekhard  von  Gkumbach  war  Domherr  von  Würzburg  3).  Als 

Grund  seiner  Reise  gibt  er  selbst  an  »jjro  mdulgentns'i\  er  ver- 

•rißt  daher  auch  nicht  zu  bemerken,  wie  oft  und  wo  er  unterwegs 

Messe  gelesen  hat.  Am  8.  März  1470  verläßt  er  Würzburg 

wahrscheinlich  an  der  Hand  eines  »Romführers«*  ,  geht  über 

den  P'ernpaß  Nassereit,  dann  in  weitem  Bogen  über  Prutz,  Mals. 
Meran,  Botzen  bis  Trient  (ein  von  vielen  Pilgern  begangener 

Weg),  dann  östlich  durch  das  Val  Sugana  bis  Ostiglia  nach  Bo- 

logna und  von  da  nach  Rom,  um  dort  der  reichen  Ablässe  teil- 
haftisr  zu  werden ,  die  er  nach  dem  Miasale  lloynanum  der  Reihe 

nach  aufzählt,  und  auch  zugleich  wohl  die  für  einen  Pilger 

nötige  päpstliche  Erlaubnis  zum  Antritt  seiner  Fahrt  zu  erbitten, 

wie  auch  Felix  Fabki  (allerdings  nur  schriftlich)  getan  hat 5). 

>;  Akten  d.  Univ.  Erfurt  (in  d.  Ge-schichtsquellen  d.  Prcv.  Sachsen) 
I,  245:  H54:  »Ulricüs  Brunxer,  canonicus  in  Jlaugis  in  ErhipoVn  u.  415: 
1487:  -vUlricus  Brunner,  canonicus  ecclesiae  S.  Johannis  in  Ilaugis  extra 
muros  Herhipulenses*. 

2)  Archiv  d.  histor.  Vereins  für  Unterfranken  XXIX,  2S5. 

3)  "Wie  die  vorige  Anmerkung  gütige  Mitteilung  des  Herrn  Archiv- 
direktors GöBL  in  Würzburg. 

*)  R31,  Note  13;  ein  Straßburger  AVallfahrtsbüchlein  (mit  Straßburg  be- 
ginnend) siehe  im  Arch.  für  Post  u.  Telegraphic  XIV,428— 429;  Simonsfeld, 

DerFondaco  dci  Tedeschill,  92—93;  vergl.  sonst  Lelewel,  Hin.  Gand.l'äl— 
298,  besonders  aber  Wolkenhauer,  Über  die  ältesten  Rei?ekarten  von 
Deutschland  aus  dem  Ende  des  XV  und  Anfang  des  XVI  Jahrhunderts  in 

den  »Deutschen  Geogr.  Blättern«  XXVI,  Heft  3  u.  4,  Bremen  1903,  11  —  13, 
;t)  (Sonderdruck],  wo  auf  die  Bedeutung  der  Romfahrten  für  dielvartograplue 

und  die  Benutzung  von  Karten  seitens  der  Pilger  (vergl.  11 — 13  besonders) 
hingewiesen  wird.  Einen  sehr  wichtigen  Beitrag  für  die  llomreisen  der  Eng- 

länder aus  dem  X  Jahrhundert  gab  Jung,  Das  Itinerar  d.  Erzbischofs  Sigeric 
von  Canterbury  in  den  Mittheil.  d.  östorr.  Instit.  für  Gcschichts^forsch.  XXV, 

1904,  j).  1—91  {befioiidir'^  l.'i— 31  ;  vergl.  auch  KoNRAU  ^SliLLKK,  Mappuc 
tnitndi  III,  84—94). 

J»)   CoNUADY  7;>. 
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Von  Rom  bricht  er  am  24.  April  auf  und  geht  nach  Padua,  bleibt 

hier  vom  5. — 21.  Mai,  wo  er  in  Venedig  eintrifft.  Mit  mehreren 

deutschen  Herrn  vom  Adel  beschließt  er,  mit  einem  Schilfsbe- 

sitzer wegen  der  Überfahrt  nach  dem  heiligen  Lande  in  Verbin- 
dung zu  treten,  und  am  23.  Mai  kommt  mit  Andreas  Morosini 

unter  Bürgschaft  von  dessen  Bruder  und  des  Andreas  Contarini 

der  Vertrag  zu  Stande,  wodurch  der  Rheder  sich  verpflichtete, 

gegen  Zahlung  von  20  Dukaten  pro  Person,  wovon  die  Hälfte 

sofort,  ein  Viertel  in  Jafa  und  ein  andres  bei  der  Rückkehr  in 

Venedig  zu  erlegen  war,  die  Pilger  an  ihr  Ziel  und  wieder  zu- 
rück zu  bringen ;  am  2.  Juni  sollte  die  Abfahrt  erfolgen,  aber  sie 

verzögerte  sich  bis  zum  7.  Juni  i).  Die  Zeit  bis  dahin  wird  mit 
Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  und  Ankauf  der 

sorgfältig  aufgezählten  Gegenstände  für  die  Ausrüstung  zur  See- 

reise ausgefüllt  2). 

"S'on  hier  ab  gcAvinnt  ein  zweiter  Pilgerbericht  vom  Jahre 
1470  für  uns  Interesse,  den  der  Herausgeber  bereits  oben  er- 

wähnte; er  erschien  in  den  »Forschungen  und  Mittheilungen 

zur  Geschichte  Tirols  und  Vorarlbergs«  1905,  II,  97 — 152  (da- 

von S.  97 — 101  Notizen  über  die  gleichzeitige  Jerusalemfahrt 

der  Mecklenburger  Herzöge  und  S.  102 — 152  unser  Text)  und 

mag  mit  Rücksicht  auf  seinen  Verfasser  Friedrich  Steigeh- 

\YALDER  im  folgenden  mit  St.  bezeichnet  werden.  An  dem- 

selben Tage,  an  dem  nämlich  Morosini  mit  seinen  Pilgern  be- 
reits abfuhr  (7.  Juni),  ging  Graf  Gandenz  von  Kirchberg  mit 

seinem  Diener  und  einer  großen  Menge  adliger  Deutscheu,  dar- 

unter sogar  die  Herzöge  Ulrich  II  und  Magnus  von  INIecklen- 

burg  sich  befanden,  an  Bord  eines  Schiffes  des  uns  bereits  be- 

kannten Rheders  Andreas  Contarini  und  fuhr  einen  Tag  später 

(8.  Juni)  ab;  am  20.  Juni  trafen  sich  beide  Schiffe  im  Hafen  von 

Modon,  wo  Morosini  wie  Contarini  durch  die  Signoria  den  ge- 

messenen Befehl  erhielt,  da  die  Türken  Negroponte  bedrängten, 

ihre  ganze  Pilgermannschaft  zur   venetiauischen  Flotte   stoßen 

1)  Solche  Schifffahrtsverträge  sind  uns  auch  sonst  erhalten  (R.  48, 
Note  125);  der  unsrige  ist  wohl  der  Zweitälteste  und  ziemlich  scharf  in  seinen 

Bestimmungen.  Über  llheder  vergl.  K.  47  — 4S,  Note  124,  ebenda  49,  Note  128 

über  die  Höhe  des  l'ährgeldes. 
-)  Ahnliche  Aufzählungen  von  Reiseutensilien  der  Pilger  sind  nachge- 

wiesen in  R.  51,  Note  144—147. 

1* 



4  Rcinhold  Röhricht, 

zu  lassen.    Morosini  kehrte  sich  nicht  daran,  indem  er  erklärte, 

er  führe  zum  Capitano  nach  Candia,   und  fuhr  am  27.  Juni  ab, 
während  Contarini  dem  Hefehl  der  Venetianer  folgend  bis  an  die 

Südwestspitze  von  Negroponte  segelte  und  erst,  als  alle  Hilfe- 
leistung nutzlos  schieUj^ seinen  Kurs  nach  Süden  richten  durfte; 

die  Stimmung:  der  Pilger  über  die  ihnen  nutzlos  bereitete  Gefahr 

und  Angst  wird  von  St.  ausführlich  geschildert.     Indessen  er- 
schien Morosini  am  IS.  Juli  vor  Jafa  und  bewirkte  gegen  Zahlung 

von  IG  Dukaten  pro  Kopf  (ganz  so  wie  bei  St.)  am  2J.  Juli  die 

Ausschiffung;  die  Pilger  blieben  bis  zum  9.  August  in  Jerusalem, 
kehrten  am   12.  August  wieder  nach  Jafa  zurück  und  traten  in 

der  Nacht   vom    13.   zum    H.August   die   Heimfahrt   an;    ihre 

Reihen  waren  durch  Krankheit  und  Tod  stark  gelichtet;  auch 

schlössen  manche  von  ihnen  in  Jafa  sich  der  Reisegesellschaft 

Contarinis  an.     Plingegen  war  dieser  am    11.  Juli  nach  Candia 

gekommen  und  konnte  erst  am  27.  Juli  von  dort  abfahren;  am 

5.  August  ging  er  bei  Jafa  vor  Anker,  wo  Morosinis  Galee  lag, 

erst  am  14.  August  erfolgte  die  Landung,  am  IS.  August  die  An- 
kunft in  Jerusalem ,   am  2.  Sept.  fuhr  man  von  Jafa  wieder  ab. 

Das  Schiff  lag  vom  23.^ — -28.  Sept.  in  Rhodus  vor   Anker,   vom 

1. — 11.  Oktob.  in  Candia;  am  8.  November  traf  es  glücklich  in 
Venedig  wieder  ein.     Morosini  war  ihm  jedoch  vorausgeeilt;  am 

5.  Sept.    hatte    er  Khodus    erreicht,   am   20.  Sept.   Candia,   am 

5.  Oktob.  Modon,  am  S.  Oktob.  Corfu,  am  21.  Oktob.  ̂ 'enedig, 
von  wo  Brunner  am  25.  Oktob.  nach  Mestre  ging:  über  Treviso, 

Feltre,  Porgo,  Trieut  kam  er  am  1.  November  nach  Meran,  w^o- 
mit  sein  Bericht  schließt. 

Derselbe  ist  wie  alle  Pilgerberichte  schematisch;  es  ist  fast 

immer  genau  dasselbe,  was  dort  über  italienische  und  die  vom 

Schiff  berührten  Inseln  und  Plätze  cr/ählt  wird,  obgleich  doch 

auch  wieder  manches  Eigenartige  mit  einfließt.  Ebenso  machen 

die  Pilj^er  sich  die  Schilderung  des  heiligen  Landes  leicht,  indem 

siean  der  Hand  eines  :«^  Pilgerführers«  alle  besuchten  Stätten  genau, 
fast  mit  denselben  Worten  und  Wendungen  aufzählen,  sodaß, 
wenn  man  alles  das  Gemeinsame  herausheben  wollte,  ziemlich 
wenig  übrig  bliebe.  Das  würde  aber  viele  Leser  nicht  befrie- 

digen und  zwar  mit  Recht.  Außerdem  gehört  gerade  unser  Be- 
richt zu  den  reicheren.  Er  bietet  ein  interessantes  Itinerar  gleich 

arn  Ijngaiige,  einen  vollständigen  Schiffsvertrag  und  eine  Zu- 
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sammenstellung  vonlleiseutensilien,  gibt  eine  Reihe  bisher  unbe- 
kannter Namen ,  wo  er  vom  Ritterschlage  spricht;  sein  Schweigen 

über  jede  besondere  Feierlichkeit  bei  Verleihung  desselben,  seine 

Nachricht  über  die  Beteiligung  des  Konsuls  dabei  und  dessen 

Hedeutung  für  die  Verpflegung  der  Pilger  in  Jerusalem  sind  nur 

hier  zu  finden,  daher  recht  lehrreich;  zur  Geschichte  der  Bau- 

lichkeiten auf  dem  Zion  wird  uns  ein  scharfes  Jahr  1452  ge- 

nannt. Der  geschichtliche  Ertras:  des  Berichtes  ist  daher  ver- 

hältnismäßig  nicht  unbedeutend.  Eine  Benutzung  desselben 

durch  Hans  v,  Mergenthal  ist  kaum  zu  beweisen,  da  die  in  bei- 

den übereinstimmenden  Stücke  in  jedem  alten  »Pilgerführer« 

stehen,  hingegen  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  ihn  Walter 

GuGLiNGER  vor  Augeu  gehabt  hat,  oder  beide  eine  gemeinschaft- 

liche Quelle  benutzt  haben  ̂ ). 
Ein  dritter  Pilgerbericht  vom  Jahre  1470  liegt  uns  vor 

aus  der  Hand  des  vlämischen  Ritters  Anselme  Adorne^),  dessen 
Großvater  Pierre  zum  Andenken  an  seine  Jerusalemfahrt  in 

Brügge  eine  Kapelle  des  heil.  Grabes  hatte  bauen  lassen,  aber 

leider  hat  der  Herausgeber  ̂ j^  der  die  lateinische  Originalhand- 
schrift benutzte,  deren  Aufbewahrungsort  nicht  genannt  und 

sich  nur  mit  einem  feuilletonistischen  Auszuge  begnügt,  so  daß 

wir  auf  die  vlämische  Ausgabe  nach  einem  Codex  von  Brügge^) 
angewiesen  sind.  Demnach  reiste  der  Pilger  am  19,  Febr.  1470 

ab,  durch  die  Picardie,  Champagne,  Burgund,  Savoyen  zunächst 

nach  Mailand,  das  er  am  20.  März  erreicht,  dann  über  Pavia 

nach  Genua,  Rom^),  Corsica,  Sardinien,  Tunis,  Sicilien,  Alexan- 
drien,  Kairo,  Sinai,  Gaza,  kommt  in  Jerusalem  am   11.  Sept.  an 

1)  Vergl.  untm  die  Stelle  über  Ragusa  und  die  Schlösser  von  Rhodus, 
den  verräterischen  Handel  der  Templer  mit  dem  Sultan  betrefTend  Jafa. 

2)  L.  St.  in  Messager  des  sciences  histor.  de  Belgique,  Anselme  Adokne, 

1881,  1—44. 

3]  M.  E.  DE  LA  CosTE,  Anselme  Adorne  ,  Bruxelles  1855,  2  voll.  <S0; 
vergl.  Uibl.  (jeogr.  Pal.  Nr.  363. 

4)  Feys,  Voyage  d'ANSELME  Adorne  au  mont  Sinai  et  ä  Jerusalem  in 

Annales  de  la  societe  d'emulation,  Bruges  1893,  IV,  135 — 223;  ein  dritter  Co- 
dex (aus  Lille),  den  unser  Herausgeber  benutzt,  war  jedenfalls  aus  dem  uns 

noch  heut  unbekannten  Original  geflossen. 

5)  De  LA  Coste  1,103  das  Itinerar  zwischen  beiden  Städten;  I,  145 
wird  der  Fall  Negropontes  kurz  erzählt,  I  205—243  die  Reise  von  Jerusalem 
bis  Brindisi. 
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[ü.it  i/Uml  trifft  dort  einen  Herzog  vonüänemark^],  ferner  Conrat 
PotausAutwerpen,  Aubrecht  Jacopszeune(S.175).  Nach  lltägigem 

Aufenthalt  reisen  sie  am  22.  Sept.  ab  nach  Eamla  (S.  18G),  um 

Damaskus  zu  besuchen.  Auf  dem  Wege  dorthin  nennt  der  Be- 

richt als  Stationen  Joyeux  {Cod.  Lille:  Lutaria)  und  Frindacomie 

(S.  187),  dann  (S.  188):  Jamy^  Gilboa,  Nazaret/i,  (S.  189)  T/tabor, 

Heyne,  Jeffeihijn,  Sidelaye  (Var.  Sydisoye),  Tiberias,  Helmdine 

(Var.  llelnwmie),  (S.  190)  Jcbescip  (Var.  Jebehosep,  ein  Berg), 

Moucie  (Var.  Monchie),  Kanatiea,  Kennebe ^  (De  la  Costk  2  1 7 : 

llemxche),  (S.  191)  Älmo  chcdeyte,  Aiapltar ,  Albayr  {Albijre\  De 

LA  CosTE  2 1  S  gleich  darauf  einen  Berg  bei  dem  Dorf  Sibiate  mit 

hohem  Felsen  und  schöner  Quelle),  Galbetcra,  Becke,  Alut,  Meu- 
selon,  Ädinas^  Assora,  Arabra.  Sie  kommen  nach  Damaskus  am 

16.  Oktob.  (S.  191),  reisen  am  26.  Oktob.  wieder  ab  nach  Beirut, 

von  wo  sie  Cypern  und  am  9.  Nov.  Rhodus  (S.  197  —  I9S)  glück- 
lich erreichen.  Am  14.  Nov.  segeln  sie  über  Symia,  Tyle  ab 

(S.  200),  landen  in  Modon  am  19.  Nov.  und  treffen  über  Brin- 
disi  am  2 I.Dez,  glücklich  in  Neapel  ein  (S.  212),  am  4. Jan.  1471 

in  llom,  von  wo  sie  über  Florenz,  Padua  nach  A'enedig  kommen. 
Adorne  reist  von  da  am  6.  März  1471  ab  und  trifft  über  Trient, 

Basel,  Straßburg,  Köln  am  4.  April  1471  wieder  in  Brügge 

glücklich  ein.  Den  Schluß  des  Berichts  (S.  213—217)  bildet  ein 

Itinerar,  (S.  218—221)  eine  Reiseinstruktion,  iS.  221—222)  eine 
nur  summarische  Übersicht  der  Ablässe  des  heil.  Landes  und 

Roms. 

Text  2). 

[Fol.  1]  Anno  etc.  LXX**.  Octava  die  mensis  martii 
(S.März)  bin  Ich  Ulrich  Brunner,  Canonicus  in  haugis  zu 

wirtzpurg,  ausz  gerieten ,  pro  indulgentiis  zu  wallen  gein  Rome 

und  darnach  zu  dem  heilgenn  grabe  mit  herrn  Eberhart  von 

Grumbach  und  mit  herren  Friderichen,  meines  gnedigen 

herrn    von    wirtzpurgk^)    cantzler,    und    sein    disz    hernach- 

^1  üb  Herzog  Ulrich  II  von  Mecklenburg  gemeint  ist,  der  von  Jerusalem 
aus  nach  dem  Sinai  ge^'angcn  war? 

*J  Kleine  Krläuterungen  von  der  Hand  des  Herausgebers  sind  in  runden 
Klammern  in  den  Text  eingeschaltet.     [Die  Redaktion.] 

3)  Rudolf  v.  Scheerenberg  (1460—1495)  Mar  damals  Bischof  von Würzburp. 
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gescliribeu  die  lierberge,  wue  wir  alle  naclitt  blieben  sein,  und 

ist  die  erste  herberg  gewest:  Ochsenfurt,  Kotemburgk  (Rothen- 
burg), Uiuekelspubel  (Dinkelsbühl),  Donawerdt  (Donauwörth), 

Augszpurgk  (Augsburg),  [f.  1']  IJüchla  (ikichloe),  Füssen  (Füssen), 
Nasarey  (Nassereit),  do  scheit  sich  der  weg  gein  Rome  und  gein 

Venedig,  lirutz  (Prutz),  Maltz  (Mals),  Meran,  Tramynn  (Tramin), 

Trint  (Trient),  ist  ein  Bistum,  und  do  hebt  sich  welische  laut 

an,  Burgeta  (Borghetta) ,  Bernn  (Verona),  do  ist  sant  Merteins 

swert  und  ligen  do  zwen  BischofF,  die  beheiligt  sein,  Ostia  (Ostig- 

lia),  Bourprot  (Boretto),  Bononia  (I)ologna),  ibi  iacet  corpus 

sancti  Dominici  et  Johannis  Andrec,  Florenciola  (Firenzuola), 

Florentz  (Florenz),  Posiponcio  (Poggibonsi),  [f.  2]  Senis  (Siena). 

Ibidem  ad  predicatores  jacet  corpus  sanete  katherine  de  Senis  et 

Caput  eius  iacet  Korne  ad  sanctam  mariam  Minervara.  Ibidem 

est  sepulchrum  Christi  in  tali  forma  sicut  in  Jherusalem.  —  Ad 
sanctuni  clericuni  (S.  Quirico),  ibi  prope  est  Balneum  Naturale. 

Aqua  pendent  (Aequa  pendente).  Viterbia  (Viterbo),  ibi  iacet 

virgo  de  rosa  integraliter  in  claustro  monialium,  et  ibi  emuntur 

cingula^).  Tur  vocan^].  Romam  intravimus  quinta  die  mensis 
aprilis  (5.  April). 

Tncipiunt  staciones  ecclesie  Romane  per  sanctum 

G  r  e  g  0  r  i  u  m  p  a  p  a  m  o  r  d  i  n  a  t  a  e : 

Dominica  prima  in  adventu  [f.  2'j  domini  stacio  ad  mariam 
maiorem. 

Dominica  secunda  ad  sanctam  Crucem. 

Dominica  tercia  ad  sanctum  petrum. 

fferia^)  quarta  quatuor  temporibus  ad  sanctam  mariam 
maiorem. 

feria^)  sexta  ad  duodecim  appostolos. 
In  vigilia  Nativitatis  domini  ad  sanctam  mariam  maiorem. 

In  Nocte  Nativitatis  domini  ibidem  in  presepio. 

1)  Für  Gebärende  (Hakff  13). 

-]  Ist  offenbar  identisch  mit  dem  heutigen  Baccano  (bei  Baedeker  Bac- 
canacio),  im  Itinerar.  Antontni  und  auf  der  Tahula  Peutlnger  ad  Baccanos 
genannt  [die  letzte  Station  vor  Eom  auf  der  von  Florenz  resp.  Siena  nach 
Rom  führenden  Via  Cassia-Clodia) ,  durch  das  häufige  Tur,  torre  als  antik 
charakterisiert.     Bei  Mergenthal  E  IV  heißt  es:  Thiirhikan. 

8)  Bei  feria  wird  stets- ff  geschrieben. 
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In  Aurora  ail  sanctam  Anastasiam. 

In  die  ad  maiorem  missam  ad  sanctam  raariain  maiorem. 

In  die  Sancti  Stefiani  ad  sanctum  Steffauum  in  monte  celi. 

In  die  .Sancti  Johanuis  ad  sanctam  niariam  maiorem. 

In  die  Inuocentum  ad  sanctum  paulum  extra  muros. 

In  die  Circumcisionis   domini  ad  sanctam  mariam   transz- 

tyberiun. 

[f.  3]  In  die  Epiphanie  domini  ad  sanctum  petrum. 

Dominica    Septuagesima    ad    sanctum    Laurentium    extra 
muros. 

Dominica  quinquagesime  ad  sanctum  petrum. 
Dominica  sexagesime  ad  sanctum  paulum  extra  muros. 

feria  quarta  in  capite  Jeiunii  ad  sanctam  Sabiuam. 
feria  quinta  ad  sanctum  Georium. 
feria  sexta  ad  sanctos  Johannis  et  Paulum. 

Sabbate  ad  sanctum  Trifonem. 

Dominica  prima  quadragesime  ad  sanctum  Johannem  Late- 
ranensem. 

feria  2^  ad  sanctum  Petrum  ad  vincula. 
feria  S''  ad  sanctam  Anastasiam. 

feria  quarta  ad  sanctam  Mariam  maiorem. 

[f.  3']  feria  quinta  ad  sanctum  Laurencium  in  Damaso. 
feria  sexta  ad  XII  appostolos. 
Sabbato  ad  sanctum  Petrum. 

Dominica  2^  ad  sanctam  Mariam. 

feria  2^  ad  sanctum  dementem. 

feria  3^^  ad  sanctam  Sabiuam. 

feria  quarta  ad  sanctam  Ceciliam. 

feria  quinta  ad  sanctam  Mariam  Transztiberim. 
feria  sexta  ad  sanctum  Vitalem. 

Sabbato  ad  sanctum  Marcellinum  et  Petrum. 

dominica  3=^  ad  sanctum  Laurencium  extra  muros. 

feria  2^^  ad  sanctum  Marcum. 

feria  3"  ad  sanctam  Pudencianam. 
feria  V  ad  sanctum  Sixtum. 

feria  quinta  ad  sanctorum  Cosmi  et  Domiani. 
feria  sexta  ad  sanctum  Laurencium  in  Lusino. 

[f.  4]   sabbato  ad  sanctam  Susannam. 

dominica  quarta  ad  sanctam  cruccm. 
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feiia  2''  ad  sanctoruni  quatuor  coronatorurri. 
feria  3*  ad  sanctum  Laurencium  in  Damaso. 
fcria  quarta  ad  sanctum  Laurencium  extra  muros. 

feria  quinta  ad  sanctum  Martinum  in  monte. 
feria  sexta  ad  sanctum  Eusebium. 

Sabbato  ad  sanctum  Nicolaum  in  carceribu?. 

Dominica  quinta  ad  sanctum  petrum. 

feria  2^^  ad  sanctum  Crisogonum. 
feria  3^  ad  sanctum  Ciriacum. 
feria  quarta  ad  sanctum  marcellum. 

fcria  quinta  ad  sanctum  Appolinarem. 
feria  sexta  ad  sanctum  fSteffanum  in  monte  celi. 

[f.  4']   Sabbato  ad  sanctum  Jobannem  ante  latinam  portam. 
Dominica  sexta  ad  sanctum  Jobannem  lateranensem. 

feria  2=^  ad  sanctum  Nereum  et  achileum. 

feria  3=^  ad  sanctam  priscam. 
feria  4^  ad  sanctam  mariam  maiorem. 
feria  quinta  ad  sanctum  Jobannem  lateranensem. 
feria  sexta  ad  sanctam  Crucem. 

Sabbato  ad  sanctum  Lateranensem. 

In  die  pasce  ad  mariam  Maiorem. 

feria  2*  ad  sanctum  petrum. 
feria  3=^  ad  sanctum  paulum. 
feria  quarta  ad  sanctum  Laurencium  extra  muros. 

feria  quinta  ad  sanctam  mariam  Rotundam. 

feria  sexta  ad  sanctam  mariam  de  populo. 
Sabbato  ad  snnctum  Jobannem  Lateranensem. 

[f.  5]  Dominica  in  octava  pasce  ad  sanctum  pangracium  in 
letaniis  maioribus  ad  sanctum  petrum. 

In  die  pentecostes  ad  sanctum  petrum. 

feria  2="  ad  sanctum  petrum. 
feria  3'^  ad  sanctam  anastasiam. 
feria  quarta  ad  mariam  maiorem. 

feria  quinta  ad  sanctum  laurencium. 

feria  sexta  ad  XII  appostolos. 
Sabbato  ad  sanctum  petrum. 

feria  sexta  post  letare  (G.  April)  feci  integram  confessionem 
ad  sanctum  Jobannem  lateranensem. 

Sabbato  (7.  April)  celebravi  ad  sanctum  Laurencium. 
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Dominica  die  Judica  (S.April)  celebravi  ad  saiictum  Petrum. 

feria  2^  ('•.  A])ril)  celebravi  in  monte,  ubi  sanctus  Petrus 

crucifixus  fuit  et  est  [f.  5']  parvum  monasterium  et  sunt  ibi  duo 
moniales.    Et  est  ibi  camisium  saneti  pelri. 

feria  ̂ '■'  MO.  AjuiT  celebravi  ad  sanctum  Joliannera  latera- 
nensem. 

feria  qnarta  (11.  April)  celebravi  ad  sanctum  Sebastianum. 

feria  quinta  (12.  April)  celebravi  ad  fontes,  ubi  sanctus  Pau- 
lus decollatus  fuit. 

feria  sexta  (13.  April)  celebravi  ad  sanctam  crucem  in  mo- 
nasterio  cartliusiensium  et  ibidem  sunt  tantum  tres  carthusionses. 

Sabbato  (14.  April)  celebravi  ad  mariam  maiorem  in  altari, 
ubi  sanctus  Jheronimus  iacet  corperaliter  sepultus. 

Dominica  palmarum  (15.  April)  celebravi  uff  dem  Gotzacker, 

und  wer  doruft"  begraben  wirt,  des  Icichnam  verwiset  inii  sieben 
tagen  gentzlichenn. 

[f.  6]  feria  2^^  (lü.  April)  post  palmarum  celebravi  ad  sanc- 
tum paulum. 

feria  3''  (17,  Aprllj  celebravi  ad  sanctum  Johannem  latera- 
nensem. 

feria  quarta  (18.  April)  celebravi  ad  scalam  cell,  ubi  sanctus 
liernhardus  celebravit  et  vidit  scalam  de  altari  erectam  ad  celum 

et  angelos  descendeutes  et  ascendentes,  et  est  ibi  magnus  con- 
cursus  et  devotio  et  dicitur,  quod  qui  celebrat  ibi  pro  una  anima 

existente  in  purgatorio  statim  liberabitur. 

Dominica  pasce  (22.  /Vpril)  celebravi  ad  s.  petrum  in  altare, 

ubi  sanctus  Gregorius  corporaliter  iacet  sepultus. 

feria  2^  (23.  April)  celebravi  in  ecclesia  s.  püdenciane  in 
capella  ibidem,  ubi  sanctus  petrus  suam  primam  missam  ce- 
lebravit. 

feria  3''  (24.  April)  exivi  Romam  versus  Veneciam,  [f.  6'] 

Tur  vocan  1),  Viterbia  (\'iterbo),  Aqua  pendent  (Acqua  pendente), 
ad  sanctum  clericum  (S.  Quiricoj,  Castellin  'Castiglione  d'Orcia), 
llorentz  (Florenz),  Scherparia  (Scarperia),  Bononia  (Bologna), 

Verrer  (Ferrara),  do  ist  gar  ein  schone  newe  carthaus  gepawet, 

und  sein  XX  costenlicher  zelle,  der  innen  der  yede  besunder 

bot  ir  eigen  capellen,  ir  studorium  und  bucher,  ir  essekammern, 

1;  VergL  oben  S.  7  Anm.  2. 
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ir  summerliausz,  ir  spciszkammer,  ire  sloffkammcr  und  zwcne 

garten  und  einen  prunnen  dorinnen.     iJadüa  (Padua). 

[f.  7]  Gein  IJadua  kam  ich  am  samstag  nach  quasimodogenili 

(5.  Mai)  und  pleib  aldo  biss  ufF  montag  nach  cantate  (21.  Mai). 
Badua  ist  ein  grosse  schone  stat  und  Icyt  funfF  meile  von 

Venedig  und  ist  als  grosz  als  Venedig.  Do  selbst  ist  ein  grosz 

schone  closter  und  kirch  genant  zu  sant  Justina,  und  ist  15ene- 
dicter  ordens  und  ist  gar  ein  reich  closter,  und  in  dem  selben 

closter  ligenn  leyphaff'tig  begrabenn  sanctus  lucas  ewangelista 
und  eyn  bein  von  sant  mathias  und  sancta  Justina  und  sanctus 

prodocius  (S.  Prosdocimus),  ein  heiiger  bischoff,  den  hot  sanctus 

petrus  von  rome  dohin  geschickt,  und  er  hot  das  [f.  7']  gantz  laut 
do  selbst  bekart.  Doselbst  ligen  auch  unter  einem  gewelbe 

Eylftauset  raertcrer.  Doselbst  ist  auch  ein  tafel,  dor  an  sanc- 
tus Lucas  unser  frawen  bilde  gemolet,  als  sie  jesum  am  arm  hot, 

derselben  bilde  ist  auch  eins  im  thüme  doselbst,  und  wenn  zu 

Hadua  ungewittcr  ist  oder  nit  reget,  so  machen  sie  process  und 

tragen  die  selben  pilde  umb,  und  do  ich  zu  Badua  Avas  do  het  es 

in  langer  zeit  nit  gereget,  also  machten  sye  drey  process  und 

trugen  die  pilde  umb,  alszbalde  Avarde  es  regen,  und  reget 

bey  acht  tagen,  die  selben  pilde  hon  ich  eigentlich  gese- 
henn.  [f.  8]  Item  zum  thume  zu  Badua  leyt  sanctus  Daniel, 

ein  heiliger  merterer.  Item  doselbst  leyt  eyn  kirch  genant  zu 

sant  anthonien,  das  ist  gar  ein  schone  kostenliche  kirch,  und  dy 

stule  im  köre  sein  von  eytell  zypreszem  holtz  und  manclierley 

farwen  gemacht  und  geziert,  und  ist  eyn  closter  francisser  ordens, 
und  in  dem  selben  closter  ligen  zwen  heilige  niünche,  der  ein 

genant  sanctus  Anthonius,  der  ander  sanctus  Lucas;  doselbst  ist 

auch  ein  finger  von  sant  Mathias.  Item  doselbst  zu  sant  claren 

ist  der  milch  von  der  [f.  S']  brüste  marien.  Item  doselbst  ist 
ein  newe  cartheuser  closter  gepauet,  dorinn  sein  noch  newr  vier 

priester.  Item  zu  Badua  ist  ein  prunne,  der  ist  von  einem 

doctor,  genant  meister  peter  von  abeno  ̂ ),  ausz  eines  mannes  haüse 
mit  der  swartzen  künst  gesatzt  an  die  gassen  für  das  hausz,  gleich 

gantz,  als  er  im  hoff  gestanden  hot,  und  ist  gut  wasser,  und  man 
trincket  das  noch.  Zu  Badua  ist  ein  hohe  schul.  Item 

1)  Petrus  Aponus  de  Abano  bei  Fabri  III,  391 — 392,  wo  die  Geschichte 
noch  ausführlicher  erzählt  "wird. 
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an  der  miiwoclienn  nach  misericordia  domiiii  (9.  Mai)  reit  ich 

von  Hadüa  zu  unser  liehen  frawen  ad  montera  [f.  9]  rotündam 

(sie;  Monte  Ortone)  und  hisz  doselhst  messe,  und  unser  liebe 

frawe  ist';  gar  gnedigUch  doselhst,  und  gescheen  grosz  wünder- 
zcichen  doselhst.  Am  donerstag  darnach  (10.  Mai)  lasz  ich 

messe  in  sant  Justinen  kirchen  zu  Badua  uf  dem  altare,  do 

sanclus  lucas  ewangelista  leyt  corperaliter.  Am  suntag  iuhi- 

late  (13.  Mai)  lasz  ich  messe  in  dem  nunen  closter,  die  ohser- 

vautz  halten,  genant  zu  Steffim,  und  der  Anthenor,  der  den 

krieg  zu  Troya  gefurt  hot,  der  hot  sein  Begrebnusz  vor  dem 
closter.  Item  zu  Badua  ist  das  kostlichste  und  das  schönste 

[f.  9']  Balacium,  das  in  welischen  landen  ist,  und  ist  mit  pley 
gedeckt,  und  man  helt  alle  gericht  doselhst.  Nota  zu  Badua 

mögen  zwen  nehen  einander  zugeringes  ufF  der  statmaur  umh  die 

stat  reyten.  Item  von  Badua  ufF  funff  meyle  ligen  gar  gute 

naturliche  wilpad^  ,  in  der  einen  genant  Montigrot  badet  der 
cantzler  VIII  tag. 

Venedig. 

Am  montage  nach  cantate,  der  do  was  der  XXI  tag  des 

meyen,  kamen  der  cantzler  und  ich  gein  Venedig,  das  leyt  fünf 
meyl  von  Badua,  und  man  fert  [t  10]  in  einem  halben  tag  dohin 
uff  dem  Wasser,  und  doselbst  kamen  wir  zu  Wilhelmen  von 

liechpcrg,  Jörgen  Marschalk  und  AlbrechtenvomWolff- 
stein^)  und  andere,  mit  den  wir  zu  dem  heiigen  grabe  zugen. 

Item  zu  Venedig  ligen  vil  heiliger  leychnam.  Item  zu  sant 

Jörgen  doselbst  ist  der  linck  arm  sant  Jörgen  gantz  mit  der  hende 

bisz  an  die  Schulter,  dobey  leyt  eyns  heilgenn  leichnam  genant 

paulus,  ist  ein  hertzog  von  Bürgündia  gewest^),  der  ist  wider  die 
diirckenn  gewest,  und  Cosmus  und  Damianus  und  Eustachius. 

[f.  10']  Item  in  der  kirchen  zu  sancta  Helena  leyt  sancta  Helena 
corperaliter  und  ander  mer  heiigen.  Item  zu  sant  Niclas  ist  der 

siben  kruge  einer,  dor  inn  Jesus  wasser  zu  wein  machte,  und  do 

'    Handschrift  hat  rts^ 

-',  Bafjni  d  Albano,  Montegrotto,  BattagUa  10,  13  u.  18  km.  sw.  von  Padua 
;IIeriklI.  liAliUEKEU). 

3;  Der  unterwegs  in  Ramla  starb  (R,  141). 

*    Zur  Sage  cf.  Conr.\dy  82,  Note  40;  Sollweck  53. 
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selbst  leyt  eanctus  Nicolaus  der  grossev  und  sein  schuhe,  sein 

bacülüs  pastoralis,  vor  dem  die  bösen  feinde  fliehen,  und  ein 

stucke  von  dem  heiigen  kieiitz.  Item  im  spital  crucifl'erorum 
leyt  saneta  Barbera  corperaliter.  Item  zu  Venedig  leyt  sancta 

Lucia  und  der  dreyer  nagel  einer,  und  ein  beyn  von  sant 

cristoffel.  [f-  '  l]  Item  /u  sant  cristina  leyt  ir  corper  begraben 

und  sant  Hürsina.  Item  zu  sant  Marcus  ist  daz  ewangelium 

buch,  das  er  selber  geschrieben  hat,  und  ist  von  Agla^)  dohin 
komen,  und  in  der  selben  kirchcn  leyt  der  venediger  schätz  und 

ein  glidt  von  sant  marcus  rechten  daümen,  den  er  ab  beysz,  als 

er  sant  peters  jünger  was,  das  er  nit  dorfFt  priester  werden,  und 

do  selbst  ist  unser  freuen  pilde  eins,  das  sanctus  lucas  gemalt  hat. 

Item  zu  Venedig  im  cartheuser  closter  ist  der  dorn  eyner  von 

der  cron  crisli  und  ein  stuck  des  heiigen  kreutzs.  [f.  1 1']  Item 
zu  nieron  [Murano]  ausz  wendig  Venedig,  do  mau  die  gleser 

machet,  ligen  der  kinder  acht,  die  herodes  hat  lassen  doten. 

Item  als  man  von  Venedig  gein  Meisters  (Mestre)  vert,  do  ist  ein 

Munch  closter,  do  leyt  sanctus  Secündus,  ein  konig  und  ein  Mer- 
terrer  wider  die  durcken.  Item  zu  sant  Marcus  zu  Venedig  ist 

uff  unsers  herren  auffarts  tage  Vergebung  aller  sünde,  pein  und 

schuld,  und  ist  die  selben  achttag  grosz  messe  daselbst.  Item 

uff  den  dritten  tage  des  appiilen  in  der  kirchen  zu  alekarito 

(Chaviton)  ist  Vergebung  [f.  12]  aller  sunde  von  pein  und  schulde, 

dor  inne  ist  der  hobst'-)  drey  jare  ein  koche  gewest  verborgen 
vor  dem  roten  keyser.  am  dinstag  nach  vocem  jocunditatis 

(29.  Mai)  lasze  ich  messe  zu  Venedig  in  sant  Barbera  kivchen  uff" 
dem  altare,  do  siehe  leiplich  leyt,  und  der  linck  kinbrack  ist  nit 

do.  An  der  mitwochen  läse  ich  messe  ad  sanctam  Ilelenam  uff" 
dem  altare,  do  sie  leiphafftig  leyt. 

An  der  mitwochenn  nach  cantate  (23.  Mai)  sein  wir  mit 

herrn  Andrea  Moiisini,  dem  patron  zu  Venedig,  über  kummen  in 

massen  hernach  geschrieben  stet.  [f.  12']  Item  das  er  uff  sams- 
tag  nach  ascensionis  domini  (2.  Juni)  ausz  faren  und  das  zu  ver- 

1)  Aqiiileja,  als  dessen  erster  Patriarch  S.  Marcus  gilt;  die  Patriarchen 
verlegten  aber  später  ihren  Sitz  nach  Venedig.  Der  Codex  S.  Marci  wird 
ülirigens  als  im  Schatz  befindlieh  auch  erwähnt  in  einer  Beschreibung  Italiens^ 
Leipzig  1692,  850  (Herr  Dr.  H.  Baedeker). 

-)  Alexander  III. ,  wie  auch  Peteu  Rot  {cd  Beenouilli)  83 — 84  erzählt, 
wo  noch  auf  Reuter,  Alexander  III.,  111,  322  hingewiesen  wird. 
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penen  bey  einer  summ  geldes.  und  doizu  den  bilgeryn  ire  koste 
auch  bezalen,  und  ob  er  wolt  furzihen,  die  herschafft  verhindert 

Ml.  das  sol  den  bilgerin  kein  schaden  prengenn  an  solchem  ge- 
dinp^e.  Item  er  sol  die  galen  vertigen  mit  buchsen,  schützen 

und  mit  allen  wepnermi,  werckleüten  und  amptleüten,  die  dann 

von  recht  uff"  ein  galen  gehorenn.  Item  er  sol  auch  hin  und 
wider  kein  kauff'manschatz  füren,  noch  laden  in  keine  weys,  sun- 

dern allein  ein  [f.  13]  auffsehen  uif  dy  bilgerin.  Item  man  hot 

mit  dem  patron  gedinget  ein  person  umb  XX  ducaten,  sol  ein 

vder  alhye  X  ducaten,  zu  Jaffa  V  ducaten,  und  so  man  wider 

umb  gcin  Venedig  in  die  stat  kompt,  V  ducaten  bezalen,  welch 
aber  zu  sant  kathrin  (Sinaikloster)  wolten,  so  sol  yedem  funff 

ducaten  abgeen.  Item  die  stete,  die  uns  der  patron  gibt,  sol  er 

unns  unverdrungen  mit  andernn  leuten  dobey  pleiben  lassen, 

das  wir  unser  druhenn,  laden  und  ander  gezelt,  auch  den  wein 

bey  unns  gelegen  mögen,  und  yede  stantz  [stanza,  Stelle)  hat 

noch  der  breyte  [f.  13']  als  weyt  begriffen,  als  diser  faden  langk 
ist,  der  hie  in  dis  blate  gezogenn.  Item  er  sol  uns  geben  ein 

stat  uff  dem  herde,  die  wir  wollen,  do  wir  unser  zubusz  gekochen 

mögen,  dor  zu  sol  er  uns  auch  geben  holtz,  saltz  und  wasser  nach 

unser  nottorfft.  Item  er  sol  alle  morgen  unser  yedem  geben  eyn 

glasz  mit  gutem  malmasey  (Malvasier)  und  brot  dorzü,  und  zwi- 
schen molen  sol  er  uns  drincken  geben,  als  offt  wir  des  begeren. 

Item  er  sol  uns  ungemischten  wein  gebenn  und  dor  zu  die 

speise,  in  masseu  er  im  [f.  14]  selbert  thut.  Item  wollen  doben 

bey  im  yn  der  boppen  {poppa^  Schiffshinterteil)  essen,  das  man  uns 

das  gebe,  wolten  wir  aber  donyden  essenn,  sol  er  uns  nach  aller 

nottdorff't  geben,  in  mossen  wir  mit  ime  zu  disch  seszen.  Item 
er  sol  an  allen  porten  für  uns  frisch  lirot  kaufen,  wue  er  das 

gehabenn  mag,  so  er  auch  in  der  galen  f tisch  prot  hecket,  sol 

er  unser  yedem  ein  halb  frisch  prot  gebenn  über  disch.  Item 

er  sol  uns  wasser,  holtz,  saltz,  essig  und  ole  noch  notdorfft  geben 

zu  rechter  zeyt,  so  oft't  wir  des  begern.  [f  M'j  Item  er  sol  mit 
den  seinen  bestellen,  das  sie  uns  an  allen  porten  in  unser  ein- 
gelagel  frisch  wasser  br engen.  Item  er  sol  mit  seinem  keller 

koch  und  dem  scalco  (Küchenmeister)  bestellen,  wann  wir  an  sie 

fordernn  wein,  brot  oder  anders,  das  sich  gepurt,  das  sie  uns  das 
unverzyhen  geben  und  nicht  antworten,  das  sie  solchs  vor  an  den 

patron  i)rengen  wollen.  Item  wn  wir  in  den  porten  abtreten. 
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sol  der  patron  mit  uns  abtreten  und  in  die  licrbrig  füren,  oder 

uns  einen  redeliclien  dyner  zu  bescheiden,  der  das  thü  und  bey 

uns  bleiben,  bisz  wir  wider  in  die  [f.  15]  galen  kumenn.  Item 

wu  wir  an  den  haben  stillehielten,  sol  er  uns  kostunge  thün,  wie 

obgeschricben  stet,  wu  wir  aber  an  den  porten  abtretenn  und 
uberuacht  dorinnen  plieben,  sollen  wir  unser  eigen  gelt  zeren, 

doch  welche  nit  absten  wolten  und  uff  der  galen  pliben,  den  sol 

er  koste  geben,  wie  obenstet.  wu  man  auch  in  den  porten 

bebequemlichen  nicht  koste  gehaben  mocht  und  wider  zu  schiff 

ginge,  sol  der  patron  dy  koste  dar  geben,  es  were  dann  daz  der 
patron  von  fortüu  [fortuna,  Sturm)  oder  sein  selbs  wegen  an 

andere  dann  dise  nachgeschriben  siben  porten  an  [f.  15']  füre,  so 
solt  er  uns  die  koste  gebenn.  Item  der  patron  sol  seiner  sache 

halben  on  luisern  rott  und  verwilligiing  an  keiner  porten  nicht 

ligen  kein  zeit,  sundern  sol  faren  zu  aller  zeit,  so  wir  des  be- 
geren.  Item  er  sol  bestellen,  das  wir  alle  mol  die  erstenn  ausz 

der  galen  mugen  farn,  domit  das  wir  die  ersten  und  nit  die  letz- 

sten  in  die  hevberg  sein.  Item  er  sol  unns  auch  alle  mol  zeyt- 
lich  wissen  lassen ,  wenn  er  ausz  den  porten  ausz  segeln  a\  olle, 

uff  das  unser  keiner  dohinden  uff  dem  lande  pleybe  und  uff  [f.  IG] 

einem  klein  schiff  lein  hinnach  faren  must,  sundernn  sol  verzihen, 

so  lange  bis  wir  alle  uff  die  galen  komen.  Item  er  sol  auch  be- 
stellen und  dorob  sein,  das  wir  von  den  schiffleüten,  avu  wir  gen, 

sten  oder  sitzen  in  der  galen  keinen  überlast  haben  weder  mit 

Worten,  noch  mit  wercken,  sundern  wue  eyner  ging,  das  sie  yrte, 
sollenn  sie  ine  mit  züchten  worten  underrichtten.  Item  do  irot 

vor  sey,  das  unser  einer  oder  mere  krauck  würden,  sol  der  patron 

in  dy  nesten  porten  anfarn  und  aldo  zwen  tage  stilhalten,  do  sol 

er  den,  die  uff  der  galen  pleiben,  koste  geben,  und  die  uff  dem 

lannde  [f.  16']  sollen  sich  selbs  verlegenn.  Wue  aber  die  bilgerim 
haben  wolten,  das  er  lenger  denn  zwen  tage  stilhalten  solte,  Avie 

vil  er  den  tage  nach  den  zweien  tagen  still  hielt,  solte  er  ausz 

den  prudernn  in  der  galen  vier  nemen,  Avas  die  dann  erkennen, 

das  man  ime  fuv  sein  kostunge  dy  selben  tage  geben,  das  also 

gescheen.  Item  der  patron  sol  uns  lassen  setzen  einen  hüner- 
korp  an  ein  zimliche  stat,  dor  inne  unser  hüner  bewart  sein 

mögen.  Item  der  patron  sol  an  allen  porten,  do  man  pflicht  zu 
zu  lendenn,  anfarn  und  uns  lassen  ausztreten  hin  unnd  herwider, 

doch  sol  er  nit   [f.  17]  anfiirn  an  die  porten,  do  man  kauffnian- 
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schätz  ptlicht  zu  treyben  als  gein  parut,  acri  et  cet.  Item  und 

nemlich  sol  er  anfarn  zu  parentz,  ragüsa,  korfu,  madon,  candia, 

rodis,  zippernn,  und  ob  yemant  under  uns  doselbst  zu  zippern 

zu  dem  konige  weit,  nach  dem  sol  er  yn  die  porten,  die  der  slat, 

do  der  konig  ist,  am  nesten  were,  vier  oder  funiF  tage  nach  den 

bil»crn  harrenn,  und  sol  den,  die  nicht  abstünden,  notdorfFitige 

koste  «»eben.  Item  er  sol  uns  getreulichen  roten  und  under- 

wevsenn,  was  er  weysz  das  uns  nütz  und  gut  ist,  und  sol  uns 

auch  getreulichen  und  uif  [f.  17']  das  beste  beysten,  vertreten 
und  vertcvdingen  und  sunderlichen,  so  wir  in  die  heydenschafft 
komen,  das  er  uns  nicht  lasz  unrecht  thun  an  bezalunge  des  gleyts, 

der  esel,  oder  mauler,  unnd  wu  uns  dy  heyden  besweren  "svoltenn, 
das  er  nicht  dorzu  sweige,  sundernn  dorein  rede  und  doran  sein 
das  unns  von  in  kein  überlast  wider  fare.  Item  er  sol  zu  Jaffa 

mit  uns  abtreten  und,  filledieweil  wir  ufF  dem  heiigen  lande 

sind,  an  alle  stete,  do  es  sich  gepürt,  milt  uns  reyten,  gen  und 
sten  und  nemlich  zu  Rama,  do  sandt  Jorge  enthaubt  ist  worden, 

ufF  dem  berge  [f.  18]  Syon,  und  umb  den  bergk  an  alle  heiige 

stete,  das  man  uns  die  beweyse  und  verkünde,  uff  den  bergk  oli- 
veti,  in  das  tale  Josaphat,  Betlehem,  item  do  sant  Johans  geborn 

ist,  gein  Bctonia,  gein  Jericho,  (Quadrant ana  (Quarentana),  do 
christus  gevast  hot,  gein  Jordan  und  sust  an  ander  heiige  stete, 

die  die  bilgeryn  pflegen  zu  suchen.  Item  was  dem  patron  yn 
dem  heiigen  lande  gburt  ausz  zurichten  oder  sust  underwegen, 

sol  er  thun  onverzihen,  uff  das  wir  dor  innen  nicht  aufgehalten 

werden.  Item  der  patron  sol  an  uns  nicht  begeren  im  eyncher- 

ley  [f.  18']  gelt  zu  leyhenn,  oder  andere  bezalunge  zu  thun, 
denn  wie  vorgeschrieben  stet.  Item  ob  der  patron  sturb,  ee 

und  er  auszfure,  sollen  sein  freund  einen  anderen  als  guten  patron 

bestellen,  der  uns  zu  gleicherweyse  als  er  uberfuren  solt.  Item 

welche  prüder  das  mer  nicht  geleydeu  mochten,  und  so  sie  hun- 
dert welisch  meyle  nemlich  bis  gein  parentz  füren  und  dann 

allo  wider  umb  kcren  wolten,  derselben  einer  sol  dem  patron 

funtf  ducaten  geben  nicht  mer,  füren  sye  aber  weyter,  so  sollen 

sie  geben,  wie  obgeschriben  stet.  [f.  19]  Item  des  alles  sol  der 
])atron  sich  bey  eyden  und  glubden  zu  halten  verschreyben 
und  uns  des  brivc  und  sigel  noch  nottorfft  geben,  und  dorzu  in 
der  stat  buch  schreiben  lossen  bey  einer  pcne  zweytausent  gül- 

den, wu  er  das  alles  und  iglichs  nit  hielt,  das  unns  dann  solch 
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gelt  verfallen  solt  sein  und  das  uns  dann  solch  gelt  die  herschafft 

liulff  einbrengen  ongericht  und  furgebot.  Item  der  Morisin 

hot  uns  vor  dem  gericht  Schreiber  und  in  des  gericht  buch  zu  bür- 

gen gesatztAnndrea  Conterino,  procuiatorem  [f.  19']  sanctimarcy, 
und  dominum  Maüracenum  fatrem  domini  Andrce  patroni,  mit 

der  unterscheid,  wue  er  uns  das  alles  einis  oder  mere  nicht  hielt, 

das  uns  dann  Andrea  Morisin  zweytausent  gülden  solte  verfallen 

sein,  und  do  für  sollen  die  obgenanten  bürgen  verhafft  sein  und 

uns  dorumb  auszrichtung  tun.  Gescheen  uff  dem  sale  bey  sant 

marcus  zu  Venedig  an  der  gemeyn  stat,  do  der  gerichts  Schreiber 

l)flicht  zu  sitzen.  Anno  domini  LXX'^  an  der  mitwochen  nach 
cantate  (23.  Mai.)  Item  den  notario  haben  wir  XIIII  Schilling 

geben  fur  XIIII  person.  [f.  20]   Item  der  patron  sol  nnns  ein 

eygen  knecht  umb  süst  füren,  der  unser  aller  warte.  Item 

der  patron  sol  von  dem  medico,  der  mit  uns  fert,  nit  mar  denn 

X  ducaten  nemen^j. 
Dis  hernachgeschriebenn  haben  wir  zu  Venedig  kaufft  uff  dy 

galen:  Item  coriander  [Coriandrum  sativum L.)  IUI  libias  fur 

X  grosch,  die  man  nach  dem  essen  sal  essen.  Item  mandel 

prcparan  (Mandelpräparat)  IUI  libras  fur  X  grosch,  die  ysset  man, 

wenn  man  wil.  [f.  20'j  Item  enysz  (Anis)  IUI  libras  für  X  gto- 
schen,  die  ysset  man  nüchtern,  und  sterckt  das  hertz.  Item 

confectum  cinomomi  II  libras  für  V  groschen,  confortat  sto- 
machum.  Item  confectum  citerini  II  libras  für  X  groschen,  ist 

gut  fur  die  omacht.  Item  manus  christi^)  II  libras  fur  XVIII  gro- 

schen, confortat  cor.  Item  zucker  rosat  IUI  libras  fur  XXII  gro- 
schen, das  macht  man  in  wasser  und  drinckt  es  fur  den  dürst. 

Item  osileti  VI  untz  für  XII  groschen  und  sein  liecht,  die  brent 

man  und  macht  guten  gerüch  3) .  [f.  2 1  ]  Item  gebacken  damasten  ■*) 
XII  libras  fur  XII  groschenn  ist  für  den  durst.  Item  sweinem 
und  rintfleisch  für  II  ducaten.  Item  II  hüt  zuckers  fur  I  du- 

caten. Item  I  metz  preymel  (Prembel,  Brombeeren  ?).  Item 

I  metz  erbis  (Erbsen).         Item  III  korbe,  ein  beslosscn,  und  die 

h  Vgl.  bei  Mergenthal  F3— G  den  ebenfalls  mit  Andreas  Contarini 
geschlossenen  Kontrakt  (der  vielfach  abweicht)  und  G— G2  die  Aufzählung 
der  Reiseutensilien. 

2)  *3Iassa  quaedam  saccharo  conditat  (Du  CanGe). 
3)  Also  eine  Art  liäucherkcrzen. 
*)  Getrocknete  Damascener  Pflaumen? 

Ztsclir.  d.  Pal.-Ver.  XXIX.  2 
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amleren  offen.  Item  zweii  cvsin  topf  zu  kochen.  Item  ein 

eysin  pleiclieyii  kann  (Bleihkanne).  Item  drey  stul,  do  man 

uti"  sitzt  (Naclitstnlil  .         Item  zwu  pfannen.  Item  ein  wasser 
kessel.         Item  ein  dischtücli.         Item  ein  hantzwelen  (Zwillich). 

Item  VI  11  wachszliecht,  der  kau  man  nit  eiitberen,  [f.  21'] 
Item  IUI  krug  zu  wein  und  wasser.  Item  ein  napff,  der  über 

mau  die  gleser  und  hende  weschet.  Item  für  I  gülden  ynge- 
wer.  Item  fiir  I  ort  negelein  (Nelken).  Item  XXV  libras 

mandel.  Item  XXV  libras  reysz.  Item  XV  libras  wein- 
ber.  Item  I  libram  saffran.  Item  II  libras  zimetrinden.  Item 

VI  lil)ras  Treseneyi).  Item  V  libras  zuckerkandyt  (Zucker- 

kandis). Item  XII  loffel.  Item  I  leuchten  Item  I  duca- 
ten  für  biscockt  brot  [biscotto^  Zwieback),  das  aller  weist.  Item 

ein  trüben  für  dye  kuchen  speyse.  Item  VIII  Ijernisch  gleser 

(Veroneser   Gläser).  [f.  22]  Item   ein   hunerkorp.  Item 
hüner.  Item  eyer.  Item  zwu  grosz  tecken.  Item  XII  dein 

decken  under  dy  bette.  Item  yedem  ein  beth,  materatz,  ein 

kussin,  deck  und  zwey  par  leylach  (Laken),  kost  ydes  III  du- 
cateu.  Item  zwu  trispitzen  (Schemel)  und  eyn  disch.  Item  ye 

zwen  ein  trüben.  Item  ydem  ein  karnyer  [charniere^  Schloß). 

Item  roten  und  weyssen  wein.  Item  zwu  lagel  (Legel,  Hobl- 
gefiiß    zu   wasser.  Item  yedem  ein  leychtenn  filtzhüt  oder 

sthauphüt.         Item  ein  gemsen  rocklein.  Item  ydem  ein  par 

hultzer  stegraff  (Hölzener  Steigbügel).  [f.  22']  Item  buternn 
musz  man  zu  Venedig  bestellen,  den  man  der  furter  nit  findt. 

Am  sontag  nach  ascensionem  domini  (3.  .Tun.)  füren  wir  in 

die  galen  und  beliben  an  der  porten ,  dye  von  Venedig  uff  das 

hohe  mer  get,  ligen  bisz  uff  donerstag  (7.  .Tun.),  denn  wir  nit 
wint  betten  für  uns,  und  alle  morgen  füren  wir  in  das  closter  zu 

sant  Niclas,  das  ist  I^enedicter  ordens  und  helt  observantz  und 

leyt  bey  der  porten,  und  in  dem  selben  closter  lasen  wir  messe, 
wer  dorzu  geschickt  waz.  An  der  mitwochenn  ((i.  Jun.)  noch 

essens  füre  ich  mit  andernn  ausz  der  galcn  zu  sant  [f.  23]  Endres 

in  das  cartheuser  closter,  dor  innen  sein  XVI  zelle  und  bey 

XXIIII  cartheuserrn  und  haben  kein  gemeyn  liberey^,  sunder  ir 
ycder  hat  sein  bucherr  bey  im  in  seiner  zelle  und  sein  eytel 

^'enedis;e^  dorin. 'es^ 

',  Tresanut  hieß  jeder  mit  Zucker  bereiteter  Arzneikörper. 



Die  Jerusalemfahrt  des  Kanonikus  Ulrich  Brunner.  1 9 

Am  donerstag  in  octava  ascensionis  domini  (7.  Juu.)  hetten 

wir  guten  Avint  nnd  furcn  frü  dnrch  dye  porten  und  kamen  bey 

L  meylc  ufF  das  hohe  mere,  do  hetten  wir  kein  wint  und  bliben 

uff'  dem  mere  hgen  bis  uff"  freitag  vor  pentecostes  (8.  Jun.)  zu 
nacht  zwischen  Trist  (Triest)  und  Ankana  (Ancona).  Trist  hetten 

wir  uff"  die  linckcn  haut  und  Ankana  und  die  marck,  die  gein 

Rome  gehört,  uif  die  rechten  [f.  23']  haut  und  waren  in  willen 
gein  parentz  (Parenzo)  zu  farenn,  das  hundert  meyl  von  Venedig 

leyt  in  windischem  lande,  do  trister  lant  ausz  get,  und  hetten 

kein  wint  und  müsten  uff"  dem  hohen  mer  pleybenn. 
Darnach  am  freytag  nach  vesperzeit  kam  eyn  grosser  sturm- 

wint  und  brach  ein  grosz  seyle  am  segel,  das  man  den  nyder  müst 
lassen  und  ein  ander  seyl  ein  ziehen  und  füren  darnach  und 

kamen  bey  L  meyl  weyter  uff"  das  hochmerc,  do  get  windisch 
lant  uff"  die  lincken  haut  an,  und  man  sieht  kein  lant  uff"  die 
rechten  haut,  und  waren  in  meynung  [f.  24]  gein  Zara  zu  faren 

das  leyt  III  C  meylu  von  Venedig,  aber  wir  mochten  windsz 

halben  gein  Zara  nit  kumen.  Und  am  samstag  (9.  Jun.)  gar  spet 

kam  ein  wint,  das  wir  mit  halbem  segel  die  gantzen  nacht  gefaren 

mochtenn.  Und  frue  uff"  den   heiigen  Pfingstage  (10.  Jun.) 

liesz  uns  aber  der  wint,  das  wir  uff"  dem  mere  blibenn  den  tag 

und  darnach  in  der  nacht  hetten  wir  geringen  wint,  und  uff" 
montag  (11.  Jun.)  liesz  unns  aber  der  wint,  doch  nach  essens 

kam  ein  senff"ter  wint,  das  wir  fiiru  und  kamen,  das  uff"  die  lincken 
hant  windisch  lant  auszgingen  und  dalmatien  angingen,  Dal- 

matia  gehört  [f.  24']  zu  dem  Romischen  reicb,  und  uff"  die  rech- 
ten hant  ein  steyner  hoher  fels  nicht  sere  preyt  genant  Lisella 

(Lussin  piccolo),  darnach  nit  ferre  von  dem  selben  felse  leyt  eyn 

berck  genant  sancte  Andree  (S.  Andrea),  und  sanctus  Andreas 

hot  doruff"  gepredigt,  und  sein  noch  zwen  heremiten  uff"  dem 
selben  berge  in  der  kirchen,  die  in  der  ere  sant  Andreas  ist  ge- 
pawet,  und  haben  ein  brünen  mit  süssem  wasser,  dor  noch  leyt 

eyn  insel  genant  Lisa  (Lissa),  die  ist  gar  fruchtbar  und  hot  uff" 
viertzig  meyl  weys  wein  garten,  und  man  gleicht  sie  der  inseln 
candia. 

Und  uff"  dinstag  (12.  Jun.)  fru  kamen  wir  an  eyn  Gebirg,  das 

[f.  25]  leyt  in  ragüser  landt,  und  dorgegen  über  uff"  die  rechten 
hant  leyt  eyn  insel,  die  ist  auch  der  von  Ragus  nnd  ist  fruchtbar 

und  tragt  wein  und  feygen.         Ragus  (Ragusa)  ist  ein  veste  stat, 

2* 
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und  sein  din  venodigcr')  sibcn  jor  dovor  gelegenn  und  bawten 

ein  slosz  dofiir  und  musten  abzihenn  und  mochten  der  nit  ge- 

wynnen,  die  erkennen  den  konig  von  ungernn  für  iien  herren, 

und  geben  im  jars  tausent  gülden  2;,  und  leyt  uff  dem  lande  gein 

der  Turckey  nnd  stest  d y  Türekey  hat  doran  und  sytzen  mit  dem 

Turcken  in  geding  irs  lendleins  halben,  sust  ist  es  gar  ein  veste 

stat,   [f.  25']  das  sie  nit  zu  gewynen  ist,  ünt  uff  mitwochen 

(13.  Jun.)  frue  füren  wir  von  der  galen  genn  Ragus  in  die  stat 

und  horten  do  selbst  messe  und  assen  frü  und  spot  doselbst  und 

gingen  uff  dy  nacht  wider  in  dye  galen.  item  zu  Eagus  in  der 

pfarre  leyt  sanctus  Blasius,  und  do  selbst  ist  das  tuch  und  windel, 

dor  inn  Christus  in  den  terapel  geopffert  wart,  und  Ragus  leyt 

V  C  mevl  von  Venedig.  und  in  der  nacht  füren  wir  wider  ausz 

und  kamen  uff  donerstag  (14.  Jun.)  umb  mittage,  das  wir  Alba- 

niam  uff  die  lincken  haut  hetten.  Albauia  ist  des  Schander- 

becken^)  gewest,  und  noch  seinem  tode  hat  es  der  dürcke  under 

sich  prachtt  in  funff  oder  sechs  jaren  und  [f.  26]  sein  drey  bru- 

der  gewest,  die  nach  dem  Schanderweck  das  laut  geerbt  habenn, 

der  ein  bot  geheissen  Nicoiao  und  ist  mit  den  anderen  zweien 

in  zwitracht  gewest  und  hot  etlich  laut  in  Albania  dem  Durcken 

eingeben,  und  uff  sarastag  (16.  Jun.)  hetten  wir  die  stat  üüraten 

(Diirazzo)  uff  der  lincken  haut,  und  die  stat  ist  der  Venediger 

und  das  laut  gantz  des  Diircken,  und  nicht  verre  dovon  leyt  ein 

veste  slos  und  stat  genant  Velona  (Avlona),  dye  hat  auch  der 

Turck  innen,  und  leyt  alles  in  Albania. 

>)  Fahrt  III,  360—361:  *qui  quondam  sex  annis  ("Walter  Guglinger 
74  :  fn'idnn  annns)  eatn  nhse.deriint  et  ante  urhem  arcem  aedißcarerunt  nee  tarnen 

profecerunt<.  GlACOMO  DI  PlETRO  LccCARI,  Cnjnnsa  ris'retto  degli  annali  di 

Jicitsa,  Venetia  1605,  14  sagt,  daß  Bodin,  König  v.  Dalm?.tien,  1182—1189 
Ragusa  vergeblich  7  Jahre  belagerte  (Herr  Dr.  Ch.  Kouler);  es  liegt  aber 
eine  Verwechslung  vor. 

2)  Ebenso  Walter  GroLlNOER  74;  löOÜO  Dukaten  dem  Sultan,  sagt 
Fahrt  III,  360, 

3)  Nach  Scanderbegs  Tode  (17.  Jan.  1468;  vgl.  Hopf,  Griechenl.  Bd.  80, 
157;  Chroniques  533)  besetzten  flie  Türken  fast  ganz  Albanien;  im  Frieden  vom 

25.  Jan.  1470  behauptete  Venedig  nur  Durazzo  und  Antivari  (Uli).  Scander- 

begs Brüder  waren  Keposs  [\  als  Mönch  auf  dem  Sinai),  Stanisa,  Konatan- 
tinos;  Stanisa  war  Gemahl  einer  Türkin  und  Vater  des  Hamsa;  er  war  1450 

schon  tot,  Konstantinos  1438  (123,  125).  Ein  Nikolaus  I.  Dukagia  fiel  1458 
von  Scanderbeg  ab  und  bald  darauf  im  Kriege  (133). 
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und  uff  sontag  Triuitatis  (17.  Juu.)  kamen  wir  zu  der  inseln 

genant  .Sasino  (Saseno)  und  lag  utf  die  lincken  liant,  und  leyt 

[f.  2ö']  in  Albania  und  liot  der  Durcke  innen,  und  bey  der  ob- 
genanten  inseln  leyt  ein  gebirge,  das  lieist  Zimera  (Cbimara), 

von  dem  selben  gepirge  hat  man  LXXX  meyle  gein  Corfn,  in 
die  stat  die  do  leyt  in  giecia  und  utf  dye  lincken  haut  doselbst 

in  Albania  leyt  ein  lendlein,  die  sein  uyeman  underteynig  und 

halten  sich  des  Durckeu  autf  und  hot  hohe  berge  und  enge  wege, 
das  mit  macht  nyeman  /u  ine  komen  mag. 

und  utf  dinslag  zu  nachtt  (19.  Jun.)  do  kamen  wir  zu  der 

inseln  Corfu,  dye  ist  siben  C  meyl  weyt,  dye  leyt  utf  die  rechten 

haut,  und  do  leyt  ein  closter,  ist  gepawet  in  der  ere  unser  [f.  27] 
lieben  frawenn,  genant  Casabo  (Kasopo),  und  sein  kristhische 
priester  dor  innen,  und  ist  ein  ampel  dor  innen  vor  unsern  fiewen 

bilde,  dorein  geust  man  des  jars  eins  ole,  und  brunnet  das  gantz 

jare,  dobey  hat  ein  stat  gclegenn,  dye  meure  sten  noch,  die  do 

vcrstoret  ist  worden  von  einem  trachen  propter  peccatum  sodo- 
miticum,  und  etliche  frumme  leut,  die  in  der  seihen  stat  gewest 

sein,  habenu  unser  frawen  [pilde;  getilgt]  angeruffeu,  und  als 

der  trach  ausz  dem  durckischen  gepirg  kumen  ist,  do  ist  ein 
wint  kommen  und  hat  den  trachen  zu  trumern  an  ein  fels  jje- 

slagen,  und  an  der  selben  stat  ist  die  obgenant  kirche  [f.  27'J  in 
der  ere  unser  liebenn  frawen  gebawet^  und  uff  die  lincken  haut 

nit  weyt  dovon  leyt  ein  stat  genant  Butiutro  (Vutzindro)  und 
leyt  gein  Corfu  über,  und  die  Krichen  haben  die  selben  stat 

innen  und  Icyden  grossen  gezwangk  von  den  dürckenn  unde 

zwischen  Corfu  und  Eagus  heyst  das  mere  der  Golff  und  ist  ge- 

verlich  dor  utf  zu  faren,  und  utf  mitwochen  vor  tage  (20.  Jun.) 
kamen  wir  gein  Korfu  und  frü  füren  wir  in  die  stat  und  ein 

subtil  [soitile,  klein,  schnell)  armat  galen  kummen  ausz  der 

Venediger  here  von  Nygrapont,  die  sagten  uns,  das  der  Durch 

für  Nygrapont  mit  macht  gezogen  were  und  het  [f.  28]  bey 

IUI  C  segel  und  syder  crist^)  gepiiit  wem  die  durcken  nye  sto 
starck  utf  das  mere  komenn,  und  die  galen  lüde  prot  in  das  here 

zu  fuien,  und  als  wir  an  das  kamen,  saget  man  uns,  es  were 

durch  den  capitanium  der  Venediger  bestalt,  was  galen  kernen, 

dye  solt  der  capitanius  nemen  und  ausz  irem  lande  burger  und 

*)  crist  oder  trist. 
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bawren  dorauff  setzen  und  gein  Nygrapont  zu  rettunge  füren  i), 

und  Corfii  leyt  in  kiichisthem  lande  VIII  C  meyl  von  Venedig 

und  ligen  zwev  feste  hohe  slosz  in  der  stat  zu  Corfu,  und  die  stat 

ujid  slosz  haben  dye  Venediger  innen.  [f.  2S']  item  zu  Corfu 
im  thum  loyt  sanctus  Arsenius  begraben,  und  ist  ein  bistum  und 

diT  yt/.undt  ein  bischoff  do  ist,  der  ist  ein  prediger  münch  und 
ist  Ytziiudt  ein  vveyebischoff  zu  Venedig,  und  im  tlium  zu  Corfu 
sein  XII  Canonick  und  in  die  corporis  Christi  las  ich  messe  in 

dem  obgenannten  stiefFt,  und  bey  Corfu  get  Albania  ausz  und 

get  Tesolonia  (Thessalonich)  an. 
Am  freytag  nach  corperis  christi  (22.  Jun.)  fureu  wir  zu 

Corfu  aus  und  betten  keint  wint  fuv  uns  und  kamen  umb  morgen 

essens  zeit  bey  eyn  slos  genant  Strafili  (Stoävili)  uiF  die  lincken 

haut,  und  ist  des  Dürcken,  und  die  Dürcken  haben  stetigs  hun- 
dert pfert  [f.  29]  do  ligen  wie  die  Venediger,  denn  dye  Venediger 

habenn  nit  weyt  slos  dovon  ligen.  Am  samstag  in  vigilia 
Johannis  Uaptiste  (23.  Jun.)  kamen  wir  zu  dreien  inseln,  die 

hiijen  uns  alle  drey  uff  die  lincken  haut,  die  erste  heist  sancta 

Mafra  (S.  Maura),  die  ander  heist  Cesolonia  (Kepbalonia),  die 

dritte  heist  Zante  (Zante),  und  ligen  alle  dreye  in  krichischem 
lande,  und  bot  sie  innen  Miser  Leonhardo  de  sancta  Mafra  und 

gibt  tribüt  dem  Turcken  und  sitzt  mit  seinem  lande  stille  und 

helt  es  mit  nyeman^),  und  bindet  den  inseln  leyt  ein  stat  genant 
Patras  (Patras),  do  sanctus  Andreas  ist  gemartert  wordenn,  und 

hebt  sich  doselbst  Morea  das  laut  an,  und  [f.  29']  darnach  zu 
end  leyt  ein  stat  uff  die  lincken  haut  heist  Lepantes  (Lepanto), 

und  ist  der  Venediger  und  vegt  sich  doselbst  Kümania  an,  dar- 
nach leyt  ein  stat  heist  Arkadi  (Arkadia),  und  die  hot  derTurcke 

ynnen  und  leyt  zu  nest  bey  Madün  (Modun),  das  sie  alle  tage  zu 

ein  ander  rennen,  und  uff  die  rechten  haut  leyt  ein  insel  genant 

Strifali  (Strivali),  do  sein  krichische  prister  genant  kaloeri^) 
innen  unnd  haben  vil  fruchte  dor  innen. 

uff  dinstag  nach  Johannis  Baptiste  (26.  Jun.)  fru  kamen  wir 

bey  Madun,  und  dy  stat  leyt  in  Morea  in  turckischem  lande,  und 
ist  ein  weyt  lant  und  wechst  der  Rümania  (Ramanierwein)  dor 

>,  lt.  14(J;  HeyI),  Jflst.  (hl  commerce  II,  325. 
2)  Über  ihn  Walter  Guglinger  79. 

3;  y.a),<5Y£poi  (WalterGuglinger  80). 
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innen,  und  ist  ein  vestc   stat.  [f.  30]  und   frü   schickt  der 

Venediger  lieuptman  ein  subtil  galen  zu  uns  und  liesz  uns  ver- 
bieten, das  wir  nit  on  laubc  (Urlaub)  des  liauptmans  weyter  faren 

selten,  und  bey  der  genanten  stat  über  leyt  ein  insel  genant 

mons  sapientie  (Sapienza),  und  uff  dinstag  zu  vesperzeit  faren 

wir  uff  einem  barckcn  gein  Medün  in  die  stat  und  besahen  die 

und  füren  spet  wider  in  dy  galen.  und  uff  mitwochcn  nach 

essens  füren  wir  on  laubc  ausz  (27. .Tun.),  also  schickten  uns  dy 

haubtleut  zu  Madün  zwü  subtil  galen  nach  und  geboten  unserm 

patron  bey  einer  pene  [poena,  Strafe)  tausent  gülden,  das  er  nit 

weyter  faren  solt,  also  gab  unser  patron  dy  [f.  30'j  antwort,  er 
wolte  geinCandia  zu  der  Venediger  oberstenn  capitanium  farenn, 

also  liszen  sie  uns  faren,  und  füren  wider  von  uns,  und  umb 

mittage  kamen  wir  bey  ein  stat  Cron  (Koron)  genant,  und  ist 

der  Venediger  und  leyt  uff  dye  lincken  haut  in  dem  lande  Morea 

und  leytt  Barbaria  das  laut  uff  dy  rechten  haut  aber  gar  weit. 

und  uff  donerstag  früe  (28.  Jun.)  kamen  wir  zu  der  innseln 

Cerigo  (Cerigo),  dye  lag  uff  dye  lincken  haut  und  ist  der  Vene- 
diger, und  ligeu  drey  slosz  dor  innen,  dor  gein  über  leyt  ein 

wüste  insel  genant  Cicerigo  (Cerigotto)  und  leyt  viertzig  meyl 
von  der  insel  Candia. 

und  uff  den  abent  kamen  [f.  31]  wir  bey  ein  stat  genant 

Canea  (Canea),  und  lag  uff  dye  rechten  hant  in  der  inseln  Candia 

und  ist  der  Venediger  und  leyt  in  grecia  und  heist  Cretensis, 

und  die  Venediger  haben  ausz  irem  gesiechte  einen  hertzogen^) 
in  Candia,  der  bot  allen  gewalt  do  selbst  von  iren  wegen,  und 

am  freytag  früe  (29.  Jun.)  füren  wir  ausz  der  galen  in  dy  stat  vind 

assen  frue  und  spet  dor  innen  und  uff  die  nacht  füren  wir  wider 

in  die  galen,  und  ligen  drey  closter  in  der  stat  zu  Canea,  eins  pre- 
diget, eins  barfusser  und  eins  Augustiner  ordens.  item  in  der 

inseln  zu  Candia  ist  ertzbischoff  genant  cretensis  und  sein  wonung 

ist  ad  sanctum  Mirum.  [f.  31']  und  hot  IX  bischoff^)  under  im 
nemlichen  Canee,  Gysamensis,  Retemiensis,  Arriensis,  Milopota- 

mensis,  Archatiensis,  Cironensis,  Geropetrensis,  Sitie.  item 

zu  Candia  in  der  stat  ist  das  haupt  Titi,  der  do  ist  gewest  eyn 

1)  Jeronimus  de  Molino. 

2)  Ga.ms  zählt  10  Bischofssitze  in  Greta  auf:  Chironensis,  Sttiensis,  Ar- 
chadiae,  Calamonensis  od.  Hethitnensis,  Agiensis  od.  Cydoniensis,  Cissamensis, 
Canticensis,  Ariensis,  Milopotamensis,  Jerapetrensis. 
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jünyer  saut  Puiilüs,  und  sanctus  Piiulüs  hat  die  gautzeiiu  inseln  zu 

christenliehein  glaubeuu  bracht.  item  do  selbst  ist  das  haupt 

sandt  Barbera'),  der  kiin|jjin  vou  C  ipein,  item  do  seihst  ist  ein 

arm  [f.  32'  von  saut  Steffan  un  ein  arm  von  sant  Endris  und  ein 
arm  vou  sant  lilasius.  item  die  insel  zu  Candia  ist  VI  C  meyl 

wevt,  und  uff  die  liucken  hant  stoszt  Candia  an  dye  Dürcken 

und  uff  die  rechten  hant  Harbaria  Machmeths  «glauben,  und  die 

iiinsel  ist  gar  fruchtpar,  und  ligen  drey  grosse  stete  dor  innen 

nemlichen  Candia,  Canea  uud  Retüno  und  ist  ein  konigreich 

gewest  uud  hat  gar  vil  castell  und  wechst  in  der  innscl  der  mal- 

niasey  (Malvasierweiu)  und  zipressen  holtz.  item  zu  Candia 

seiu  etwe  vil  closter  uud  greckisch  kirchen,  uud  sein  do  münch, 

dy  halten  observantz,  und  sant  Paulus  hat  die  von  Candia  bekert. 

[f.  32']  am  sonntag  nach  Petri  uud  Pauli  (1.  Jul.  füren  wir 
von  Canea  aus  der  porten  und  kamen  uff  freytag  in  octava  appo- 
stülorum  Petri  et  Pauli  (6.  Jul.]  frue  gein  Rodisz  und  füren  zu 

mittage  von  der  galen  in  die  stat  gein  Rodisz  genant  Colosen- 

ses2),  und  die  insel  zii  Rodisz  bat  hey  III  C  weliscb  meyl  be- 
griffen, dor  innen  vil  vester  slos  ligen  nemlichen  vier  slos,  die 

nicht  zu  gewynnen  sein,  das  ein  heyst  der  Eysin  Nagel^j,  das 
ander  Linda  (Castell  di  Lindo),  und  wen  der  Heuser  herren  einer 

uberdrilt,  so  sent  man  ine  dohin,  uud  ist  ein  baffe  under  der 

erden,  dorein  setzt  man  in  und  gibt  im  ein  brot  und  lest  ine  do 

sterbeun,  [f.  33]  uud  das  drytt  heyst  Filinoff  (Philermo),  das 

vierd  heist  Cateni*),  und  uff  die  lincken  hant  ̂ \eyt  vom  wege 

leyt  die  insel  Memphis-^),  die  man  in  actibus  nennet  Mittilene, 
do  sauctus  Paulus  hin  kam,  do  er  appellirt  ad  cesarem  und  das 

schiff  zu  brach  und  in  die  slannge  beisz,  und  nit  weyt  dovon  sol 

die  innsel  seiu,  do  sanctus  Johannes  Ewaugelista  appocalipsim 

':  Sonst  wird  der  Leichnam  S.  Barbaras  in  Venedig  erwähnt  (Coxrady 
60;  SoLLWFXK  83;;  das  Haupt  sah  Fabri  III,  287  (wie  auch  das  des  Titus) 
hier  in  Candia. 

2;  Über  diese  irrtümliche  Bezeichnung  vgl.  I-Aiuil  111,252;   Waltkr 
GüGLlNGEB  85. 

3)  Custello  di  Ferraclo  (Conrad Y  171). 
*)  Catavia  oder  Canea,  im  äußersten  Süden  der  Insel.  Die  Stelle  steht 

wörtlich  hei  Walter  Guglixger  85, 

•'-;  Geraeint  ist  die  Insel  Melita  (Malta),  die  unbegreiflicherweise  hier  aii- gezogen  wird. 
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geschrieben  hat  und  heist  insola  Johannis  (Patmos),  und  dye 

reclit  Duickey  leyt  bey  llodis/.  über  uff  drey  nieyle,  und  man 

nent  sie  Natoria  (Anatolien),  und  in  einer  stund  kan  man  mit 

den  schiffen  [f.  33'1  von  Rodis  in  die  J)urckey  uff  dem  mere 
kumcn  und  wen  schiff  gein  Rodis  kämmen,  das  sehen  dy  Durcken 

uff  den  bergen,  die  an  dem  mere  ligen,  und  machen  des  uachtes 

uff  den  selben  bergen  fewre  und  gel)en  domit  zeichen'),  das  man 

solchs  gar  weyt  in  der  Durckey  vernympt  und  sich  darnach  rich- 
tet, und  do  wir  gein  Kodis  kamen  mit  unser  galcn  uff  den  selben 

abet,  was  ich  im  slos  zu  Rodis  und  sähe  zwey  fewr  uff  den  bergen 

in  der  heydeuschafft  brunneu.  item  im  slosz  zu  Rodis  in  der 

])farkirchen  leyt  sant  Eufemia  und  ein  arm  von  sandt  Steffan 

und  ein  groz  stuck  von  dem  heiigen  kreutz  [f.  34]  und  ein  dorn 

von  der  krön  Christi  und  ein  arm  von  sant  Jorgenn  und  der 

dreissig  pfenning  eyner,  dor  umb  Christus  verkaufft  warde,  und 

sust  vil  grosz  heylthums,  und  in  der  Cappellen  im  slosz  ist  ein 

dornn  von  der  cron  Christi,  der  bluet  alle  jare  in  cena  dornini, 

und  do  ist  ein  schuzzel,  domit  der  herre  Christus  in  cena  den 

jungernn  ire  fusse  gewaschen  bot.  item  zu  Rodis  ist  ein  spital, 

dor  inn  man  alle  kiancken  und  verwünte  hehlet  und  ertzueyet 

das  verlegt  der  meister,  und  der  meister  setzt  im  slosse  alle  tag 

XIII  menschen  zu  dische^),  und  alle  heiige  tage  dynet  er  in  zu 
disch. 

[f.  34']  am  dinstag  frue  (10,  Jul.)  furcu  wir  zu  Rodis  aus 
unud  kamen  uff  den  abet  uff  den  golff  sandt  Helene  (Golf  von 

Attalia),  und  ist  doselbst  das  mere  sere  ungestüme  und  ist  bey 

LXXX  meyl  von  Rodis.  Am  donerstag  (12.  Jul.)  zu  nacht 

kamen  wir  gein  Papha  (Haffa)  in  die  zubrochen  statt,  dye  leyt  in 

der  iunscln  und  in  dem  kungreich  zu  Zipern  und  ist  ein  grosse 

w^olgebawte  stat  gewest  in  der  grosse  als  Nürinnberg,  und  sein 
vil  closter,  stiffte^  kirchen  und  cappellen  dor  innen  gewest,  und 

sanctus  Paulus  hat  etliche  zeyt  do  gcAvont  und  ein  schul  do  ge- 

habt, und  die  ist  bey  XX  staffeln  uiider  der  erdenn  und  hat  [f.  35] 

vier  kamernn  und  eyu  klein  cappellen  gehabt  und  gar  ein  guten 

brunuen,  den  drinckt  man  für  den  frorer  (Fieberfrost),  und  der 

jungernn  sant  Pauls  sein  sibeu  do  getodt  wordenn^)  und  sanctus 

i]  Die  Stelle  ist  wieder  sehr  ähnlich  der  bei  Gi;glinger  S5, 

2)  Genaueres  bei  Ottheinricu  (RM)  374, 
3)  Waltlr  Gugwnger  ö4. 
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Paulus  ;i;t'fangeii  unil  in  ein  grausam  gefengnusz  l)ey  XL  stafteln 

under  der  erden  gelegt,  und  die  gefengknusz  hat  sihen  tliür  ge- 
habt und  levt  ein  stein  wuifF  von  der  schule,  die  sanctus  Paulus 

gehabt  hot^j,  und  ist  ein  bisthum  do  gewest,  genant  Paphensis, 
und  ist  noch  ein  stifft.  do  sein  VI  canonickeu  uff,  und  ein  kunig 

von  Engellant^j  hat  dyc  stat  gantz  züstort  und  zubrochen,  dar- 

nach hat  sie  der  soldann  auch  zubrochenn.  [f.  35']  und  in  der 
iuseln  zu  Zipcrn  ligen  zwue  grosse  stet,  die  ein  heist  Famagusta 

(Famagusta),  dy  ander  Nigosya  (Nicosia),  und  in  der  stat  hut  der 

konig  von  Zippern*)  seyn  wonunge,  und  die  insel  ist  VII  C  meyl 
weyt  und  leyt  III  C  meyl  von  Rodis  und  III  C  meyle  von  dem 

heiigen  laude,  item  Cippernn  heysscn  galites(?),  und  in  der 

innseln  zu  zippernn  leyt  ein  closter '),  dor  innen  sein  mer  denn 
\l  C  katzen,  dye  musz  das  closter  von  der  slangen  wegen,  die 

sie  erbeyssen,  wann  do  mocht  sust  nymant  gewonen,  und  die 

katzen  sein  stetigs  zu  felde,  und  so  sie  essen  sollen,  so  leut  man 

in  mit  eyner  glocken,  so  kumen  sye  alle,  unnd  man  musz  den 

katzen  einen  eigen  artzt  halten,  und  der  [f.  36]  konig  gibt  dem 

closter  alle  jare  mer  denn  III  C  ducaten  von  den  katzen  zu 
halten. 

und  als  wir  am  donferstag  gein  Papha  kamen,  do  kamen  vier 

raiibschifF  und  legten  sich  für  unns,  das  wir  da  musten  pleiben 

bis  uff  montag  früe  (IG.  Jul.)  so  lange,  bis  sie  hinweck  füren, 

und  am  montag  füren  wir  zu  Papha  ausz  unnd  kamen  uff  mit- 
woch  { 1 8.  Jul.)  zu  nacht  gein  Jaffa  an  das  heylig  laut  und  hetten 

uff  die  lincken  haut  Cesariam,  Acri,  Barüti,  das  do  ist  dy  porte 

zu  Damasco,  unnd  raons  (.'armeli,  und  uff  dye  rechten  haut 
hetten  wir  Allexandria,  A.lkeyer  und  montem  Synay. 

Und  der  patron  füre  von  [f.  36']  stunde  gein  Jaffa  an  das 
laut  und  reyt  die  nacht  gein  Eama  noch  dem  geleyte,  und  wir 
plieben  uff  der  galen.  item  zu  Jaffa  sten  noch  zwen  thürn  und 

etliche  gewelbe  under  der  erden,  dye  haben  dy  heyden  innen, 

und  ist  gar  ein  schone  stat  gewest,  und  man  sagt,  sy  sey  vor  der 
sintflusz  <j;ebawet  wordenn  und  hot  geheyssen  Joppen,  und  ist  dy 

1)  Vgl.  Breitenbacu  (RM)  137,  (Reysbuch)  56. 
*)  Richard     (vgl.    RöHRicnT,    Die    Rüstungen    des    Abendlandes    in 

H.  VON  Syhel,  Histor.  Zeitschr.  XXXIV,  5!)  fl".). 
«)  Jacob  II. 
*)   Vgl.  CO.NRAUV  111. 
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edelst  stat  gewest,  so  sie  in  der  gaiitzen  weit  gewcst  ist,  und  dy 

Tempelherienni)  haben  dye  innen  gehabt  und  ist  zwirnet  dem 
Soldan  von  den  Tempelherren  verkauft  worden,  das  ein  mol 

gewunnen  sy  es  wider  im  übe,  darnach  kaufft  er  [f.  37]  sie  wyder 

und  liesz  sie  zubrechen,  dann  er  sie  vor  in  nicht  trawt  zu  behal- 

ten, sie  gewunnen  im  die  mit  beben dikeit  ab,  wann  sie  sust  also 

veste  was,  das  sie  nyemant  gewynnen  mocht,  der  Soldan  hat  gar 

groz  gelt  zwirnet  dorumb  geben,  als  er  sye  kaufFr,  und  die  Tem- 

pelherren betten,  als  man  sagt  dye  meynunge,  sy  wolten  sie  al- 
wege  wider  gewynnen  von  der  guten  kuntschafFt  wegen  xind 

haben  also  die  stat  von  der  kristenheyt  bracht  und  ist  nu  nicht 

do  denn  ein  stein  gerütze.  item  sant  Peter  hat  in  der  stat  ge- 
nant Joppen  Thabitham,  ein  dynerin  der  appostel,  von  dem  tode 

erweckt 2)j  [f.  37']  und  sant  Peter  hat  do  gefischet  und  ettliche 
zeyt  seyn  wonunge  do  gehabt,  und  in  die  stat  flöhe  der  prophet 

Jonas,  do  er  den  Nyliiviten  predigen  solt.  Und  also  balde  man 

ufF  das  heyige  lant  zu  Jaffa  tryt,  so  hat  man  applas  VII  jar  und 

VII  karen.  item  nit  weyt  von  Jaffa  stet  ein  hoher  stein  im  mere, 

doruff  ist  sant  Peter  gestanden  und  hat  gefischet,  do  ist  applas 

VII  jare  und  VII  karen,  und  wir  beliben  uff  der  galen  bis  uff 

dinstag  sant  Jacobs  abent  (2J.  Jul.),  bis  der  hauptman  von  Jheru- 

salem  und  der  gardian  von  monte  Syon  mit  dem  gleyte  kamen, 

denn  unser  keyner  an  das  lant  [f.  38]  dorfft  so  lange,  bis  das 

geleyt  käme. 

Und  noch  mittage  am  dinstag  (24.  Jul.)  füren  wir  aus  der 

galen  an  das  lant  geyn  Jaffa  und  lagen  zwüe  nacht  yn  den  ge- 

welbenn^jj  und  Avir  vertrugen  uns  mit  dem  patron,  und  yede 
person  gab  ym  XVI  ducaten,  domit  solt  er  das  tribüt  für  uns 

gantz    auszrichten,    ausz    genomen    dye    kortisey    (Trinkgelder) 

1)  Die  Geschichte  von  dem  Verrat  und  Verkauf  Jaffas  an  den  Sultan 
findet  sich  auch  bei  Walter  Guglinger  lUü  u.  302,  ist  aber  unbegründet. 

2)  Von  hier  sclireibt  der  Verfasser  den  »Pilgerführer«  aus,  der  unter  dem 
Titel  >Peregrinationes  Terrae  Sanctae<  handschriftlich,  in  vielen  Sonder- 

drucken und  in  vielen  Pilgerscbriften  (z.  B.  Conkady  205  ff.)  vollständig  er- 
halten ist  [Bihl.geogr.  Falaestinae  Nr.  267;  vgl.  dort  Nr.  616  und  s.  voce  Pere- 

(7/7Virti/o«es,  Pilgeranweisung).  Der  Hauptpilgerführcr  der  Italiener  (saec.  XV) 
war  Johannes  Cola  ̂ Bibl.  (jeogr.  Falaestinae  No.  556;  vgl.  Angelixi,  Lihri  di 
guide  e  viaggi  per  la  Terra  Santa  nel  Cinquecento  in  Rassegna  nazionale  1S9S, 
1.  JfaJ.  XX  u.  R.  133—136. 

3)  Bilder  davon  in  der  Karte  Breitenbachs  in  ZDPV  XXIV,  Tafel  2. 
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von  den  eselu,  dye  soll  unser  yeder  für  sich  selbst  auszricliten, 
und  sein  disz  hernach  geschriben  dye  kortisey,  die  wir  geben 
haben  von  den  esehi  und  sust. 

Cortisia  i). 

von  Jatla  geiu  liania  IUI  groschen. 

vun  Kama  geyn  Lidia  I  groschen. 

[f.  3S']  von  Kama  geyn  Jherusaleni  VI  groschen. 
von  Jberusalem  gein  Ijctlehera  und  zu  sant  Johans  au  das 

«ebir«'  VJII  groschen. 

von  Jherusaleni  zum  Jordan  XV  groschen. 

von  Jherusaleni  wider  gein  ßama  VI  groschen. 

von  Kama  gein  Jaffa  IUI  groschen. 

zu  Jhericho  den  heyden  I  groschen. 

summa  XLV  groschen. 

aber  so  unser  yder  sein  geleyt  und  den  Ion  von  den  eseln 

t'ur  sich  selber  ausz  gericht  hett,  so  hett  es  alles  über  XIII  duca- 
ten  mit  der  cortisey  nit  gemacht,  es  hette  uns  aber  vil  mühe  und 

hindernussc  gemacht,  und  umb  frids  willen  und  furdernussz 

gaben  wir  dem  patron  dye  obgenanten  [f.  39]  X\  I  ducaten,  aber 

wir  wurden  von  im  nicht  gefurdert,  als  wir  gehofft  halten  etc. 

item  als  wir  ausz  der  galeii  füren,  gab  unser  yeder  zu  schencke: 

dem  corniten  I  groschen,  den  knechten,  dy  uns  ausz  der  galen 

uu  das  laut  fürten,  I  groschen,  dem  scalco  I  grosch,  dem 
koch  I  grosch,         dem  underkoch  I  grosch. 

Und  am  fieytag  frü  (27.  Jul.)  sassenn  wir  zu  Jaffa  uff'  die 
esel  und  reyten  gein  Kama  in  die  stat,  dye  leyt  X  meyl  von  Jaffa, 

und  syhe  dich  do  selbst  wol  füre,  ob  du  ein  maul  oder  [f.  39']  ein 
esel  reyten  wilt,  denn  wuruff  du  das  erst  mol  reytest,  doruff 

mustu  dy  ganlzen  reysz  ausz  reytenn,  dor  umb  syhe  dich  wol  für 

und  tliu  Heisz,  das  du  ein  gut  maul  habst,  denn  du  gibst  von  dem 

bösen  als  vil,  als  von  dem  guten.  Und  am  freitag  zu  mittag 
kamen  wir  gein  Kama  und  stunden  vor  der  stat  ab  und  gingen 

in  das  spital,  daz  do  dye  bruder  von  monte  Syon  innen  haben, 

und  plieben  dy  nacht  dor  innen  in  ettlichen  gewelben,  die  dor 
innen  sein,   und  der  consol  von  Jherusaleni  2)  gab  uns  essen  und 

'i  Genauere  Angaben  über  Trinkgelder  bei  li.  62—63,  Note  211. 
2j  »Der  üonsul  von  Jerusalem«  war  kein  diplonaatischer  Beamter  einer 
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di-incken  umb  unser  gelt  und  die  decken,  dy  \vir  in  den  gewel- 
beun  under  uns  legten,  dovon  [f.  4  0]  musten  wir  den  heyden 

Ionen  von  yeder  zwen  groschen.  item  Rama  ist  ein  michel  stat^ 

nicht  verraawrt  noch  vergraben,  und  mit  den  heydnischen  tem- 

pel  wol  gezirt,  und  ire  kirchoff  und  begrebnus  haben  sie  vor  der 

stat  uff  dem  felde,  doruber  darff  unser  keyner  gen,  oder  reyten, 

auch  wer  in  ire  tempel  ging  den  sy  betreten,  der  must  sterben 

oder  cristens  glaubens  verlaiigen  und  iren  glaubenn  an  nemen; 

und  am  samstag  früe  (28.  Jul.)  darnach  hielt  uns  der  prior  von 

Jherusalcm  ein  messe  uff  eyn  portatel  [portatulum ^  tragbarer 

Altar)  und  absolvirt  alszbalde  alle,  die  des  bobsts  laub  nit  betten, 

und  verkündigt  uns,  wie  [f.  40']  wir  uns  halten  soltenn,  das  wir 
den  applas  verdynten,  nemlich  vierley  selten  wir  haben:  des 

bobsts  laub,  den  glauben,  was  man  uns  vonn  steten  weyset  und 

verkündet,  das  wir  des  glauben,  das  wir  gebeicht  haben  und  on 

todt  sunde  sein,  und  das  wir  die  stefe  mit  andacht  besuchen. 

und  darnach  sassen  wir  uf  die  esel  und  ryten  gein  Lidia,  do 

sant  Jörg  enthaupt  und  gemartert  ist  worden,  das  leyt  zwu  meyl 

von  Kaina  und  ist  gar  ein  schone  kirch  gewest,  und  die  kirchen 

ist  gantz  zubrochen    auszgenomen   des  kors   stet   einszteils  do, 

und   dyc   cristen   von   der  gurtein  i)   die  halten  das  innen  und 
nemen,  was  dy  bilgerim  opfern,  doselbst  applas  VII  [f.  41]  jore 

und  VII  karenn.         item  doselbst  zu  Lidia  hot  sant  Peter  Eneam, 

die  betrisin^),  gesunt  gemacht,  und  darnach  ryten  wir  wyder  gein 
Rama  in  das  spital  und  plieben  dor  innen  bisz  uff  montag  frue. 

Und  uff  montag  früe  (30.  Jul.)  riten  wir  zu  Rama  ausz  und 

riten  bisz  gein  Emaiis  zu  dem  castelP),  do  müsten  wir  beleiben 

die  nacht  umb  der  krancken  willen,  die  nit  w^eyter  mochten  ge- 
reyten.  item  zu  Emaüs  erschein  unnser  lieber  herre  Lucas 

und  Cleophe  seinen  zweyen  jungern,  und  sancta  Helena  het  ein 

schone  kirchen  dohin  gebawet,  und  an  der  selben  stat  erkanten 

italienischen  Seestadt,  sondern  sicher  ein  durch  das  Vertrauen  der  Franzis- 
kaner und  muslimischen  Behörden  erwählter  angesehener  eingeborener  Christ 

(wohl  »Gürtelchrist«),  der  für  die  kommenden  und  gehenden  lateinischen  Pil- 
ger als  Patron  (besonders  für  Unterkunft  und  Schutz)  zu  sorgen  hatte  (IIevd 

in  Archices  II  A,  355—363;  CoNRADY  120,  133). 
1)  Die  Gürtel-  oder  Thomas-Christen  (Conrady  116). 

2)  Bettlägerig  (Act.  Apost.  IX,  33  f.,  vgl.  Conkady  117). 
3)  CONRADT  118—119  [el-l-uhehe). 
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sie  den  herren  [f.  41']  in  der  brecliung  des  brots,  und  doselbst 
ist  die  begrebnusz  Cleophe,  der  der  zweyer  junu;er  eyner  gewest 

ist,  und  dve  beyden  liaben  dy  kirchen  gantz  zubrochen;  applas 

VII  jar  und  VII  karenn. 

Und  am  dinstag  (31.  Jul.)  frue  sassen  wir  uff  die  esel  und 

Titen  und  kamen  gein  Kamatba  ^],  do  der  edel  man  Joseph  von 
Armathia,  der  den  berren  vom  creutz  nam,  geboren  ist  AAorden, 

doselbst  ist  eyn  schone  kirch  und  wonunge  gewest  und  ist  gantz 

zurissen  und  zurstort.  Und  doselbst  leyt  begraben  der  prophet 

Samuel,  der  sein  Avonunge  do  gehabt  bot,  und  an  derselben  stat 

stund  [f.  42]  die  arch  testamenti  vil  jore.  applas  VII  jare  und 
VII  karen. 

und  am  dinstage  (31.  Jul.)  zu  mittag  kamen  wir  gein  Jheru- 

salem  in  das  spitaP),  dor  innen  die  bilgerim  ligen,  und  der  con- 
suU  zu  Jherusalem  gibt  in  essen  und  drincken  umb  ir  gelt,  und 

als  balde  man  durch  dy  porten  zu  Jherusalem  kompt,  so  hat  man 

applas  und  vergebunge  aller  sunden.  und  an  der  mitwoch  fru 

(1.  Aug.)  las  ich  messe  in  Monte  Sion  in  dem  köre,  do  der  herre 

sein  abetessen  gehabt  hot,  und  daz  selbe  closter  haben  die  mino- 

res innen,  und  was  bilgerym  kranck  werden,  die  fürt  man  in  das 

genant  closter,  und  die  bruder  versehen  sie  mit  aller  nottorfftt, 

und  so  die  bilgerym  [f.  42']  sterben,  was  sie  bey  in  finden,  das 
nemen  dye  selben  bruder  und  sprechen,  sye  seyen  des  privilegirt 

von  unserem  heiigen  vater  dem  babst  ̂ ). 

Jherusalem'*). 
Hiernoch  sein  beschriben  die  heiigen  stete  zu  Jherusalem 

und  umb  Jherusalem  in  dem  heiigen  lande,  die  der  gardian  von 

Monte  Syon  den  bilgerim  weyset  und  sie  dohin  füret. 

item  ausz  dem  spital  geth  man  zu  dem  tempel,  und  vor  dem 

tempel,  do  stet  ein  gevirtor  platz,  der  ist  bey  XX  schriten  weyt 

',  Vgl.  CoNRAin-  21—22,  2015. 

2)  Man  unterschied  in  Jerusalem  das  Johanniterhospiz  (R.  65  —  66^ 
Note  237— 238;  MuNdDPV  1S98,  05— 73)  und  das  sogenannte  Helenahospital 
(irn  Osten  der  heil.  Grabeskirche),  das  vielleicht  >das  Haus  des  Konsuls«  war 
und  hieß  (Conkady  116,  120),  in  dem  unsere  Pilger  wohnten  (ebenso  St.). 

3/  Vgl.  R.  öi),  Note  129. 

«)  Hier  beginnt  der  Jerusalem  betreffende  Abschnitt  des  Pilgerführers oder  Ablaßbüchleins. 
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und  proyt,  und  do  mitten  ufF  dem  selben  platz  leyt  ein  stein,  uff 
dem  selben  stein  seyg  unser  lieber  herrc  nyder  under  dem  [f.  43] 

heyigen  kreutz,  als  er  das  zu  seiner  marter  trug,  do  für  knyen  dy 

bilgerym  und  küssen  dy  stat;  applas  VII  jare  und  VII  karen. 

item  es  sten  auch  an  dem  benanten  platz  vor  dem  tempcl 

vier  cappellen,  drey  uff  dy  rechten  haut  und  die  vierd  uff  dy 

lincken  haut,  und  in  der  ersten  capj)elien  zu  nest  bey  dem  tempel 

uff  dye  rechten  hant  die  ist  gevveyhet  und  gebawet  in  der  ere 

unser  lieben  frawen  und  sant  Johans  Ewangelisten,  an  der  selben 
stat  hat  unser  lieber  herre  sein  liebe  muter  sandt  Johansen  be- 

volhen,  und  sant  Johansen  unser  lieben  frawen  seiner  lieben 

muter,  als  er  an  dem  heilgcn  kreutz  hing;  applas  [f.  i;V]  siben  jare 

und  VII  karenn.  item  dy^  ander  cappell  zu  neste  dobey  uff  der 
selben  seyten  die  ist  geweyhett  in  der  ere  aller  engel;  applas 
VII  jare  und  VII  karen.  item  die  dritt  cappell  uff  der  selben 

seyten,  die  ist  gebawhet  und  geweyhet  in  der  ere  des  lieben  sandt 

Johans  des  Teuffers;  applas  VII  jare  und  VII  karen.  item  die 

vierde  cappel  uff  dy  Hacken  hant,  die  ist  geweyhet  in  der  ere 

sandt  Marien  Magdalenen;  applas  VII  jare  und  siben  karenn. 

item  darnach  get  man  in  den  tempel  und  durch  den  tempel  in 

unser  lieben  frawen  cappellen,  und  dann  so  get  man  mit  der  pro- 
ccssion  in  [f.  44]  das  heylig  grab  und  singet  ein  salve  und  kumpt 

wider  in  dye  cappellen  und  verkündet  dann  den  bilgerim  den  app- 
las und  weysct  sie,  an  welchen  enden  der  ist  und  besiicht  den  mit 

der  procession,  und  am  donerstag  frue  (2.  Aug.)  lasz  ich  messe  uff 
unseres  herren  grabe.  item  am  ersten  in  derselben  unnser  frawen 

cappellenn  uff  der  rechten  hant  neben  dem  altar  in  der  ecken  in 

einem  vergittertem  venster  stet  ein  stuck  der  sewlen,  dor  an  unser 

lieber  herre  in  Pilatus  hausz  gegeyszelt  ist  worden,  doran  noch 

die  zeichen  der  geyszelung  sten,  und  ist  bey  dreyen  spannen  hoch; 

applas  VII  jare  und  VII  karenn.  [f.  44']  item  in  der  selben  cap- 
pellen, als  der  vorder  altar  stet,  do  erschein  unser  lieber  herre 

unser  lieben  frawen  siener  muter  an  dem  heiigen  ostertag  noch 

seiner  urstend;  applas  VII  jare  und  VII  karenn.  item  aber  in 
der  selben  capellen  uff  der  lincken  hant  nebenn  dem  selben  altar 

in  einem  gegitter  stet  ein  stuck  des  heiigen  kreutzs;  applas 

VII  jare  und  VII  karenn,  item  aber  in  der  selben  cappellen  in 

der  mitten  vor  dem  altar,  do  leyt  ein  preyter  gerünter  stein,  an 
derselben   stat  ist  das  heylig  kreutz  vor  der  zweyer  schecher 
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krentz  mit  dem  (loten  versucht  wordenn  und  fuiiden  worden; 

applas  [f.  45]  siben  j«ire  und  Vllkarenn.  itom  vor  der  selben 

capellen  in  dem  teni])el,  do  leyt  ein  breytev  gerunter  stein  und 

hat  in  der  mitte  ein  cleyns  loch,  an  der  selben  stat  erschein  unser 

lieber  herre  Marien  Magdalenen  noch  seiner  urstend  in  eynes 

gertners  weyse  an  dem  heiigen  ostertag  und  sprach  zu  ir:  »weyp]), 
wen  suchst  du,  den  lebenden  bey  den  toden?«    applas  VII  jare 

und  siben  karenn.        item  so  get  man  dann  für  sich  in  den  tempel 

urt"  dy  lincken  haut  zu  eynem  altar  in  einer  vinster,  an  der  selben 
stat  ist  der  herre  gefangen  gelegen,  bis  sie  das  creutze  und  anders 

zu  seyner  [f.  45']  heiigen  marter  bereyten  ;  applas  siben  jare  und 
siben  karenn.        item  so  get  man  den  hinfiir  in  die  kirchenn,  und 

hinder  dem  vordem  altar  do  stet  in  einer  cappellenn  ein  deiner 

altar,  an  der  selben  stat  haben  die  Juden  nmb  unsers  herren  ge- 
want  gespilt;    applas  siben  jar  und  \  II  karenn.         item  so  get 
man  in  die  krufftt  XXVIIII  staffeln  ab  wartz,  do  stet  ein  altar 

geweycht  und  gebawet  in  der  ere  sant  Helena;  ajiplas  VII  jar  und 

siben  karen,         item  in  der  selben  cappellen  get  man  XII  staffeln 

abewartz  in  ein  andere  cappellen,  do  selbst  stet  ein  altar  ufF  dy 

rechten  hant  hat  sant  Helena  das  heylig  creutz,  die  cron,  das  spere 

und  dy  nagel  fünden;  applas  und  Vergebung  aller  sunden. 

[f.  46]  item  so  man  aus  der  kruffc  wider  herausz  geth,  zu  nest  uff 

der  lincken  hant  ist  eyn  cappell,  dor  inn  stet  ein  altar,  do  stet  ein 

stein,  under  doruff  unser  lieber  herre  in  Pylatüs  hausz  gekronet, 

geslagen  und  verspot  wardt,  und  do  selbst  ist  Adams  haupt  fün- 
den worden,  als  etliche  schreiben,  applas  VII  jar  und  VII  karen. 

item  so  get  man  denn  zu  dem  berge  Calvarie  eyn  stigen  uff 

Xill  staffeln  hoch  in  eyn  schon  cappellen,  in  der  selben  ca])pel- 
len  uff  der  lincken  hant  als  uff  drey  spann  hoch,  do  stet  daz  loch, 

dor  inn  das  heylige  krentz  gestanden  ist,  doran  unser  lieber  herre 

den  todt  und  marter  gelyden  hat,  und  ist  zweyer   spann  dieff 

[f.  46']  und  unten  mer  denn  einer  hant  Aveyt,  und  oben  ein  gut 
leyl   weyter,   in   der   selben   capellen   han  ich    messe  gehalten; 

applas  und  vergebunge  aller  sunden.  item  in  der  selben  ca- 
pellen uff  der  rechten  hant  stet  ein  klufft  des  Steins,  der  sich  zer- 

clob  in  unsers  herren  tode,  und  neben  dem  loch  stet  ein  altar, 

i\cn  haben  dy  bruder  von  Monte  Syon  innen,  doruff  hon  ich 

messe  gehalten,  und  die  bilgerim  halten  gemeiniglich  do  und  in 

dem  heiigen  gral)e  messe  und  dye  bilgerim  dyc  leyen  sein,  den 
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gibt   man    das    heylig    sacrament    vor   dem   obgenanteii    altare. 

item  darnach,  so  man  wider  von  dem  berge  Calvarie  abewartz 

get  und  knnipt  gegen  der  thür,  die  von  dem  platz  in  dein  tempel 

get,  do  ist  [f.  4  7]  die  stat,  do  unser  lieber  herre  hingelegt  wardt, 

als  in  Joseph  und  Nycodemüs  von  dem  kreutz  namen;  applas 

unnd  vergebunge   aller  sunden.  item  so  get  man   denn  zu 

dem  heiigen  grabe,  dorob  ist  ein  capelle  vast  enge,  und  vor  der 

selben  cappellen  hart  dor  an  ist  ein  cleyne  capelle,  dor  inne  stet 

der  stein,  dorufF  der  engel  sasz,  als  dy  drey  Marien  den  herren 

suchten  und  in  salben  woltenn  und  der^)  in  kunt  dy  urstend 

unsers  lieben  herrenn;  applas  Vlljare  und  VII  karen.  item 

aus  der  cappellen  so  get  man  in  dye  capellen  des  heiigen  grabs, 

dye  ist  enge  und  nyder  und  ist  finster  und  bot  kein  Hecht  denn 

von  den  amppelenn  und  kertzenn,  dy  man  dor  inn  brennet,  dor- 

Uft  [f-  4  7']  hon  ich  messe  gelesen  in  die  invencionis  sancti  Steffani, 
anno  LXX°  (3.  Aug.),  und  man  slug  alsbahle  do  zu  ritter^)  her 
Wilhelmen  von  Rechberg  herren  Wilhelmen  von  Run- 
ckel  Jörgen  Marschalk  und  Wilhelmen  von  Wytz,  und 

yr  yeder  must  vier  gülden  gebenn  dem  gardyan  zu  Monte  Syon 

und  dem  consuP).    ap])las  und  vergebunge  aller  sunden. 

Und  die  hernach  geschribenn  versz*)  sein  geschrieben  nff' 
dem  pinnacel  des  heiigen  grabs: 

»  Vita^)  mori  voluit  et  in  hoc  tümälo  requievit^). 
Mors,  quia  vita  fuit,  nostram  mctrix  abolevit; 

Nam  qui  conf regit  inferna  sibique  suhegit 

Ducendo  '^]  suos,  cujus  dux  ipse  coJiortis 
Atque^]  triiimphator ,  Jtunc^)  surrexit  Leo  fortis. 
Tartarus  inde  genuit  et  mors  [f.  48]  lugens  spoUatur.i. 

'j  In  iler  Handschr.  det. 

-)  Es  ist  auffällig,  daß  über  den  Ritterschlag  (wie  auch  bei  St.)  so  neben- 
sächlich gesprochen,  auch  kein  Ritual  erwähnt  wird.  Demnach  scheint  er  da- 

mals noch  nicht  in  großen  Ehren  gestanden  zu  haben. 

3)  Diese  Abgabe  an  den  Konsul  wird  nur  hier  erwähnt  (R.  70 — 71 , 
Note  269). 

4)  Auch  bei  Wey  44  u.  70  (Röhricht  in  ZDPV  XXVII,  189,  Note  1), 
Felix  Faüri,  Evag.  I,  337  und  in  Conrady,  Vier  rhcin.  Pal.  Pilgerschr.  140. 

5)  Cod.:  Ita.  6)  Fabri:  quiecit. 
')  Fabri:  Ducendoquc. 
^]  Cod. :  Ad  quem. 
•')  Cod.:  huic;   Fabri:  hinc. 

Zeitschr.  d.  Pal.-Vcr.  XXIX.  3 
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Uml  der  tahernackel  ob  dem  hcylgen  grab  und  die  cappel  ist  vaste 

mit  mcrmelstein  gezirt  und  gebawet. 

item  in  dem  tempel  zu  Jherusalem  sind  VIII  glauben  i) 
und  zvingen  der  kristen,  die  do  stetigs  dor  innen  wonnen  von 

veder  zungen  zu  dem  mynsten  eyner.  die  ersten  sein  In- 
diani  oderr  Abassini,  die  halten  die  stat  uff  die  rechten  haut  bey 

dem  heyigen  grabe  innen,  dy  anderen  Süriani  oder  Syri, 

dy  haben  die  stat  innen,  als  man  in  tempel  geth,  doder  herre 
von  Joseph  und  Nicodemus  hingelegt  ward,  als  sie  in  von  dem 

heiigen  kreutz  namen  und  salbten.  dy  dritten  Jacobiten  dy 

haben  [f.  48']  den  altare  binden  an  dem  heyigen  grabe  innen, 
dy  vier  den  dye  bruder  von  Monte  Syon  barfusser  ordens,  ge- 

nant katholicy  oder  francy,  dy  haben  innen  das  heihg  grabe  und 
unser  frawen  eapellen  und  den  altare  zu  der  rechten  haut  in  loco 

calvarie,  doiuff  sie  die  bilgerim  berichten  mit  dem  heylgenn  sa- 
cramente.  die  funfften  sein  Nestorini,  dy  haben  dy  cappcl- 

len  innen,  do  der  kerker  ist,  do  der  herre  Jesus  Cristus  hin  ge- 
furt  wardt,  bisz  man  das  creutz  und  anders  zu  seinem  heiigen 

leyden  bereyt,  und  das  ist  gar  ein  böse  seckt.  die  sechsten 

sein  Armeni,  dy  haben  das  vorderteyl  uff  dye  lincken  haut  in 

der  cappellen  calvarie  und  die  stat  calvarie,  do  der  herre  ge- 
kreutzigt  [f.  49]  ist   worden    innnen.  dye    sybenden    sein 

Georgiani,  die  haben  die  cappellen  innen  under  Calvarie  und 
sein  für  sich  selbst  und  habenn  ein  kunig,  und  in  der  selben 

cappellen  ist  der  felsz  in  dem  leyden  Christi  auffgerissen  und  stet 
noch  offen  einer  guten  spann  weyt.  die  achten  sein  Gveci 

oder  krichen,  die  haben  den  hohen  altar  mitten  im  tempel  innen 

und  lossen  keinen  bilgerim  doruff  messe  halten,  unnde  was  der 

benanten  aller  im  tempel  sein,  die  sein  dor  inn  beslossen,  und  dye 

heyden  haben  den  slussel  zu  dem  tempel  und  lossen  ausz  und  ein, 
wen  sie  wollen. 

dye   heiigen   stete   auszwendig  des  tempels  in  der  stat 
zu  Jerusalem. 

[f.  49']  item  am  ersten  so  get  man  die  langen  Strossen  und 
gassen  abwartz,  die  istvast  enge,  in  derselben  gassen  und  Strossen 

')  Nun  folgt  der  sehr  häufig  in  Handschriften  und  gedruckten  Texten 
erhaltene  Traktat:  De  Septem  nationibus  [Bibl.  gcogr.  Pal.  No.  238). 
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trug  unser  lieber  herre  das  heylig  creutz  bisz  zu  dem  berg  Cal- 
varie  zu  seiner  heiigen  marter.  item  am  ersten  in  der  selben 

gassenn  uff  die  rechten  haut  stet  ein  haws,  an  der  selben  stat  gab 

unser  lieber  herre  der  frawen  dy  Veronicai],  (jy  noch  zu  Rome 
ist;  applas  VII  jare  und  VII  karenn.  item  uff  der  selben 

seyten  zu  nest  dobey  stet  ein  grosz  haws  des  reichen  maus,  der 

dem  Lazarus  das  almusen  versagt,  und  in  mit  den  hünden  von 

der  thure  liesz  jagenn;   applas  VII  jar  und  VII  karen.  item 
aber  ein  cleins  verrer  an  einem  ecke  an  der  selben  gassen  [f.  50] 

ward  Symon  gezwungen,  das  er  unserm  lieben  herren  das  heilig 

kreutz  must  helffen  tragen;  applas  siben  jar  und  VII  karenn. 
item  uff  der  rechten  seyten  do  selbst  stet  ein  deines  haws,  do 

selbst  stunden  dye  frawenn  und  clagten,  weyneten  und  schrien, 

den  antwurt  unser  lieber  herre,  sie  selten  über  ine  nicht  weynen, 

sunder  über  sie  selber  und  über  irc  kinder;  applas  VII  jare  und 

VII  karenn.  item  aber  ein  deines  verrer  uff  der  selben  sey- 
ten in  der  stressen  bev  dem  wege  stund  unser  liebe  frawe  under 

anndern  frawen  und  sach  unsern  lieben  herren  iren  eingebornen 

sün  in  grossen  smertzen  und  leyden  under  dem  heilgenn  kreutz 

smelichen  für  sie  füren,  [f.  50']  do  ward  sie  von  grossem  leyde 
on  mechtig  und  sanck  ernyder  zu  der  erdenn;  applas  und  Ver- 

gebung aller  sunden.  item  dovon  nicht  verre  stet  ein  swy- 
boge  über  die  strosz  und  gassen,  dor  inne  zwen  grosse  stein 

stenn,  uff  dem  ein  ist  unser  lieber  herre  gestanden  und  pylatus 

uff  dem  anderen  gesessenn,  als  unser  lieber  herre  zu  dem  tod  ver- 
ülteylt  ist  worden;  do  ist  Vergebung  aller  sunden.  item  do  bey 

stet  das  haws,  dor  inn  unser  liebe  frawe  zu  schule  ist  gangen  ;  do 

ist  Vergebung  aller  sunden.  item  dobey  stet  das  haws  Pylati, 
dor  inne  unser  liber  herre  verulteylt  ward,  und  ist  noch  eins 

richters  haus  der  heyden;  do  ist  Vergebung  aller  sunden.  [f.  51] 

item  dobey  uff  die  lincken  hant  ist  herodes  haws,  dor  inne  der 

herre  verspot  und  gepeinigt  ward;  do  ist  Vergebung  aller  sun- 
den, und  ine  Pylatus  und  Herodes  haws  darff  kein  bilgerym  gen. 

item  der  teych  probatica  piscina,  dor  innen  der  engell  von 

himel  das  wasser  bewegt,  der  leyt  nohen  dobey.  item  dorbey 
uff  die  rechten  hant  ist  der  tempel  Salomonis,  dorein  unser  liebe 

Schweißtuch. 

3* 
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frawe  geopffert  und  Joseph  vertrewet  ward,  und  dor  inn  Christus 
fanden  wart,  dorein  torren  die  bylgeiym  nit  gen;  do  selbst  ist 

vergehung  aller  sundenn.  aber  der  tempel,  der  ytzund  do  stet, 
den  hat  Salomon  [f.  öTj  nicht  gebawet,  sunder  in  hat  gebasvet 

Hamar  (Omar),  ein  junger  Machmeti  und  brynnen  alle  nacht  bey 

viertzehen  tausent  ampeln  dor  innen'),  und  wenn  ein  erist  dor- 

ein ging  der  müst  von  stundt  seines  glauben  verlaugenn  (ver- 
läugnen)  und  ein  heyd  werden,  oder  sy  sniten  in  ein  niytten  von 

evnander  und  dotten  in  darumb  warnet  der  gardian  von  Jheru- 
salem   dye  bilgerim  dovor.  item  dobey  nicht  verrc  ufF  die 
lincken  haut  stet  das  haws  Joachim  und  Anne,  dor  inne  unser 

liebe  frawe  geboren  wardt,  do  selbst  ist  Vergebung  aller  sunden. 
item  darnach  so  kummet  man  an  dy  porten,  die  ausz  der  stat 

geth,  do  selbst  ist  sant  Steffan  versteynt  wordenn  ;  applas  VII  jar 

und  VII  karen.  [f.  52]  item  zu  der  rechten  haut  ufFein  arm- 
brust  schusz  ist  die  gülden  porte,  durch  dy  reyt  unser  herre  Jesus 

Christus  ein  an  dem  palmtage  und  ist  nun  zugemawrt;  applas 

von  pein  und  schulde.  und  zwischen  der  obgenanten  porten 

und  der  statmaur  inwendig  stet  ein  cappol,  durch  die  selben 

cappellen  musz  man  gen,  wer  durch  dye  gülden  porten  gen  wil, 

aber  dye  porte  der  statmaur,  durch  die  man  in  die  cappellen  get, 
ist  nu  vermawrt,  das  man  nit  zu  der  gülden  porten n  kummen 

mag,  auch  bewaren  dy  heyden  mit  großem  fleis  dye  porten. 

Dye  heyigen  stete  auszwendig  bey  der  stat  Jherusalem 
(mons  oliveti  und  das  tal  Josaphatt). 

[f.  52']  item  am  ersten  so  kumpt  man  von  der  stat  an  das 
tal  Josaphat  und  kumpt  an  die  stat,  do  das  heylig  kreutz  über 
den  bach  cedron  zu  einem  stege  vil  jore  gelegen  ist;  applas 

VII  jar  und  VII  karenn.  item  so  get  man  denn  ein  deines 

verrer,  so  kumpt  man  zu  unser  frawen  cappellen,  do  sye  begra- 

ben ist  worden,  dor  ein  get  man  gein  tal  XLVIII  staffeln  ab- 
wartz  und  get  uff  dye  rechten  hant  hinfüre,  do  stet  unser  lieben 

frawen  grapp  in  einer  kleinen  cappellen,  die  hat  nit  mer  stat 

denn  zu  dem  f^rabe;  do  ist  Vergebung  aller  sunde.  item  so 

man  wider  aus/,  dor  kirchen  get,  so  get  man  uff  die  lincken  hant 

XII  staffeln  hoch  zwischen  zweyen  meuren,  so  kümpt  [f.  53]  man 

«)  Vgl.  ToliLRR,  Jenisalcm  I,  ".TO. 
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an  Ölbergk,  do  unnser  lieber  herre  Jesus  Christus  seyn  grosse 

angst  und  nott  hett  und  sein  plutigen  sweis  vergosz  und  do  sein 
hinielischen  vater  bat,  ob  es  mocht  gesein,  das  er  der  matter 

überhaben  were;  do  ist  vergebunge  aller  sunden.  item  so  get 

man  denn  ein  cleynes  weyter,  so  kumpt  man  an  den  weg,  den 
unser  lieber  herre  an  dem  balrntag  ein  reyt  gein  der  guldeiu 

porten  warts;  applas  VII  jar  und  VII  karenn.  item  darnach 

so  get  man  ein  deines  utf  gein  dem  olberg  warts  und  kumpt 

in  den  garten,  do  stet  ein  stein  zwischen  zweyen  clein  meuren, 

an  der  stat  ist  unser  lieber  herre  gefangen  worden;  applas 

VII  jare  und  VII  karen.  [f.  53'J  item  ein  deines  verrer  uft' 
dye  rechten  haut,  do  leyt  eyn  grosser  stein,  dor  under  sassen  dy 

drey  jünger  und  sliefFen,  do  unser  lieber  herre  an  dem  olberg 

knyet  und  betet;  applas  siben  jar  und  VIT  karen.  item  ein 
cleynes  verrer  so  kumpt  man  an  dye  stat,  do  unser  liebe  frawe 

sandt  Thoman  den  gurtel  herwider  abfallen  liesz  in  irer  hymel- 
fart;  applas  VII  jare  und  siben  karen.  item  ein  kleynes  weyter 
so  kumpt  man  an  dy  stat,  do  unser  lieber  herre  Jherusalem  an 

sähe  und  weint  und  sprach:  »Jherusalem,  westu,  das  ich  weisz, 

du  soltest  mit  mir  weinen.«  applas  VII  jar  und  VII  karen. 
item  so  get  man  verrer,  so  kumpt  man  an  dy  stat,  do  unser  lieben 

frawen  der  engel  [f.  54]  drey  tag  vor  ire  sterben  ir  abscheyden  kunt 

tet,  do  selbst  sie  unseren  herren  dreyerley  bat,  das  sie  den  feint 

nit  sehen  solt  und  das  dy  junger  bey  irer  abschidung  sein  selten, 

das  dritte  das  sich  der  engel  nennen  solte;  aplas  und  Vergebung 

aller  sunden.  item  so  get  man  verrer^)   und   kumpt  an  dy 
stat  Galilea  do  sich  unser  lieber  herre  offen  part  seinen  jungernn 

an  dem  heilgcn  ostertage;  ablas  VII  jare  und  siben  karenn. 

item  von  dannen  gein  dem  olperg  warts  so  kumpt  man  an  dye 

stat,  do  unns  dye  bruder  von  Monte  Syon  den  tcmpel  Salomonis 

und  den  tempel  unser  lieben  frawen  und  dye  guidein  porten 

und  [f.  54']  ander  heyige  stete  zeigten,  dohin  die  bilgerim  vor 
den  heyden  nit  gen  dorffen;  ablas  von  der  selben  stat  VII  jare 

und  VII  karenn.  item  darnach  get  man  verrer  uff  den  öl- 
bergk, do  stet  ein  kirche,  do  inne  stet  ein  cleyne  cappell,  in  der 

mytte  der  selben  cappellen  leyt  der  stein,  dorauff  unser  lieber 

herre  stund,  als  er  gein  himel  füre,  dor  inne  man  den  rechten 

1)  An  verrer  ist  hinten  das  Zeichen  für  »er«  angefügt. 
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tubztrit  noch  eygeutlich  sieht;  ablas  und  veigebunge  aller  sunde. 

item  als  man  den  bergk  wyder  abget,  ein  mitten  an  dem  berg, 

do  ist  die  stat,  als  unser  lybe  frawe  geruwet  hat,  als  sye  die  heii- 
gen stete  alle  tag  bey  irem  leben  besucht  hat;  ablas  VII  jar  und 

\  11  karen.  [f.  551  item  darnach   nit  ferre   ist  die  stat,   do 

unser  lieber  herre  zu  seinen  jüngeren  sprach:  »Selig  sein  dye,  dy 

aus  demutigen  hertzen  sein«;  aplas  VII  jave  und  VII  karen. 

item  darnach  kumpt  man  an  die  stat,  do  die  heiigen  zwelfl'boten 
den  glauben  zu  liaufF  gelesen  und  gemacht  haben;  ablas  VII  jare 
und  VII  karen.  item  dovon  nit  verre  uff  die  lincken  hant 

ist  gestanden  ein  capell,  die  ist  geweyhet  in  der  ere  sant  Marcus; 
ablas  VII  jare  und  VII  karen.  item  do  bey  zu  nest  do  ist 

die  stat,  do  unser  lieber  herre  sein  jünger  das  pater  noster  lert; 

ablas  VII  jare  und  VII  karenn.  [f.  55']   Und  dovon  von  dem 
so  kumpt  man  under  den  bergk  oliveti,  doselbst  hat  ein  ende 

das  tal  .Tosaphat,  und  doselbst  stet  auch  Absolonis  grab  und  ist 

in  einen  gantzen  stein  gehaweu  und  ist  grosz  und  zweyer  gadem 

(Stockwerke)  hoche.  item  das  tal  zu  Josaphatt  leyt  zwischen 

Jherusalem  und  dem  berge  oliveti  und  ist  eins  guten  arm])rust 

schiis  lanck  und  ist  zu  mossenn  preyt  und  hat  weder  wisen  nach 

garten,  das  im  dye  weyten  geben  mag  etc.  item  darnach  get 
man  uff  die  lincken  hant,  so  kumpt  man  z\i  einer  zerbrochen 

kirchen,  dor  inne  ist  unden  ein  loch,  dor  innen  was  sant  Jacob, 

der  mynner  (mindere,  jüngere),  und  [f.  56]  wolt  dorausz  nit 

konienn  nit  essen,  noch  drincken,  bisz  das  sich  unser  lieber  herre 
im  offenbart  nach  seiner  urstend;  ablas  VII  jar  und  VII  karen. 

item  zu  nest  ob  dem  loch  offenbart  sich  unser  lieber  herre  sant 

Jacoben  nach  seiner  begire;  ablas  VII  jar  und  siben  karen. 

item  so  get  man  dan  uff  dy  rechten  hant  einen  guten  weg  an  ein 

berg,  do  stet  eyn  loch,  do  get  man  dorein  abewartz  zu  eynem 
brunnen,  dor  ausz  unser  liebe  frawe  unserm  lieben  herren  sein 

dücher  und  windel  wusch;  ablas  VII  jare  und  VII  karenn.  item 

zu  nest  ob  dem  benanten  loch  so  get  mau  dann  nit  verre  uff  dye 

rechten  hant  [f.  5G'  und  kumpt  zu  dem  brunnen  Syloe  oder 
Natatoria,  der  entspringt  in  einem  loch  und  fleusset  in  ein  gefirts 

kar  (Trog),  und  darnach  verrer  doraus  wüsche  sich  der  plinde  von 

geheysz  des  herren  und  ward  gesehend;  ablas  VII  jare  und 

VII  karen.  item  von  dann  nit  verre  uff  die  lincken  hat^)  do 

•)  Lies:  hant. 
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ligen  stein  uff  ein  ander  gelegt,  an  der  selben  stat  ward  der  pro- 
pliet  Ysayas  mit  einer  hultzen  sogen  von  einander  gesniten  und 

do  begraben;  ablas  ̂ 'I1  jare  und  VII  karenn.  item  von  dann 
ein  guten  ■weg  uff  die  lincken  haut,  so  get  man  den  bergk  auff- 
und  kum])t  uff  den  acker,  der  nu  heyszt  der  gotzacker,  der  umb 

die  dreissig  pfennig  kaufi't  wart,  dorumb  [f.  57]  unser  lieber  lierre 
verroten  wardt;  ablas  VII  jar  und  VII  karenn.  item  söget 

man  den  benanten  bergk  wyder  ab  und  als  mitten  an  dem  berg 

sten  die  locher,  dorein  die  junger  flulien  und  sich  verbürgen  in 

unsers  liebcnn  Herren  gefengknusz  unnd  leyden;  applas  VII  jare 

und  VII  karenn.  Und  dovon  nit  weyte  ist  Salamon  gecronet 

worden,  und  dobey  nitweyt  ist  das  haws  mali  consilii,  dor  innen 

die  jaden  zu  rote  gingen  und  beslussen  Christum  unsern  herren 
zu  döten.  item  so  get  man  dann  uff  dye  rechten  haut  ein 
hohen  berok  uuff  /u  dem  closter  Monte  Svon  etc. 

[f.  57']  Mons  Syon.i 

item  am  ersten  get  man  in  dye  kirchen  uff  XIII  staffeln  hoch 

und  kumpt  zu  dem  hohen  altar  in  der  mitte,  do  selbst  hat  unser 

lieber  herre  mit  seinen  lieben  jungern  das  abentessen  gessen; 

ablas  und  Vergebung  aller  sunde  etc.  item  neben  dem  ege- 

nanten  hohen  altar  uff'  der  rechten  hant  stet  noch  auch  ein  altar, 
an  der  selben  stat  hot  unser  lieber  herre  seinen  jungem  ire  fusze 

gewachssen;  ablas  VII  jare  und  \  II  karenn.  item  so  get  man 
dann  uff  dye  lincken  hant  durch  ein  thure,  und  ausserhalb  der 

kirchen  hinder  dem  benanten  hohen  altar  do  ist  ein  capell  gestan- 
den, die  der  hertzog  von  Burgund  in  der  ere  der  heylgenn  [f.  58] 

driveltikeyt  bawen  und  weylien  hat  lassen,  do  selbst  hot  unser 

lieber  herre  denn  aposteln  den  heiigen  geist  gesant;  ablas  und 

Vergebung  aller  sunden.  und  dye  genanten  cappellen  und 

etlich  newe  gebewe  haben  dy  heyden  gantz  zu  brechen  anno 

LII"  ij.  item  so  man  aus  der  kirchen  Monte  Syon  kumpt,  so 
get  man  in  den  kreutzgangk,  und  zu  hinderst  in  dem  krcutzgang 
do  stet  ein  cleyne  cappell^  an  der  selben  stat  erschein  unser  lieber 

herre  seynen  jungern,  und  sandt  Thoma  greyff  in  do  in  sein  wun- 
den und  sprach:   »Mein  herre,  mein  got!«   und  heyst  sant  Thomas 

1)  Diese  scharfe  Angabe  ist  nur  hier,  daher  von  großer  Wichtigkeit 
(CoNRADY  130,  216  hatte  die  Zeit  nur  annähernd  bestimmen  können). 



.jO  Reinhold  Röhricht, 

capelle;  ablas  und  verj^ebung  aller  suuden.  item  auszerhalb 

des  closters  [f.  58'j  nit  verre  von  der  kirchenn,  do  hat  man  stein 
zusammen  übereinander  in  dye  hohe  gelegt,  an  der  selben  stat 

do  ist  sant  Mathias  /u  einem  apostel  erweit  wordenn;  ablas 

VII  jare  und  VII  karen.  item  nit  verre  dovon  slet  ein  gevierte 
niawr  von  stein  zu  samen  gelegt,  do  hot  unser  liebe  frawe  nach  dem 

K'vden  Cristi  gewout  XIIIl  jare,  und  doselbst  ist  ein  loch  ufF  der 
erden,  do  ist  sye  gestorbenn  und  verschydeu;  ablas  vergebunge 
aller  suudenu.  item  zu  nest  dobey  ufF  der  lincken  haut  leyt 

ein  stein  in  der  mawren  in  dem  eck,  an  derselben  stat  pflag  der 
liebe  herre  sant  Johanns  unser  lieben  frawen  messe  zu  halten ; 

ablas  VII  jare  und  sibenn  karenn.  [f.  59]  item  nit  verre  von 
dann  uf  der  selben  seyten  stet  Annas  haws,  dor  inne  Jesus  Christus 

unser  herre  verspott  und  geslagen  wavdt;  ablas  VII  jare  und 

VII  karenn.  item  zu  nest  do  bey  stet  Cayphas  haws,  dor  inn 

die  jüden  dem  herren  sein  heiige  äugen  verbünden  und  ine  sin- 
gen und  verspien,  und  Petrus  sein  verlauget,  und  in  dem  selben 

haws  ist  ein  capelle, dor  inn  ist  der  stein,  der  uft'  dem  grale  Christi 
gelegen  ist;  ablas  VII  jare  und  Vll  karenn.  item  ein  gut 

teyl  Wegs  ausserhalb  des  kirchofs  uff  die  lincken  haut  abwartz 

zu  gen  an  eynem  ort,  do  ist  dy  stat,  do  sant  Peter  sein  verlawgcn 

beweynet;  ablas  VII  jare  und  siben  karenn.  [f.  59']   item  zu 
nest  dobey  kumpt  man  an  die  stat,  do  die  jiiden  unser  lieben  frawen 

leypp  genamen  und  verprant  wolten  habenn,  als  man  sie  zu  irem 

grabe  trag;  ablas  VII  jar  und  VII  karen.  item  wer  an  der  be- 
nanten  stat  oder  in  eyner  nebe  dobey  ist,  der  sieht  den  bawm,  doran 

sich  Judas  gehangenn,  der  ist  noch  "vün  und  stet  an  dem  berg 
Syonn.  item  so  get  man  dann  wider  uff  dem  bergk  und  kumpt 

uff  den  kirchoff  Monte  Syon  und  get  uff  dye  lincken  hant,  do  ist 

/u  nest  dye  stat,  do  sant  Steffan  begraben  ist  worden;  ablas  VII  jare 
und  Vll  karenn.  item  von  dann  nit  verre  an  dem  ecke  der  kir- 

chen  do  [f.  00]  ist  die  stat,  do  das  obentessen  ist  bereyt  worden; 

ablas  VII  jare  und  VII  karenn.  item  von  dann  get  man  ein 

cleynes  verrer,  do  leyt  ein  stein,  an  der  selben  stat  pflage  unser 

lieber  herre  zu  predigen;  ablas  VII  jar  und  Vll  karenn.  item 

so  get  man  eyn  wenig  ferrer,  do  ist  ein  cleyner  gcrunter  stein, 
an  der  selben  stat  pflage  unser  liebe  frawe  unsers  lieben  herren 

predig  zu  horenn;  ablas  VII  jare  und  VII  karenn.  item  so 
get  man  dann  ein  cleynes  ferrer  bis  zu  dem  ecke  der  kirchen,  au 
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der  selbenu  stat  pflag  unser  liebe  frawe  ir  heymlich  gebeth  zü- 

verprengenn;  ablas  Vlljare  und  VII  karenn.  [f.  60']  item 
das  closter  Monte  Syon  leyt  uff  ein  armestschus/  auszwendig  der 
stat  Jberusaleni.  item  an  dem  wege  von  Monte  Syon  in  die 

stat  sein  Jhcrusaleni  uft"  die  recbten  hant  ist  ein  krichiscbe  kir- 
eben  und  in  der  selben  kivchen  stet  ein  cleyne  cappellen,  an  der 

selben  stat  warde  sant  Jacob  der  grosser  enthaubt;  ablas  VII  jare 

und  VII  karenn.  item  ein  gutteyl  wegs  von  dann  ufF  der 

selben  seyten  stete  ein  bebe  mawr,  an  der  selben  stat  ersehein 
unser  lieber  berre  den  dreyen  Marien;  ablas  Vlljar  und  siben 
karenn. 

Hetleliem. 

[f.  61]  item  l^etlebem  leyt  zwu  teutseh  meyl  von  -Jlieiusalem, 

do  hin  reyten  dye  bilgerim  und  ufF  balbem  wege  leyt  ein  gerun- 
ter stein,  an  der  selben  stat  pleyb  der  sternn,  bis  das  dye  heiigen 

drey  konig  von  Jberusalem  kamen,  und  leuchtete  in  wider  bis 

gein  Bethlehem  zu  der  gepurt  unsers  lieben  herren,  und  sein 

dreye  brunnen  do  entsprungen  gewest,  aber  ytzund  sein  sie  ver- 
sigen; ablas  VII  jare  und  VII  karen.  item  verrer  gein  Betle- 

hem  warts  do  ist  ein  kircli  gestanden  ufF  die  lincken  bant,  dy  ist 
ytzund  zubrochenn,  an  der  selben  stat  ofFenbart  der  engel  den 

hirten  inisers  lieben  herren  gepurt  und  sungen  do  »Gloria  in  ex- 

celsis«,  do  selbst  auch  Eustochia  et  [F.  61']  Paula  etliche  zeit  ir 
wonunge  gehabt;  ablas  VII  jare  und  VII  karenn.  item  aber 

neben  gein  Betlehem  ufF  die  rechten  hant  ist  die  stat,  do  das 

haws  des  propheten  Heylias  ist  gestanden.  item  dornach  ist 

die  stat,  do  der  engel  Abakuck  mit  dem  essen  bey  dem  bore  geyn 
IJabilouia  zu  Danieli  Furt.  item  darnach  ist  das  haws,  das 

.Jacob  bawet,  do  er  von  Mesppotamia  zoch  und  sich  vor  Esaw  sei- 

nem bruder  Forcht.  item  darnach  ist  die  begrebnusz  Racha- 
helis,  die  do  starb,  als  sye  Benyamyn  geberen  solt.  item  so 

kumpt  man  gein  Betleb em  in  unser  lieben  Frawen  (F.  62)  kir- 
chenn,  die  sant  Helena  zu  mol  kostenlich  und  schon  gebawet 

hat,  und  get  mit  der  procession  in  den  creutzgangk  und  get  ufF 

die  lincken  hant  abwartz  bey  XX  stafFeln  i)  in  ein  vinster  cappell, 

und  ufF  der  lincken  hant  stet  ein  altar,  dorhinder  leyt  sant  Jero- 

1]   Vgl.  CONRADY  H4. 
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nimus,  ilei  ilye  krichischen  bvbell  zu  lateiu  gemacht  hat;  applas 

VII  jare  und  VII  kaienu.  item  so  get  man  dann  aus  der  ge- 

nanten cappellen  in  die  grossen  kirchen  uft"  die  rechten  hant 
neben  den  hohen  altar,  do  stet  ein  deiner  altar,  an  der  selben  stat 

Avard  unnstr  lieber  heire  besniten;  applas  und  Vergebung  aller 

sunde.  item  so    get  man  dann  uff  dy   anderen  seyten  des 

hohen  altars,  [f.  62']  do  stet  auch  ein  kleiner  altar,  au  derselben 
stat  legten  dye  heiigen  drey  konig  ir  gewant  und  das  opfFer  von 
in  und  bereyten  sich  do  unserm  lieben  herren  das  opffer  zu 

brengen;  ablas  VII  jare  und  VII  karen.  item  zu  nest  dobey 

uff  der  gerechten  hant  get  man  ab  bey  zwelff  staffeln  abwartz  in 

ein  vinster  capell  und  zu  nest  uff'dy  lincken  hant  do  stet  ein  altar, 
und  dor  under  uff  der  erden  stet  eyn  loch,  an  der  selben  stat 

ward  unser  lieber  herre  geboren ;  applas  und  Vergebung  aller 

sunden.  item  neben  dem  benanteu  altar  und  zu  nest  dobey 

uft'  der  rechten  hant  als  in  eyner  abseyten,  do  stet  ein  deiner 
altar,  und  vor  dem  selben  altar  als  imter  eynem  stein,  [f.  63]  do 

ist  die  stat  der  krippen,  dorein  der  herre  in  seiner  gepurt  für  dy 

ochssen  und  esel  gelegt  was;  applas  und  Vergebung  aller  sun- 
den. item  zu  hinderst  in  der  selben  cappellen  in  dem  winekel 

uff  der  rechten  hant,  do  stet  ein  gemutzt  loch  in  einem  stein,  an 

der  selben  stat  verswant  der  stern,  der  den  heiigen  dreyen  koni- 
gen geleucht  hett,  als  sie  das  opffer  unserm  herren  brochten; 

applas  VII  jare  und  VII  karen.  item  so  ist  auch  ein  krüft  do, 

dorinne  ligen  dye  unschuldigen  kinder,  die  Herodes  bot  lassen 

döten,  dorein  bedarf  man  uit  offenbarlich  gen  vor  den  heyden, 

was  applas  do  ist,  das  weisz  ich  nit^).  item  do  selbst  hinder 

[derr]  [f.  63']  der  kirchen  gein  orient  warts  uff'  ein  stein  würff  ist 
gestanden  dye  kirch  sant  Niclas,  und  dor  innen  sein  die  greber 

sant  Paula  et  Eüstochia;  ablas  VII  jare  und  VII  karen.  item 

do  selbst  ist  auch  ein  cappell  gewest,  do  der  engel  Joseph  und 

Marie  vermant  Jesum  vor  Herode  in  Egiptum  zu  flihen  oder 

Höhen.  item    doselbst  ist    die   begrebnusz   der  zwellff  pro- 
l)heten.  item  do  bey  ist  die  stat,  do  David  Goliam  mit  der 

sleüdern  döt  warft".  item  als  man  die  heiigen  stet  besucht  und 
begangen  bot,  so  plibt  man  über  nacht  aldo.  zu  Betlehem  ist  eyn 

schon  kirch  mit  vil   mermelsteinen   wol   geziert  und  ist  weytt 

1)  Vgl.  COMiADY  144,  219,  265—266,  TOBLER,  Bethl.  180  ff. 
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[f.  G4]  und  langk  und  mit  bley  gedeckt  gewest,  und  die  briider 
von  Monte  Syon  dye  liabenn  es  innen  und  halten  den  bilgeratn 
do  messe,  an  der  stat  do  der  hcrre  Christus  gehorn  ist  worden, 

an  der  selben  stat  hon  ich  messe  gehalten  am  samstiig  nach  ad 

vincula  Petri  LXX"  (4.  Aug.),  und  was  aussen  umb  die  kirchen 
ist  das  ist  gantz  zerbrochen,  und  Bethlehem  dy  stat  ist  gar  grosz 

und  schon  gewest  und  wol  erbawet  und  ytzund  gantz  zerrissen 
und  zerbrochenn. 

Ad  montana  Judee. 

item  darnach  reyt  man  au  das  gepirge  Judee  zu  Zacharias 

haws,  dohin  ist  ein  [f.  64'!  tcutschc  meyle  von  Betlehem,  und 
kümpt  an  die  stat,  do  hin  Maria  in  das  gcpirg  zu  Elisabet  ging; 
aplas  VII  jare  und  VII  karenn.  item  an  der  selben  stat  macht 

unser  liebe  frawe  das  magnificat;  applas  VH  jore  unnd  VII  ka- 
renn. item  an  der  selben  stat  macht  Zacharias  das  benedic- 

tus;  applas  VII  jare  und  VII  karenn.  item  darnach  ufF  ein 

armestschusz  ist  ein  kyrch  uff  der  rechten  hant,  do  get  man 

undersich  abwartz  bey  zwelf  staffeln  i),  do  stet  ein  altar,  do  selbst 
ist  sant  Julians  der  Tauffer  geboren  worden;  aj)plaz  und  Ver- 

gebung aller  sünden.  item  nit  weyt  dovon  ist  der  [f.  65]  brün- 

nen,  do  Philippus  denn  Eunuchum  daufft,  do  von  daz  ewange- 
lium  sagt.  item  in  der  obgenanten  kirchen  ist  der  stein  in 

der  mauren,  do  Herodes  die  kinder  liesz  döten,  do  flöhe  Eliza- 
beth mit  irem  kinde  Johanni  bis  zu  dem  stein,  do  tette  sich  der 

stein  auff  und  sye  verbarg  das  kint  dor  innen  so  lange,  bis  die 

kinder  getodt  worden;  ablas  VII  jare  und  VII  karenn.  item 

darnach  als  weyt  bis  uff  zwü  welisch  meyle  geyn  Jherusalem 

warts  do  stet  ein  schone  kirch2),  dye  halten  dye  kirchen  innen, 
und  bey  dem  hohcnn  altar  dor  under  ist  ein  loch,  do  ist  das  holtz 

gewachssen,  darausz  das  heylig  kreutz  gemacht  ist  worden;  app- 

las [f.  65']  [applas]  VII  jare  und  VII  karen.  item  do  bey  uff 
zwue  meyl  ist  dy  wüste  kirch  und  brunne,  do  sant  Johans  der 
Tauffer  in  seiner  jugent  hin  zohe  und  vater  und  muter  do  ver- 

liesz  und  ettliche  zeit  do  wonet  und  darnach  zöge  er  an  den 
Jordan,  und  so  man  die  stete  besucht  hot,  so  reyt  man  gein 
Jherusalem  und  pleybt  über  nacht  in  dem  tempel. 

1)  ToBLER,  Topogr.  II,  3G8  gibt  dieselbe  Zahl. 
2)  Hier  sind  einige  Worte  ausgefallen, 
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ZU  dem  Jordan. 

item  darnach  sytzt  man  zu  Jherusalem  uff  die  esel  und  reyt 

gein  dem  Jordan,  do  hin  von  Jherusalem  YIII  teusch  (deutsch) 

meyl,  und  uti'  halbem  wcge  do  ist  das  rot  ertrich  i),  do  hin  flöhe 
Joachim,  unser  lieben  [f.  6ü]  frawen  vater,  als  er  im  tempel  ver- 
smecht  ward,  und  darnach  kumpt  man  gciu  Jhericho,  do 

Cbristus  bey  Zacheo  herberg  gehabt  hot  und  do  dem  plinden,  der 

do  schrey:  »Jesu  fily  David,  erbarme  dich  über  mich!«  den  ge- 
sehend macht,  do  ist  vor  zeyten  ein  grosse  stat  gewest,  und  ist 

nu  ein  arm  doiif  wordenn.  item  darnach  kumpt  man  zii  dem 

Jordan,  dor  inn  unser  lieber  herre  getaufft  ist  wordenn  von  sant 

Johannsen;  do  ist  applas  und  Vergebung  aller  sunden.  item 

der  Jordan  ist  diefF  und  still,  und  sein  stecken  dorein  geslagen, 

so  die  bilgorim  dor  inn  baden,  das  [f.  66']  sie  für  die  selben 
steckenn  nit  gen  sollen,  den  vil  leüt  dor  inn  ertrincken.  item 

das  döt  mere  leyt  zu  nest  dobey  uff"  die  rechten  hant,  do  die  stet 
Sodoraa  und  Gamorra  und  das  laut  doselbst  versuncken  und 

undergangen  sein,  dor  inn  ist  kein  lebendige  creatür,  so  ist  auch 

das  wasser  zu  nicht  zugeprauchen,  und  ist  das  laut  dorumb  un- 
fruchtpar.  item  zwischen  dem  Jordan  und  Jericho  leyt  ein 

kirch,  do  sanctus  Johannes  der  Tauffer  gewont  hat,  item  über 

den  Jordan  leyt  dy  Avuste,  do  Maria  Egiptiaca  innen  gewont  hat, 

und  doran  (?tcst  das  hoch  arabisch  gebirge.  item  doselbst  ist 

der  bergk,  do  [f.  67]  Moyses  auff  ging  und  sähe  das  ertrich,  das 

im  verhcysscn  was,  item  do  selbst  sein  die  Juden  über  den 

Jordan  kummen  und  haben  zwelff"  stein  gelegt. 
item  darnach  reyt  von  dem  Jordan  zu  dem  berge  und  wüste 

Uuarentana^)^  dorutt" unser  herre  viertzig  tag  geAist  hot,  dorunder 
flüszt  ein  baoh,  der  ist  vor  zeyten  vast  versaltzen  und  bitter  ge- 

west, als  das  mere,  den  hot  Heliseus  von  got  erbeten,  daz  er  ein 

süsser  guter  bach  ist  worden,  bey  dem  selben  bach  stenn  grosse 

dicke  bawm,  dorunder  thun  sich  die  bilgerym  nyder  und  ruwen 

und   essen,   und   darnacli  get  man   den   hohen   bergk   auff*  und 

•)  Terra  rossa,  Addummim,  zwischen  Jerusalem  und  Jericho;  vgl.  Soll- 
weck zu  Gi(iLiN(ii;K  llü;  Toülku,  Topogr.  II,  507. 

-)  Der  Bericht  über  diesen  Besuch  ist  um  so  wertvoller,  da  der  Ber<» 
von  den  Pilgern  ziemlich  selten  bestiegen  wurde  [Sevv,  Jerusalem  I,  134  tf 
goLLWECK,  GlGLINOKR  14^—14«). 
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kunimet  [f.  67'j  ia  ein  cappellen  in  einem  steyn  in  velse  die  ist 
schon  gewelbet  und  gemolet  und  mit  golde  vcrgult  und  hübsch 

geziret  gewest,  do  selbst  bot  unser  lieber  herre  die  virtzig  tage 

gefast;  do  selbst  ist  applas  und  Vergebung  aller  sunde.  item 

ober  der  genanteu  cappellen  stet  mer  ein  wolgczirte  capell,  dor 

inn  unser  lieber  herre  auch  dye  zeit  gewonet  hat.  item  ob 

den  genanten  capellen  uft"  der  hohe  do  stet  ein  gevirte  capell  an 
der  stat,  do  der  hose  veindt  unsern  herren  versucht,  dorein  pflegen 

dy  bilgerim  selten  zu  gen  von  der  grossen  hitze  und  müde  wegen; 

dorumb  ist  der  aplas  derselben  [f.  68]  capellen  herab  in  dy  unte- 
ren cappellen  gelegt,  do  von  bot  man  applas  VII  jar  und 

VII  karenn. 

item  dornach  reyt  geln  Betonia,  das  leyt  zwu  welisch  meyle 
von  Jherusalem,  do  ist  ein  schone  wonung  gewesen,  und  ist  nu 
alles  zerstört,  doch  so  sihet  man  noch  die  mewre  an  Marthe  Marie 

Magdalenc  und  an  Lazarus  hausz,  die  gar  schon  und  lustig  ge- 

west  sein;  und  an  der  stat  yeder  ist  applas  VII  jave  und  VII  ka- 
renn und  Vergebung.  item  do  Lazarus  haws  gestanden  ist,  do 

ist  ein  schone  kirch  gestandenn,  und  so  man  dorein  kümpt  uft' 
die  rechten  haut  do  stet  das  grab  dor  inn  Lazarus  begraben  ge- 

legen ist.  do  ist  applas  [f.  68']  und  Vergebung  aller  sunde.  item 
zu  hinderst  in  der  selben  kirchen  do  stet  ein  altar  uff  der  lincken 

hant,  an  der  selben  stat  stuud  unser  lieber  herre,  als  er  den  La- 
zaruni  von  dem  tode  erquickt  (erwecket);  applas  VII  jar  und 

VII  karen.  item  hinder  der  genanten  kirchen  ist  ein  vier- 

eckicht  haws  gestanden,  dor  inne  Symon  der  auff'setzig  gewont 

hat,  dor  inne  pflag  der  herre  oft't  zu  essen,  wann  er  zu  Jherusa- 
lem geprediget  hett,  auch  vergäbe  unser  lieber  herre  doselbst  der 

lieben  Marien  Magdalena  ir  sunde,  als  sye  im  mit  iren  zeharen 

sein  fusse  wusch;  applas  VII  jare  und  VII  karenn. 

item  darnach  so  reyt  man  [f.  69]  wider  gein  Jherusalem, 

und  uff  die  nacht  get  man  wider  in  tempel  des  heilgenn  grabs'), 
dor  inn  pleibt  man  die  nacht,  und  yederman  sust  dy  heiigen  stete 

in  dem  tempel  nach  dem  er  andacht  bot,  und  des  morgens  fru 

singet  man  und  liset  messe  und  verdynt  den  applas,  darnach  get 
man  wider  ausz  dem  tempel  in  das  spital,  und  die  hcyden  slyssen 
den  tempel  wider  zu. 

1)  Es  ist  merkwürdig,  daß  der  Verfasser  nichts  von  einem  Eintrittsgeld 
erwähnt,  das  die  musliniischen  Aufseher  erhoben  (R.  68,  Note  252). 
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In  dem  tal  zu  Ebron*). 
item   in  dem  tal  zu  Ebron  ist  die  stat,  do  Abraham  drey 

(Engel)  Sache  und  eine  anbette.  item  die  stat  Ebron,  dor  inn 

unser  altveter  Abraham,  Saro,  Isaack,  Rebecka,  Jacob  [f.  OO']  und 
Lya  begraben  sein.  item  do  ist  die  si)elunck,  do  Adam  be- 
weynet  seinen  sun  hundert  jare. 

Zu  Nazareth  und  dorumbe. 

item  bey  Nazaret  ist  die  stat,  dohin  sant  StefFan  am  ersten 

begraben  wardt.  item  do  ist  die  stat  Neopolosa,  das  ist  Sichar, 

do  seyn  begraben  die  geheyne  Joseph,  die  ausz  Egipten  gefurt 

sein  worden.  item  do  leyt  die  stat  Sebastem,  in  der  wart  ent- 
haupt  sant  Johans  der  Tauffer  im  kerker.  item  das  castell,  in 

dem  der  herre  Christus  zehen  aussetzig  reynigt,  [f.  70]  item 

do  selbst  weyter  ist  die  stat  Naym,  do  unser  herre  den  sün  der 

witwe  erweckt  von  dem  tode,  item  die  stat  Anathot,  do  Jhere- 
mias  geboren  wardt.  item  dy  stat  Silo,  do  dy  arch  lange  zeyt 

stund.  item  die  stat  Helisey  und  Abdie  der  propheten,  do  sie 

begraben  sein  worden.  item  do  ist  die  stat  Cana  Galilee  do 
der  herre  Christus  wasser  zu  wein  wandelt  ufF  der  hochzeit. 

item  do  selbst  furbas  ist  der  bergk  Thabor,  doraufF  sich  Christus 

der  herre  verclert  vor  seinen  jüngeren;  do  ist  Vergebung  aller 

sunde.  item  do  bey  ist  die  stat  Bet-   [f.  7  0']  sayda,  dovon 
Petrus  und  Andreas  geporen  sein,         item  do  ist  die  stat  Caphar- 
naum  do  Christus  unser  herre  vil  wunder  zeichen  geton  hot. 

item  dye  stat  Tybarias,  do  Cristus  unser  herre  erweckt  von  dem 

tode  die  dochtter  archisinagogi.  item  darnach  ferrer  ist  der 

bergk,  do  Christus  fuiiff'  tausent  menschen  setigt  von  funtfbroten 
und  zweyen  fischen  und  nam  do  Mathenm  vonn  dem  zolle, 

item  do  selbst  ist  dy  heiige  stat  Nazareth,  do  der  engel  unser 
lieben    frawen    verkundii^t    den    englischen    grusz;    do  ist  ver- 

gebunge  aller  sunde.  item  do  selbst  ist  der  pergk  [f.  71]  Li- 
])anus  von  dem  zwcn  schon  brunnen  fliessen,  genant  Jor  und  Dan, 
und  die  flissen  in  ein  ander,  und  doraus  wirt  der  Jordan.  item 

nit  weyt  dovon  ist  eyn  bergk,  do  leyt  die  stat  Saphet,  in  der  Olo- 
fernes  gedot  ward  durch  Judith,  item  dobey  ufF  der  ebne  ist 
die  zistern,  dorein  Joseph  von  seinen  brudern  geworfFen  ward, 

>)  Hier  folgt  wieder  ein  Abschnitt  aus  dem  »Pilgerführer« 
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als  sye  in  verkauffttenn.  item  do  selbst  ist  der  bergk,  doras 

dy  jiidon  Christvim  Avolten  geworffen  haben,  und  sich  der  berck 

auffdet  und  der  herre  dordurch  ging.  item  do  bey  ist  ein  ander 

bergk,  do  der  herre  speyset  vier  tausent  menschen  [f.  71')  von 
VII  broten.  item  do  leyt  die  stat  Thin»),   do  Christus  der 
frawen  Cananey  dochter  gesunt  macht.  item  do  bey  leyt  die 

stat  Sid(mis,  do  die  selbe  frawo  sprach:  »Selig  ist  der  leib,  der 

dich  getragen  hat!«  item  dobey  nohen  ist  das  mere  gena- 

/areth,  do  der  herre  Christus  den  besessen  erloset  von  dem  bösen 

feynde  und  die  boszen  feinde  liesz  faren  in  die  sewe,  die  sich 
alszbalde  alle  do  ertrenckten. 

Zu  Damasco. 

item  nohen  bey  der  stat  Damasco  ist  Christus  unser  herre 

erschin  sant  Paulo,  als  er  dy  cristen  verfolgen  woltt  und  sprach 

zu  im  »Säule,  Säule  worumb  verfolgstu  mich?«  [f.  72]  item 

in  der  stat  mawr  do  selbst  [do  selbst]  ist  das  loch,  dor  durch  sant 

Pauls  in  eynem  korbe  gelassen  warde.  item  do  selbst  ist  das 

haüsz  Ananie,  dar  inn  Paulus  gedaufft  warde,  item  auszwen- 
dig  der  statt  leyt  ein  kirche,  die  ist  in  der  ere  unser  lieben  frawen 

gcbawet  worden,  an  der  selben  stat  hat  Noe  die  archen  gemacht 
durch  das  gebot  gottes. 

Zu  Barüth. 

item  zwue  meyl  von  der  stat  Baruthi,  do  ist  die  statt,  do  sant 

Jörg  den  drachen  dott  und  erloset  des  koniges  dochter  der  selben 

stat  und  bekert  den  kunig  mit  [f.  72']  allem  seinem  volk. 
item  do  bey  nohen  ist  die  stat  Sarepta,  do  die  witwe  Helian 

den  Propheten  speyset.  item  do  selbst  ist  mons  Carmeli^],  do 

Heylias  Ileliseus  und  ander  propheten  in  der  buesz  sein  gestan- 
den, und  do  ist  angchaben  der  ordo  unser  frawen  bruder.  item 

dobey  ist  dy  stat  Achan^),  do  der  Heuser  herreu  orden  am  ersten 
ist  angefangen,  dye  ytzund  zu  Eodis  wonen,  und  do  selbst  ist  die 

stat,  do  der  fisch  Jonam  den  propheten  verslande.         item  nohen 

1)  Zu  lesen  ist  Tyri  nach  Coxrady  162. 
2)  Vgl.  den  »Pilgerführer«  bei  Coxrady  163. 
3)  Gemeint  ist  Accon  (Conrad Y  163 — 164). 
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dobey  ist  Cesaria,  do  saut  Peter  dauft  Cornelium.  item  dye 

barssen  herren  saut  Beuedicten  ordens^j  dy  haben  [f.  73]  ein 
closter  in  der  stat  zu  Baruthi. 

Zu  dem  berg  Synay  und  daruinbe^). 

item  zu  dem  ersten  kunipt  man  zu  der  stat  Gason  (Gaza),  do 

Sampson  das  balaciuni  (Palatium)  umb  warfF  und  sich  und  dy 
furster  der  Pbilistiner  dor  under  dötte,  item  darnach  ist  die 

stat,  do  Moyscs  sähe  den  busch  brunnen,  und  der  busch  verzert 
sich  doch  nit.  item  uff  dem  lieilgcn  berg  Sinay  leyt  der  heiige 

leichnam   sant  katherinen  begraben,  item  iifF  dem    selben 

berge  gab  got  Moysi  dye  zehen  gebot.  item  an  dem  orte  do 

selbst  ist  dye  stat,  do  got  sprach  zu  [f.  73']  Moysi:  »kum,  ich 
sende  dich  zu  Pharaoni,  zu  erlosen  das  volk  von  Israel.«  item 

in  dem  tal  zwischen  dem  berg  Oreb  und  dem  berg  Sinay  leyt  der 

steyn,  dorausz  Moyses  den  kindern  von  Israeli  wasser  gäbe, 

item  nicht  weyt  dobey  über  das  rote  mere  ist  dye  kirche  sant 

Anthonigs  und  sant  Pauls  des  ersten  einsydels  etcet. 

Am  donerstag  in  vigilia  Laurencii  (9.  Aug.)  umb  vesperzeyt 

reyten  wider  zu  Jherusalem  ausz  und  kamen  gein  Rama  am  frei- 
tag  frue.  und  am  samstag  nach  mitternacht  (11.  Aug.)  riten 

wir  [f.  74]  zu  Rama  ausz  und  kamen  am  sontag  zu  morgen  (12.  Aug.) 

essens  zeyt  gein  Jaffa  und  füren  alszbalde  in  die  galcn. 

und  darnach  am  dinstag  fru  (11.  Aug.)  füren  wir  zu  Jaffa 

aus  und  kamen  uff  freytag  (17.  Aug.)  geyn  Salina,  an  dye  inseln 

zu  Zippernn,  aber  den  konig  von  Zippernn  het  bey  dem  leben 

verpoten,  das  man  un&zer  kein  au  das  laut  solt  lassen,  also  plie- 

ben  wir  do  ligen  uff  der  galen  bisz  ufl"  dinstag  frue  (21.  Aug.),  do 
füren  wir  ausz  und  kamen  gein  Rodisz  an  der  mitwochen  nach 

Egidi  {;■}.  Sept.)  frue  und  mit  erbeyt  erlangten  \Yir,  das  man  uns 
zu  Rodisz  in  die  stat  liesz,  denn  sie  betten  erfaren,  das  unser  vil 
gestorben  waren. 

und  am  donerstag  nach  [f.  74']  nativitatis  Marie  (13.  Sept.) 
umb  mittage   füren  wir  zu  Rodisz  wider  ausz  und   kamen  am 

')  Observanten  nach  CONRADY  103. 

-)  Auch  dieser  Abschnitt  ißt  aus  dem  »Pilgerführer«  nur  verkürzt. 
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doueistag  in  vigilia  Miithey  frue  (20.  Sept.)  geiu  Caudiu  und  fureu 
alszl)aldo  aus  der  galen  in  die  stat  und  lagen  in  dem  spital  zu 

herberg;  und  an  der  mitwoch  nach  Matliey  zu  mittage  (2ü.Sept.) 

füren  wir  wyder  zu  Kandia  aus  und  kamen  uff  sontag  zu  abet 

(30.  Sept.)  utf  das  mere  bey  der  inseln  Milo,  die  man  in  actibus 

nennet  Mittilena^),  dy  leyt  I  C  raeyl  von  Candia,  und  das  mere 
was  so  ungestüme  und  der  wint  uns  so  wider,  das  [das]  wir  in 

dye  porten  der  inseln  anfaren  müsten^  und  der  inseln  sein  drey 

und  ligen  hart  bey  einander  und  ligen  in  [f.  75]  der  ein  inseln 
zwey  slosz  und  ein  stat  und  habenn  gehört  zu  dem  keyserthum 

gein  Constantinopel  und  wen  sant  Helena  frolich  wolt  sein  so 

füre  von  Constantinopel  in  die  inseln,  und  die  Venediger  habenn 

die  innen  und  dem  keyserthum  abegezogen,  und  disz  ist  die  insel, 

dorein  sanctus  Paulus  kam,  als  er  gein  Rome  für  den  babst^) 
appellirt  und  man  in  geyu  Rome  gefangen  schickt,  do  zu  brach 

das  schifi'  bey  der  inseln«*),  und  er  halff  in  allen  mit  im  ausz  und 
kamen  in  die  obgenanten  inseln,  und  des  abents  sassen  sie  bey 

dem  fevvr,  do  beysz  in  ein  slange  in  ein  arm,  das  er  im  geswal; 

do  sprachen  sy  [f.  75']  alle:  »das  ist  ein  unselig  mensch,  der  im 
mere  ausz  kumen  ist  und  stirbt  hie  von  einer  slangen«,  also  be- 
greiff  sant  Paulus  die  slangen  und  warff  sie  in  das  feure,  do 

glaubten  sy  an  yn,  und  ist  an  der  selben  stat  ein  kirch  in  der  ere 

saut  Pauls  gebawet. 

und  uff  dinstag  (2.  Okt.)  füren  wir  zu  Milo  wider  ausz  und 

hetten  Nygrapont  und  Constantinopel  uff  dye  rechten  haut  ligen 

uff  II  C  welisch  meylen  und  wir  gewarnet  das  dye  Turcken  neu- 
lich vor  unns  mit  dreyen  fusten  [fiista,  Schiffsart)  zu  Milo  an  der 

inseln  wem  gewest,  und  wir  kamen  gein  Madün  (Modon)  uff 

frey  tag  (5.  Okt.)  umb  mittage  und  plieben  uff  der  galen  und  füren 
nicht  [f.  76]  in  die  stat  und  noch  mitternacht  füren  wir  wider 

an  und  kamen  uff  montag  nach  mitternacht  (8.  Okt.)  gein  Korfu 

und  plieben  die  nacht  in  der  stat  und  uff  dinstag  (9.  Okt.)  füren 

wir  wider  an  und  kamen  uff  Mitwoch  nach  Galli  (17.  Okt.)  gein 

Pareutz  in  die  stat,  dye  leyt  hundert  meyle  von  Venedig,  und 

ist  der  Venediger  und  leyt  in  windischem  lande  und  ist  ein  bis- 

1)  Vgl.  oben  S.  24  Anm.  5. 
2)  Kaiser! 
8)  Vgl.  oben  S.  24. 

Zoitscbr.  d.  Pal.-Ver.  XXIX, 
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tum.  lind  wir  mästen  winds  und  ungewytters  halben  do  pleyben 

bi^z  litt' freytag  (lU.  Okt.)  zu  mittage,  und  der  patrou  doifft  mit 
der  galen  nit  gein  Venedig  faren,  und  wir  sassen  am  freytag  zu 

mittag  in  eyu  barchen  und  füren  durch  das  Canal  und  kamen 

am  sontag  (21.  Okt.)  zu  mittag  geyn  Venedig. 

[f.  76']. am  donerstage  nach  Cohimbam  (2").  Okt.)  füren  wir 
zu  Venedig  ausz  gein  Meisters  (Mestre)  und  sassen  do  ufF  mer- 
terer  iMaultiere)  und  ryten  gein  Terfis  (Treviso)  und  plieben  dy 

zwu  nacht  aklo,  und  am  samstag  in  vigilia  Simonis  et  Jude 

(27.  Okt.)  riten  wir  zu  Terfis  zu  mittag  ausz  und  kamen  uff  dye 

nacht  gein  Gewer  i)  IIIIV2  nieyl  teutsch,  und  uff  sontag  Simonis 

et  Jude  (28.  Okt.)  ryten  wir  zu  Gewer  aus  und  kamen  gein  Vei- 
ters (Fcltre)  II  meyl  und  mochten  vor  wasser  nit  weyter  gereyten 

und  uff  montag  (20.  Okt.)  zu  nacht  kamen  wir  gein  liurga  (Borgo) 

und  utf  dinstag  zu  nacht  gein  Trint  (Trient)  und  uff  mitwochen 

in  vigilia  omnium  sanctorum  (31.  Okt.)  kamen  wir  gein  kal- 

ter(re)n2)  (Kaltem)  vier  meyl  und  in  die  omnium  [f.  7  7]  sancto- 
rum (1.  Nov.)  kamen  wir  geyn  Merann  (Merau)  IUI  meyle. 

Drei  Viertel  des  Blattes  77  sind  Aveo^ofeschnitten  sowie  die OD 

zwei  folgenden  Blätter  78.  79.  Doch  brach  die  Handschrift  wohl 

an  dieser  Stelle  ab,  da  zwischen  der  letzten  Zeile  und  dem 
Schnittrand  ein  noch  ziemlich  breiter  freier  Raum  vorhanden  ist. 

1)  Das  alte  Quer,  20  Meilen  von  Treviso,  7  von  Feltre,  jetzt  Quero,  Eisen- 
bahnstation 11  km  8.  von  Feltre  (Herr  H.  Baedeker). 

2)  Im  Manuskr.  Kalter'n. 
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Studien  aus  dem  Deutschen  evang.  arcliäolog.  Institut 
zu  Jerusalem. 7. 

ChirLet  el-jeliiid  (bettir). 

Von  Pastor  prim.  E.  Zickermanii  in  Breslau. 

(Vergl.  hierzu  Tafel  I.) 

Chirhet  el-jehüd  ist  der  Name  einer  Örtlichkeit  in  der  Nähe 

des  jetzigen  Dorfes  hetür.  Sie  wird  heute  ziemlich  allgemein  mit 

dem  berühmten  heth-ier  identifiziert,  in  welchem  einst  unter 
Hadrians  Regierung  der  letzte  Eest  des  jüdischen  Volkes  unter 
Simon  mit  dem  Beinamen  »Barkochba«  den  Römern  heldenhaften 

Widerstand  leistete.  Bereits  Ritter  (Allgemeine  Erdkunde 

Bd.  XVI  S.  42SfF.)  vertritt  diese  Ansicht  und  beruft  sich  dabei 

auf  Williams,  Avelcher  vor  kurzem  in  chirhet  el-jehüd  die  Ruinen 

der  alten  Feste  heth-Ur  wieder  entdeckt  habe.  Ihm  folgen,  diese 
Identifizierung  teils  mehr,  teils  weniger  begründend,  Tobler 

(Dritte  Wanderung  durch  Palästina  S.  101  ff.),  v.  Raumer  (Palä- 

stina S.  Iii9),  Sepp  (Jerusalem  und  das  heilige  Land  S.  (547 — 50), 

Derenbourg  [Histoire  de  la  PaJeatine  S.  431),  GuERiN  [Judee  II 

S.  387  ff.),  The  Surveij  of  Western  Palestine  (Bd.  III  S.  20), 

ScHLATTER  (Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästinas  S.  135 ff.). 

Buhl  (Geographie  des  alten  Palästina  S.  165),  Schürer  (Ge- 

schichte des  jüdischen  Volkes  S.  693ff.),  YiGo\i'RO\5x[Dictionnaire 
de  la  bible  Bd.  II  S.  1681ff.)  u.  a.  Allerdings  ist.  dieser  Ansicht 

auch  widersprochen  worden,  und  man  hat  die  Stadt  Barkochbas 

an  anderer  Stelle  suchen  wollen.  Robinson  (Neuere  bibl.  For- 

schungen in  Palästina  S.  349  ff.)  weist  z.  B.  jene  Annahme  schroff 

von  der  Hand  und  erklärt  es  für  eine  Unmöglichkeit,  daß  auf 
der  Höhe  nordwestlich  von  betfir  eine  starke  und  volkreiche 

Stadt  gestanden  habe.  Er  glaubt  das  aus  dem  gänzlichen  Fehlen 

von  Befestigungsresten  und  von  Zisternen  für  die  Wasserver- 

sorgung der  Bewohner  schließen  zu  müssen  und  sucht  wahr- 

Zeitschr.  d.  Pal.-Ver.  XXIX.  5  • 
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scheiulich  zu  machen,  daß  hethel  und  heth-tcr  verschiedene  Na- 

men für  denselben  Ort  sind.  Mehr  Anklang  hat  eine  andere 

Meinung  gefunden,  die  schon  von  Reland  (Palästina  Bd.  II 

S.  639 — 40)  ausgesprochen  ist,  daß  nämlich  beth-ler  gleichzusetzen 

sei  mit  dem  später  oft  erwähnten  Dorf  Bethar  zwischen  Caesarea 

und  Diospolis.  Neubauer  [La  geographie  du  Talmud  S.  103 — 114) 

sieht  heth-ter  in  heth-schemesch,  sucht  aber  letzteres  nicht  an  der 

«gewöhnlichen  Stelle,  sondern  bei  dem  heutigen  bettir^  stimmt 

also  ei<'entlich  mit  der  ersterwähnten  Ansicht  überein.  Daß 

Lebrecht  in  seiner  Monographie  über  beth-tcr  die  Hypothese 

aufstellt,  daß  mit  heth-ter  das  in  Galiläa  belegene  Sepphoris  ge- 

meint sei,  möge  wenigstens  erwähnt  werden. 

Woher  diese  große  Verschiedenheit  in  den  Ansichten  ?  Die 

Möglichkeit  eines  so  umfangreichen  Für  und  ̂ ^'ider  in  der  Frage 
der  ()rtlichkeit  des  alten  heth-ter  scheint  mir  ihren  Grund  in  der 

Dürftigkeit  der  Nachrichten  zu  haben,  die  über  den  Aufstand 

des  Barkochba  überhaupt  und  über  die  Lage  von  heth-ter  ins- 

besondere uns  erhalten  geblieben  sind.  Für  letzteres  kommen 

eigentlich  nur  Eusebius  und  der  Talmud  in  Betracht.  Nach 

Eusebius  [Uist.  eccl.  IV,  6)  war  heth-ter  nicht  fern  von  Jerusalem 

gelegen,  eine  feste  Stadt,  also  doch  wohl  nicht  in  der  Ebene, 

sondern  im  Gebirge  Juda  zu  suchen.  In  der  rabbinischen  Lite- 

ratur ist  eine  Angabe  über  die  Entfernung  von  hetli-ter  bis  zum 

Meer  vorhanden,  aber  diese  Angabe  differiert  in  ihren  verschie- 

denen Rezensionen.  Der  jerusalemische  Talmud  gibt  die  Ent- 

fernung auf  40  milia  passuum  an,  der  Midrasch  auf  4,  der  babylo- 

nische Talmud  gar  nur  auf  eintausend  römische  Schritt  (Neu- 
b.\uer  a.  a.  O.). 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  diese  dürftigen,  teilweise 

sich  sogar  widersprechenden  Angaben  für  mancherlei  Vermutun- 
gen und  Hypothesen  Spielraum  lassen,  je  nachdem  man  der  einen 

oder  anderen  Notiz  über  die  Lage  von  heth-ter  gerecht  werden 

möchte.  Wo  aber  liegt  die  größere  Wahrscheinlichkeit  ?  Euse- 

bius' Angabe  zu  mißtrauen  liegt  kein  Grund  vor,  und  sie  muß 
wohl  oder  übel  bei  der  Bestimmung  der  fraglichen  Ortslage  be- 

rücksichtigt werden.  Mau  kann  sich  schon  aus  diesem  Grunde 

kaum  der  erwähnten  Hypothese  Leürechts  anschließen,  daß  das 

ferne  Sepphoris  mit  het1i-t?r  identisch  sei.  Unter  den  Angaben 

des  Talmud  scheint   mir   die  des  jerusalemischen   am   meisten 
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Glauben  zu  verdieueu.  Die  Verfasser  desselben  schrieben  aus 

eigener  Anschauung;  sie  kannten  die  ()rtlichkeit,  von  der  sie 

berichteten,  nicht  bloß  vom  Hörensagen,  wie  es  wahrscheinlich 

in  Babylon  der  Fall  war.  Es  wird  berichtet,  das  Blut  der  Er- 
schlagenen sei  bei  der  Eroberung  der  Stadt  bis  ins  Meer  geflossen. 

Das  Übertreibende  und  Unglaubwürdige  dieser  Nachricht  wollte 

man  wohl  mindern  und  mildern,  indem  man  die  Entfernung  be- 
deutend reduzierte;  eine  Kritik  war  ja  kaum  zu  befürchten. 

Wenn  wir  nun  beide  Angaben,  die  des  Eusküius  und  die  des 

jerusalemischen  Talmud,  ?L\\i  cJiirbct  el-jehüd  beziehen,  so  kann 
man  sagen,  daß  dieser  Ort  denselben  entspricht:  einerseits  liegt 

cJiirhet  el-jchüd  nicht  fern  von  .Jerusalem,  nur  11  km,  und  eine 
bei  Jerusalem  geschlagene  und  nun  auf  der  Flucht  befindliche 

Schar  mochte  sehr  wohl  in  dieser  unzugänglichen  Felsenfeste 

ihre  letzte  Zuflucht  suchen.  Andererseits  beträgt  der  Weg  von 

cliirhet  el-jehüd  bis  ans  Meer  wirklich  fast  40  römische  Milien, 
wenn  auch  die  Luftlinie  nur  31  mißt.  Es  kommt  endlich  als 

drittes,  vielleicht  als  bedeutsamstes  Moment  hinzu,  daß  der  alte 

Name  an  jener  Gegend  haften  geblieben  ist.  Der  Gleichklang 

des  heutigen  Dorfnamens  hetür  mit  dem  alten  Ortsnamen  heth-ter 
oder,  wie  Eusebius  schreibt,  Bii)i>rjp  ist  doch  so  auffallend,  daß 

man  nicht  so  leicht  darüber  hinweggehen  kann,  wie  es  von  ver- 
schiedenen Seiten  geschehen  ist. 

Allerdings  wird,  wie  mir  scheint,  nux  eine  eingehende,  gründ- 

liche Untersuchung  des  Ruinenfeldes  von  chirhet  el-jehüd  die 
endgültige  Beantwortung  der  Frage  ermöglichen,  ob  wir  hier 

wirklich  die  Stätte  des  alten  heth-ter  vor  uns  haben.  Bis  jetzt  ist 
darin  nur  wenig  geschehen.  Soweit  ich  sehen  konnte,  beruhen 

die  meisten  Ausführungen  nur  auf  flüchtigen  Besuchen  des  Ortes 

und  sind  deshalb  wenig  ausführlich.  Nur  etwa  Guerin  und 

Sepp  bieten  etwas  mehr  als  die  übrigen.  So  wird  es  nicht  als  eine 

überflüssige  Arbeit  angesehen  werden  können,  wenn  ich  im  Nach- 
folgenden eine  kurze  Darstellung  des  tatsächlichen  Befundes 

gebe,  wie  er  sich  mir  bei  mehrmaligen  Besuchen  von  chirhet  el- 
jehüd  bot;  vielleicht  kann  dadurch  die  vielumstrittene  Frage  ihrer 

Lösung  einen  Schritt  näher  gebracht  werden. 

Chirhet  el-jehüd  ist  heute  leicht  erreichbar  durch  die  Eisen- 
bahn, welche  Jafa  mit  Jerusalem  verbindet.  Es  liegt  nämlich  in 

unmittelbarer  Nähe  der  Eisenbahnstation  hetttr^    und  in   etwa 

5* 
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halbstündiger  Fahrt  hat  mau  die  Entfernung  von  12  km  zwischen 

Jerusalem  und  betUr  zurückgelegt.    Schon  vom  Bahnhof  aus,  der 

in  einem  rings  von   bedeutenden  Höhen   umgebenen  Talkessel 

liegt,   erblickt  man  in  südlicher  Richtung   die  in   halber  Höhe 

der    Herge  gelegenen    armseligen    Häuser    des    gegenwärtigen 

Dörfchens  beitir.  das,  wie  gesagt,  schon  durch  seineu  Namen  an 

jene  Episode  jüdischer  Geschichte  erinnert,  durch  welche  Israel 

als  Volk    endgültig   vernichtet    wurde.     Unterhalb    des  Dorfes 

ziehen  sich  in  sorgfältig  augelegten  Terrassen  Felder  und  Gärten 

am  Bergeshang  hin,   die  mit  ihrem  saftigen  Grün  ein  seltener 

Anblick   für   den   an  palästinensische   Verhältnisse  Gewöhnten 
sind  und  ihn  sofort  das  reichliche  Vorhandensein   von   Wasser 

vermuten    lassen.      Man    folgt    vom    IJahnhofe    aus    ungefähr 

200  Schritt  dem  Bahnplanum,   welches  sich  zunächst  südwärts 

zieht  und   dann   in  scharfer  Kurve  gegen  Westen  und  Norden 
wendet.    Wo  die  Weiche  die  beiden  Gleise  des  Bahnhofes  wieder 

miteinander  vereinigt,  verläßt  man  die  Bahnstrecke  und  steigt 

auf  steilem,  felsigem  Pfad  zum  Dorf  ie^^/r   empor.     Nach   etwa 

8 — 10  Minuten  führt  der  Weg  an  dem  ersten  Hause  des  Ortes 

vorüber,  einem  arabischen  Miniatur-Heiligtum,  das  mir  von  den 
Einwohnern   als  weil  ahu  zed  bezeichnet  Avurde.     unmittelbar 

daneben  fällt  eine  merkwürdige  Felsenbildung  auf,  die  übrigens 

in  gleicher  Höhe  sich  an  verschiedenen  Stellen  des  Tales  zum 

Teil  in  ausgedehntem  Maße  zeigt.    Durch  Erosion  hat  sich  ein 

weit  überhängender  Felsvorspruug  gebildet,  unter  dem  der  Weg 
dahinführt.     Gleich  darauf  vernimmt  man   das  Rauschen  eines 

kleinen  Wasserfalls,  und  nach  wenigen  Schritten  steht  man  an 

einer  hirke  von  ziemlicher  Ausdehnung,  in  welche  plätschernd 

der  Strahl  einer  kleinen  Wasserleitung  von  oben  herabschießt.  Ich 

maß  22  Schritte  in  Länge  und  Breite  bei  einer  Tiefe  von  ca.  2^2™- 

Durch  einen  gotischen  Bogen  von  unbestimmbarem  Alter,  viel- 

leicht einem  Rest  aus  älterer  Zeit,  führt  der  Weg  unter  der  Lei- 
tung hindurch  und  dann  neben  ihr  höher  hinauf  zu  der  Moschee 

des  Ortes,  über  deren  Vorhof  die  Wasserleitung  zu  einer  über- 
wölbten Sch()pf8telle  geführt  ist.    Die  Leitung,  welche  offen  zu 

Tage  liegt  und  in  einer  in  den  Fels  gehauenen  Rinne  besteht, 

eüdwestwärts  längs  einer  eigenartigen,  mächtigen  Felswand  ver- 
folgend kommt  man  an  die  eigentliche  Quelle,  die  durch  ihren 

Wasserreichtum  bekannte  \iin  hdür.    Sie  fließt  nach  ihrem  Aus- 
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tritt  aus  der  Felswand  zunächst  eine  Strecke  von  wenigen  Metein 

durch  einen  bedeckten,  etwa  mannshohen  und  '■^^m.  breiten 
Gang  und  kommt  dann  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Verzweigun- 

gen zu  Tage.  Die  geradeaus  friihrende  Leitung  ist  sorgfältig  von 

großen,  behauenen  Steinen  eingefaßt,  auf  denen  bereits  Tojjleh 

(Wanderg.  nach  Palästina  i.  J.  1857  S.  102)  eine  Inschrift  fand, 

ohne  allerdings  feststellen  zu  können,  ob  die  Buchstaben  grie- 

chische oder  lateinische  waren,  weil  der  Stein,  welcher  die  In- 

schrift trug,  bereits  damals  sehr  verwittert  war.  Nichtsdesto- 
weniger hat  man  sich  weiter  um  die  Entzifferung  bemüht  und 

meint,  durch  das  Resultat  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit 

der  Hypothese  erbracht  zu  haben,  daß  hier  das  alte  heth-ter  oder 

Bethar  gesucht  werden  müsse  [Archaeolocjical  Researches  in  Pa- 

lestine  by  Charles  Clekmont  Ganneau  I  S.  4 63 ff.)  i). 
Von  der  Quelle  führt  der  Weg  auf  Felsenstufen  westlich, 

bald  aber  nordwestlich  zur  rhirhet  eJ-jelnul  selbst  hinauf.  Es  sei 

hierbei  gleich  bemerkt,  daß,  wie  eine  erste  flüchtige  Orientierung 

von  der  Höhe  des  Berges  aus  bereits  ergab,  die  Karte  des  Survey 

Western  Palestine  und  demzufolge  auch  die  ScHicKsche  Karte 

der  näheren  Umgebung  Jerusalems  bezüglich  hetür  mehrere  Feh- 
ler aufweist,  wie  denn  überhaupt  bei  näherer  Prüfung  dieses  an 

sich  80  dankenswerten  Werkes  vielfach  sich  die  Notwendigkeit 
von  Korrekturen  in  den  Einzelheiten  herausstellt.  So  ist  auf  der 

genannten  Karte  chirbet  el-jelnid  südwestlich  von  betür  einge- 
zeichnet, während  es  in  Wirklichkeit  nordwestlich  davon  liegt. 

Die  Eisenbahn  scheint  später  auf  der  ScHicKschen  Karte  ganz 

1)  Clekmom  Ganneau  nimmt   als   wahrscheinlichen  Wortlaut   der  In- 
schrift an: 

.  .  S  U  M   .   .  .  . 

.  .  MA  R  li  .  V. 

ET  VICTOR 

CENTVR-VEXILL 
LEG.V.MAC.ETXT  CL 

Er  entnimmt  dem,  daß  die  Kenturionen  der  V.  \ind  XI.  Legion,  der  soge- 
nannten Macedonischen  und  Klaudischen,  die  Urheber  dieser  Inschrift  seien. 

Nun  steht  geschichtlich  fest,  daß  jene  beiden  Legionen  Tvirklich  zur  römischen 

Besatzung  Palästinas  unter  Hadrian  gehörten.  Aus  der  Anwesenheit  der- 
selben bei  hcttxr  schließt  er  mit  Sicherheit,  daß  hettir  eben  jener  Ort  ist,  der 

im  jüdischen  Krieg  unter  Hadrian  eine  bedeutsame  Rolle  spielte.  —  Germer 
DuR.ANT  löst  die  Inschrift  etwas  anders  auf,  kommt  aber  zu  dem  gleichen 
Schluß   s.  am  gleichen  Ort,. 
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willkürlich  ohne  Kücksicht  auf  die  wirkliche  Trace  eingetragen 

zu  sein.  A-uch  in  der  Zeichnung  der  Wasserlilufe  und  Wadis 

wären  einige  Änderungen  vorzunehmen.  Die  beigefügte  Karte 

(Tafel  I  gibt  ein  ungefähres  Bild  der  allernächsten  Umgebung 

von  cliirhet  el-/i'/iüJ,  ohne  auf  unbedingte  Genauigkeit  Anspruch 
machen  zu  wollen,  da  einige  Entfernungen  nur  schätzungsweise 

von  mir  festgestellt  werden  konnten. 
Nach  ca.  20  Minuten  erreicht  man  auf  dem  eben  erwähnten 

liergpfad  ein  Felsplateau  von  bedeutendem  Umfang  in  Höhe  von 
6S5  m,  während  die  Höhe  von  hetflr  640  m  beträgt.  Dieses 
Plateau  ist  von  dem  höher  gelegenen  Teil  des  Berges  im  Norden 
durch  einen  breiten  Graben  mit  steilen  Felswänden  geschieden, 

der  vielleicht  teilweise  von  natürlicher  Bildung  ist,  aber  in  seiner 

durchaus  regelmäßigen  Gestalt  mit  ziemlicher  Sicherheit  wenig- 
stens auf  die  Nachhilfe  durch  Menschenhand  schließen  läßt.  Es 

läßt  sich  schwer  entscheiden,  ob  dieses  Plateau  in  die  Befesti- 
gungen des  Ortes,  der  einst  hier  oben  sich  befunden  hat,  mit 

einbezogen  worden  ist  oder  nicht.  Möglich  ist  es  immerhin,  daß 

man  es  tat,  als  der  übrige,  höher  gelegene  Teil  des  Berges  für 
eine  wachsende  Zahl  der  Bevölkerung  nicht  mehr  ausreichend 

Platz  bot.  Zudem  macht  der  nord-  und  nordwestwärts  gelegene 
Teil  des  Plateaus  allerdings  den  Eindruck  einer  natürlichen 

Festung,  indem  der  Fels  mehrere  Meter  senkrecht  abstürzt,  nicht 

in  gerader  Linie,  sondern  in  bastionenartigen  Vorsprüngen.  Es 

mochte  auch  für  die  Verteidigung  der  Festung  wichtig  und  vor- 
teilhaft erscheinen,  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  Berg  mit  den 

Höhen  der  Umgebung  im  Zusammenhang  stand  und  wo  ein  Zu- 
gang zu  der  unten  befindlichen  wasserreichen  Quelle  vorhanden 

war,  eine  Art  Vorbefestigung  einzurichten  und  damit  eine  Be- 
lagerung zu  erschweren.  Selbst  nach  Einnahme  dieser  südlichen 

> Unterstadt <^  aber  hatte  der  Belagerer  noch  so  gut  wie  nichts  ge- 
wonnen, denn  das  Felsplateau,  in  dessen  Besitz  er  sich  befand, 

war  vollständig  von  der  ca.  20  m  fast  senkrecht  über  ihm  liegen- 

den Zitadelle  beherrscht  (s.  Abb.  1).  Anzeichen  ehemaliger  Be- 
bauung dieses  Felsplateaus  sind  allerdings  nur  in  sehr  geringem 

Maße  vorhanden;  zumal  von  den  Mauern,  die  diesen  Teil  der 

Festung  gegen  Süden  hätten  schützen  müssen,  finden  sich  keine 

Spuren.  Freilich  fragt  es  sich,  wo  man  eventuell  diese  Spuren 
suchen  müßte.    Die  Grenze  wird   zuweilen   sehr  weit  gezogen. 
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und  man  meint,  daß  '^ain  hett'ir  innerhall)  der  Befestigungen  ge- 
legen haben  müsse,  weil  sonst  im  Kriegsfalle  die  Belagerten  leicht 

vom  Wasser  hätten  abgeschnitten  werden  können  (Skpp,  Jeru- 
salem und  das  heilige  Land  I  S.  (i4S).  Wer  die  Lage  der  cliirhet 

und  der  Quelle  aus  eigener  Anschauung  kennt,  wird  diese  Ver- 
mutung kaum  teilen  können.  Es  würde  sich  eine  Riesenstadt 

ergeben,  die  zwar  zu  den  Berichten  des  Talmud  über  beth-ter 
paßt,  die  aber  nicht  geschichtliche  Wirklichkeit  gehabt  haben 

kann;  sie  könnte  unmöglich  so  spurlos  verschwunden  sein,  weder 

Abb.  1.     Chirbet  el-jehud  von  eä-dschurun  aus  gesehen. 

vom  Erdboden,  noch  aus  den  Blättern  der  Geschichte,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  jene  Berichte  in  allen  Einzelheiten  den 

Stempel  einer  ungezügelten  Phantasie  an  der  Stirn  tragen. 
Auf  dem  Felsplateau,  nicht  weit  von  dem  erwähnten  breiten 

Festungsgraben,  befinden  sich  verschiedentliche  Kelteranlagen, 
heut  zum  Teil  als  Zisternen  benutzt.  Eigenartig  ist  besonders 
eine  darunter.  In  den  Fels  ist  eine  ebene  Fläche  von  mehreren 

Metern  Länge  und  Breite  hineingearbeitet  worden,  die  zum 
Treten   der  Trauben  diente.     An   der  nördlichen    Seite   dieser 
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Fläche  und  unmittelbar  am  Rande  des  Felsplateaus  befindet  sich 

ein  Sammelbecken  von  l  :  1  [-^  m  Größe  und  ü,Su  m  Tiefe.  Genau 
darunter  ist  in  der  2  m  senkrecht  abfallenden  Felswand  eine  ()ff- 

nung  von  <t,Su  m  ins  Geviert.  Sie  stellt  den  Zugang  zu  einer 
1  m  tiefen  kleinen  Zisterne  dar,  die  ihr  Wasser  durch  eine  Fels- 

rinne aus  dem  Becken  an  der  Oberfläche  des  Plateaus  erhält. 

Heute  benutzt  man  dieses  Bassin  als  bequeme  Schüpfstelle  für 

die  Bewässerung  der  in  der  Nähe  belegenen  Gärten;  sicher  aber 

hat  es  anfangs  —  dafür  zeugt  schon  seine  Kleinheit  —  nicht  als 
Zisterne  gedient,  sondern  hatte  vielmehr  den  Zweck,  den  im 
oberen  Becken  geklärten  Wein  aufzunehmen;  letzterer  konnte 
dann  von  hier  aus  leicht  in  Gefäße  geschöpft  werden.  Noch 

einige  andere,  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Gruben  finden 

sich  auf  dem  Plateau,  die  wohl  dem  gleichen  Zweck  gedient 
haben  und  die  üblichen  Merkmale  von  Keltern  aufweisen.  Um 

ihretwillen  hat  das  ganze  Plateau  bei  den  Einwohnern  von  betfir 

den  Namen  ed-chchunin  (die  Becken)  erhalten. 
Von  der  beschriebenen  Kelteranlage  aus  fällt  der  Blick  auf 

die  weite  ()ffnuug  einer  Felshöhle,  die  etwa  200  m  südwestlich 

davon  liegt.  Es  handelt  sich  offenbar  um  eine  Grabeshöhle, 

welche  außerhalb  der  einstigen  Stadt  in  einem  überhängenden 

Felsen  augebracht  wurde.  Der  Eingang  ist  von  unregelmäßiger 

Form  und  jetzt  zum  Teil  mit  großen  Steinen  versetzt,  während 
er  früher  ebenso  hoch  war,  wie  das  Innere  der  Höhle.  Jetzt  hat 

die  Öffnung  noch  nicht  ganz  1  m  ins  Geviert.  Die  Form  des 

Inneren  ist  im  großen  und  ganzen  oval,  3,5  m  lang  und  2,7  5  m 

breit  bei  einer  Höhe  von  1,60  m.  Längs  der  ganzen  Rückwand 
der  Höhle  läuft  eine  Bank,  die  0,50  m  über  dem  Fußboden  liegt 

und  auch  eine  Breite  von  0,50  m  aufweist.  Eine  ebensolche  Bank 
befindet  sich  auch  an  der  vorderen  Wand  unmittelbar  links  neben 

dem  Eingang.  Nach  Angaben  von  dem  Besitzer  des  anstoßenden 

Grundstückes  war  die  Höhle  erst  vor  nicht  allzulanger  Zeit  aus- 
geräumt worden,  und  der  Schutt  lagerte  noch  neben  dem  Eingang. 

Es  fanden  sich  darunter  noch  ziemlich  wohlerhaltene  Menschen- 

knochen, wohl  ein  Zeichen  dafür,  daß  dieses  Grab  nicht  allein 

denen  gedient  hat,  die  es  ursprünglich  herrichten  ließen,  sondern 

auch  späteren  Generationen.  Die  ganze  Arbeit,  sowohl  am  Ein- 
gang wie  auch  innerhalb  der  Höhle,  ist  roh  und  einfach. 

Von  ed-dschurün  führt   ein  Fußweg:  nordwärts   zunächst  am 
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Östlichen  Eingang  des  vorhin  erwähnten  Festungsgrabens  vorüber 

und  steigt  am  Ostabhang   des   Herges  alhnählich   aufwärts,   au 

einer  ganzen  Reihe  von  Höhlen  vorüber,  die  zum  Teil  ganz  außer- 
gewöhnliche Dimensionen  aufzuweisen  haben.    Welchem  Zweck 

dieselben  gedient  haben,  ist  nicht  immer  ganz  klar:  teils  waren 

es  Gräber,  teils  Zisternen,  teils  Ölpressen  oder  anderes.    Gleich 

am  Anfang  fällt  unterhalb  des  Weges  durch  den  aufgesetzten 
steinernen  schahid  das  Grab  eines  Schechs  auf,  ein  jüngeres,  aus 

unbehauenen  Steinen  roh  gefügtes,  fast  quadratisches  Bauwerk, 
das  sich  an  den  steilen  Fels  anlehnt.    Die  Länge  der  Vorderfront 

beträgt  3,25  m,  die  Höhe  2  m.     Die  Tiefe  am  oberen  Hand  des 
kleinen  Baues  beträgt  wenig  mehr,  als  2  m.     In   den  Wänden 

sind  einige  bearbeitete  Steine  aus  älterer  Zeit  mitverwandt  wor- 
den, die  über  1  m  lang  und  0,5  m  hoch  sind.     In  der  Mitte  der 

nach  Osten  schauenden  Vorderwand  befindet  sich  der  aus  drei 

großen,  behauenen  Steinen  gebildete  Eingang  zum  Grabe,  0,5  ra 
breit  und  0,75  m  hoch.    Der  Raum,  den  man  zunächst  betritt,  ist 

fast  genau  kubisch  gestaltet,  ca.  2  m  in  Länge,  Breite  und  Höhe. 
In  den  beiden  Seitenwänden  fanden  sich   0,25  m  tiefe  Nischen 

in  Höhe  von  1,30  m  über  dem  Erdboden  und  in  ihnen  fand  ich 

verschiedene,  dem  verstorbenen  Schech  geweihte  Lampen  und 

Olkrüge.    Es  stellte  sich  alsbald  heraus,  daß  als  letzte  Ruhestätte 

für  den  Schech  von  seinen  Angehörigen  ein  antikes  Grab  gewählt 

und  hergerichtet  worden  war:  die  Rückwand  des  Anbaues  näm- 
lich war  gebildet  durch  die  Felswand  mit  dem  Eingang  zu  einem 

alten  Grabe  von   verhältnismäßig  sorgfältiger  Arbeit.     Der   ur- 
sprünglich schräg  aufgehende  Fels  war  so  weit  weggeschlagen, 

daß  eine  senkrechte  Wand  von  2  m  Breite  entstand,  0,25  m  vom 
Rande,  d.  h.  von  oben  und  von  den  beiden  Seitenrändern,   ist 

diese  Fläche  um  0,15  m  vertieft  worden.    Am  unteren  Rande  in 

der  Mitte  ist   die  Eingangsöffnung  zum  Grabe,  nur  0, 10  m  im 

Geviert  messend,  so  daß  der  Zugang  nicht  ganz  leicht  ist.     Die 

eigentliche  Grabeshöhle  ist  regelmäßig  gearbeitet,  3,10  m  lang, 
2,60  m  tief  und  1,60  m  hoch.    An  der  Rückseite  ist  eine  niedrige 

Bank  von   0,90m   Breite.     Das  Grab  ist  vollständig   leer,   die 
Wände  weisen  keine  Zeichen  und  Inschriften  auf. 

Etwa  15  m  nördlich  von  diesem  Grabe  befinden  sich  zwei 

weitere  Höhlen  unmittelbar  nebeneinander.  Die  südlichere  ist 

fast  vollständig  verschüttet.    Es  läßt  sich  eben  noch  bemerken, 
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daß  die  Grabanlage  eine  größere,  und  daß  sie  von  sorgfältiger 
Arbeit  war.  In  den  schrägen  Fels  hat  man  einen  Einschnitt  von 

2,25  m  Breite  gemacht,  um  eine  senkrechte  Wand  für  den  Grab- 
eingang bzw.  eine  ebene  Fläche  vor  demselben  zu  gewinnen. 

1,50  m  von  ihrem  oberen  Rande  ab  ist  die  llückwand  noch  sicht- 

bar, der  untere  Teil  ist  vom  Schutt  verdeckt.  Merkwürdiger- 
weise befindet  sich  nun  aber  der  Eingang  nicht,  wie  man  er- 

warten dürfte,  an  der  großen  Fläche  der  llückwand,  sondern  an 

der  rechten  dreieckigen  Seitenfläche  des  Felseneinschnittes. 

Gerade  die  Oberschwelle  des  Einganges,  deren  gute,  saubere 
Arbeit  auffällt,  ragt  noch  über  den  Schutt  hervor  und  läßt  eine 

lichte  ()ftnung  von  0,60  m  Breite  erkennen.  Die  Entfernung  des 
Einganges  an  seiner  Oberkante  beträgt  von  der  inneren  Ecke 

0,35  m,  von  der  schrägen  Außenkante  0,80  m. 

Nur  durch  eine  Wand  von  1,20  m  Stärke  von  der  eben  be- 
schriebenen Anlage  getrennt  befindet  sich  eine  zweite  Höhle  von 

roherer  Arbeit.  Sie  ist  3,60  m  breit  und  3  m  tief  und  ganz  un- 
regelmäßig in  ihrer  Form.  Sie  erwies  sich  als  stark  mit  Geröll 

angefüllt,  namentlich  in  der  Nähe  des  Einganges,  der  sich  in- 
mitten einer  Fläche  von  3,25  m  Breite  und  1,40  m  Höhe  befindet. 

Möglich  ist,  daß  diese  Höhle  zu  der  vorerwähnten  Anlage  gehörte 

oder  wenigstens  mit  ihr  in  Verbindung  stand.  Wenigstens  läßt 

die  oben  beschriebene  Lage  der  Eingangstür  in  der  schmalen 

Scheidewand  diesen  Gedanken  aufkommen;  der  jetzige  Eingang 
wäre  dann  jedenfalls  später  hergestellt  worden.  Leider  ließ  sich 

wegen  des  Gerölls  der  vermutete  Zusammenhang  nicht  nach- 
weisen. Ist  er  nicht  vorhanden,  so  müßte  der  Eingang  zu  der 

ersten  Höhle  ganz  eigentümlich  gestaltet  gewesen  sein :  unmittel- 
bar hinter  der  Tür  müßte  ein  schmaler  Gang  sich  im  rechten 

Winkel  rückwärts  gewandt  haben. 
Nur  5  m  weiter  nördlich  befindet  sich  eine  besonders  merk- 

würdige Anlagt,  ein  sogenanntes  Kolumbarium  (s.  Abb.  2),  dessen 

eigentlicher  Zweck  im  vorliegenden  Fall  zweifelhaft  erscheint. 

Es  ist  eine  halbkreisförmige  Felsnische  von  2  m  Höhe,  3,50  m 

Breite  und  1,25  m  Tiefe.  Das  Niveau  des  Erdbodens  liegt  heute 
höher,  als  das  der  Felsnische,  und  deshalb  ist  diese  fast  bis  zur 
halben  Höhe  mit  Steinen  versetzt,  doch  so,  daß  das  Innere  frei 
bleibt  und  man  in  dasselbe  hinabsteigen  kann.  Im  Inneren  dieser 
Höhlung  finden  sich  nun  in  regelmäßiger  Anordnung  eine  große 
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Anzahl  kleinerer  ebenfalls  halbkreisförmiger  Nischen,  die  wenig- 
stens zum  Teil  wohl  erhalten  sind.  Nur  die  an  der  Rückwand 

befindlichen  Nischen  sind  durch  herabrieselndes  Wasser  mehr 

oder  weniger  zerstört.  Die  Dimensionen  dieser  kleineren  Nischen 

stimmen  ziemlich  überein;  sie  sind  ca.  0,17  ra  breit,  0,22  m  hoch 

und  0,12  m  tief.  Von  dem  Rande  der  Höhle  nach  der  Mitte  zu 

gehen  5  Reihen  solcher  Nischen,  genau  übereinander  angeordnet. 
Sepp  (Jerusalem  und  das  heilige  Land  S.  G48)  erwähnt  deren  nur 

zwei,  die  übrigen  waren  damals  wahrscheinlich  noch  verschüttet.. 

\ 

Abb.  2.    Kolumbarium  auf  der  Ostseite  von  chirbet  el-jehud. 

Ob  auch  jetzt  noch  eine  sechste  Reihe  im  Erdboden  steckt,  ver- 
mochte ich  nicht  festzustellen,  es  hatte  aber  nicht  den  Anschein. 

Der  Abstand  der  Reihen  voneinander  beträgt  durchschnittlich 
15  cm.  Jede  Reihe  enthält  vom  Außenrande  bis  zum  Mittelteil 

10  solcher  Nischen  rechts  und  links,  was  bei  5  Reihen  also 

100  Nischen  ergibt.  Der  mittlere  Teil  hat  eine  besondere,  weni- 
ger regelmäßige  Anordnung  der  Nischen.  Vom  oberen  Rande 

ab  nach  unten  zu  ist  zunächst  eine  1,20  m  breite  und  0,40  m  hohe 

glatte  Fläche,  darunter  zählte  ich  9  Nischen,  ungefähr  in  3  Reihen 

zu  je  drei  geordnet.    Über  dem  Mittelteil  befindet  sich,  mit  der 
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Rückwand  hochgehend,  ein  Schacht  von  l  :  0,50  m  im  Quer- 
schnitt. Ehedem  mündete  er  ins  Freie,  ist  aber  jetzt  in  0,75  m 

Höhe  durch  einen  darübergewälzten  Stein  und  durch  Geröll 

verschlossen.  Aber  nicht  allein  die  innere  Höhlung  des  Kolum- 

bariums war  mit  den  nischenförmigen  Vertiefungen  versehen; 

auch  außen  am  Felsen  rings  um  den  Eingang  her  fanden  sich 

solche  in  ebenso  regelmäßiger  Anordnung.  Es  sind  Reihen  zu 

je  drei  Nischen  an  beiden  Seiten  zu  finden.  Sieben  solcher  Reihen 

konnten  festgestellt  werden;  da  aber  ein  Teil  sicher  verschüttet 

ist  und  die  Nischen  außen  wohl  bis  zu  derselben  Tiefe  hinab- 

ffino-en,  wie  im  Inneren  der  Höhle,  so  darf  man  mindestens 

10  Reihen,  d.  h.  also  30  Nischen  an  jeder  Seite  rechnen.  Dazu 

kommen  über  dem  Eingang  weitere  drei  Reihen  zu  je  drei  Nischen, 

so  daß  die  ganze  Anlage  deren  wenigstens  1 7S  aufzuweisen  hatte, 

wahrscheinlich  aber  noch  einige  mehr.  Die  äußeren  Nischen 
sind  alle  verwittert  und  zum  Teil  kaum  noch  zu  erkennen. 

Es  ist  nun  die  Frage,  was  diese  ganze  Anlage  eigentlich  für 

einen  Zweck  gehabt  hat.  Es  ist  bekannt,  daß  namentlich  in  Ita- 
lien sich  ähnliche  Anlagen  befinden,  die  ihres  Aussehens  wegen 

Kolumbarien  genannt  wurden,  in  Wirklichkeit  aber  zur  Bei- 
setzung von  Aschenkrügen  dienten,  also  Begräbnisstätten  waren. 

Haben  die  Römer  diese  Art  der  Bestattung  auch  nach  dem  Orient 

übertragen,  als  sie  hier  mehr  und  mehr  an  Macht  und  Einfluß 
gewannen,  oder  haben  sie  sie  von  ihm  übernommen?  Auch  bei 

Jerusalem  und  bei  het  dschibrln  hat  man  Kolumbarien  gefunden; 

Sepp  und  Tobler  vermuten,  daß  sie  Begräbniszwecken  dienten. 

Ich  muß  gestehen,  daß  mir  wenigstens  hier  die  Nischen  für  diesen 

ZM'eck  zu  klein  erscheinen;  denn  wenn  wir  uns  dieselben  noch 
durch,  eine  Steinplatte  verschlossen  denken,  so  bleibt  schließlich 

nur  ein  winziger  Raum  übrig,  in  welchem  eine  Aschenurne  nicht 

mehr  Platz  finden  konnte.  Vielleicht  ist  die  Anlage  wirklich 

das  gewesen,  was  ihr  Name  besagt,  ein  Taubenhaus,  Bei  einem 

Besuch  des  xoädifZira  fand  ich  ein  in  Gebrauch  befindliches 

Taubenhaus,  bei  welchem  ebenfalls  die  Brutstätten  in  den  Fels 

gehauene  Nischen  waren;  sie  befanden  sich  in  einer  höhlenartigen 

Vertiefung,  deren  offene  Vorderseite  durch  eine  Lehmwand  ver- 
schlossen war;  in  dieser  Lehmwand  befanden  sich  die  Fluglöcher. 

Ahnlich  kann  man  sich  jenes  Kolumbarium  bei  chirhet  el-jehud 

vorstellen.    Die  aus  leichterem  Material,  Lehm,  Holz,  Geflecht 
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oder  dergl.  hergestellte  Vordervvand  ist  heute  verschwunden, 

und  als  Einflug  diente  der  nach  ol)en  führende  Schacht.  Diese 
Lösung  wäre  möglich ;  sonderlich  befriedigend  erscheint  auch  sie 

nicht.  Für  die  andere  Auffassung,  daß  es  sich  um  eine  Begräb- 
nisstätte handelt,  könnte  noch  der  Umstand  angeführt  werden, 

daß  sich  das  Kolumbarium  inmitten  von  Begräbnisstätten  be- 
findet. 

Gehen  wir  wiederum  weiter  nördlich,  so  treffen  wir,  etwas 

tiefer  am  Bergeshang  gelegen  als  das  Kolumbarium,  zwei  weitere 

Höhlen  an.  Die  erste  zeigt  einen  sorgfältig  gearbeiteten  Eingang, 
der  in  der  Form  den  schon  beschriebenen  ähnlich  ist:  ein  Ein- 

schnitt von  1,50  m  Breite  in  den  Fels  schafft  eine  senkrechte 

Rückwand;  0,25  m  vom  Rande  ist  die  Fläche  derselben  um  0,15  m 

vertieft.  Unten  in  der  Mitte  befindet  sich  die  Eingangsöffnung, 
etwa  0,50  m  im  Quadrat  messend.  Das  Innere  der  feuchten, 

wohl  ehedem  als  Zisterne  benutzten  Grabhöhle  war  mit  grobem 

Geröll  und  Knochen  fast  bis  zur  Decke  gefüllt,  so  daß  sich  die 

genauen  Dimensionen  nicht  feststellen  ließen;  sie  dürften  aber 

dem  Augenschein  nach  4  bis  5  m  in  Länge  und  Breite  kaum 

übersteigen.  Die  zweite,  nur  wenig  nördlich  gelegene  Höhle  hat 

einen  roh  bearbeiteten  Eingang,  der  fast  ganz  verschüttet  ist. 
Das  Innere  fand  ich  mit  Stroh  und  Häcksel  angefüllt,  konnte 
aber  an  der  Rückwand  der  Höhle  eine  bedeutende  Tiefe  kon- 

statieren; auch  sie  ist  wahrscheinlich  früher  als  Zisterne  benutzt 
worden. 

Noch  tiefer  am  Berge  und  weiter  nach  Norden  zu  fand  ich 

eine  von  einem  Fellachen  bewohnte  Höhle,  die  ursprünglich  als 

Begräbnisstätte  gedient  hatte.  Der  Eingang,  1  m  hoch  und 
1,50  m  breit,  ist  roh,  und  von  menschlicher  Arbeit  ist  an  ihm 

nichts  zu  entdecken.  Wahrscheinlich  hat  man  den  alten  engen 

Eingang  zertrümmert,  weil  er  zu  unbequem  war.  Das  Innere 

der  Höhle  ist  2,50  m  breit  und  3,50  m  tief,  von  unregelmäßiger 

Form  und  roher  Bearbeitung.  Anders  steht  es  mit  drei  Grab- 

nischen, welche  die  Höhle  aufweist,  eine  in  der  rechten  Seiten- 

wand, die  beiden  anderen  in  der  Rückwand.  Diese  sind  sorg- 
fältig von  Menschenhand  in  den  Fels  getrieben  und  stellen 

sogenannte  Schiebegräber  dar  mit  gewölbter  Decke  und  einem 
Querschnitt  von  0,50  :  0,75  m. 

Wieder  etwas  höher  an  der  Ostwand  des  Berges  hinaufsteigend 
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treffen  wir  auf  den  Eingang  einer  Höhle  von  ungewöhnlicher 

Größe,  (leren  zeitweilige  Benutzung  als  Zisterne  wohl  dadurch 

als  erwiesen  gelten  kann,  daß  an  der  Decke  der  Höhle  unweit 

des  Einganges  sich  eine  Öffnung  im  Felsen  befindet,  die  früher 

ins  Freie  führte,  heute  aber  durch  Steingeröll  verschlossen  ist; 

sie  mißt  1  :  1,50  m.  Der  Eingang  ist  sorgfaltig  angelegt  und  ent- 

spricht in  der  Art  und  Weise  ganz  den  oben  beschriebenen  Grab- 

eino^ängen,  so  daß  wahrscheinlich  auch  diese  Anlage  ursprüng- 
lich für  Begräbniszwecke  bestimmt  gewesen  ist.  In  den  schräg 

ansteigenden  Fels  ist  ein  1  m  breiter  Einschnitt  gemacht ,  durch 

welchen  eine  senkrechte  Wand  hergestellt  wird.  Einen  Meter 
von  der  Oberkante  dieser  Wand  befindet  sich  die  1  m  ins  Geviert 

messende  Eingangsöffnung.  Die  Höhle  ist  in  ihrem  Inneren 

ziemlich  genau  rechteckig,  9,30  m  tief  und  13  m  breit  bei  einer 

fast  überall  gleichmäßigen  Höhe  von  2,20  m.  Die  Decke  wird 

getragen  von  drei  mächtigen,  viereckigen  Pfeilern,  deren  Seiten 
2  m  messen.  Jedoch  ist  nur  einer,  der  am  weitesten  rechts 

stehende,  von  allen  vier  Seiten  freistehend  gearbeitet.  Die  bei- 
den anderen  sind  noch  mit  der  Rückwand  der  Höhle  verbunden, 

so  daß  sie  mehr  den  Eindruck  von  dicken  Wänden  machen, 

welche  die  große  Höhle  in  verschiedene  Räume  teilen.  Der 

rechte  Pfeiler  sollte  später  jedenfalls  beseitigt  werden,  als  man 
die  Höhle  anderen  Zwecken  dienstbar  zu  machen  svichte  und  für 

dieselben  eines  größeren  Raumes  benötigte.  Zwei  rechteckige 

Nischen  nämlich,  die  eine  in  der  Vorder  wand  rechts  vom  Ein- 
gang, die  andere  in  der  rechten  Seitenwand,  zeigen  an,  daß  man 

in  der  Höhle  in  späterer  Zeit  eine  Olivenpresse  eingerichtet  hat. 
Der  Pfeiler  war  nun  wohl  hinderlich  für  das  Hantieren  mit  dem 

langen  Preßbalken,  der  in  jene  Nischen  eingesetzt  wurde,  vor 
allen  Dingen  aber  hinderlich  für  die  Quetscheinrichtung,  und  so 
hat  man  den  unteren  Teil  des  Pfeilers  einfach  beseitigt;  der  obere 

Teil  hängt  frei  von  der  Decke  herab.  Eine  kleinere  Nische  weiter 
hinten  in  der  rechten  Seitenwand  hat  scheinbar  zur  Aufstellung 

einer  Lampe  gedient,  wie  die  rußgeschwärzte  Decke  vermuten 

läßt.  Drei  Meter  links  vom  Eingang  ist  im  Inneren  eine  türartige 

Vertiefung  in  die  Vorder  wand  gearbeitet,  die  mit  Geröll  angefüllt 

ist.  Möglicherweise  befand  sich  hier  ein  zweiter  Eingang  oder 

man  hat  versucht,  einen  solchen  herzustellen;  von  außen  war  von 
lienem  suchen  nichts  zu  bemerken ;  er  ließe  sich  wohl  auch  nur 
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durch  Nachgrabung  erweisen.  An  einigen  Stellen  der  Höhle 
finden  sich  noch  kleine  in  den  Fels  vorgetriebene  Schächte,  die 

aber  anscheinend  nicht  als  Gräber  gedient  haben.  Vielmehr  liegt 

die  Vermutung  nahe,  man  habe  die  Arbeit  an  der  Höhle  südwärts 

und  an  den  Ffeilerwänden  noch  fortsetzen  wollen,  habe  sie  aber 

aus  irgendwelchen  Gründen  schließlich  aufgegeben.  Der  Fuß- 
boden der  Höhle  war  hoch  mit  Erde  und  Unrat  bedeckt,  so  daß 

ich  ein  Sammelbassin  für  die  (Mpresse  nicht  feststellen  konnte. 

Wahrscheinlich  lag  es  so,  daß  es  in  gleicher  Weise  benutzt  wer- 
den konnte,  ob  nun  der  Freßbalken  in  die  Vorder-  oder  in  die 

Seitenwand  eingesetzt  wurde. 

Eigenartig  durch  die  besondere  Form  seines  Einganges  ist  das 
nach  Norden  zu  auf  diese  Höhle  folgende  Grab.  Wiederum  ist 

in  den  steil  ansteigenden  Fels  ein  Feinschnitt  gemacht,  um  die 

senkrechte  Wand  für  den  Grabeingang  zu  gewinnen.  Man  hat 
aber  —  und  das  ist  eben  das  Besondere  bei  diesem  Grabe  —  die 
Unterkannte  dieses  Einschnittes  nicht  auf  der  Niveauhöhe  der 

Umgebung  gehalten,  sondern  hat  eine  ähnliche  Anlage  im  Kleinen 

geschaffen,  wie  sie  die  Königsgräber  bei  Jerusalem  im  Großen 

darstellen.  Es  ist  eigentlich  kein  Einschnitt,  wie  die  oben  be- 
schriebenen, den  man  von  seitwärts  in  den  Fels  gemacht  hat, 

sondern  vielmehr  ein  Schacht,  der  von  oben  in  die  Tiefe  getrieben 

wurde  und  zwar  in  einer  Ausdehnung  von  2,75:  1,10  m.  Die 

Orientierung  ist  so,  daß  die  Längsseiten  dieses  Schachtes 
nach  Norden  und  Süden  liegen.  An  der  schmalen  Ostseite  hat 

man  Stufen  im  Fels  stehen  lassen,  die  den  bequemen  Zugang 
zum  Grabe  vermitteln  sollten.  Sie  gehen  über  die  ganze  Breite 
von  1,10  m  und  sind  selbst  0,25  m  breit  bei  einer  Tritthöhe  von 

0,20  m.  Zwei  solcher  Stufen  sind  sichtbar,  die  übrigen,  vermut- 
lich noch  zwei  bis  drei,  sind  verschüttet.  Übrigens  ist  der  Schacht 

nicht  in  seiner  ganzen  Länge  von  2,75  m  in  den  ansteigenden 

Fels  gearbeitet,  vielmehr  gehen  die  Seitenkanten  der  Schacht- 
öffnung von  Ost  nach  West  zuerst  1,50  m  eben  und  steigen  dann 

in  einem  Winkel  von  45°  an.  Die  Eingangsöffnung,  soweit  sie 
gesehen  werden  kann,  ist  0,7  5  m  hoch  und  dürfte  auch  in  Wirk- 

lichkeit nur  noch  wenig  tiefer  gehen,  wenngleich  das  Niveau 

der  Höhle  eine  Stufe  niedriger  liegt.  Über  der  Eingangspforte 
befindet  sich  noch  eine  ebene  Fläche  von  etwas  über  1  m,  so  daß 

die  senkrechte  Felswand,  in  der  sich  der  Eingang  befindet,  nicht 
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über  2  m  Höhe  hatte.  Gegenwärtig  zeigt  der  Eingang  eine  merk- 
würdise  Form,  -weil  man  den  Vorraum,  den  erwähnten  Schacht 
auf  eine  Lunge  von  1,10  m  von  der  Kiickwand  ab  überbaut  hat, 
indem  man  Steine  von  entsprechender  Größe  auf  die  Seitenränder 

des  Schachtes  stützte  und  dachartig  schräg  gegeneinander  legte. 

Es  ist  nicht  geschehen,  um  etwa  das  Grab  zu  schützen  oder  zu 

schmücken,  sondern  um  einer  Terrassenmauer,  die  sich  über  die 

Grabanlage  hinzieht,  sicheren  Halt  zu  geben,  ohne  doch  die 
Höhle  zu  verlieren,  die  man,  wie  der  Augenschein  lehrt,  heute 
als  Yiehstall  benutzt.  Das  Innere  der  Höhle  bietet  weiter  nichts 

bemerkenswertes;  es  ist  etwa  8  m  tief  und  5  m  breit  bei  2  m 
Höhe. 

Endlich  ist  noch  eine  ebenfalls  wahrscheinlich  als  Zisterne 
benutzte  Höhle  nördlich  von  der  eben  beschriebenen  zu  erwähnen. 

In  der  bekannten  Weise  ist  wieder  eine  senkrechte  Felswand  von 

1  m  lireite  hergestellt  worden.  1,50  m  unter  der  Oberkante 
dieser  Wand  sieht  man  die  EingangsöfFnung,  die  fast  bis  oben 

hin  verschüttet  ist.  Ein  Feigenbaum  steht  mitten  vor  derselben, 

so  daß  der  Zugang  zur  Höhle  etwas  schwierig  geworden  ist.  Der 
Innenraum  erinnert  ohne  weiteres  an  die  vorhin  beschriebene 

ausgedehnte  Höhle.  Zwei  mächtige  Pfeiler  von  2  ra  im  Geviert 

stützen  die  Decke.  Die  Breite  beträgt  10  m,  die  Tiefe  7,20  m. 

Weil  eine  Unmenge  Geröll  die  Höhle  füllte,  war  ihre  Höhe  nicht 
festzustellen.  Bemerkenswert  ist  schließlich  noch,  daß  außen 

1  m  links  vom  Eingang  eine  P'elsentreppe  aufwärts  führt,  von 
der  fünf  Stufen  sichtbar  sind;  die  weiteren  werden  von  Terrassen- 

mauern verdeckt.  Rechts  vom  Eingang  bemerkt  man  noch  eine 

schalenförmige  Vertiefung  im  Fels,  die  vielleicht  ehemals  als 
Olquetsche  benutzt  worden  ist. 

Die  im  Vorstehenden  aufgeführten  Höhlen  sind  diejenigen, 
welche  heute  noch  leicht  zu  finden,  bzw.  den  F^inwohnern  des 

Dorfes  bekanut  sind.  Es  ist  aber  zweifellos,  daß  außerdem  noch 

eine  ganze  lleihe  anderer  vorhanden  sind,  deren  Eingänge  von 

den  Terrassenmauern  des  östlichen  Herghanges  verdeckt  werden. 

An  einzelnen  Stellen  kann  man  sogar  mit  Gewißheit  auf  weitere 

Grabhöhlen  schließen,  und  planmäßige  Ausgrabungen  würden 

sicher  noch  manches  Neue  zu  Tage  fördern. 

Wir  verfolgen  nunmehr  den  Pfad,  der  von  cd-dsrJiurün  auf- 

wärts führt,  weiter  und  erreichen  in  wenigen  Minuten  die  höchste 
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Höhe  des  Berges,  für  die  allein  die  Bezeichnung  chirhet  el-JeJmd 
gilt.  Es  ist  ein  Plateau  von  nicht  geringem  Umfang;  Sepp  schätzt 

die  Fläche  auf  5  bis  6  Morgen,  und  diese  Schätzung  kommt  jeden- 
falls der  Wirklichkeit  sehr  nahe.  Eine  genaue  Vermessung  hat 

ihre  Schwierigkeiten,  denn  das  Terrain  ist  heute  durch  die  hohen 

Grenzmauern  sehr  unübersichtlich  geworden,  welche  die  oberste 

Fläche  des  Berges  kreuz  und  (juer  durchziehen  und  die  Wein- 

bzw.  Feigen-  und  Olivengärten  voneinander  scheiden.  Eine 

Menge  alter  Steine  sind  bei  Errichtung  dieser  Mauern  mitver- 
wandt worden,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  erkennen  kann. 

Wir  haben  das  Plateau  an  seiner  nordöstlichen  Ecke  be- 

treten, und  gerade  hier  befindet  sich  der  Rest  eines  Bauwerkes, 

das  zweifellos  älteren  Zeiten  angehört  hat.  Die  Bewohner  von 

bettir  nennen  es  kurzweg  häb  el-medlne  =  Stadttor;  sie  mögen 
damit  Recht  haben,  denn,  sei  es,  daß  hier  oben  die  Akropolis 

lag,  sei  es,  daß  die  Stadt  sich  überhaupt  nur  auf  diese  oberste 

F^läche  beschränkte,  immer  wird  hier  im  Norden  der  Festung 
bezw.  der  Stadt  ein  Tor  zu  dem  ca.  15  m  tiefer  liegenden  ebenen 

Gelände  geführt  haben.  Deutlich  läßt  sich  der  viereckige  Grundriß 

des  Gebäudes  noch  erkennen;  jede  Seite  ist  etwa  12  ra  lang.  Es 

war  also  wohl  ein  Turm,  der  sich  hier  erhob  und  den  Zweck  haben 

mochte,  den  Zugang  zu  der  Feste  zu  sichern  und  zu  schützen.  Auch 

Robinson  und  Sepp  erklären  das  Bauwerk  auf  diese  Weise,  wenn- 

gleich ersterer  bei  seiner  Stellung  zu  der  Frage  von  chirbet  el- 
jehüd  in  den  roh  und  kunstlos  zusammengefügten  Mauern  nur 

den  Zufluchtsort  irgend  eines  räuberischen  Araberhäuptlings 

sehen  will.  Die  Steine  sind  von  ziemlicher  Größe;  sie  sind  kunst- 

los, aber  doch  nicht  roh  und  unbearbeitet,  wie  Robinson  behaup- 

ten will,  und  in  regelmäßigen  Lagen  ohne  Mörtel  aufeinander- 
gefügt.  Namentlich  an  der  nach  Norden  gerichteten  Seite  sind 

noch  einige  solcher  Lagen  übereinander  gut  erhalten.  Ähnliche 
Mauern  von  derselben  Bauart  finden  sich  an  der  Südseite  der 

Festung  dort,  wo  der  erwähnte  breite  Graben  sich  befindet. 

Möglich,  daß  auch  hier  ein  Turm  war,  wie  Sepp  vermutet,  wenn- 

gleich ich  nur  am  Außenrand  die  Spuren  einer  Mauer  festzu- 
stellen vermochte. 

Ganz  anderer  Art  sind  die  Überreste  von  Bauten,  welche 
sich  am  Westrande  des  obersten  Plateaus  befinden.  Auf  sie 

paßt  Robinsons  Bemerkung   schlechterdings  nicht,   denn   hier 
Ztschr.  d.  Pal.-Ver.  XXIX.  6 



68 E.  Zickermauu. 

handelt  es  sich  um  vorzüglich  bearbeitete,  fugengeränderte 

Steine  von  gleichmäßiger  Große,  die  an  einer  Stelle  noch  in 

mehreren  Lagen  übereinander  vorhanden  sind  (s.  Abbild.  3). 

Auf  einen  großen  Stein  von  fast  1  m  Länge  folgt  regelmäßig  ein 

kleinerer  von  0,25  m,  und  die  Fugen  werden  durch  die  Steine 

der  oberen  Lage  gedeckt.  Vermutlich  handelt  es  sich  hier  um 

ein  soro-fältig  ausgeführtes  größeres  Prachtbauwerk,  nicht  um  die 

Stadtmauer,  in  deren  Zug  es  sich  einfügt.  Ich  möchte  dies  daraus 

schließen,  daß  diese  Steine  sich  nur  an  dieser  einen  Stelle  der 

Abb.  3.    Alte  Steiulagen  am  Westrand  des  Plateaus  von  chirbet  el-jehüd. 

Umfassungsmauer  finden,  aber  nirgends  sonst.  An  ein  Tor  ist 
wohl  nicht  zu  denken,  da  hier  im  Westen  der  Fels  steil  zum  Tal 
abfällt;  aus  diesem  Grunde  wird  an  dieser  Stelle  kaum  eine 

größere  Straße  aus  der  Stadt  hinausgeführt  haben ,  für  die  ein 

Tor  von  besonders  reicher  Arbeit  berechtigt  erscheinen  könnte. 

Näher  liegt  es ,  an  einen  Tempel  oder  Palast  zu  denken ,  der  an 

der  Westmauer  der  Festung  Platz  gefunden  hatte.  —  Einzelne 

Steine  alter  Gebäude,  die  mehr  oder  weniger  Spuren  der  Bear- 

beitung aufweisen ,  sind  über  das  ganze  Terrain  verstreut  zu  fin- 
den,   und  an  einigen  Stellen  haben  die  Bewohner  des  Dorfes 
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betür  eine  ganze  Anzahl  derselben  nebeneinander  aufgestellt, 
teils  ohne  ersichtlichen  Zweck,  teils  als  Grenzzeichen. 

Noch  ein  paar  Worte  seien  über  den  Graben  gesagt,  der  im 
Süden  die  Feste  begrenzt  und  von  ihrer  Umgebung  scheidet.  Er 

ist  ca.  15  m  breit  und  80  m  lang.  Es  scheint,  als  sei  er  in  den 

ursprünglich  in  sanfterer  Neigung  sich  hinaufziehenden  Burg- 
berg eingegraben  worden,  um  diesen  nach  Süden,  wo  er  mit  den 

umliegenden  Höhen  in  Zusammenhang  stand,  für  die  Verteidi- 
gung geeigneter  zu  machen.  Sowohl  die  Nordwand  wie  die 

Südwand  des  Grabens  besteht  aus  glattem  Fels,  sodaß  der 
regelmäßige  Einschnitt  nicht  anders  zu  erklären  ist,  als  durch 
menschlichen  Eingriff.  Zwei  breite  Mauern  duichziehen  heute 

diesen  Graben  von  Süden  nach  Norden,  während  der  Grund 

desselben  fruchtbare  Erde  aufweist  und  angebaut  wird.  Man 

könnte  diese  Mauern,  die  in  der  Hauptsache  aus  grobem  Stein- 
geröll bestehen,  für  bloße  Grenzmauern  halten,  wenn  sie  nicht 

so  ungewöhnlich  breit  wären,  durchschnittlich  5  —  6  m.  Vielleicht 
sind  sie  als  Reste  von  Angriffsdämmen  anzusehen ,  welche  die 
Belagerer  hier  seiner  Zeit  errichtet  haben,  um  den  Graben  zu 

überbrücken  und  so  die  stolze  Feste  zu  überwinden ,  die  Jahre 
hindurch  ihren  Sturmangriffen  zu  trotzen  vermocht  hatte. 

Übrigens  befindet  sich  in  der  Südwand  der  Festung,  d.  h. 

also  in  der  nördlichen  Grabenwand,  noch  ein  bedeutsames  Grab, 

das  ich  nicht  unerwähnt  lassen  möchte.  Eine  Öffnung  von  0,50  m 
im  Quadrat  einige  Meter  über  dem  Grunde  des  Grabens  bildet 

den  Zugang.  Die  Höhle  ist  sehr  sauber  und  regelmäßig  gear- 

beitet, nur  1,20  m  hoch,  aber  21/2^1  im  Geviert.  Unmittelbar 
hinter  dem  Eingang  befindet  sich  im  Inneren  ein  Senkgrab  von 
1,50  m  Länge  und  0,75  m  Breite.  Die  Tiefe  festzustellen  war 

mir  nicht  möglich,  da  die  ganze  Grube,  die  gleichfalls  von  sorg- 

fältiger Arbeit  zeugt ,  mit  Steinen  angefüllt  war.  In  der  Rück- 

wand wie  in  der  rechten  Seitenwand  befand  sich  eine  Öffnung 
von  0,50  m  im  Geviert.  Die  Öffnung  in  der  Rückwand  führt  zu 

einer  zweiten  etwas  tiefer  gelegenen  Höhle,  die  2  m  lang  und 

breit  ist.  Die  Öffnung  in  der  rechten  Seitenwand,  wie  die  vorige 
0,40  m  über  dem  Boden  der  Höhle,  mündet  in  einen  kleineren 

Raum  von  1  m  Breite  und  2  m  Länge.  In  diesem  Raum  schien 

sich  ebenfalls  ein  Senkgrab  befunden  zu  haben,  denn  der  Boden 

war  in  der  Mitte  durch  die  ganze  Länge  des  Raumes  0,50  ra 

6* 
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vertieft ;  die  Breite  dieses  Senkgrabes  betrug  etwas  über  Y2  m. 

In  der  linken  Ecke  der  Kückwand  der  vorderen  Höhle  befand 

sich  eine  Vertiefung  in  Form  eines  Viertelkreises,  deren  eigent- 
licher Zweck  nicht  recht  erklärlich  ist. 

Wir  kehren  nunmehr  zum  Nordrand  der  chirbet  el-jehüd 

zurück  an  dessen  westlichem  Ende  sich  heut  ein  weithin  sicht- 

barer moderner  Wachtturm  erhebt.  Man  kann  von  hier  aus 

nordwärts  ein  weites  Plateau  überschauen,  das  ca.  12 — 15  m  tie- 

fer liegt,  als  chirhet  el-jehüd\  die  Dorfbewohner  bezeichnen  es 

als  el-gharbi.  Die  Ausdehnung  dieses  Plateaus  beträgt,  wie  ich 

feststellte,  von  S.  nachN.  380  Schritt,  von  W.  nach  O.  260  Schritt. 

Das  Terrain  dürfte  also  die  Oberfläche  des  Berges,  die  eigent- 

liche chirbe,  um  das  vier-  bis  fünffache  übertreffen.  Nach  allen 

Seiten,  mit  Ausnahme  eben  der  Südseite,  wo  die  Festung  es  über- 

höhte ,  fällt  dieses  Plateau  schroff  zu  dem  es  im  Halbkreis  um- 

grenzenden v:ädi  ab.  Letzteres  wird  von  den  Bewohnern  mit 

verschiedenen  Namen  belegt,  und  zwar  nennen  sie  es  auf  der 

üstseite  icad  es-si/ike,  auf  der  Westseite  tcUd  el-gJiarbi. 
Dieses  halbinselartige  nordwärts  gerichtete  Plateau,  auf  dem 

heute  ein  großer  Weingarten  angelegt  ist,  soll  die  Stelle  der 

Unterstadt  von  leth-ter  sein,  wie  Guerin  [Judee  II  S.  388)  an- 
nimmt. Es  ist  sicher  dazu  geeignet,  ob  aber  wirklich  hier  einst 

die  Häuser  einer  großen  Stadt  sich  erhoben,  ist  mir  doch  zwei- 
felhaft geworden,  vor  allem  um  der  ganz  geringen  Trümmer 

willen,  die  auf  dem  weiten  Feld  zu  finden  sind.  Ich  möchte  viel- 
mehr trotz  der  entgegenstehenden  Schilderung  der  Pabbinen 

über  die  Größe  und  Herrlichkeit  von  betli-ter  die  Ansicht  teilen, 
daß  es  sich  nur  um  eine  nicht  allzugroße  Felsenfeste  gehandelt 

hat,  in  welcher  Simon  Barkochba  seine  letzte  Zuflucht  suchte, 

und  die  er  lange  mit  dem  Heldenmut  der  Verzweiflung  gegen 

eine  feindliche  Übermacht  verteidigte.  Es  ist  leicht  erklärlich, 

daß  in  den  Augen  der  Nachwelt  jene  ganze  Zeit  und  alle  ihre 

Verhältnisse  zu  übermenschlicher  Größe  emporwuchsen,  und  un- 
ter diesem  Gesichtspunkt  ist  die  spätere  jüdische  Literatur  über 

beth-ter  zu  beurteilen. 

Einige  Spuren  aus  älteren  Zeiten  finden  sich  freilich  auf  e/- 
(jharhi  auch.  Zu  erwähnen  wäre  zunächst  nicht  fern  von  der 

äußersten  Nordwestecke  eine  große  Weinkelter.  In  den  Fels, 

der  gleichsam  die  natürliche  Westmauer  bildete,  ist  vom  Plateau 
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her  ein  6  m  breiter  Einschnitt  gemacht  worden,  durch  den  eine 
senkrechte  Rückwand  von  1,10  m  Höhe  und  eine  horizontale 

Bodenfläche  von  (>  m  Länge  und  3,50  m  Breite  entstanden  ist. 
In  der  Rückwand  befindet  sich  2,20  m  von  der  Unken  und 

3,20  m  von  der  rechten  Seitenwand  entfernt  eine  rechteckige 

0,15  m  tiefe  Nische  von  0,65  m  Länge  und  0,35  ra  Breite.  Es  ist 

die  Öff'nung  für  den  Preßbalken,  die  durch  ihre  Ausdehnung 
von  oben  nach  unten  gestattete,  die  Lage  des  Preßbalkens  durch 

eingelegte  Steine  oder  Keile  beliebig  zu  verändern,  je  nachdem 

die  zu  pressende  Menge  übereinandergelegter  Körbe  größer  oder 
kleiner  war.  Die  Öffnung  ist  von  der  Oberkante  der  Rückwand 

nur  0,15  m,  vom  Boden  nur  0,30  m  entfernt.  Auf  dem  horizon- 
talen Boden,  der  zum  Treten  der  Trauben  diente,  befindet  sich 

nahe  dem  vorderen  Rande  auf  der  linken  Seite  ein  Sammel- 

becken, in  das  eine  kurze,  flache  Rinne  vom  Tretplatz  führt.  Es 

hat  0,80  ra  im  Quadrat  und  eine  Tiefe  von  durchschnittlich  0,35  m. 

Von  hier  aus  führt  eine  etwas  tiefere  Rinne  zu  einem  größeren 

Becken,  das  sozusagen  außerhalb  der  eigentlichen  Anlage  links 
neben  dem  vorderen  Rande  derselben  liegt.  Es  ist  1  :  0,80  m 

groß  und  besitzt  eine  Tiefe  von  1  m.  Vor  diesem  zweiten  Bassin 

ist  der  Fels  beseitigt  worden,  um  ein  bequemes  Herankommen 

zu  dem  Becken  zu  ermöglichen;  auch  ist  an  dieser  Stelle  eine 

Ausflußöff'nung  zu  bemerken.  Auf  der  rechten  Seite  der  Anlage 
ist  oben  neben  der  Rückwand  ein  drittes  Becken  zu  verzeichnen, 

dessen  Zweck  nicht  klar  ist ;  vielleicht  hat  es  nur  zur  Ansamm- 
lung von  Wasser  gedient.  Es  hat  eine  Ausdehnung  von  0,80  : 

0,60  m  und  ist  0,10  m  tief;  eine  Abflußrinne  ist  nicht  sichtbar. 

Etwas  nördlich  von  dieser  Kelteranlage  steht  ein  Wacht- 
turm;  in  dessen  Nähe  fand  ich  eine  Quelle,  die  allerdings  im 

Sommer  wohl  versiegen  dürfte.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  daß 

mitten  auf  dem  ebenen,  heute  wie  gesagt  als  Weingarten  be- 

nutzten Plateau  ein  Felsblock  hervorragt,  gegen  Westen  senk- 
recht bis  zu  1  m  Höhe  und  2,50  m  Breite,  gegen  Osten  auf 

etwa  6  m  hin  gleichmäßig  abfallend;  an  den  beiden  Ecken  der 

Westseite  befinden  sich  kleine  unregelmäßige  Felshöhlen.  Er 

sieht  fast  aus,  wie  eine  kleinere  Nachbildung  des  Felsens  in  der 

Omarmoschee  zu  Jerusalem.  Ob  das  nur  Zufall  ist ,  oder  ob  die- 
ser Felsen  irgend  welchen  religiösen  Zwecken  gedient  hat, 

darüber  möchte  ich  mir  kein  Urteil  erlauben. 
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Soweit  meine  Wahrnehmungen  an  der  Stätte  von  chirhet  el- 

Jehüd  Es  liegt  mir  fern,  bestimmte  Behauptungen  oder  Vermu- 

tungen an  dieselben  knüpfen  zu  wollen,  wenn  es  mir  auch 

scheinen  will,  als  könne  durch  dieselben  nach  mancher  Richtung 

hin  die  Anschauung  gestützt  werden,  daß  wir  in  chirhei  el-Jehüd 
das  alte  heOi-ter  vor  uns  haben.  Auch  die  Bezeichnung  chirhet 

el-jehTid  selbst,  um  das  noch  zu  erwähnen,  die  sich  durch  die 
.lahrhunderte  im  Munde  des  Volkes  erhalten  hat,  deutet  doch 

daraufhin,  daß  sich  hier  einst  ein  Ereignis  zugetragen  hat,  das 

für  das  jüdische  Volk  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen 
ist;  dem  aber  entspricht  in  einfachster  Weise  die  Annahme,  daß 
wir  an  dieser  Stätte  am  Grabe  der  nationalen  Selbständigkeit 

Israels  stehen.  Soviel  steht  jedenfalls  fest,  daß  auf  der  heute 

als  rhirbet  el-jehüd  bezeichneten  Höhe  einst  eine  alte,  vielleicht 

nicht  ganz  unbedeutende  Feste  lag,  die  in  heißen  Kriegsstürmen 

ihren  Untergang  fand. 

Studien  aus  dem  Deutschen  evang.  arcliäolog.  Institut 
zu  Jerusalem. 

8. 

Das  Jerusalem  des  Pilgers  von  Bordeaux  (333). 
Von  Pfarrer  R.  Eckardt  in  Windischleuba  S.  A. 

(Vergl.  hierzu  Tafel  IL) 

I.  Text  [rec.  Paulus  Geyer,  Vmdobo?iae  1898.) 

Sutii  in  Hierusalem  jnscinae  magnae  duae  ad  latus  templi ,  id 

est  una  ad  dextera^  alia  ad  sinistra,  quas  Salomon  J'ecit  ̂   interius 
vero  civitati  smit  piscinae  gemeUares^  quinque  porticos  hahentes., 

quae  appeUantur  Betsaida.  Ibi  aegri  multorum  annorum  sana- 
bantur.  Aqua  autem  habent  hae  piscinae  in  modum  coccini  turba- 
tam.  Est  ibi  et  crepta^  ubi  Salomon  daemones  torquebat.  Ibi  est 
angulus  furris  ezcelsissimae,  ubi  do?}iifius  ascendit,  et  dixit  ei  kis, 

qui  temptabat  eum  . . .  (add.  edd.':  sißlius  dei  es,  mitte  te  deorsum).. . 
Et  ait  ei  dominus:  Xo7i  temptabis  dominum  deum  tuum,  sed  Uli 

sali  servies.    Ibi  est  et  lapis  angularis  magnus,  de  quo  dictum  est : 
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Lapidem^  quem  reprohaverimt  aedißcatites^  hie  f actus  est  ad  caput 

anguli.  Et  suh  pinna  turris  ipsius  sunt  cuhicula  plurima,  uhi  Sa- 
lomon  palatium  habehai.  Ihi  etiam  constat  cuhicidus ,  i?i  quo  sedit 

et  sapientiatn  descripsit;  ipse  vero  cidnculus  uno  lapide  est  tectus. 

Sunt  ibi  et  excepturia  magna  aqtiae  suhterraneae  etpiscinae  magno 

opere  acdißcatac.  Et  in  aede  ipsa,  tibi  tcmplum  fuit,  quem  S'aio- 
mon  aedificavit  ̂   in  marmore  ante  aram  sanguinem  Zachariae  ibi 

dicas  hodie  fusum^  etiam  parentvestigiaclavorummilitum^  quieum 

occiderunt,  per  totam  aream^  ut  putes  in  ceraßxum  esse.  Sunt  ibi 
et  statuae  duae  Adriani^  est  et  non  longe  de  statuas  lapis  pertusus.^ 

ad  quem  veiiiunt  Judaei  singulis  an7iis  et  unguent  eum  et  lamentant 
se  cum  gemitu  et  vestimenta  sua  scindunt  et  sie  recedunt.  Est  ibi 
et  domus  Ezechiae  regis  Judae. 

Item  exeuntibus  Hierusalem,  ut  ascendas  Sion,  in  parte 

sifiistra  et  deorsum  in  valle  iuxta  murum  est  piscina ,  quae  dicitur 

Silua;  habet  quadriporticum ;  et  alia piscina  grandis  foras.  Haec 

fons  sex  diebus  atque  noctibus  currit,  septima  vero  die  est  sabba- 
ium;  in  totum  nee  nocte  nee  die  currit. 

In  eadem  asceyiditur  Sion  et  paret^  ubi  fuit  domus  Caifae 
sacerdotis,  et  columna  adhue  ibi  est,  in  qua  Christum  ßagellis 

ceciderunt.  Intus  autem  intra  murum  Sion  paret  locus,  ubi  pala- 
tium habuit  David.  Et  Septem  syiiagogae,  quae  illic  fuerunt ,  una 

tantum  remansit,  reliquae  auteln  arantur  et  sefninantur,  sieut 

Isaias  propheta  dixit. 

Inde  ut  eas  foris  murum  de  Sion,  euntibus  ad  porta  NeapoU- 
tana  ad  partem  dextram  deorsum  in  valle  sunt  parietes,  ubi  domus 

fuit  sive  praetorium  Ponti  Pilati ;  ibi  dominus  auditus  est,  ante- 
quam  pateretur  ;  a  sinistra  autem  parte  est  monticulus  Golgatha, 

uhi  dominus  crueifixus  est.  Inde  quasi  ad  lapidem  missum  est 

cripta  tibi  corpus  eins  positum  fuit  et  iertia  die  resurrexit;  ibidem 

modo  iusso  Constantini  imperatoris  basilica  facta  est,  id  est  do- 
minicum,  mirae  pulchritudinis,  habens  ad  latus  exeepturia,  unde 

aqua  levatur,  et  halneum  a  tergo,  uhi  infantes  lavantur. 

Item  ab  Hierusalem  euntibus  ad  porta,  quae  est  contra  Oriente, 

ut  ascendatur  in  monte  Oliveti,  vallis  quae  dicitur  Josafath;  ad 
partem  sitiistram,  ubi  sunt  vineae,  est  et  petra  ubi  Judas  Scarioth 

Christum  tradidit,  a  parte  vero  dextra  est  arhor  p>cäfnue,  de  qua 

infantes  ramos  tulerunt  et  veniente  Christo  substraverunt.  Inde 

non  longe  quasi  ad  lapidem  missum  sunt  mo7iumenta  duo  monuhiles 
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mirae  pulchritudinis  facta:   in  unum  positus  est  Isatas  prop/teta, 

qui  est  cere  monoUtus,  et  in  alio  Ezechias,  rex  Judaeorum. 
Inde  ascendis  in  7}wntem  Oliveti,  übt  dominus  ante  passione 

apostolos  docuit.  Ihi  facta  est  hasilica  iusso  Constantini.  Inde 

non  Junge  est  monticulus,  ubi  dotninus  ascefidit  orare  et  apparuit 

illic  Moyses  et  Helias^  quando  Petrum  et  Johannem  secum  duxit. 

IL    Die  Angaben  des  Itinerariums. 

Die  Beschreibung  Jerusalems,  die  das  Itinerarium  des  Pil- 

gers von  Bordeaux  bietet,  ist  sehr  kurz.  Sie  ist  völlig  kritiklos; 

der  Pilger  hat  gläubig  alles  hingenommen,  was  man  ihm  erzählte. 

Aber  gerade  darin  liegt  wiederum  auch  der  eigenartige  Wert  des 

Berichtes:  wir  haben  an  ihm  ein  getreues  Spiegelbild  der  im 
.lahre  333  herrschenden  Tradition  von  Jerusalem.  Ehe  man  diese 

kritisch  prüfen  kann,  ist  es  nötig  sie  festzustellen.  Wie  sah  das 

Jerusalem  aus,  das  der  Pilger  von  Bordeaux  besuchte?  Das  ist 

die  Frage,  auf  deren  Beantwortung  sich  die  folgende  Unter- 
suchung beschränken  soll. 

Der  Pilger  kam  nach  Jerusalem  in  einer  Zeit,  in  der  es  be- 

gonnen hatte,  die  Periode  der  geringsten  Ausdehnung  zu  über- 
winden: die  Aelia  Capitolina  erhob  sich  durch  die  Bauten 

Konstantins  zur  heiligen  Stadt  der  Christenheit. 

Mit  Recht  hat  Wilson  im  Vorworte  zur  Textausgabe  der 

Pcdestine  Pilgrims  Text  Society  darauf  hingewiesen,  daß  die 

Beschreibung  des  Pilgers  nach  einem  bestimmten  Wege  geordnet 

ist.  Der  Pilger  betritt  die  Stadt  am  Nordende  des  Osthügels  und 

wendet  sich  von  da  südwärts;  oberhalb  von  Siloah  kreuzt  er  das 

Tal  und  wendet  sich  zum  Westhügel;  nach  dessen  Besichtigung 

kehrt  er  nordwärts  zurück,  und  schließlich  verläßt  er  die  Stadt 

durch  das  Osttor,  um  den  Ölberg  zu  besuchen.  Also  ein  regel- 
rechter Rundgang,  kein  wirres  Hin-  und  Herlaufen.  Das  muß 

festgehalten  werden,  um  irrige  Deutungen  seiner  Angaben  zu 
vermeiden. 

Gleich  im  Anfang  zeigt  sich  das.  Er  sagt:  »Es  sind  in 

•Jerusalem  zwei  große  Teiche  zur  Seite  des  Tempels,  nämlich 

einer  zur  Rechten,  einer  zur  Linken,  die  Salomo  gemacht  hat.« 

])ann  schildert  er  den  Tempelplatz,  wie  sich  ergeben  wird,  von 

Norden  nach  Süden.  Gkkmer-Durand  [Echos  d' Orient  1904, 

März,   S.  72  ti". ,  verkennt   diese  klare  Folge  und  läßt  den  Pilger 
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im  Süden  beginnen.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  der  Pilger  zu- 
erst dorthin  gelangt  sein  soll,  da  er  von  Norden,  von  liethar, 

gekommen  war.  Infolge  dieser  Verkennung  der  Kichtung  sieht 

Germkk-Durand  in  den  zwei  Teichen  die  beiden  großen  Zister- 

nen auf  dem  südlichen  Tempelplalze,  el-küs  und  die  Königs- 
zisterne. Diese  beiden  großen  Zisternen  befanden  sich  aber 

nicht  rechts  und  links  vom  Tempel,  sondern  eine  lag  rechts,  die 

andere  dem  Tempel  gerade  gegenüber.  Außerdem  ist  zu  berück- 

sichtigen ,  daß  der  Pilger  später  —  und  zwar  ganz  richtig  auf 

dem  Gange  nach  Süden  zu  —  diese  Zisternen  aufführt:  »Es  sind 

dort  auch  große  Behälter  unterirdischen  Wassers  und  Teiche,  mit 

großer  Mühe  gebaut.« 
Dann  müssen  also  die  erstgenannten  Teiche  im  Norden  des 

Tempelplatzes  gesucht  werden.  Der  Pilger  unterscheidet  templum^ 

den  Tempel  bezirk,  und  aedes  ipsa,  das  Tempelgebäude.  Im  Nor- 

den des  Tempelplatzes  kommen  nur  in  Betracht  die  birket  isra'U 
an  der  Nordostecke  und  der  jetzt  überwölbte  Teich  an  der  Nord- 

westecke, der  sich  von  der  Kaserne  unter  der  via  dolorosa  bis  in 
die  Souterrains  des  Klosters  der  Zionsschwestern  hinzieht.  Er 

ist  von  Clermont-Ganneau  ,  der  ihn  mit  dem  Struthionsteiche 

des  JosEPHUS  identifiziert,  beschrieben  im  PEF  1871,  S.  106; 

vergl.  auch  PEF  Mem.  Jerusalem  S.  209  ff.  und  Pläne  zum  PEF, 

Excav.  of  Jerus.^  Tafel  37.  Clermont-Ganneau  schließt  aus  der 
dem  Ecce-homo-Bogen  gleichartigen  Steinbearbeitung,  daß  die 

Überwölbung  im  Zeitalter  der  Aelia  Capitolina  geschah.  Die 

Richtigkeit  dieser  Vermutung  bleibe  dahingestellt.  Aber  auch 

wenn  der  Teich  zur  Zeit  des  Pilgers  überw^ölbt  war,  konnte  doch 

seine  Existenz  recht  wohl  allgemein  bekannt  sein,  ja  es  war  mög- 
lich, daß  man  Wasser  daraus  entnahm.  Die  Zuriickführung  der 

beiden  Teiche  auf  Salomo  erklärt  sich  aus  der  damaligen  Nei- 

gung, alles,  was  zum  Tempelplatze  in  Beziehung  stand,  mit  Sa- 
lomo in  Verbindung  zu  bringen. 

Es  könnte  scheinen,  als  habe  der  Pilger  diese  beiden  Teiche 

außerhalb  der  Stadt  gefunden,  da  er  im  Gegensatz  zu  ihnen  von 

Bethesda  sagt,  es  liege  innerhalb  der  Stadt.  Dann  hätte  die 

Stadtmauer,  die  das  Nordquartier  einschloß,  nicht  bis  zum  Tem- 
pelbezirke gereicht,  und  südlich  von  der  St.  Annenkirche  wäre 

die  Stadt  gegen  die  via  dolorosa  zu  noch  durch  eine  Mauer  abge- 
sperrt gewesen.  Aber  der  Zweck  dieser  sonderbaren  Ummauerung 



7(^;  K.  Eckardt. 

wäre  nicht  einzusehen.  Auch  geht  der  Pilger  »aus  Jerusalem« 

durch  das  Osttor.  Mag  dies  nun  das  Goldene  Tor  oder  ein  an- 
deres in  der  Gegend  des  heutigen  Stephanstores  gewesen  sein, 

jedenfalls  ist  es  das  Wahrscheinlichste,  daß  die  Stadtmauer  im 
Nordosten  wie  jetzt  bis  zum  Haram  sich  erstreckte.  Was  soll 

aber  dann  der  Gegensatz  interius  vero  ?  Man  könnte  an  den 

außenlicgenden  Teich  birket  sitt'i  marjam  denken.  Da  dieser 
jedoch  vom  Pilger  nicht  erwähnt  wird,  so  empfiehlt  es  sich,  aller- 

dings einen  Gegensatz  zwischen  Kethesda  und  den  beiden  »Sa- 
lomonsteichen-  anzunehmen,  ahei  ifiterius  zu  übersetzen  »weiter 
drinnen.»  Dann  wären  die  beiden  »Salomonsteiche«  nicht  als 

außerhalb  der  Mauer  liegend  bezeichnet.  Die  Frage  nach  dem 
biblischen  Bethesda  soll  hier  nicht  erörtert  werden.  Hier  handelt 

es  sich  nur  um  das  Kethesda-Betsaida  vom  Jahre  333  i). 

Seit  dem  15.  Jhdt.  galt  die  birket  isra'U  für  den  Teich  Be- 
thesda: dagegen  wurde  bis  zu  den  Plänen  von  Jerusalem  in  Ma- 

rino Sanudos  Werken  (14.  Jhdt.)  der  Teich  in  unmittelbarer 

Nähe  des  Marien-Annen-Heiligtums  angegeben.  Diese  Tradition 

läßt  sich  bis  auf  den  Pilger  Theodosius  (gegen  530)  zurückver- 
folgen.  Aber  sie  reicht  noch  weiter  hinauf.  Da  die  birket  israll 

nie  Säulenhallen  gehabt  hat,  so  ist  nicht  anzunehmen,  daß  der 

Pilger  von  Bordeaux  sie  als  Bethesda  betrachtete.  jSIan  hat  sie 

im  15.  Jhdt.  als  dieses  gezeigt,  weil  die  Doppelteiche  bei  St.  An- 
nen verschwunden  waren.  Auch  in  neuster  Zeit  hat  man,  so 

lange  sie  unbekannt  waren,  das  Bethesda  des  Pilgers  anderswo 

gesucht.  So  hat  Wilson  [App.  III  zur  Textausgabe  der  Palestine 

Pilgrims  Text  Society)^  besonders  auf  die  Bezeichnung  pisci?iae 

gcmellares  Gewicht  legend,  die  zwei  erwähnten  Tunnel  bei  der 

Antonia  als  das  Bethesda  der  Bibel  und  des  Pilgers  zu  erweisen 

gesucht.  1888  wurde  jedoch  der  Teich  bei  St.  Annen  wieder 

entdeckt  (Beschreibung  von  Schick  PEF  188S  S.  llSif.,  122  ff. 

und  ZDPV  18bS  S.  179  ff.).  Wilson  (PEF  1888  S.  131)  hat  dar- 

auf zugestanden,  daß  dieser  Teich  wahrscheinlich  das  mittelalter- 
liche Bethesda  war.  In  der  Tat  kann  der  Teich  bei  der  Antonia 

nicht  in  Frage  kommen,  da  er  nie  quinqiie  porticus  gehabt  haben 

i;  Über  die  Lesarten  Bethesda  —  Bethsaida  -  Bethzatha  in  den  lateini- 
schen Bibelübersetzungen  vergl.  den  Artikel  von  Heidet  in  VlGOlROUX  dic- 

fionnaire  de  la  ht'hle  p.  1723  ff.  Für  das  Alter  der  Lesart  Bethsaida  bildet  die 
Stelle  des  Itinerariums  einen  wichtigen  Beleg. 
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kann.  Dagegen  sind  bei  dem  Teiche  von  St.  Annen  noch  die 

aus  dem  Felsen  gehauenen  Stümpfe  von  vier  Säulen  an  der  ge- 
genwärtigen Nordwand  vorhanden,  sodaß  fünf  Durchgänge  oder 

Hallen  nachweisbar  sind.  Über  dem  Teiche  befanden  sich  fünf 

Hallen  und  eine  Treppe,  die  in  den  Teich  hinabführte.  Die  wei- 
tere Baugeschichte  des  Platzes  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

Der  nördliche  Parallelteich  ist  noch  mit  Schutt  gefüllt;  wenn  die 

Weißen  Väter  die  geplante  Ausgrabung  vornehmen,  wird  die 

Bethesdafragc  ihrer  endgiltigen  Lösung  näher  gerückt  werden. 

GuTHE  (das  Stadtbild  Jerusalems  auf  der  Mosaikkarte  von  Ma- 
deba,  ZDPV  1905  S.  129  f.)  hat  auf  dem  Plane  von  Madeba  die 

St.  Annenkirche  nachgewiesen  und  die  daneben  befindlichen 

weißen  Vierecke  auf  den  Teich  Bethesda  gedeutet. 

Die  rote  Färbung  des  aufgerührten  Wassers  erwähnt  auch 

EuSEBius  [Onomasticon  zu  Hr,Cat)7.)  bei  einem  der  Teiche  und 
führt  sie  auf  das  Waschen  der  Opfertiere  zurück,  erklärt  das  auch 

aus  dem  Namen  -poßaTizrj ;  in  Wirklichkeit  sind  erdige  Bestand- 
teile als  Ursache  anzunehmen. 

Nachdem  der  Pilger  die  Teiche  im  Norden  des  Tempels  auf- 
gezählt hat,  geht  er  über  den  Tempelplatz  und  nennt  die  dort 

befindlichen  Merkwürdigkeiten.  Zuerst  berichtet  er  von  einer 

crepta,  in  der  Salomo  die  Dämonen  beschworen  haben  soll.  Mom- 
MERT  (Topographie  des  alten  Jerusalem  II  S.  256)  denkt  an  hlr 

el-arioäh,  den  »Geisterbrunnen«  unter  der  Sachra.  Da  aber  der 
Pilger  die  Sachra  erst  später  bespricht,  so  ist  diese  Vermutung 
MoMMERTS  schwerlich  zutreffend.  An  der  kleinen  Moschee,  die 

»der  Thron  Salomo's«  heißt  und  an  der  Ostmauer  steht,  haftet 
jetzt  eine  ähnliche  Legende;  man  vermutet  auch  unter  ihr  Ge- 

wölbe. Doch  liegt  es  näher,  die  crej)ta  an  der  Südostecke  zu 
suchen,  da  sie  mit  andern  dort  befindlichen  Örtlichkeiten  zu- 

sammen genannt  wird.  Sie  wäre  dann  mit  den  »Ställen  Salomos« 

zu  identifizieren,  die  den  Arabern  als  Werk  der  Dämonen  gelten; 

diese  räthselhaften  Gewölbe  von  ungeheurer  Ausdehnung  for- 
derten zur  Legendenbildung  heraus  (vergl.  das  griechische  Pros- 

kynetarion  S,  261).  Freilich  wird  das  Alter  dieser  seltsamen 
Unterbauten  sehr  verschieden  bestimmt.  Sicheres  wird  also  über 

die  crepta  nicht  zu  sagen  sein. 

Der  Pilger  sah  weiter  den  Eckstein  eines  sehr  hohen  Tur- 

mes,  auf  dem  Jesus  zum  Hinabspringen  versucht  wurde.    Die 
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Legende  zeigt  noch  jetzt  einen  großen  Stein  der  Südostecke  als 

Ort  dieses  Vorgangs  (vergl.  Mommekt,  Jerusalem  II  S.  256).  Pru- 

DENTius  (590)  weiß  von  einem  Turme,  der  die  Zerstörung  des 

Tempels  überdauerte;  ein  mächtiger  Eckstein,  »den  die  Bauleute 

verworfen  haben« ,  trägt  ihn.  Der  Pilger  unterscheidet  den  an- 

gulus  turris  und  den  lapis  aiigularis  ?}ia(j/nus,  den  die  Bauleute 
verworfen  hatten.  Der  Eckstein  konnte  der  große  Stein  sein, 

der  Recovery  of  Jerusalem  S.  121  beschrieben  ist.  Th.  Zahn 

(Neue  kirchl.  Zeitschr.  1899  S.  403)  ist  geneigt  anzunehmen,  daß 

der  Stein,  den  der  Pilger  auf  dem  Tempelplatze  sah,  bei  Er- 
bauung der  Zionskirche  340  verwendet  wurde,  570  wurde  er  als 

deren  Eckstein  gezeigt. 

Unter  der  Zinne  des  Turmes  sah  der  Pilger  viele  Gemächer, 
>wo  Salomo  seinen  Palast  hatte.«  »Dort  besteht  auch  noch  das 

Gemach,  in  dem  er  saß,  als  er  das  Buch  der  Weisheit  schrieb; 
die  Decke  dieses  Gemaches  aber  wird  von  einem  einzigen  Stein 

gebildet.«  Ein  mit  einem  einzigen  großen  Steinblock  eingedeck- 
tes Gemach  wird  in  der  Südostecke  noch  heute  gezeigt  (vergl. 

MoMMERT,  Jerusalem  II  S.  257).  Ferner  erzählt  der  Pilger  von 

großen  Zisternen  und  Teichen  [excepturia  magna  und  piscmae); 

man  erkennt  unschwer  die  Königszisterne,  el-käs  und  die  andern 
zahlreichen  Zisternen  im  Süden  des  Platzes.  Manche  scheinen 

damals  nicht  verdeckt  gewesen  zu  sein  [piscinae). 

Nach  Betrachtung  des  Tempelplatzes  wendet  sich  der  Pilger 

zum  Tempel  selbst,  »/w  aede  ijisa«  ist  gegen  die  Konjektur  »m 

area  ipsa«  festzuhalten :  zur  area  gehörten  ja  auch  die  schon  ge- 
nannten Stücke.  Der  Pilger  sah  ein  Gebäude  an  Stelle  des  ehe- 

maligen »salomonischen«  Tempels;  damit  kann  nur  der  Ha- 
drianstempel  gemeint  sein.  Naiv  zeigte  man  dort  die  Spuren 
vom  Blute  des  ermordeten  Zacharias  (2.Chron.  24,  20.  21;  Matth. 

23,  35)  und  von  den  Nagelschuhen  seiner  Mörder,  der  Soldaten. 

Die  Zachariaslegende  ist  viel  umhergewandert.  Zur  Zeit  des 

HiERONYMus  [Comm.  in  Matth.)  war  sie  noch  an  dieselbe  Stelle 

gebunden.  Dann  aber  zeigte  man  den  blutbefleckten  Altar  in  der 

Grabeskirche,  und  jetzt  gibt  es  einen  Platz  des  Zacharias  in  der 
Moschee  el-aksä. 

Wichtiger  ist  die  Erwähnung  der  beiden  Statuen  Hadrians 
vor  dem  Tempel.  Man  hat  in  ihnen  die  Dioskuren  oder  Hadrian 

und  Jupiter  vermutet.    Der  Pilger  wird  aber  mit  seiner  Bezeich- 
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nung  Recht  hcabcn.  Germer-Duuand  gibt  eine  glückliche  Er- 
klärung: es  waren  die  Standbilder  Hadrians  und  Antonius; 

Antonin  trug  den  Adoptivnamen  Aelius  Hadrianus.  Ob  Reste 

dieser  Standbilder  aufgefunden  wurden  (Clermont-Ganxeau, 

PEF  1874  S.  2U7  — 10  und  Wilson,  Textausgabe  der  Palestine 
Filgrims  Text  Society  S.  22  Note  1),  ist  zweifelhaft. 

Der  Pilger  berichtet  sodann  von  einem  lapis  pertusus  ̂   zu 

dem  die  Juden  wallfahren,  um  ihn  zu  salben  und  bei  ihm  zu 

klagen.  Nur  er  erwähnt  diesen  Stein.  Die  Identifikation  mit 

der  Sachra  drängt  sich  sofort  auf.  Der  Pilger  sagt,  daß  der  Stein 

nicht  weit  von  den  Standbildern  war,  also  vor  dem  Iladrians- 

tempel.  Germer-Durand  nimmt  die  Standorte  der  Statuen  öst- 
lich und  westlich  am  Rande  der  Sachra,  die  Cella  nördlich  von 

ihr  an.  Anhaltspunkte  für  solche  Vermutungen  bietet  der  Wort- 

laut nicht.  Eine  Orientierung  des  Tempels  von  Westen  nach 

Osten  wäre  ebensowohl  möglich,  ja  ist  mit  Rücksicht  auf  den 

ehemaligen  Herodianischen  Tempel  wahrscheinlicher.  Die  Cella 

mit  dem  Gottesbild  auf  der  Stelle  des  einstigen  Allerheiligen 

mußte  den  Juden  besonders  anstößig  sein. 

Aber  was  heißt  hqns pertusus?  Ist  damit  die  gegenwärtige 

Durchlöcherung  von  oben  nach  unten  oder  die  horizontale  unter 

dem  Felsen  gemeint?  Das  runde  Loch,  das  man  mehrfach  für 

den  Abzugskanal  des  Brandopferaltars  erklärt  hat,  hätte  dem 

Pilger  nicht  auffallen  können ;  dergleichen  Öffnungen  konnte  er 

genau  ebenso  an  vielen  Zisternen  sehen.  Er  würde  also  eine 

solche  Durchlöcherung  nicht  als  etwas  Besonderes  erwähnt 

haben.  Zudem  ist  das  Alter  der  ()ffnung  fraglich.  Bedenkt  man, 

daß  der  Fels  jahrhundertelang  unter  freiem  Himmel  gelegen 

hat,  und  vergleicht  man  die  wohlerhaltene  glatte  Arbeit  der 

(Öffnung  mit  den  stark  verwitterten,  wohl  deswegen  nicht  erst 

von  den  Kreuzfahrern  gehauenen  Stufen  an  der  Westseite  des 

Felsens,  so  wird  man  das  Loch  wenigstens  in  seiner  jetzigen  Ge- 

stalt nicht  in  die  Zeit  vor  Überbauung  der  Sachra  zurückzuda- 

tieren geneigt  sein.  Dagegen  ist  die  geheimnisvolle  Höhle  unter 

dem  Felsen  immer  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  gewesen, 
und  bei  den  Muhammedanern  ist  bekanntlich  der  Glaube  an  das 

Schweben  des  Felsens  vorhanden.  So  dürfte  auch  der  Pilger  die 

unterirdischen  Durchlöcherungen  des  Felsens  gemeint   haben, 
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und  man  wird  sich  für  das  Alter  der  oberen  Öffnung  nicht  auf 

sein  Zeugnis  berufen  dürfen. 

Mit  Recht  macht  "Wilson  darauf  aufmerksam ,  daß  die  Mit- 
teilung des  Pilgers  über  die  rituelle  Klage  der  Juden  am  durch- 

löcherten Stein  von  Wichtigkeit  sei.  Hadrian  hatte  ihnen  den 

Zutritt  zur  Stadt  verboten,  und  dieses  Verbot  bestand  nach  dem 

Zeugnis  des  Eusebiüs  auch  noch  unter  Konstantin.  Wilson  ver- 

mutet,  daß  es  Konstantin  nach  seiner  Erhebung  zum  Alleinherr- 

scher (324)  aufgehoben  habe. 
Der  Pilger  erwähnt  auf  dem  Tempelplatze  noch  ein  Haus 

des  Königs  Hiskia.  Auch  Hieronymus  kannte  noch  Reste  davon. 
Seitdem  ist  die  Tradition  über  den  Platz  verschollen. 

Der  Pilger  verläßt  »Jerusalem«,  um  nach  »Sion<;  »hinauf- 

zugehen«. Zur  Linken  unten  im  Tale  »neben  der  Mauer«  sieht 

er  den  Teich  Siloah,  der  einen  vierfachen  portkus  hat,  und  wei- 
ter draußen  einen  andern  großen  Teich.  Zweifellos  sind  damit 

der  jetzige  Siloahteich  und  die  hirket  el-hamrä  gemeint.  Frag- 
lich ist  aber,  welche  Mauer  er  neben  dem  Teiche  sah.  Man 

könnte  versucht  sein,  an  die  Doppelmauer  zu  denken,  die  das 
tiefe  Bassin  zur  Seite  der  hirket  el-hamrä  umschloß  und  zwischen 

der  Zedekia  flüchtete  (Jerem.  39,  4).  Diese  Mauer,  ausgegraben 

von  GuTHE  und  Bliss,  war  damals  wohl  noch  nicht  verschüttet, 

und  die  Anlage  war  auffällig  genug,  um  erwähnenswert  zu 

scheinen.  Aber  die  Bezeichnung  iuxta  murum  gilt  dem  oberen 

Teiche,  die  hirket  el-hamrä  wird  als  foras  liegend  bezeichnet. 

So  bliebe  nur  die  Annahme  übrig,  daß  der  Pilger  in  jener  Ge- 
gend noch  soviel  von  der  alten  Mauer  sah,  um  sie  als  einstige 

Stadtmauer  zu  erkennen.  Aber  auch  dann  wäre  ihre  Bezeich- 

nung als  murus  schlechthin  sonderbar ,  da  der  Pilger  damit  sonst 

die  damalige  Stadtmauer  meint.  Vielleicht  hat  ein  Glossator, 

nachdem  die  Mauer  der  Eudokia  dort  gebaut  war,  die  Worte 

iuxta  murum  in  falscher  Deutung  von  foras  eingeschoben ,  ur- 

sprünglich aber  hätte  sich,  foras  auf  den  quadriporticus  des  obern 

Teiches  bezogen.  Auf  keinen  Fall  ist  es  möglich,  die  eigentliche 

Stadtmauer  zur  Zeit  des  Pilgers  soweit  nach  Süden  laufend  zu 
denken. 

»Auf  demselben  Wege  wird  der  Sion  erstiegen,  wo  das  Haus 

des  Hohenpriesters  Kaiphas  war  .  . .  Innerhalb  aber  der  Mauer 

von  Sion  ist  der  Ort,    wo  David  seinen  Palast  hatte«.     Sion  ist 
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also  dem  Pilger  der  Westhügel.  Das  ergibt  sich  aus  seiner  Weg- 
richtung: er  geht  aus  »Jerusalem«  und  zwar  aus  dem  haram 

escJi-scherlf  hexa.\xii,  um  nach  Sion  »hinaufzusteigen«;  nachdem 
Ophel  hätte  er  aber  hinabsteigen  müssen.  Auch  geht  er  oberhalb 
Siloahs  und  hat  dieses  zur  Linken;  so  kann  sein  Sion  nur  auf 

dem  Westhügel  zu  suchen  sein.  Für  das  Alter  der  mittelalter- 

lichen Tradition  über  Sion  ist  die  Angabe  des  Pilgers  von  Wich- 

tigkeit. Die  Entstehung  der  Westhügel-Tradition  kann  hier  nicht 
erörtert  werden. 

Auf  dem  Sion  fand  der  Pilger:  1.  den  Ort,  wo  das  Haus  des 

Kaiphas  war,  mit  der  Säule,  an  der  Christus  gegeißelt  wurde; 

2.  den  Ort,  an  dem  Davids  Palast  gestanden  haben  sollte;  3.  eine 

Synagoge,  die  letzte  übrig  gebliebene  von  sieben. 
Das  Haus  des  Kaiphas  selbst  stand  also  nicht  mehr.  Man 

zeigte  nur  den  Ort,  an  dem  es  gestanden  haben  sollte,  und  die 

Geißelungssäule.  Galt  diese  als  Reliquie  der  Passion ,  so  wird 

man  sie  irgendwie  geschützt  haben ,  und  es  ist  nicht  mit  Theo- 
dor Zahn  (die  Dormitio  Sanctae  Virginis,  N.  Kirchl.  Zeitschr. 

1899  S.  393,  Anm.  1)  anzunehmen,  daß  sie  im  Freien  stand.  Aber 

das  ist  richtig,  daß  die  Ausdrucks  weise  des  Pilgers  das  Vorhan- 
densein eines  bedeutenderen  Baues  an  jener  Stätte  ausschließt. 

Auch  zur  Zeit  Cyrills  [Catech.  XIII)  lag  die  Stätte  des  Kaiphas- 
hauses wüste. 

Der  Pilger  gibt  die  Ortslage  des  Hauses  außerhalb  der  Stadt- 
mauer an,  denn  es  heißt  weiter:  intus  autem  murum  Sion  paret 

locus,  uhi  palatium  hahuit  David.  Auch  hier  führt  die  Ausdrucks- 
weise nicht  auf  die  Vermutung,  daß  der  Pilger  noch  Gebäude 

des  angeblichen  Davidspalastes  sah.  So  ist  die  Stelle  nicht  auf 

die  gewaltigen  Turmbauten  des  Herodes  zu  deuten,  als  deren 

Rest  in  der  sogenannten  Davidsburg  noch  heute  der  mächtige 

Phasaelsturm  aufragt.  Hätte  der  Pilger  sie  beschreiben  wollen, 

so  hätte  er  nicht  bloß  von  einer  Ortslage  reden  können.  Bei  der 

Schilderung  des  Prätoriums  erwähnt  er  parietes^  die  noch  stehen. 

Wie  vielmehr  hätte  er  Anlaß  gehabt,  die  noch  bewohnten  Über- 
bleibsel der  Herodesburg  als  Teile  des  palatium  zu  bezeichnen! 

Die  heutige  Zitadelle  liegt  auch  zu  weit  nördlich,  als  daß  die 

Nennung  des  Davidspalastes  zwischen  dem  Hause  des  Kaiphas 

und  der  übrig  gebliebenen  Synagoge  auf  sie  bezogen  werden 
könnte.    Offenbar  haftete  an  dem  festungsähnlichen  Gebäude 
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damals  keine  Tradition,  sodaß  es  der  Pilger  mit  Stillschweigen 

überging. 

Wie  mir  Herr  Dr.  Mommert  auf  eine  Anfrage  freundlichst 

mitteilt,  wird  die  Herodesburg  mit  der  Burg  Davids  zuerst  von 

dem  Pilger  von  Pl.\cextia  (570)  identifiziert;  dieser  schreibt: 

Asce/Hlimuf!  in  turrem  David,  uhi  psalterium  decantavit  etc.  Daß 

er  mit  dem  Turme  Davids  die  heutige  Zitadelle  meint,  geht  her- 

vor aus  der  Aufzählung  zwischen  der  Grabeskirche  imd  der  Ba- 
silica  SanctaSion  und  aus  der  frühmittelalterlichen  liezeichnung 

des  Westtores  als  Porta  David  (vergl.  Adamnanüs-Arculfüs,  lib.I, 

cap.  1). 

Theodor  Zahn  deutet  die  Stelle  auf  das  Davidsgrab,  über 

dem  sich  jetzt  ein  muhammedanisches  Heiligtum  und  das  Coena- 
culum  befindet  N.  kirchl.  Zeitschr.  1S99,  S.  405,  Anm.  1).  Er  hätte 

nicht  nötig  gehabt,  seine  Gleichsetzung  der  ältesten  Zionskirche 

mit  dem  Palaste  Davids  so  zu  begründen :  »In  die  Zionskirche,  die 

Mutter  aller  Kirchen,  gehört  der  Stuhl  des  ersten  Bischofs  (Ja- 
kobus) von  Jerusalem,  und  da  auf  Zion  vordem  König  David 

gethront  hat,  so  konnte  man  beides  kombinieren«.  Apostelgesch. 

2,  29  gibt  eine  einfachere  Erklärung:  :  Davids  Grab  ist  sv  r,[xTv« 

wurde  eng  örtlich  auf  das  Haus  gedeutet,  in  dem  die  Jünger 

versammelt  waren.  Die  wirkliche  Lage  des  Davidsgrabes,  die 

zur  Zeit  des  Herodes  noch  bekannt  war  (Josephus  a7it.  I  1 ,  3) 

geriet  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  in  Vergessenheit,  und  so 

konnte  sich  nach  Apostelgesch.  2,  29  die  noch  heute  bestehende 
Tradition  bilden. 

Zahns  Identifizierung  des  von  dem  Pilger  erwähnten  Platzes 

des  Davidspalastes  mit  dem  des  Coenaculums  stößt  freilich 

auf  eine  Schwierigkeit:  der  Pilger  fand  die  Lage  des  Palastes 

innerhalb  der  Mauer,  den  des  Kaiphashauses  außerhalb.  Ein 

Blick  auf  die  Karte  lehrt  jedoch,  daß  die  jetzt  als  Haus  des  Kai- 
phas  gezeigte  Stätte,  das  Zionskloster,  zwischen  Coenaculum  und 

Stadtmauer  liegt.  Bei  der  gegenwärtigen  Anordnung  der  Stätten 

wäre  es  undenkbar,  daß  das  Haus  des  Kaiphas  außerhalb,  das 

Coenaculum  innerhalb  der  Mauer  gelegen  haben  könnte.  Aber 

daraus  ist  nicht  zu  folgern,  daß  Zahns  Aufstellung  irrig  ist,  son- 

dern daß  die  Tradition  gewandert  ist.  Das  läßt  sich  deutlich  ver- 

folgen. IliERONYMUS  sah  385  die  Geißelungssäule  in  der  großen 

neuen  Zionskirche,  ebenso  der  Breviarius  de  Hierosolyma  (436), 
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und  Theodosius  (530)  berichtet,  daß  die  Säule  aus  dem  Hause 

des  Kaiphas  dahin  überführt  worden  sei  (P.  Geyer, //'meraS.  141). 
Über  der  Aviisten  Stätte  des  Kaiphashauses  war  eine  Kirche  des 

Petrus  zum  Andenken  an  die  Verleugnung  erbaut  worden,  wie 

die   beiden   letztgenannten   Gewährsmänner   bezeugen.     Theo- 
dosius gibt  den  Abstand  dieser  Petruskirche  von  der  Zionskirche 

auf  50  römische  Schritte  an,  also  auf  etwa  74  m.    Auf  Wilsons 

Plan  of  Jerusalem  sind  etwa  99  m  östlich  vom  Coenaculum  Aus- 
grabungen   einer    alten    Stadtmauer    verzeichnet.     Ostlich    von 

dieser  Mauer,  die  wohl  die  vom  Pilger  erwähnte  ist,  kann  also 

sein  Haus  des  Kaiphas   nicht   zu   suchen   sein,   da  es  sonst  iiitra 

murum  gelegen  hätte.    Die  alte  dort  ausgegrabene  Mauer  scheint 

aber    südlich   nicht    bis   zum  Wege   nach  Siloah   gereicht,   son- 

dern vor  dessen  Einmündung  in  die  große  Nord-Südstraße  sich 

in   rechtem  Winkel    bis    ungefähr    zur  Südostecke  des  Coena- 
culums  westlich  gewendet  zu  haben.    Demnach  wäre  das  Haus 

des  Kaiphas  außerhalb    des    Siidlaufs   dieser  Mauer  südöstlich 

vom  Coenaculum  zu  suchen.     Vielleicht  lag  es  an    der  ausge- 

grabenen gepflasterten  Straße,    die  südöstlich  vom  Coenaculum 

in  der  Richtung  von  Nordost  nach  Südwest  zu  Tale  zieht.    Zahn 

selbst  (a.a.O.  S.  385)  bezieht  die  Maßangabe  des  Theodosius  auf 
den    Abstand  zwischen   dem   Coenaculum    und    dem   heute   als 

Haus   des   Kaiphas   geltenden   armenischen   Zionskloster   (etwa 

65  m),  will  also  eine  stabile  Tradition  annehmen.    Er  hat  nicht 

bedacht,  daß  die  Angaben   des  Pilgers   von  Bordeaux  damit  un- 
vereinbar  sind:    ist  dessen  palaüum  des  David,   wie  Zaun   mit 

Recht  schließt,  identisch  mit  der  Stätte  des  Coenaculums,   die 

intra  murum  lag,  so  kann  der  Ort  des  Kaiphashauses,  der  außer- 

halb  der  Mauer   lag,   nicht  nördlich   vom  Coenaculum  gesucht 

werden.    Mommert,   der  in  seinem  scharfsinnigen  Werke    »Das 

Prätorium  des  Pilatus«  mit  erstaunlicher  Beherrschung  der  Tra- 

dition  auch   die   Geschichte   der   Geißelungssäulen    beleuchtet, 

gibt  S.  157  an,  daß  nach  dem  Persereinfall  614  die  alte  Geiße- 

lungssäule nicht  mehr  erwähnt  wird;   später  tauchten  drei  neue 

auf,  unter  diesen  die  der  Armenier,   die  aber  auch  erst  seit  dem 

Ausgange  des  13.  Jahrhunderts  in  dem  nun  traditionellen  Hause 

des  Kaiphas,  der  Salvatorkapelle ,  gezeigt  wurde.    Danach  wird 

man   das   armenische  Zionsbergkloster  außer  Betracht  zu  lassen 
Ztschr.  (1.  Pal.-Ver.  XXIX.  7 
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haben,  wenn   man  das  Kaiphashaus  der  äheslen  Tradition  ört- 
lich bestimmen  will. 

Es  ist  auffällig,  dal)  der  Pilger  die  Zionskirche,  >die  Mutter 
aller  Kirchen  ,  nicht  erwähnt.  Epipiiamus  berichtet  in  dem  392 

verfalken  Buche  de  metisuris  et  ponderihus  14,  Kaiser  Hadrian 

habe  in  Jerusalem  Stadt  und  Kirche  zerstört  gefunden  bis  auf 
wenige  Wohnhäuser  und  die  Kirche  Gottes,  welche  klein  war, 

wo  die  Jünger,  da  sie  nach  der  Himmelfahrt  des  Heilandes  vom 

Ölberge  zurückgekehrt  waren,  in  das  Obergemach  hinaufstiegen 

(Apostelgesch.  1,  13).  Dort  nämlich  sei  sie  erbaut  gewesen.  Diese 

sei  von  der  Zerstörung  übrig  geblieben.  Neben  Resten  einiger 
Wohnhäuser  hätte  es  auf  dem  Zion  noch  sieben  einzeln  stehende 

Synagogen  gegeben;  eine  von  diesen  sei  bis  zur  Zeit  des  Bischofs 

Maximonas  (nach  Zahn  derselbe  Bischof  wie  Maximus,  der  schon 

335  Bischof  war  und  348  oder  340  starb)  und  des  Konstantinus 

vorhanden  gewesen.  Aus  diesen  Angaben  geht  hervor,  daß  die 

Synagoge  nicht  die  Zionskirche  war.  Theodor  Zahn  a.  a.  O. 

S.  3S7  betont  auch,  daß  zwar  die  jüdischen  Christen  ihre  Gottes- 
häuser Synagogen  zu  nennen  pflegten,  daß  dies  aber  nicht  von 

der  seit  Hadrian  ganz  heidenchristlichen  Gemeinde  Jerusalems 

gelte.  Es  ist  einleuchtend,  wenn  Zahn  aus  dem  Schweigen  des 
Pilgers  folgert,  daß  um  das  Jahr  333  die  kleine  uralte  Kirche 

verfallen,  vielleicht  verschwunden  war,  oder  zu  andern  Zwecken 
verwendet  wurde.  Wahrscheinlich  um  das  Jahr  340  wurde  dort 

die  große  Zionskirche  erbaut,  die  Cyrill  (7a^ec//.XVI,4  erwähnt. 

Die  letzte  Synagoge,  die  wohl  bei  dem  Bau  dieser  neuen 

größeren  Zionskirche  beseitigt  wurde,  erwähnt  der  Pilger  als 

Bestätigung  der  jesajanischen  Weissagung.  Er  vermengt  dabei 

Jes.  1,  &,  wo  gesagt  ist,  daß  Zion  nur  übrig  sei  wie  eine  Hütte 

im  Weinberge,  wie  eine  Nachthütte  im  Gurkenfelde,  und  Mich. 

3,  12,  wo  es  heißt,  Zion  solle  zum  Feld  umgepflügt  werden. 

()ff"enbar  gehörte  die  Deutung  dieser  Weissagungen  auf  die  von 
den  sieben  Synagogen  übrig  gebliebene  damals  zum  eisernen 

Bestände  der  Jerusalemer  Pilgerführer.  Eusebius  [demonstr.  ev. 

VI,  13,  14 — 17i  sieht  den  Zustand  des  Zion  als  Erfüllung  von 

Mich.  3,  12  an,  Cyrill  [Catech.  XVI,  18)  als  Erfüllung  von 
Jes.  1,  8. 

Es  fällt  auf,  daß  der  Pilger  den  Zionsberg  auch  gegen  die 

Stadt  zu  durch  eine  Mauer   abgeschlossen   fand.    Denn  will   er 
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vom  Zion  in  die  Stadt  gehen,  so  sagt  er,  daß  der  Weg  foris  mu- 
rum  de  Sion  führe.  Im  PEF  1905  S.  138 ff.  hat  Wilson  über  das 

Dauerlager  der  10.  Legion  in  .Jerusalem  eine  Hypothese  aufge- 
stellt, die  zu  den  obigen  Angaben  des  Pilgers  stimmt  und  sie 

erklärt.  Wilson  denkt  sich  dieses  die  Stadt  beherrschende  Lager 

nach  allen  Seiten  durch  starke  Wälle  befestigt,  und  zwar  im 

Norden  vind  Westen  unter  Benutzung  von  Teilen  der  ersten 

Mauer;  im  Süden  sei  die  Mauer  ungefähr  wie  jetzt  verlaufen, 

nur  daß  das  Südtor  sich  weiter  östlich  als  das  heutige  Zionstor 

befand  und  den  Eingang  zu  der  die  ganze  Stadt  durchschneiden- 
den Hauptstraße  bildete.  Hadrian  habe  dann  die  Befestigung 

erneuert;  die  Nord-  und  Südmauer  seien  zur  Zeit  Konstantins 

noch  vorhanden  gewesen.  Diese  glückliche  Erklärung  beseitigt 

die  Frage,  warum  der  Pilger  nicht  eine  südliche  Stadtmauer  und 

ein  Südtor  erwähnt:  die  südliche  Befestigung  der  Aelia  Capito- 
lina  bildete  das  alte  umwallte  Lager  auf  dem  Zion.  Auf  der 

Mosaikkarte  von  Madeba  erscheint  die  große  Zionskirche  von 

der  zur  poria  Neapolitana  führenden  Hauptstraße  durch  eine 

Mauerstrecke  abgeschlossen.  Vielleicht  darf  man  in  ihr  einen 

Rest  vom  Nordwall  des  römischen  Lagers  erkennen.  Es  muß 

eine  offene  Frage  bleiben,  ob  der  Nordwall  noch  weiter  nördlich 

angelegt  war,  etwa  vom  Phasaelsturme  nach  Osten  zu.  Aber  die 

südliche  Umwallung  muß  weiter  gereicht  haben,  als  Wilson 

annimmt.  Das  geht  aus  den  obigen  Darlegungen  über  das  Haus 

des  Kaiphas  und  den  Davidspalast  hervor.  Die  oben  erwähnten 

Mauerreste,  die  man  östlich  vom  Coenaculum  ausgrub,  könnten 

dann  als  Überbleibsel  des  Lagerwalles  betrachtet  werden. 

Es  ist  bestritten  worden,  daß  die  porta  Neapolitana  dem 

heutigen  Damaskustore  entsprach:  es  sei  vielmehr  das  Tor  der 

»Neustadt«  Jerusalem  gemeint.  Aber  der  Name  JSeapolis  für 

Jerusalem  oder  einen  Teil  desselben  ist  nicht  nachweisbar.  Da- 

gegen hat  der  Pilger  vorher  die  civitas  Neapolis  genannt,  die 

samaritanische  Hauptstadt,  aus  der  er  über  Bethar  nach  Jerusa- 
lem gereist  war.  So  war  ihm  das  Nordtor  als  porta  Neapolitana 

bekannt.  Auf  dem  Stadtplane  von  Madeba  geht  die  große  Säulen- 
straße quer  durch  die  ganze  Stadt  vom  Süden  bis  zum  Nordtore. 

Auf  dem  Wege  zur  porta  Neapolitana  sieht  der  Pilger  rechts 

unten  im  Tale  die  Wände  des  Prätoriums,  links  Golgatha  und 

die  Grabeskirche.  Es  ist  wenig  einleuchtend,  daß  mit  den  Ruinen 
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des  Prätoriums  Trümmer  der  Antonia  gemeint  seien.  Diese  lag 

ja  auf  einer  Felserhebung  jenseits  des  Tales.  Die  Straße  östlich 

von  der  Grabeskirche  hat  ein  Niveau  von  24  71  Fuß  Höhe,  das 

Tal  in  der  Linie  zur  Antonia  2407,  die  Antonia  2457.  Damals 

aber  mochte  das  tcäd  noch  tiefer  sein.  So  konnte  der  Pilger,  nur 

14  Fuß  höher  stehend,  als  das  Niveau  der  Antonia  betrug,  und 

in  das  dazwischen  liegende  Tal  hinabschauend,  nicht  den  Ein- 

druck haben,  die  Antonia  liege  unten  im  Tale.  Barxabe  [le  pre- 
toire  de  Pilate  et  la  forteresse  Antotiia^  1902,  S.  139  ff.)  bemüht 

sich  vergebens,  das  Gewicht  dieses  Arguments  abzuschwächen. 

Er  protestiert  dagegen,  daß  man  von  dem  Pilger  mathematische 

Genauigkeit  in  seinen  Angaben  verlange,  obgleich  er  anderer- 
seits selbst  wieder  betont,  daß  die  Angaben  des  Pilgers  präzis  und 

seine  Ausdrücke  genau  seien  (S.  144).  Aber  es  handelt  sich  hier 

gar  nicht  um  genaue  Berechnungen  der  ]^eschreibung,  sondern 
um  den  unmittelbaren  Eindruck  der  Perspektive.  Wenn  man 

freilich  mit  de  Yogüe  [les  eglises  de  la  Terre  Sainte  S.  299),  auf 

den  sich  Barnabe  beruft,  den  Pilger  seinen  Ausblick  vom  Sion 

aus  tun  läßt,  dann  liegt  allerdings  die  Antonia  unten  im  Tale, 

denn  der  Sion  steigt  bis  über  2540  Fuß  an,  sodaß  sich  ein  Höhen- 
unterschied von  fast  100  Fuß  ergibt.  Aber  von  dort  aus  lag  vor 

dem  Pilger  auch  die  Grabeskirche  unten  im  Tale,  mit  ihrem 

höchsten  Terrainpunkte  (2492)  50  F\iß  tiefer  als  sein  Standort. 

Der  Pilger  sagt  jedoch  gar  nicht,  daß  er  Golgatha  und  das  Prä- 
torium  vom  Sion  aus  betrachtete,  sondern  er  schreibt:  Itide  uteas 

foris  murum  de  Sion^  euntihus  ad  portalS^ eapolxtana  ad 
partem  dextram  deorum  in  valle  sunt  parietes  ...  a  sinistra  aiitem 

parte  est  monticulus  Golgatha.  Der  Pilger  geht  also  auf  der  großen 
Hadrianischen  Süd-Nordstraße  durch  die  Stadt  und  schaut  auf 

diesem  Gange  nach  rechts  und  links.  Von  dieser  Straße  aus 

erscheint  die  Antonia  jenseits  des  Tales  auf  der  Höhe  liegend. 
ToBLER  findet  die  Lasre  des  Prätoriums  nahe  dem  sük  el-kattcuün O  .... 

(2400)  wahrscheinlich  (Topographie  von  Jerusalem  S.  223;  ebenda 
Anm.  4  die  Tradition  über  die  Basilika  St.  Sophia).  Zanecchia 

(/a  Palestine  d' aujou7'd'' Jmi ^  tom.  I)  sucht  das  Prätorium  vind  die 
später  über  den  Ruinen  erbaute  Sapientiakirche  nicht  weit  da- 

von bei  der  mehkeme  (2419).  Zaccaria  [Nuovo  Bolletino  di  ar- 
fJieolo(jia  cristiana ,  Rotna  1900,  Not.  VH  S.  185  f.)  vermutet  es 

am  Platze   der  Kirche   von  ISotre-Dame  du  Spasfne,   gegenüber 
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dem  österreichischen  Hospiz  beim  Kloster  der  unierten  Arme- 
nier; er  glaubt  die  Sapientiakirche  auf  dem  Plane  von  Madeba 

dort  aufzeigen  zu  können.  Zaccaria  hat  einen  starken  Bundes- 
genossen in  MoMMERT  erhalten,  der  in  seinem  gehaltreichen 

Buche  »Das  Prätorium  des  Pilatus'<  die  Frage  gründlich  und  vor- 
urteilsfrei behandelt  hat.  Es  mag  auch  hier  dahingestellt  bleiben, 

ob  das  Prätorium  des  Bordeauxpilgers  -svirklich  dem  neutesta- 
mentlichen  entsprach.  Aber  daß  um  das  Jahr  333  die  Trümmer 

des  Prätoriums  da  gezeigt  wurden,  avo  später  das  Sultansbad  sich 

befand  und  jetzt  die  unierten  Armenier  ein  Grundstück  haben, 
scheint  mir  durch  Zaccaria  und  Mommert  sicher  erwiesen. 

Die  Ortslage  der  mclikemc^  die  sich  auch  »unten  im  Tale« 

befindet,  kommt  nicht  in  Betracht.  Denn  wenn  der  Pilger 

seinen  Standort  bei  der  Grabeskirche  einnahm,  so  lag  der  Platz 

der  mehkeme  weit  hinter  ihm,  während  er  den  Ausblick  auf  die 

Stelle  der  späteren  Spasmakirche  vor  sich  hatte. 

Weiter  ist  das  zwei  Füße  zeigende  Mosaik  unter  der  Spasma- 

kirche zu  berücksichtigen  (Abbildung  und  Plan  von  Macalister, 

PEF  Quart. Stat.  1902  S.  122— 124  und  bei  Mommert,  Prätorium 

des  Pilatus,  Tafel  IV).    Es  ist  nicht  zweifelhaft,  daß  dieses  Mo- 
saik älter  ist  als  die  alte  Unterkirche,  also  aus  der  Zeit  vor  614 

zu  datieren  ist;  nur  byzantinische  Münzen  sind  dort  im  Schutte 

gefunden  worden.    Die  katholische  Legende  hat  das  Mosaik  als 

Abbildung  der  Füsse  Marias    bezeichnet;    Maria  soll  an  jener 

Stelle  gestanden  haben,  als  sie  Jesu  auf  seinem  Leidenswege 

begegnete.    Mommert  weist  aber  nach,  daß  erst  der  Dominikaner 

RiccoLDus  DE  Monte  Crucis  (1288  oder  1294)  eine  solche  Stelle 

kennt,  an  der  Maria  in  Ohnmacht  gefallen  sei.    Dagegen  berich- 

tet schon  Antoninus  von  Placentia(570)  von  einem  Steine  in  der 

Sophienkirche,  in  den  die  Füße  Jesu  bei  der  Gerichtsverhand- 

lung sich  eingeprägt  haben  sollen.  Aus  seinen  Angaben  (P.  Geyer, 

Itinera  S.  174  f.)  geht  klar  hervor,   daß  die  Sophien-  oder  Sa- 

pientiakirche sich  an  der  Stelle  der  späteren  Spasmakirche  be- 

fand.   Antoninus  kommt  von  Sion  zur  Marienkirche,  von  dieser 

zum  Prätorium.    »Dort  befindet  sich  jetzt   die  Kirche   der   hei- 

ligen Weisheit   vor    den  Ruinen    des    salomonischen    Tempels. 

Unter  der  Straße  läuft  das  Wasser  die  salomonische  Tempelhalle 

hinab  zur  Siloahquelle  . . .     Von  da  kamen  wir  zu  dem  Bogen, 

wo  ein  altes  Tor  der  Stadt  gewesen  ist.    An  demselben  Orte  sind 
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faulise  Wasser,  wo  Jeremias  hinabgelassen  wurde.«  Man  er- 

kennt  ohne  Schwierigkeit  die  bezeichneten  Orte:  an  der  west- 

lichen Tempelmaiier  ging  eine  Leitung  nach  Siloah  hinab,  der 

lioo-en  ist  der  Ecce-honio-Hogen,  der  Behälter  der  fauligen  Was- 

ser der  Doppelteich  unter  dem  Kloster  der  Zionsschwestern.  In 

der  durch  diese  Angaben  bestimmten  Sophienkirche  nun  stand 

ein  viereckiger  Stein,  der  mitten  im  Frätorium  gewesen  sein 

sollte;  auf  diesen  sei  der  Herr  gehoben  worden,  als  er  von  Pila- 
tus verhört  wurde,  und  seine  Fußspuren  seien  darin  geblieben 

Von  diesem  Steine  gingen  Wunderheilungen  aus.' 
Es  liegt  nahe,  diesen  Bericht  mit  dem  Mosaik  in  Verbindung 

zu  bringen:  älter  als  jener  Stein,  bezeichnete  das  Mosaikbild  .lesu 

Standort  vor  Pilatus.  Der  mächtig  wuchernden  Wundersucht 

der  nachkonstantinischeu  Zeit  Rechnung  tragend,  setzte  man 

darüber  den  mit  Fußeindrücken  versehenen  wunderkräftigen 

Stein,  den  AxTOXixus  sah.  Nach  der  Zerstörung  der  Kirche  durch 

die  Perser  soll  der  Stein  auf  den  Sion  gebracht  worden  sein.  In 

der  Aksamoschee  -wird  bekanntlich  jetzt  ein  Stein  mit  einem  Fuß- 

abdrucke Jesu,  im  Felsendome  ein  anderer  mit  einem  Fußab- 
drucke Muhammeds,  früher  aber  Jesu  gezeigt.  Vielleicht  sind 

das  die  beiden  Teile  des  Steins,  der  durch  die  Templer  nach  dem 

Tempelplatze  verschleppt  sein  könnte. 

Die  Tradition,  daß  das  Prätorium  an  jener  Stelle  im  wäd 

gestanden  habe,  scheint  sich  bis  fast  zur  Kreuzfahrerzeit  erhalten 

zu  haben.  Die  Angaben  eines  Anonymus  aus  dem  Jahre  1095 

bilden  geradezu  eine  Parallele  zu  denen  des  Pilgers  von  Bor- 
deaux: Ad  portam  Keapolitanam  est  liraetorium  Pilati,  tibi 

Christus  a  principihus  sacerdotum  judicatus  fuit.  Inde  non  pro- 
cul  est  Golgatha  (Theodorici  libellus,  cui  accedunt  aliqu.  brev. 

descr.  T.  S.,  ed.  T.  Tobler  1865  S.  113  f.).  Liegt  hier  auch  eine 

Verwechslung  der  Vorgänge  im  Hause  des  Kaiphas  und  im  Prä- 
torium des  Pilatus  vor,  so  weisen  doch  die  Ortsbestimmungen  für 

das  Prätorium  wiederum  auf  den  Platz  der  späteren  Spasma- 
kirche.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Barnabe  diese  Stelle  anführen 

kann,  um  zu  beweisen,  daß  das  Prätorium  auf  der  Antonia  zu 

suchen  sei.  Von  der  Antonia  kann  man  wieder  sagen,  daß  sie 

nahe  ad  portam  Neapolitanam  gelegen  sei ,  noch  daß  Golgatha 

nicht  weit  von  ihr  sei;  vom  Platze  der  Spasmakirche  gilt  beides. 

Für  die  Geschichte  der  Grabeskirche  wichtig  sind  folgende 
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Angaben:  zur  Linken  seines  Weges  sieht  der  Pilger  den  Hügel 
[monticulus)  Golgatha.  Von  dort  [inde]  etwa  einen  Steinwurf  weit 

ist  die  Höhle  [cripta)^  wo  Christi  Leib  begraben  war  und  am  drit- 
ten Tage  auferstand;  ebendaselbst  ist  kürzlich  auf  Konstantins 

Befehl  eine  Basilika  gebaut  worden,  das  heißt  eine  Kirche,  von 
wunderbarer  Schönheit,  mit  Zisternen  an  der  Seite  und  einem 

Bade  an  der  Rückseite,  wo  die  Kinder  getauft  wurden.  Was  um- 
schloß nach  diesen  Angaben  die  damalige  Grabeskirche? 

Erstens  ist  festzuhalten ,  daß  der  l'ilger  von  einem  Hügel 
Golgatha  spricht.  Mommekt  (Golgatha  und  das  hl.  Grab  S.  57) 

meint,  daß  es  jedem  Unbefangenen  auf  den  ersten  ]^lick  ein- 
leuchte, daß  hier  von  keinem  wirklichen  Hügel  die  Rede  sein 

könne,  schon  weil  der  Ort  innerhalb  einer  Kirche  sich  befinde. 

Aber  das  ist  eine  petitio  principii.  Es  ist  eben  fraglich ,  ob  das 

>Felsenmonument  Golgathas«  in  der  konstantinischen  Grabes- 
kirche lag.  Mit  besserem  Rechte  wird  man  sagen ,  daß  bei  dem 

Worte  monticulus  ieder  Unbefangene  nicht  an  einen  nur  41/2  his 
5  Kubikmeter  haltenden  Felsen,  sondern  an  einen  wirklichen 

Hügel  denkt. 
Zweitens  ist  zu  betonen,  daß  der  Wortlaut  des  Itinerariums 

nicht  auf  eine  Golgatha  umfassende  Basilika  führt.  Mommekt 

(die  hl,  Grabeskirche  S.  25)  macht  darauf  aufmerksam,  daß  das 

Messen  nach  Steinwurfsweite  andeute,  Golgatha  und  das  hl. 

Grab  seien  nicht  von  besonderen  und  getrennten  Gebäuden  um- 

schlossen, sondern  unter  gemeinsamem  Dache  zu  denken;  an- 
dernfalls hätte  das  Maß  des  Steinwurfs  als  Entfernung  von  zwei 

Gebäuden  bezeichnet  werden  müssen.  Aber  wenn  nun  weder 

Golgatha  noch  das  hl.  Grab  von  der  Basilika  überdeckt  waren? 

Mochte  dann  das  eine  oder  das  andere  offen  liegen  oder  in  ein 

kleines  Gebäude  eingeschlossen  sein,  jedenfalls  konnte  der  Ab- 
stand recht  wohl  nach  dem  sehr  ungenauen  Maße  eines  Stein- 
wurfs angegeben  werden.  De  Vogüe  {Lcs  eglises  de  la  Terre 

Sainte  S.  131)  und  mit  ihm  Mommert  meinen,  der  Ausdruck  ibi- 
dem^ vom  Standorte  der  Basilika  gebraucht,  beziehe  sich  ebenso 

auf  den  Golgatha-Hügel  als  auf  die  Grabesgrotte.  Will  man  sich 
aber  genau  an  den  Wortlaut  halten,  so  ist  er  nur  auf  die  cripta 

des  Grabes  zu  beziehen:  inde  quasi  ad  lapidem  missuni  est  cripta 

  ibidem  .. .  basilica facta  est. 

Drittens    ergeben    diese    Worte    durchaus    nicht,    daß    die 
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Basilika  sich  über  der  Grabeshöhle  befand.  Man  erwartete  dann 

einen  ganz  andern  Ausdruck:  supra.  Das  Wort  ibidem  zeigt,  daß 
die  Basilika  auf  demselben  Platze  wie  die  Höhle  war. 

Der  rilger  sagt  viertens,  daß  an  der  Seite  der  Basilika 

Wasserbehälter  waren  und  ein  Taufbrunnen  dahinter  [a  tergo). 

Mit  Kecht  weist  Mommert  (die  hl.  Grabeskirche  S.  21(3)  Sepps 

Versuch  ab,  die  Behälter,  die  der  Pilger  in  der  Mehrzahl  nennt, 

mit  der  Ilelenazisterne  zu  identifizieren.  Dagegen  tut  er  dem 

Texte  selbst  Gewalt  an,  werm  er  die  Taufkapelle  hinter«  der 

Basilika  auf  seinem  Plane  an  die  Südseite  verlegt;  so  hätte  sie 

vom  Standorte  des  Pilgers  aus  nicht  hinter,  sondern  neben  der 

Basilika  gelegen.  Will  man  nicht  mit  MA^■ssuRov  einen  Irrtum 
des  Pilgers  annehmen,  wozu  kein  Grund  vorliegt,  so  muß  man 

wie  ToBLER,  Bock,  Germer-Durand  die  Anordnung  von  Ost 
nach  West  so  feststellen:  Basilika,  Atrium  oder  freier  Platz  mit 

Taufstelle,  Anastasiskapelle. 

Wenn  man  diese  Anordnung,  die  allein  dem  Wortlaute  des 

Itinerariums  entspricht,  festhält  und  die  erstgenannten  drei 

Punkte  nach  ihr  betrachtet,  so  ergeben  sich  die  Konsequenzen, 

die  auf  dem  Plane  Germer-Durands  gezogen  sind :  östlich  die 
Basilika,  dann  hinter  ihr  ein  freier  Platz  mit  dem  traditionellen 

Golgatha  und  mit  der  Taufstelle,  endlich  ganz  im  Westen  die 

Anastasiskapelle.  Auch  das  Bild  der  Grabeskirche  auf  dem  Mo- 

saik von  Madeba  zeigt  diese  Anordnung. 

Nach  diesen  Angaben  über  die  Stadt  macht  der  Pilger  noch 

einige  Mitteilungen  über  deren  nächste  Umgebung.  Er  geht  zum 

Osttore  hinaus,  um  den  Olberg  zu  ersteigen,  und  überschreitet 

dabei  das  »Tal  Josaphat ;.  Zum  ersten  Male  wird  hier  das  Ki- 

drontal als  das  Tal  Josaphat  bezeichnet.  Nach  dem  Pilger  von 

Bordeaux  wird  der  Name  allgemein  gebraucht. 

Auf  seinem  Wege  zum  Ölberge  sieht  der  Pilger  links,  »wo 

Weinberge  sind«,  den  Felsen,  wo  Judas  Jesum  verriet.  Man 

erkennt  sofort  die  Stelle,  an  der  sich  jetzt  das  Mariengrab  und 

die  Stätte  der  Agonie  befindet.  Rechts,  wo  jetzt  das  lateinische 

Gethsemane  liegt,  führt  der  Pilger  die  Palme  an,  von  der  die 

Kinder  beim  Einzüge  Jesu  Zweige  abhieben.  Über  die  Gebets- 

stätte von  Gethsemane  sagt  er  nichts;  nach  Angabe  der  Silvia 

(3S5)  lag  sie  weiter  oben.  Im  Tale  erwähnt  der  Pilger  noch  zwei 

Grabmäler    »von  wunderbarer  Schönheit«,    das   des  Propheten 
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Jesaias  und  das  des  Königs  Iliskia:   wohl  das  jetzige  Zacharias- 
und  Absalomsgrab. 

Auf  dem  Olberge  wird  die  Konstantins basilika  genannt, 

auf  dem  Platze  errichtet,  wo  der  Herr  vor  der  Passion  die  Jünger 

lehrte.  Silvia  (385)  nennt  die  Kirche  fMleonai-.  Aus  ihren  An- 

gaben geht  hervor,  daß  die  Kirche  über  der  Höhle  errichtet  war, 

in  der  die  Belehrung  der  Jünger  stattfand.  Offenbar  meinte  der 

Pilger  eine  bestimmte  Rede,  nämlich  Matth.  24,  3  ff.  Silvia 

teilt  mit,  daß  der  liischof  am  Mittwoch  der  Karwoche  in  dieser 

Höhle  eine  mit  Matth.  24,  4  beginnende  Lektion  las.  Doch 

kam  auch  schon  in  jener  Zeit  die  Meinung  auf,  daß  es  Gewohn- 
heit Jesu  war,  dort  die  Jünger  zu  lehren  (Silvia  S.  S4,  31:  in 

qua  spehmca  solehat  dominus  docere  discipulos). 

Auffällig  ist  es ,  daß  der  Pilger  von  der  Stätte  der  Himmel- 
fahrt schweigt.  Zahn  (N.  kirchl.  Ztschr.  1899  S.  419  f.  Anm.  1) 

sucht  dieses  Schweigen  dadurch  zu  erklären,  daß  er  auf  Eusebius 

verweist,  nach  dessen  Angabe  [Vita  Const.  HI,  43,  3)  die  Eleona- 
kirche  zum  Gedächtnis  der  Himmelfahrt  erbaut  wurde.  Es 

bleibt  aber  fraglich,  ob  der  Pilger  von  dieser  Bedeutung  der 

Kirche  hörte,  ja  man  müßte  erwarten,  daß,  wenn  er  von  ihr  ge- 
hört hätte,  er  sie  erwähnt  haben  würde.  Eusebius  selbst  kennt 

aber  schon  345  eine  andere  Tradition,  nach  welcher  die  Himmel- 

fahrt vom  Gipfel  des  Ölbergs  aus  geschah  [Demonstr.  Ecang.  VI, 

18,  288).  Die  Überlieferung  schwankte  also.  Zur  Zeit  der  Silvia 

aber  ist  sie  fixiert.  Auf  dem  Gipfel  des  Ölbergs  zeigte  man  da- 

mals eine  Stelle  '>Imhomon«  als  die  der  Himmelfahrt,  und  noch 

später  wurde  dort  eine  Kirche  errichtet.  Vielleicht  meint  der 

Pilger  dieselbe  Stelle,  wenn  er  berichtet:  »Nicht  weit  von  da  (von 

der  Kasilika  Konstantins)  ist  ein  Hügel,  wohin  der  Herr  ging, 
um  zu  beten,  und  es  erschien  ihm  dort  Moses  und  Elias,  als  er 

Petrus  und  Johannes  mit  sich  führte«.  Das  Schweigen  über  die 

Himmelfahrt  läßt  sich  kaum  anders  erklären,  als  daß  der  Pilger 
die  Verklärung  mit  ihr  verwechselte. 

Es  erübrigt  noch,  nach  den  vorstehenden  Untersuchungen 
ein  Gesamtbild  vom  Jerusalem  des  Jahres  333  zu  entwerfen, 

1.  Unterschieden  werden  Jerusalem,  das  aus  der  Stadt  und 

dem  Tempelbezirke  besteht,  und  der  Sion,  der  Südwesthügel. 

2.  Der  südliche  Teil  des  Sion  mit  dem  Platze  des  Kaiphas- 

hauses liegt  außerhalb  der  Mauern.    Der  nördliche  Teil  mit  der 



92  D-  Dalmau. 

Davidsburff  ist  von  Mauern  umgeben  und  hat  der  römischen  Be- 
Satzung  als  Lager  gedient.  Die  Nordmauer  dieser  Befestigung 

bildet  zugleich  die  Siidmauer  der  Civilstadt. 

3.  Die  Mauern  der  Civilstadt  entsprechen  im  übrigen  unge- 

fähr den  jetzigen.  Erwähnt  werden  zwei  Tore,  die porta  Kea- 
puUtaua  und  das  Osttor.  Doch  müssen  wenigstens  noch  zwei 
andere  vorhanden  gewesen  sein,  da  der  Pilger  »Jerusalem«  im 

Südwesten  verläßt,  um  nach  »Sion«  hinaufzugehen,  und  den 
ummauerten  Teil  des  »Sion«  entweder  im  Süden  oder  bei  der 

Davids])urg  im  Westen  betritt. 

4.  Der  Siloahteich  liegt  außerhalb  der  Stadt.  Ist  die  Be- 

zeichnung iuxta  murum  echt,  so  ist  keinesfalls  die  damalige  Stadt- 
mauer damit  gemeint. 

5.  Die  aufgeführten  Heiligtümer  stehen  in  JJeziehung  zur 

alt- oder  neutestamentlichen  Geschichte.  Marienheiligtümer  fand 
der  Pilger  im  Jerusalem  des  Jahres  333  nicht. 

Studieu  aus  dem  Deutschen  evaug.  arcliäolog.  lustitut 
zu  Jerusalem. 

Neugefuudeue  Gewichte. 
Von  Prof.  D.  Dalmau  in  Jerusalem. 

Die  Ausgrabungen  Macalisters  in  ahu  scJaiscJie  (Gezer)  haben 
unsere  Kenntnis  der  Gewichte  des  alten  Palästina  wesentlich 

erweitert.  Er  fand  1903  eine  Serie  von  torpedoförmigen  Basalt- 
gewichten ohne  Inschriften,  von  denen  er  PEF  1903  S.  195  die 

Skala  aufstellte: 

5  Sekel  =  92,65  g,  ^y^  Sekel  =  13,43  g, 

21/2  »       =  44,92  g,  oder  13,05  g, 
1       *       =  19,16  g,  V4       -       =     5,25  g. 

Ein  Gewicht  von  3, SO  g  wird  von  Macalister  nicht  in  die 

Skala  eingeordnet.  Es  würde  in  ihr  \  r,  Sekel  repräsentieren. 
Siehe  aber  auch  ̂ 3  Sekel  der  zweiten  Reihe  (unten). 
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Der  Schwere  nach  werden  hierher  gehören  müssen  die  drei 

mit  ?;i3  beschriebenen  kuppel förmigen  Gewichte,  welche  linss 

in  teil  zakarlja  gefunden  und  Clehmont  Ganneau  in  liecueil 

d Archeologie  Orientale  IV  S.  24  ff.  besprochen  hat.  Sie  wiegen 

nach  Ganneau  10,21,  9,5  und  9  g,  nach  Uliss-Macalister,  Ex- 
eu üations  in  Palestine  ̂ .  145:  10,21,  10,  9,45  g,  entsprechen  also 

der  Hälfte  von  1  Sekel. 

Zu  einer  anderen  Keihe  von  Gewichten  hat  Guthe  1881  zwei 

erste  Beispiele  in  Kuppelform  von  24,5  und  46  g  gefunden,  siehe 
ZDPV  1882  S.  373f.  Weitere  Funde  von  Bliss  und  Macalister 

haben  dem  letzteren  die  Möglichkeit  gegeben,  auch  hier  eine 

Skala  aufzusetzen  und  zugleich  die  Guthe  dunkel  gebliebenen 

Inschriften  der  Gewichte  zu  deuten.  Folgende  Reihe  entsteht 
hier: 

1/3  Sekel  UU  =  3,84  g, 
1  .         s|  =  11,3g, 
2  »        811  =  24,5  g, 
3  y>  =  34,78  g, 

4  .       8L  =44,6,   45,5,  46g, 

8       »       ft_L  =  90;  91,31;  91,43;  91,47;  91,89;  93g, 

16       »  =  180,11  g. 

Macalister,  der  PEF  1904  S.  209  fF.,  358  ff.,  1905  S.  192  f. 

diese  Gewichte  bespricht,  weist  für  das  Zeichen  ̂   die  von  Flin- 

ders  Petrie  vorgeschlagene  und  von  ihm  dann  wieder  aufgege- 
bene Erklärung  durch  oijyxta  (abgekürzt  8)  ab,  ohne  eine  andere 

Deutung  zu  versuchen.  Jedenfalls  ist  es  ein  Zeichen  für  bpTT  und 

nur  die  Entstehung  desselben  ist  dunkel,  liemerkenswert  sind 

die  Zahlzeichen  für  1/3,  4,  S,  welche  Lidzbarski  im  »Handbuch 

der  nordsemitischen  Epigraphik«  noch  nicht  in  der  Zahlentafel 
aufführt. 

Hierher  gehört  auch  ein  von  Torrey  [Journal  of  Americati 

Oriental  Society  1903  S.  205ff.,  s.  PEF  1904  S.  179)  besprochenes 

Gewicht  von  5,8698  g  mit  der  Inschrift  ypD  {bcka).  Das  ist  der 

Gen.  24,22,  Ex.  38,26  unter  dieser  Bezeichnung  erwähnte 
Halbsekel. 

Dagegen  stimmt  nicht  mit  dieser  Skala  ein  ebenfalls  von 

Macalister  gefundenes  Gewicht  von  6,11  g,  dessen  Inschrift  er 

als  ym  »Viertel«  deutet.  Er  möchte  es  als  die  Hälfte  des  ZIZ- 

Gewichtes  der  ersten  Skala  ansehen.     Indes  die  Inschrift,  die 
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nicht  vollständig  erhalten  zu  sein  scheint,  kann  so  nicht  gedeutet 

werden.  Auch  das  Gewicht  will  sich  in  jene  Skala  nicht  fügen. 

Es  hat  deshalb  schon  Armstrong  (PEF  1904  S.  211  Note  Ij  vor- 

geschlagen, rp2  zu  lesen,  was  gewiß  das  Kichtige  trifft.  Das 

auffallend   schwere   Gewicht   wird    überboten   und   die  Lesung 

Armstrongs  bestätigt  durch  ein 

a  b  Gewicht,    das    mir    ein  Bauer 

auf  dem  ras  saläh  bei  schdfät 

gab,  als  dort  auf  seinem  Felde 

gefunden  (s.  Abb.  4).  Es  ist 

kuppelfürmig  mit  1,5  cm  Durch- 
messer an  der  Grundfläche  und 

Abb.  4.  Eiu  Halbsekel  aus  der  Gegend  1 ,  l  cm  Höhe.  Das  Material  ist 
TonscÄ «./«/.  a;  Ansicht  von  oben,  gin  gelblicher  Stein  mit  bräun- b,  Durchschnitt    ;m   der  Größe   des       i-  ,  .  , 

Originals).  hchen  Adern.      Aut    der  Wöl- 
bung befindet  sich  eine  wohl- 

erhaltene Inschrift,  die  nur  als  >'pD  gelesen  werden  kann,  ob- 
wohl das  p  durch  Verlängerung  seines  Bogenstriches  auf  der 

linken  Seite  eine  ungewöhnliche  Gestalt  erhalten  hat.  Das  Ge- 

wicht beträgt  6,65  g.  Der  Ganzsekel  wäre  also  hier  zu  13,30  g 
vorauszusetzen. 

Serie  1  entspricht  dem  babylonischen  Silbersekel  nach  schwe- 

rem Gewicht  (21,8  g),  Serie  2  demselben  Sekel  nach  leichtem 

Gewicht  {10,9  g).  Dagegen  scheinen  die  letzten  beiden  Halb- 

sekelgewichte  nach  dem  phönizischen  Silbersekel  von  14,5  g 

(Lehmann,  Das  altbabylonische  Maß-  und  Gewichtssystem,  in 
Acten  du  VIII.  Congr.  Int.  des  Orient.^  Sect.  I]  normiert  zu  sein, 

wenn  sie  auch  auffallend  klein  und  also  nicht  vollwichtig:  se- 

wesen  sind.  Da  ein  Halbsekel  die  vom  Gesetz  geforderte  jähr- 

liche Abgabe  der  Israeliten  an  das  Heiligtum  gewesen  ist  (Ex. 

30,  13  ff,),  erhellt,  welche  Bedeutung  die  richtige  Abwägung  der 

entsprechenden  Quantität  Silber  hatte.  Die  geprägten  Halbsekel- 
stücke  in  Silber  wiegen  etwa  7,1  g. 

Berichtigung  zu  ZDPV  1905  S.  169. 

In  der  Unterschrift  zur  Abb.  2  in  ZDPV  1905  (S.  169)  muß  es  heißen: 

rechts  im  Hintergrunde  der  Anfang  des  u-ädi  abu  dschad,  im  Vordergrunde 
der  Eingang  zum  u-ädi  hahihe.  D.\LMAX. 



Bücherbesprechungen. 

Mommert,  Carl,  Die  heiluje  Graheskirche  zu  Jerusalem  m  ihrem 

tirsprimglichen  Zustande.  Mit  22  Ahhilthmgen  im  Texte  und 

3  Kartenheilagen.  Leipzig,  E.  Ilaherland.  1898.  VIIIu.256S. 

50.   5,Ö0  M. 

Auf  diese  wertvolle  Sclirift  ist  schon  in  den  MuN  1899  S.  31  kurz  hinge- 
wiesen worden.  AVenn  sie  hier  einer  eingehenderen  Besprecliung  miterzogen 

wird,  so  geschieht  dies  niclit  nur  angesichts  des  beachtenswerten  Materials, 
das  in  ihr  aufgespeichert  ist,  sondern  vor  allem,  weil  der  Verf.  in  den  wich- 

tigsten Fragen  eigene,  wesentlich  neue  AYege  geht,  und  damit  uns  herausfor- 
dert, diese  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen. 
M.  ist  viermal  in  Jerusalem  gewesen  (1879,  88,  9G  iind  97)  und  hat  an  Ort 

und  Stelle  die  genauesten  Untersuchungen  und  Messungen  angestellt.  Er  ist 
daher  imstande  gewesen,  den  gnindleglichcn  Plan  Schicks  aus  d.  J.  1885 
(ZDPV  l885,Taf.  VII)  an  einzehicn  Stellen  zu  berichtigen.  Der  unserem  Buche 
beigefügte  verbesserte  SciilCKSclie  Plan  darf  daher  als  der  beste,  zur  Zeit 
allein  zuverlässige  angesehen  werden.  M.  hat  vor  allem  die  ursprünglichen 
Terrainverhältnisse  richtiger  als  Scil.  zur  Darstellung  gebracht  (s.  den  Längen- 
durchschuitt  des  Terrains  der  Grabeskirche  auf  Taf.  2  imd  vgl.  besonders  S.97, 

lÜ7ff,  auch  MuN  189S  S.  4211.).  Er  hat  ferner  in  seiner  bekannten  gründ- 
lichen Weise  die  Literatur  vollständiger  herangezogen  als  irgend  einer  seiner 

Vorgänger  (u.  a.  eine  erschöpfende  Übersicht  der  bisher  aufgestellten  Theorien 
über  den  Constantinischen  Bau  gegeben),  freilich  auch  sein  Buch  mit  massen- 

haften wörtlichen  x\uszügen  aus  den  angezogenen  Schriften  beschwert  und 
das  Studium  desselben  dadurch  wesentlich  erschwert;  er  hat  leider  auch  in 
einer  scharfen  Form  Kritik  an  seinen  Vorgängern  geübt,  wie  sie  sich  mit  der 
Pietät,  die  wir  Forschern  wie  Robinson,  Tobler  und  Giluemeister  schul- 

den, nicht  verträgt  (vgl.  S.  183,  184,  201  u.  ö.). 
Eine  ganze  Reihe  von  Fragen,  die  den  Constantinischen  Bau  betreffen, 

dürften  jetzt  ihre  endgültige  Erledigung  gefunden  haben.  Ich  rechne  dazu, 
1 )  daß  der  Bau  der  Initiative  Constantins  und  nicht  seiner  Mutter  Helena  zu- 

zuschreiben ist;  2j  daß  er  im  Jahre  320  begonnen  hat  und  336  zum  Abschluß, 
bezw.  zur  Einweihung  gekommen  ist:  3)  daß  der  Constantinische  Bau  von  der 

"Westseite  der  heutigen  Rotunde  bis  zu  den  bei  den  russischen  Ausgra- 
bungen in  den  Jahren  1883  und  87  gefundenen  (zu  den  Propyläen  des  Con- 

stantinischen Baues  gehörigen)  Säulenresten  am  sük  ez-zet  reichte ;  4)  daß 
die  Anastasis  eine  volle  Rotunde  (nicht  ein  Halbrund)  darstellte;  5)  daß 
die  Apsis  (das  Hemisphärioni  der  Basilica  bei  der  heutigen  Helenakapelle, 
nördlich  von  der  Kreuzauffindungskapelle  anzusetzen  ist;  6)  daß  die  Aus- 

dehnung des  Atriums  östlich  von  dem  ßaaiÄeto;  vetu;  und  die  Anlage  der 

Propyläen  von  M.  richtig  angesetzt  sind*);  7)  endlich,  daß  die  Grabes- 
kirche außerhalb  der  sogen,  zweiten  Mauer  zu  liegen  kommt,  also  die 

wirkliche  Stelle  des  heiligen  Grabes  und  Golgathas  bezeichnen  kann  —  frei- 
lich nicht  muß.  Auf  die  Frage  der  Echtheit  des  heiligen  Grabes  und  Golga- 

thas  ist  M.  nicht  eingeganc^en  2).  Ihre  Beantwortung  hängt  meines  Erachteus 
in  erster  Linie  davon  ab,  ob  zur  Zeit  Constantins  eine  sichere  Tradition  vor- 

ausgesetzt werden  darf,  die  Beantwortung  dieser  Frage  aber  vor  allem  davon, 
ob  die  uns  überlieferten  Bischofslisten  von  Jerusalem  zuverlässig  sind  (vgl. 
aber  über  dieselben  Th.  Zahn,  Forschungen  VI,  281  ff.). 

1)  Vgl.  zur  Anlage  des  Atriums  luid  der  Propyläen  die  völlig  analoge  An- 
lage des  von  Constantin  errichteten  Kirchenbaus  in  Tyrus,  der  im  Jalire  314 

eingeweiht  wurde,  EusEB.  Ilisf.  eccL  X,  4. 

-)  Er  bestreitet  nur,  und  mit  vollem  Rechte,  die  Ansicht  a'od  Clos,  daß 
das  echte  Grab  südlich  von  der  heutigen  Anastasis  zu  suchen  sei. 
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Ge<»eu  die  Auscliammgen  Ms  über  die  Errichtuug  des  Gesamtbaues  im 

eiiuelueu  werdcu  gerei-hte  Bedeukeu  zu  crhebeu  sein.  Es  handelt  sich  hier 
zunächst   um  die  Auslegung  des  Berichtes  des  Eusehus     Vita  Co/ist.  XXX 

  XL  ,  und  da  steht  es  nicht  so  einlach,  -nie  M.  gelegentlich  behauptet  ,S.  ISS,, 
man  müsse  nur  > etwas  Griccliisch  verstehen,  um  den_  Eusebics  richtig  über- 

setzen zu  künncu  und  sich  nicht  durch  fehlerhafte  Übersetzungen  irre  leiten 

zu  lassen«.  Der  für  unseru  Gesclimack  geschraubt-rhetorische  Stil  des  ElSE- 
BIL'S  —  es  ist  der  seiner  Zeit  charakteristische  Stil  —  ist  nicht  überall  so  ohne 
weiteres  verständlich  gewiß  keine  »krystallhcllc  Urquelle«  S.  1-4),  daß  nicht 
jedem  Philologen  Zweifel  an  der  Auffassung  im  einzelnen  kommen  könnten, 

ja  müßten.  Uer  Text,  der  M.  vorlag,  ist  recht  ungenügend.  Denn  M.  hat  ein- 
fach den  Text  des  Valesu'S  und  MiciXE  abgedruckt,  ohne  an  irgend  einer  Stelle 

Zweifel  an  seiner  Richtigkeit  zu  äußern.  Es  darf  auch  nicht  unerwähnt  blei- 
ben, daß  der  .\bdruck,  den  M.  bietet,  durch  unzählige  Druckfcliler  von  denen 

nur  ein  Teil  in  den  Nachträgen  bcriclitigt  ist)  und  eine  unzulängliche  Inter- 

punktion geradezu  entsetzlich  verunstaltet  ist.  "Wir  besitzen  jetzt  in  der  Aus- gabe von  J.  A.  Heikel  (in  der  Berliner  Ausg.  der  griechischen  Schriftsteller 
der  ersten  3  Jhrh.,  Euseb.  Bd.  I,  1902)  einen  zuverlässigen  Text,  der  auch  für 

unsere  Fragen  nicht  ohne  Ertrag  ist,  und  in  dem  Buche  von  Josef  Strzy- 
GOWSKI  Orient  oder  Rom,  Leipzig  l'.tOl',  das  sich  vielfach  polemisch  gegen 
M.  wendet,  eine  neue  Erörterung  des  Constautinischen  Baues  auf  Grund  des 

Berichtes  des  Eusebius  von  großem  "Wert. 
Es  sollen  hier  nur  zwei  Hauptfragen  erörtert  werden  i) :  in  beiden  muß  ich 

mich  entschieden  gegen  M.s  Behauptungen  erklären. 
1  M.  leugnet,  daß  z w is  c h eu  An astasis  und  Bas  ilica  ein  Atrium 

eingeschaltet  gewesen  sei,  wie  bisher  fast  allgemein  angenommen 
wurde,  Constantin  habe  vielmehr  nur  »eine  einzige  Kirche,  die  Basilica«  er- 

richtet, welche  die  Stätte  der  Auferstehung  und  der  Kreuzigung  in  sich  ver- 
einigte; »der  von  Eusebius  erwähnte  große  freie  Platz  am  h.  Grabe  —  lag 

rings  um  das  h.  Grab  herum  und  entspricht  dem  großen  freien  Platze  imter 
der  Kuppel  der  heutigen  E,otunde<  (S.  170).  Aber  wie  stimmt  das  zu  der 
Schilderung  des  EU.SEB1US?  Nach  der  Beschreibung  der  Anastasis  in  c.  34 

setzt  sich  in  c.  35  die  Schilderung  des  Gesamtbaues  so  fort:    o'iiJ'ytve  o'  'e;/,? 

1  Auf  manches  andere  einzugehen  würde  zu  weit  führen.  Ich  erwähne 
nur  beiläufig  folgendes:  S.  VHi  /in.  fehlt  im  griechischen  Text  ein  ganzer  Satz. 

—  S.  128  Anm.  1  Z.  2  ist  zu  lesen:  ijtvf,ij.a  o  tjv  at(uv'>j'j  avT;fjiY;;  -(■£(aov,  -o'j  at- 
Y7.Xoj  at')Tf,po;  Ta  v.'/Td  TOJ  Davcüroj  7:£ptr/ov -rpÖTtata,  [xv^i^a  Öeo-saiov  (der  Satz 
kehrt  fast  wörtlich  wieder  de  laucl.  Gunst.  IX,  16:  -rö  ciutTjOiov  fj.apT6ptov  oixov 

e'J7.TT|ptov  ...  -o.[).\i.-.-ß\)r^  \z(ii-i  -z  ä-jirr)  ...  trn^[).d  te  ij.vf,jjir^;  aiuy/ivj  -/Ifj-ov  aö-a  t£ 
Toö  ixz-irD.rj'j  ctüTf,po:  xa  -/.nzd  Toij  övvaTO'j  Tporat'/  tjjyyj  r7.vTÖ;  -/.pefTTo^tv  cTiy.a 

-iCa/./.a)T:!i;tj.aa'.v).  Die  Übersetzungmüßte  lauten:  »Zuerst — schmückte  er'führte 
er  prächti";  aus)  ...  die  heilige  Grotte  ...  eine  hochehrwürdige  Denkstätte  ewi- 

gen Gedächtnisses  war  sie,  die  Siegeszeichen  des  großen  Erlösers  über  den  Tod 

einschließend".  —  c.  38  bedeutet tojtojv  ?/  c/.vtiv.o'j;  to  y.s'-iä/.ocov  toO  -7.vto;  'r^\).'.- 
o'ioi'.p'.ov  •?,■>£-' dV.po'j  zrj'j'^rj.z{i.iwj-ztzo.'^\).birj-i' rächt  iy-TET'/Ya.)  nicht  »diesen  ge- 

genüber ragte  auf  der  Hochfläche  der  Basilica  der  Abschluß  [sie]  des  ganzen 

jaues,  die  Absis  empor«:,  sondern:  »diesen  (den  Toren)  gegenüber  war  am  äußer- 

Xat.  Das  übersetztM.  'i;sopoii  stand  nicht  in  seinem  Texte  :  »Es  waren  aber  hier 
zu  beiden  Seiten  des  Atriums)  zunächst  ein  äußerer  sie]  Vorhof,  dann. Säu- 

lenhallen und  als  letztes  Glied  (des  Baues)  die  Hoftore«.  Die  richtige  Über- 
setzung dürfte  sein  ̂ Es  waren  aber  daselbst  zu  beiden  Seiten  (der  N.-  und 

S. -Seite)  Außenhallen  und  ein  erster  Vorhof  mit  Säulenhallen  auf  demselben, 
und  zuletzt  am  weitesten  nach  O.)  die  Hoftore«  (die,  wie  es  weiter  heißt,  den 
Eingang  von  der  Marktgasse  her  vermittelten). 
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iz\  -dix\j.e-(i%q  yöjpov  ei;  y.^ilipov  ciOoiov  *)  ävct7:e7:T7.(j.£vov,  fjv  oyj  ÄOo;  X'/jj-z/vo; 
v.axEaTfjüJfi.svo;  i~  i'A'^vjz,  £7.oa[j.it,  ij.ay.fjor?  rc[Jtopo[j.ot;  otiöiv  dy.  T["jt7:/,£6p'j'j 
TTEptiyöasvov.  Das  wird  mit  STR/.YCiOWSKi  zu  übersetzen  sein  »Da  ging  sie  (die 
cftXoTtaia  des  Kaisers)  über  zu  dem  großen  Platze,  der  sich  dem  freien  Himmel 

öffnete.  Diesen ,  umgeben  auf  drei  Seiten  A'on  hoiien  innlaufcnden  Säulen- 

hallen, schmückte  am  Hoden  glänzender  Marmorbulag«.  ])cr  Ausdruck  'Az'(j^j.viz 
c.'£;f,;  7.tX  beweist  ducli  dafür,  daß  die  Scliilderimg  der  Anastasis  abgeschlos- 

sen ist,  und  daß  das  -aij.;j.£-c£i)r)  yöjpov,  indem  die  Beschreibung  der  örtlichen 
Reihenfolge  nachgeht,  nicht  einen  Teil  der  Anastasis  bedeuten  kann,  sondern 
zwischen  Anastasis  inid  IJasilica  anzusetzen  ist.  Dem  entspricht  es,  wenn  es 

c.  3()  initio  heißt:  tiT)  ̂ öip  avriy.p'j  -Xejpit)  -oO  ä-<Tpo'j ,  '<)  '>i^  "pö;  ävisy^vra  'i^dvi 
£ojp7,  ö  ßoioiXito;  a'jvf|-To  veo'j:.  Denn  das  bedeutet  nicht,  wie  MoMRlEiiT  will, 
daß  die  Basilica  an  die  vierte  Seite  der  Anastasis  angrenzte,  sondern,  daß 

der  jjoc:.  -i-in;,  sich  an  die  dem  'i-nwi  ,der  Grabgrotte,  d.  i.  die  Anastasis)  ge- 

genüberliegende Seite  des  Vorhofes  i'des  -')\).\)..  yöjpov)  anschloß  (der  Vorliof 
war  nur  auf  drei  Seiten  mit  Säulenhallen  inngcben'.'  Auch  die  Kapitelüber- 

schrift c.  'Ah  ;£y.cf.p7.ct;  'yirtpto'j  y.c/.l  ctoöjv;  versteht  initcr  dem  -7ii.ij..  yüjpov  ein 
Atrium-).  Für  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  spricht  vor  allem  c.  39,  wo  mit 
den  besten  Handschriften  zu  lesen  sein  wird:  £vil£v  hi  -rjvJ,-,-viyt  irX  -At  -pö 

ToO  v£tu  Xiip-Ev'/.;  eiaoof/j?  ci'tilpiov  rA-J.rj.\).';jviZ'i  rj.).'/.o  'gemeint  ist  das  nach  dem 
Markte  zu  gelegene,  von  den  Propyläen  abgeschlossene  Atrium):  also  ein 
zweites  Atrium!  Das  erste  war  eben  das  c.  35  geschilderte. 

Ganz  ähnlich  war  —  woranf  Stezygowski  142  axifmerksam  gemacht  hat 
—  die  Anlage  des  Domes  von  Parenzo ,  der  in  seiner  ersten  Anlage  auf  Con- 
stantins  Zeit  zurückgehen  dürfte.  Auch  hier  »die  Basilica,  das  Atriinii  und, 
der  Basilica  gegenüber,  das  an  Stelle  der  Grabesrotunde  getretene  Bap- 
tistcrium,  dessen  Umfassungsmauern  ebenfalls  in  die  Säulenhallen  des 
Atriums  einschneiden«. 

MOJIMEKT  stützt  sich  ferner  auf  die  Zeugnisse  derer,  die  den  Bau  Con- 
stantins  vor  seiner  Zerstörung  noch  gesehen  haben.  Er  ist  aber  hier  offenbar 
von  den  unklaren,  mehrdeutigen  Stellen  ausgegangen,  um  seine  Auffassung 
der  Sache  den  an  und  für  sich  völlig  klaren  Zeugnissen  aufzuzwingen.  Völlig 
unmißverständlich  ist  vor  allem  der  Bericht  der  Peregrinatio  Silyiae  Aqli- 
TANAE:  »quid  ipse  locus  sithdivanus  est,  id  est  quasi  atrium  valde  f/randis  et 
■pulchrum  satis  quod  est  inter  Cruce  et  Anastasi«,  also  zwischen  (nicht  inner- 

halb, einen  Teil  der  Anastasis  bildend)  der  Anastasis  und  der  über  Golgatha 
errichteten  Basilica  ivgl.  Stuzygowski  141).  —  Petrus  der  Iberer  unter- 

scheidet deutlich  St.  Golgotha  und  St.  Tondjau  und  berichtet  inimißverständlich 

*  St.  Helene  co7istruisit  des  är/lises  et  des  teniples  sitr  le  Sepulcre  de  Notre- 
Seigneur  et  sur  le  sovwict  du  GoUjotha«.  Das  wird  kein  Unbefangener  mit  M. 
von  verschiedenen  Räumlichkeiten  ein  und  derselben  Kirche  verstehen.  — 

Der  Breyiarius  de  Hierosolyma  weiß  geradezu  von  einer  ■»■ecclesia  in  ro- 
tiinda  posita«  zu  berichten,  welche  über  dem  h.  Grabe  erbaut  war,  der  »Sancta 
Resurrectio« ,  was  M.  freilich  als  »Sauctuarium  der  Auferstehung«  innerhalb 
der  Basilica  deutet.  —  Die  kurze  Notiz  des  Pilgers  von  Bordeaux  (M.  24  f.) 
lautet  viel  zu  unbestimmt,  um  auf  sie  sichere  Schlüsse  zu  bauen,  und  dasselbe 

1)  DieLcsart  aller  Handschriften  £1;  y.7.i}apöv  aiHptov  ist  sicher  nicht  die  ur- 
sprüngliche. Daß  aiDpiov  hier  atrium  bedeute  (Heikel  271  c) ,  ist  ausgeschlos- 

sen. Man  könnte  7ti>£p7.  vermuten  'aiHpiov  =  »freier  Himmel«  ist  auch  nicht 

durch  a'titp'.o;  r/ü/.rj  »unter  freiem  Himmel  befindlicher  Hof«  gerechtfertigt); besser  wohlnoch  £i;  y.^i).  ÖEpoi;  denn  in  der  Beschreibung  der  von  Constantin 
in  Konstantinopel  errichteten,  den  Aposteln  geweihten  Grabeskirche  heißt  es 

Vita  Const.  IV,  59:  dij.z\  Ik  toOto-./  (den  vew;)  al'Dpio;  t",v  aöAr,  -7ij.a£Y£i)-/^?  eW 
«ipa  y.aUctpov  6Mrj.--.-x'j.\i.i-rr^,  i-i  -z-rjarSKi'jW)  o£  t^utTj  gto^i  ci£Tp£yov. 

-)  Die  Kapitelüberschriften ,  die  in  allen  besseren  Handschriften  niclit  in- 
nerhalb des  Textes  stehen,  sind  allerdings  sicher  kein  ursprünglicher  Bestand- 

teil des  Textes,  s.  Heikel  p.  CHI, 
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gilt  vou  dcu  Bemerkuno;eu  bei  Hieronymus  S.  53)  und  Elcherius  (S.  54). 
Ich  kauu  auch  uii-ht  dem  schon  von  Di:  VoGÜE  hervorgehobenen  Argumente, 

das  sich  M.  wieder  angeeignet  hat.  beistimmen,  daß.  -vvcil  Cvrill  bei  seineu 
Predigten,  die  er  in  der  Coustantinisclieu  Basilica  hielt ,  bald  auf  das  heilige 
Grab,  bald  auf  Golgotha  seine  Zuhörer  hinweist,  daraus  folge,  daß  nur  Ein, 
beide  heilige  Statten  umschließender  Kirchenbau  vorhanden  gewesen  sei.  So 
konnte  CvRii.i,  rhetorisch  auch  spreclieji .  wcini  ein  Atrium  zwischen  Ana- 
stasis  und  Basilica  eingeschaltet  war.  Übrigens  steht  sehr  dahin ,  ob  M.  S. 
■lOf.  die  vonScilEGG  angerufene  Stelle  Catech.  XVlll,  33  richtig  ausgelegt  hat. 
Über  des  Tiieodosiis  Bericht  und  die  Mosaikkarte  vonMadcba  wird 

weiter  unten  gehandelt  werden.  — ■  Daß  endlich  für  die  Existenz  eines 
Atriums  zwisciien  Anastasisund  Basilica  auch  die  noch  erhaltene  Schilderung 

der  "Wiederherstellung  des  Aon  Chosrau  II  im  Jahre  ül4  zerstörten  Coustanti- 
nischen  Baues  durch  MODESTIS  (Olli — t)2ü,  spricht,  hat  Stbzygowski  S.  142  f. 
gegen  M.  nachgewiesen. 

2  Die  zweite  anfechtbare  Beluniptiuig  M  s  ist  die,  daß  EiSEüiuS  nichts 
sage  über  die  Emporen  der  Basilica,  während  bisher  wohl  allgemein  zu- 

gestanden war,  daß  der  Text  des  EiSEBlus  so  auszulegen  sei.  Es  heißt 

c.  XXXVII:    du/il  o'  £-/.ä"£pa  lo.   r^.vjrjd.  oittiüv  ctoöjv,    avaY^twv   t£  -/m  y.aTa- 

öpo'yO'j;  -iTTOiy.iXiAiVai'  wv  a\  jj.äv  irX  -poscjuzo'j  toO  o^/-o'J  v.'.o'i  -'■x\i.[>.z-{Z\iz'j<.'i  ärr^oEt- 

oovTO,  71  o'  £i3aj  T(T)v  i'a-posHev  uro  7T£aoT;  v^rjYJ'-povT').  Das  übersetzt  M.  »Zu 
beiden  Seiten  erstreckten  sich  nach  der  Länge  der  Kirche  zwei  Säulenreihen, 
von  denen  die  einen  oben  über  der  Erde,  die  anderen  aber  unten  auf  der 

Erde  standen  und  die  je  zwei  Seitenschifl'e  bildeten,  deren  Decken  reich  ge- 
schnitzt und  vergoldet  waren.  Von  diesen  Säulenreihen  stützten  sich  dieje- 

nigen ,  welche  die  "Wände  des  Gebäudes  entlang  hinliefen,  auf  sehr  hohe Sockel,  die  andern  aber,  _die  nach  innen  vor  diesen  standen,  erhoben  sich  auf 
einem  Unterbau«,  eine  Übersetzung,  die  sicher  nicht  den  genauen  Sinn  des 

Textes  wiedergibt,  zum  Teil  sogar  unrichtig  sein  wird:  oittöjv  gtoüjv  ölo'jar,i, 
rroipaaTäoec  wird  sehr  frei  mit  »zwei  Säulenreihen ,  die  je  zwei  Seitenschiffe 
bildeten«  wiedergegeben;  von  »reich  geschnitzt«  steht  nichts  im  Texte;  v.i'uv 
endlich  bedeutet  nicht  »Sockel«  1)  sondern  nur  »Säule«  ein  Peristyl  wird  da- 

her als  7:£pt7.((ov  bezeichnet.  Zweifellos  richtig  ist  es.  wenn  M.  den  Text  so 
versteht,  daß  es  sich  um  eine  füufschiftige  Kirche  handelte,  richtig  gewiß 

auch ,  wenn  er  irX  T.rjrjcwr.ryj  z'j'j  oiv.ryj  nicht  vom  Eingang  des  Gebäudes, 
sondern  von  den  (nördlichen  und  südlichen  Außenwänden  versteht  —  in  der 

Auslegung  aber  der  oittw-;  arow^,  d-rj.^z'wn  -zt  -/.ai.  -/.'/TaYsia)-/,  oio'jao'.  Trap^ara- 
oö;  wird  man  ihm  nicht  folgen  dürfen.  M.  versteht  darunter  je  eine  Säulen- 

reihe »unten  auf  der  Erde«  d.  i.  auf  dem  Niveau  des  Pflasters  der  Kirche, 
und  je  eine  »oben  über  der  Erde«,  die  so  bezeichnet  werde,  weil  auf  den 
4V;>  m  über  dem  Boden  der  Kirche  sieh  erhebenden  Chorraum  zu  stehen  kom- 

mend, der  im  O.  über  der  Krypta  (der  heutigen  St.  Ilclenakapelle,  lag.  Hohe 
Sockel  sollen  bei  den  axoai  v.a-dfeioi  den  Niveauunterschied  zwischen  dem 
Pflaster  der  Kirche  und  der  Hochfläche  des  Chores  ausgeglichen  haben.  Diese 

Auslegung  wird  dem  Gegensatz  von  7.aT7.Y£(o;  luid  ä-/aY£io;  schwerlich  gerecht. 
Denn  ■/.a-d-jurji:  (eigentlich  »unterirdisch  <■)  bezeichnet  nur  auf  der  Erde  befind- 

liches im  Gegensatz  zu  über  derselben  befindlichem.  So  heißen  bei  Herodot 

die  Strauße  v.'j-d-fv.oi  im  Gegensatz  zu  den  in  der  Luft  fliegenden  Vögeln; 

sonst  scheint  das  "Wort  n\ir  belegbar  zu  sein  von  unteren  Stockwerken:  LXX 
Gen.  ü.  IG  heißt  ■/.7.T7.Y^t'J'  das  untere  Stockwerk  der  Arche;  xa  y.azd-jiinL  sind 
bei  Dio\.  Hal.  die  E^rdgeschosse  im  Unterschied  von  üripör/  (wie  y.o.-infzthc, 
To  y.'/xojYeov  Gegensatz  von 'jTTiprijov  ist).  In  der  Vifu  Const.  III,  50  werden 
bei  der  Beschreibung  des  Kirchenbaues  von  Antiochien  Ozipiija  x£  7.cü  7.axäY£ia 

y«K''Ul''^~'^  unterschieden.    'V\'^enn  nun  an  unserer  Stelle  von  oi-xor;  oxoJjv,  dva- 

1)  Die  7:a[A[j.eY£i)£t;  y-iovEc,  wie  sie  M.  deutet,  müßten  4^2  m  hoch  gewesen 
Bein!  Vgl.  Strzygowski  138  Note. 



Uüclierbesprechungcn.  99 

7£t(öv  T£  Y-m  y.ataYeuov,  oio'J(j.oi  TrapoiaTwos;  die  Rede  ist,  so  bedeutet  dies  si- 
cher: »doppelte  Säuleugänge  von  zweifachen  Säulenhallen,  die  in  zwei  Stock- 

werken übereinander  lagen«.  Die  rapaataoe;  1;  aber  unterschieden  sich  so, 
daß  die  äußeren  auf  mäclitigen  Pilastern  (-/.lovei;)  ruhten,  während  bei  den 
inneren  die  stützenden  Saiden  nicht  die  Höhe  der  Pilaster  der  Außenhallen 
hatten,  sondern  auf  Sockeln  -  ruhten.  Daß  aber  Emporen  in  Constantins  Bau 

nicht  auffallen  können,  dafür  vgl.  Strzvgüwski  S.  laS  Note  '-l Strzycowski  hat  für  die  Emporen  des  Constantinischen  Baues  noch 
einen  tatsächlichen  Beweis  an  dem  heutigen  Bau  der  Grabeskirche  beigebracht. 
Er  hat  von  neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  die  lieutigc  Fassade  der  Grabes- 

kirche, als  den  »einzigen  bedeutenden  Rest  organisch  gefügten  architekto- 
nischen Schmuckes«  gelenkt.  Schon  Adler  (»Der  Felsendom  und  die  liei- 

lige  Grabeskirche«  hatte  den  auffallend  schönen  und  abwechslungsreichen 
Schmuck  dieser  Fassade  —  insbesondere  das  Kranzgesims  mit  seiner  dieses 
krönenden  Sima,  den  die  beiden  Stockwerke  in  der  Mitte  der  Fassade  und 
den  die  Fcnsterbekrönung  bildenden  Fries  —  als  ursprüngliclie  Bestandteile 
des  Constantinischen  Baues  erkannt  i^SIoMMERT  spriclit  sich  über  diese  Fas- 

sade gar  nicht  aus).  Aber  während  Adler  noch  meinte,  daß  dieser  archi- 
tektonische Schmuck  von  den  Kreuzfahrern  aufgefunden  und  bei  Errichtung 

der  Fassadenmauer  mit  verwandt  worden  sei,  erweist  Strzygowski  —  luiter 
Vergleichung  der  bei  de  Vogüe  abgebildeten  Hauptfassade  des  Simconklostcrs 

(kal^at  .mnan]  imd  der  Apsiswand  der  Kirche  von  Behio  — ,  daß  Friese  und 
Kranzgesims  sich  in  siUi  befinden  (denn  sie  bilden  »or^niische  Einheiten, 
nicht  bunt  zusammengewürfeltes  Bruchmaterial«! ,  das  Ganze  also  »einen 
stehen  gebliebenen  Rest  des  Gründungsbaues«  darstellt,  imd  man  das  bisher 
nur  deshalb  nicht  erkannt  hat,  weil  es  durch  spätere  Zusätze  (z.  B.  den  Säiden- 
schmuck  der  Fenster  und  Tore)  ein  fremdartiges  Aussehen  erhalten  hat.  Ist 
dies  richtig,  dann  ist  anzunehmen,  daß  die  Emporen  der  Basilica  sich  an  den 
äußeren  Mauern  des  Vorhofes  zwischen  Basilica  und  Anastasis  zu  letzterer 
hin  imd  in  derselben  fortsetzten  (s.  Strzygowski  138 f.).  Dann  muß  aber 
auch  zu  jenem  Atrium  von  Süden  her  ein  Eingang  gewesen  sein,  wie  ihn 
z.  B.  auch  die  Peregrinatio  Silvl^e  voraussetzt.  Unter  Voraussetzung  jener 

Emporen  dürfte  sich  auch  der  unklare  Ausdruck  in  dem  Berichte  des  Theo- 
DOSius  erklären  *suh  uno  tectn  esti  [s.  u.  t.  totumcst,  wie  M.  schreibt,  hat 
nicht  der  GiLDEMEiSTERsche  Text,  sondern  nur  der  minderwertige  Cod.  Wes- 
sohrunnensis],  zumal  wenn  man  dem  Cod.  Vaticanus  folgen  dürfte,  der  deut- 

licher -»sub  UHO  tecto  decn  rretis*  bietet. 

Schließlich  sei  noch  mit  wenigen  Worten  der  Darstellung  des  Constan- 
tinischen Baues  auf  der  Mosaikkarte  von  Madeba  gedacht.  M.  behaup- 

tet S.  69  nur  kurzweg,  daß  auch  diese  Darstellung  einen  einheitlichen  Bau 
bezeuge  und  daß  offenbar  nicht  zwei  getrennte  Kirchen  dargestellt  seien. 
In  den  MuN  1898  S.  27  bemerkt  er  ganz  richtig,  daß  wir  hier  nur  »eine 
mit  wenigen  dicken  Strichen  hingeworfene  Ansicht  des  Gebäudes  und  des 
östlich  vorgelagerten  Atriums«  vor  uns  haben.  Daß  der  Künstler  hier  wie 
anderwärts  nur  andeutend  verfahren  ist,  beweist  schon  der  Umstand,  daß 
er  die  Anastasis  nur  als  Halbrund  dargestellt  hat.  Was  aber  bedeuten  die 
zwischen  Anastasis  imd  Basilica  liegenden  Steine  [vgl.  ZDPV  1905  Taf.  IVj? 
Gehören  die  je  drei  grünen  Steine  zur  Nord- und  Südmauer  ?  Jedenfalls  dürften 
die  in  der  Mitte  zwischen  jenen  liegenden  vier  schwarzen  und  zwei  braunen 
Steine  das  Atrium  zwischen  Basilica  und  Anastasis  andeuten;  ich  wüßte 
wenigstens  keine  andere  Deutung  für  dieselben. 
Kiel.  MÜHLAU. 

1)  TTapaa-räoe;  übersetzt  Heikel  327b  mit   »Pfeiler«.     Aber  haben  denn 
Pfeiler  «ipocpo'j;? 

-)  Das  seltene  rescio;  (HEIKEL  »Untersatz«)  scheint  sonst  nur  durch  eine 
Stelle  des  Strabo  belegbar. 

Ztschr.  d.  PaL-Ver.  XXIX.  8 



l(l()  Büchcrbesprechiingeu. 

Fitzner^  i?.,  Beitrüge  zur  KlitJiakunde  des  OsmafuscJien  Reiches 

und  aeiner  Nachhar gebiete.  I.  Meteorologische  Beohachtungen 

in  Jileifwsie/i  1002.    Berli?i  1904.    4^. 
Das  vorliegende  Heft  der  hier  beabsichtigten  Folge  von  Abhandlungen 

bringt  in  Tabellenform  die  Monatsmittel  der  meteorologischen  Beobach- 
tungen des  Jahres  1902:  I.  auf  den  Stationen  der  Anatolischen  Eisenbahn 

Haidar  Pascha  bei  4  m  Meereshöhe.  Geiwe  "Um;,  Biledjik  2!ir)  m  ,  Eski- 
schehir  : T«t2  m  ,  Angora  ;S5ii  m  .  Afiuu  Karahissar  (IIIOO  m  .  Konia  (1027  m) 
Xuftdruckzahlen  nur  nach  Aufzeichnungen  von  Barographen  ausgevrertet, 
Temperatur.  Niederschlag,  Bewölkung.  AVindrichtuug,  Windstärke  :  II.  auf 
•il  kleinen  Regenstationen  derSmyrna-Kassaba-Eisenbahn;  III.  auf  1 1  Regcn- 
statiouen  der  Z^vei^linie  Magnesia-Soma;  IV.  auf  2ij  Regenstationen  der 
Smyrna-Aidin-EisenDahn;  V.  auf  3  Regenstationen  der  Mersina-Adona- 
Eisenbahn ;  VI.  die  von  Hrn.  Dr.  Naab  in  Djarbekir  630  m)  am  Tigris  aus- 

geführten meteorologischen  Beobachtungen. 

Haiensee.  M.  Blanckenhorn. 



Untersuchuugcii  zur  älteren  Palästiualiteratur. 
Von  Dr.  Peter  Thoinsen  in  Dresden. 

1. 

]*toleinaeus. 

(Hierzu  Tafel  111.) 

Es  ist  eigentümlich,  daß  die  Angaben  des  Claudius  Ptole- 

MAEUS  in  seiner  ['i.ia'([jrj.'^v/.-q  u(^r^'(r^a^z  über  Palästina  meines 
Wissens  bisher  noch  nicht  eingehender  behandelt  worden  sind, 

abgesehen  von  verstreuten  Notizen  und  Identifikationen  in 

größeren  Werken  über  Palästina.  Es  lohnt  sich  aber,  einmal 

seinen  Notizen  genauer  nachzugehen;  dabei  wird  sich  zeigen, 

daß  auch  in  der  vorzüglichen  neuen  Ausgabe  von  Müller  (Paris 

11)01;  Buch  V,  Kap.  16 — 20  sind  von  C.  Th.  Flscher  bearbeitet) 

noch  gar  manches  unerwähnt  oder  unsicher  geblieben  ist^). 
Die  für  Palästina  in  Betracht  kommenden  Angaben  finden 

sich  in  verschiedenen  Rubriken ,  nach  Ländern  resp.  Provinzen 

geordnet;  nämlich: 

I.  2upia:  Kap.  XIV.  a.  (PotviV/; :  §  3  (die  Küstenstädte); 

b.  (l)oivix-/i:  §  17  (TToXctc  jxcOo'ysi'ji)  ;  c.  KoiXrj  ̂ upia  7.7.1  Az/A-oXiz: 
§  18. 

II.  naÄaiaTivr^(Tj)  'louocti'a:  Kap.  XV.  a.  Die  Küstenstädte: 

§2;  b.  PaÄdaia:  §  3;  c.  ̂ laji-vpia:  §  4;  d. 'lo-joaia  westl.  vom 

Jordan:  §  5;  e.  'looSaia  östl.  vom  Jordan:  §  6;   f.  Moo'jij-cti'a:  §  7. 

III.  'Apaßia  Ihrrjaia:  Kap.  XVI. 

1)  Benützt  wurde  folgende  Literatur:  A.  Sprenger,  Die  alte  Geographie 
Arabiens  als  Grundlage  der  Entwicklungsgeschichte  des  Semitismus,  Bern 

1875.  —  E.  H.  Palmeh,  the  Desert  of  ihc  Exodus,  Cambridge  ISTl.  — 
R.  Brünnow  und  A.  von  Domaszewski,  Die  Proviucia  Arabia,  Band  I.  II, 

Straßburg  1904  und  1905.  Die  beiliegende  Karte  (Tafel  111)  wurde  nach 
der  Handkarte  von  FlscnEU  und  Guthe  gezeichnet,  doch  sind  auch  Buünnows 
Änderungen  berücksichtigt. 

Zlschr.  d.  Pal.-Ver.  .X.XI.'v.  9 



\  QO  Peter  Thomsen, 

Schon  diese  Übersicht  und  ein  Blick  auf  die  zugehörige 

Karte  zeigt,  daß  Ptolemaeus  die  römische  Piovinzeinteilung  zu 

Grunde  legt,  wie  sie  am  Anfange  des  2.  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts bestand.  Dem  scheint  die  Tatsache  zu  widersprechen, 

daß  eine  Reihe  von  Ortschaften  mit  Namen  bezeichnet  werden, 

die  sie  früher  führten,  damals  aber  mit  neueren  vertauscht  hatten, 

so  z.  B.  A'jooa,  -a-'so<jo-i  und  andere.  Das  erklärt  sich  jedoch 
sehr  einfach  aus  der  Benützung  weit  älterer  Quellen  •).  Diese 
Quellen  müssen  aber  zugleich  Angaben  über  die  Lage  der  betr. 

Orte  enthalten  haben,  müssen  also  Itinerarien  gewesen  sein.  In 

welcher  Form  sie  vorlagen,  ist  allerdings  sehr  fraglich  2].  Für 
Reisehandbücher  spricht  der  Umstand,  daß  man  oft  aus  der 

Reihenfolge  der  Ortschaften  ohne  weiteres  einen  Straßenzug 

ablesen  kann;  auf  Kartenform  scheint  das  Hinüberspringen  von 

einer  Straße  zur  andern  zu  weisen.  Für  die  Küsten  sind  jeden- 

falls Segelbücher  oder  Fahranweisungen  (gewöhnlich  als  -spi- 
TiXo'j;  bezeichnet)  anzunehmen.  Selbstverständlich  hat  Ptolk- 
MAEUS  auch  die  ältere  geographische  Literatur  benützt,  doch  gehe 

ich  hier  darauf  nicht  ein;  manches  mag  er  auch  durch  Erkun- 
dung an  Ort  und  Stelle  erfahren  haben,  wie  Sprenger  (S.  7  ff. 

u.  öfter)  anschaulich  gezeigt  hat.  Jedenfalls  wird  sich  zeigen, 

daß  viele  Angaben  sich  nur  dann  erklären  und  verstehen  lassen, 

wenn  man  auf  Straßen  zurückgeht. 

Nun  hat  Kubitschek^)  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  Ptolemaeus,  wie  sich  aus  den  langen  Listen  seiner  Geo- 

graphie ersehen  lasse,  umfassend  angelegte  Straßenverzeichnisse 

benützt  habe.  Er  fährt  fort:  »Sie  zu  analysieren  und  die  Itine- 
rarien, welche  Ptolemaeus  oder  seine  Vorgänger  benützt  hatten, 

zu  reconstruieren,  vermögen  wir  nicht.«  Im  folgenden  soll  aber 

doch  dieser  Versuch  gemacht  werden.  Es  ist  längst  bekannt  und 

von   KuiiiTSciiEK*)   wieder  nachgewiesen,    daß   der  sogenannte 

1)  Vgl.  W.  KuiJlTSCUEK  iu  Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Instituts  zu 
Wien  VI  S.  53. 

-)  KuBiT.scuEK,  ebeuda  V  S.  51   meint,   der  Text  des  Ptolemaeus  sei 
nach  Karten  gearbeitet. 

^j  Jahreshefte  d.  österr.  archäol.  Instituts  V  S.  22. 

*    a.  a.  ().  S.  50  f.,  51». 
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Anonymus  von  Ravenna')  eine  Kaite  ausgeschrieben  hat,  die 

eine  andere  Kopie  von  jener  Karte  war,  von  der  uns  eine  Ab- 

schrift in  der  Peutingerschen  Tafel  erhalten  ist.  Auch  das  Itine- 
rarium  Antonini  gehört  in  diesen  Zusammenhang  hinein,  sodaB 

KuiJiTSCiiEK^)  folgenden  Stammbaum  aufstellt: 
Krdkarte  a 

Itin.  Anton.  l^'.rdkarte  b 

Kavennas         Tab.  Peut. 

Deshalb  sollen  die  einzelnen  Angaben  des  Ptolemaeus  mit 

den  Notizen  der  Tabula  und  des  Itin.  Anton,  verglichen  werden. 

Es  wird  sich  dabei  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  ergeben, 

vor  allem  zeigen,  daß  die  Vorlage  des  Ptolemaeus,  mag  er  auch 

für  diese  oder  jene  Notiz  noch  andre  Quellen  benützt  haben, 

viel  reichhaltiger,  als  die  jetzige  Tab.  Peiiting.'^),  aber  ihr  sehr 
ähnlich  war. 

Im  folgenden  sind  sämtliche  von  Ptolemaeus  erwähnten 

Ortschaften  Palästinas  mit  seinen  Längen-  und  Breitenangaben 
zusammengestellt  und  dazu  die  Ergebnisse  der  heutigen  Messung 

vermerkt  worden^).  Die  Zahlen  sind  abgerundet,  da  ja 
Ptolemaeus  selbst  nur  von  5  zu  5  Minuten  rechnet.  Ganz  bei- 

seite gelassen  ist  der  Vergleich  der  Längenangaben,  für  den  eine 

umständliche  Rechnung  nötig  wäre.  Schon  aus  den  Rreitenbe- 
stimmungen  ergibt  sich  deutlich  eine  Verschiebung  sämtlicher 

Orte  nach  Süden,  woraus  dann  die  eigentümliche  Gestalt  der 

Karten  des  Ptolemaeus  folgt. 

IV       
  ' 

.   loptot. 

Die  meisten  der  hier  genannten  Ortschaften  kommen  für 

das  eigentliche  Palästina  nicht  in  Betracht.  Zu  nennen  sind 
hier  nur: 

1)  Ravennatis  ANONYMI   Cosmographia  et   GllDONIS    Geographia    edd 
M.  PiNDER  et  G.  Partiiey,  Bevolini  IbGO. 

2)  a.  a.  O.  S.  81. 

3)  Daß  der  Überschuß  an  Namen  bei  Ptolemaeus  doch  in  diese  Rich- 
tung weist,  versucht  die  Übersicht  S.  1 17  ff.  anschaulich  zu  machen. 

4)  Ich  sehe  davon  ab,  die  Angaben  andrer  Schriftsteller  über  die  einzel- 
nen Ortschaften  mitzuteilen,  da  icli  das  an  anderem  Orte  zu  bieten  gedenke. 

9* 



104  Peter  Thomsen, 

1.  Ey.oi-7ra67°iO'  33°15',  heute  ez-zib,  3b%'  33°3'  [iOm.p.^). 
Itin.  Hteros.:  24]. 

2.  llroXsixai;  66^50' 33",  heute  'a/c/cä  35^4'  32°55'  [24  w.  ;;., 
EusEii.:  U,  Itin.Hieros.:  S.  —  Von  Tyrus :  34,  Tab.  Peut.  und  Itin^ 
Anton.:  32]. 

3.  ̂ uxaixmov  üG"50'  32°  55',  heute  haifä  el-aüka  34°59' 

32"50'  [S  m.  p.,  Itin.  Hieros.:  15]. 

4.  K7.par,Xo;  opo;  66° 25'  32" 55'.  Gemeint  ist  wohl  das 

eigentliche  Kap,  also  34°57'  32°50'  [25  ?n.  p.]. 
5.  Aüjpa  66°  30'  32°40',  heute  (unfTira  34°  55'  32°  37'  [16  w.  jw. 

Von  Ptülemais  49,  Tab.  Peut.:  20]. 

6.  Xop3iou  TTOTccjxou  ex[3oXai  66°  20'  32°  35',  vielleicht  der  nähr 
ed-difle  34°  55'  32° 36',  denn  für  den  nähr  ez-zerkä  ist  die  Ent- 

fernung von  Caesarea  zu  klein  [11  m.  p.\  bis  Caesarea  noch  6, 
Dora-Caesarea  also  17,  bei  Euseh.  :  9]. 

7.  Vri^ioXr).  67°  15'  33°,  von  Müller  identifiziert  mit  ra[5apa 
bei  Joseph,  bell.  jud.  II,  21,7  u.  öfter,  heute  \nrübct  d-buttof 

35°  20'  32°5r  [von  Ptolemais  24  w.;?.,  die  Entfernung  in  der 
Luftlinie  beträgt  ca.  26  km.]. 

8.  Kaiaapsia  ITavia?  67°4u'  33",  heute  bünijaa  35°4l'  33°  15' 
[von  Tyrus  44  m.  p.^  Tab.  Peut.:  32]. 

Schon  hier  fallt  auf,  wie  unzutreffend  die  Maße  werden,  je 

weiter  die  Orte  von  der  Küste  entfernt  liegen.  Noch  deutlicher 
wird  dies  bei  den  Ortschaften  aus 

KoiXtj  2up''a  7.C.I  Asy.a-oXic. 

1.  HXioo-oXi;  68°40'  33°40',  heute  baalhek  36°  11'  34°. 

2.  A;3iXa  £-t/aXo'j|iiv/)  Auoavi'ou  6&°45'  33°20',  heute  sük  ivädi 
baradä  36"  7'  33°  39'  [25  m.  p.,  Tab.  Peut.:  32,  Itin.  Ä?ito)i.:  38]. 

[3.  larjyrj,  69"20'  33° 25',  nach  Müller  lebive]. 
4.  Iva  6S°30'  33°,  heute  /äne  35"5S'  33°2r  [von  Damaskus 

26  m.  p.,  in  der  Luftlinie  ca.  35  km]. 

5.  A7.[xaaxoc  09"33°,  heute  dimaschk  oder  esch-schäm  36°3r 

33°  31'  von  Abila  29  7n.p.,  Tab.  Peut.  u.  Itin.  Anton.:  18.  Die 
Summe  Ileliopolis-Abila  +  Abila-Damaskus  stimmt  ziemlich]. 

»)  Die  in  Klammern  stehenden  Zahlen  geben,  wo  nichts  Näheres  bemerkt 
ist,  die  Entfernung  von  dem  vorliergelicnden  Orte  (im  ersten  Falle  von  Tyrus) 

id  röra.  Meilen,  nacii  den  Längen-  luid  Breitenangaben  bereclmet,  sin.  Zum 
Vcrgleicii  stehen  andre  Nachrichten  daneben. 
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G.  laixoohz  07"  30'  32"30'.  Müllek  will  dafür  IVyjxo-j^^K; 
oder  la\iayiz  lesen  mit  Verweis  auf  Joseph,  cwff.  V,  5,  1;  bei/, 

jud.  III,  10,  7  und  sucht  den  Ort  anscheinend  am  u-üdi  es-samaJc. 
Viel  näher  liegt  es,  an  Va^oXri  bei  Joseph,  zu  denken,  das  heutige 

dschamle  3r)°50'  32'M9'  [von  Caesarea  Panias  35  7n.  p.^  in  der 
lAiftlinie  sind  es  32  m.  p.]. 

7.  AßiXa  68°  15'  32'M5',  heute  ahil  35"52'  32"42'. 

S.  Itttco;  GS°32°30',  vgl.  V,  M,  6:  kuo?  opo:  GS"  10'  32",  heute, 

süsij'e  3 5" 40'  3 2" 4 6'. 

9.  KaTTiToAia?  68°45'  32"30',  heute  bet-rüs  35"52'  32"3G' 

[von  Aöpa  22  m.  p.,  Tab.  Peut.:  16]. 

10.  VoMrjrj.  68°  32"  10',  heute  7yiuJces  35°40'  32"4ü'  [4G  w./>., 
Tab.  l\id.  u.  //^«.  Anton.:  IG]. 

11.  Aopa  68°40'  32"  10',  heute  derät  3G"7'  32"38'  [37  m.p., 
Tab.  Peut.:  32]. 

12.  iixo^oTroAu ')  67°40'  31"55',  heute  ie^ä«  35" 30'  32" 30' 
[von  Tiberias  38  m.  p.^  Tab.  Peut.:  16]. 

13.  Tspaaa  68"  15'  31"45',  heute  dacherasch  35"56'  32"21'2). 

14.  risUa  67"40'  31"40',  heute  tabakät  fahl  35"3G'  32"27' 

[34  m.  p.,  in  Wirklichkeit  ca.  30]  ̂). 

15.  Aiov  67"50'  31"50',  heute  wohl  el-Jyösn  35"54'  32"3o' 
[19  m.  p.,  richtiger  ca.  20]. 

16.  Taowpa  67"45'  3l"30',  heute  es-saW?  35"42'  32"  1'; 
Müller  identifiziert  F.  fälschlich  mit  Faooa. 

17.  (l)iXao=Xcp£ia  68"  31"20',  heute  \immän  35"54'  31" 57' 
[18  m.  p..,  in  der  Luftlinie  ca.  22  km]. 

18.  Kavalla  68" 50'  31"45',  heute  el-hmaiocit  36° 38'  32"46' 

[kercikr=  Kavara?  36°24'  32°42'). 
Die  Breitenmessungen  weisen  durchgehend  Fehler  auf,  und 

zwar  von  3'  (AßtXa)  bis  zu  1"  l'  (Kavaüa),  durchschnittlich  ca.  30'. 
So  können  also  die  Zahlen  für  diese  Angaben  nicht  korrumpiert 

sein,  sondern  Ptolemaeus  hat  hier,  ohne  über  genaue  astrono- 

1)  Scythopolis  ist  von  Ptolem.  ins  Ostjordanland  gesetzt  -worden,  vgl. 
unten. 

-;  Gerasa  kam  ungefähr  im  Jahre  IGO  n.  Chr.  zu  Arabien,  vgl.  SCHÜRER 
inMuNDPV  lOüO,  S.  21. 

3)  Vgl.  dazu  CIL  III,  6715,  14176,  2—10,  14177. 



106 Peter  Thomsen, 

mische  Messungen  zu  verfügen,  die  Orte  nach  den  ihm  anders- 

woher bekannt  gewordenen  Entfernungen  angesetzt,  zumal  diese, 

wo  sie  sich  festzustellen  lohnen,  ziemlich  richtig  bemessen  sind  i). 

II.    riaXa'.aTi'vrj  r^  'loooai'a. 

Die  Eeihenfolge  der  Kiistenstädte  ist  einem  Periplus  ent- 
nommen.  Die  Zahlen  stimmen  bis  auf  kleine  Fehler  vorzüglich. 

1.  Katsaps'.a  ̂ Tpatojvo;  C6"15'  32°  30';  heute  cl-haimrlje 
34"53'  32"30'. 

2.  A-oXX(üvia  66°  32°  1 5' ;  heute  arÄw/'34°4&'  32°  12'  [22w2.;;., 
ebenso  Tai.  Peut.]. 

3.  lozr^  65°40'  32"5';  heute  ./ä/ä  34°  4  5'  32"4'  [lim.p.\  die 
Zahl  fehlt  in  der  2"ah.  Peut.  und  ist  jedenfalls  zu  groß]. 

4.  'Ja;jLvi-üiv  äiixt^v  65° 30'  32°;  heute  m'inet  rühm  34°  42' 
31°55'  [12  m.p.^  ebensoviel  Tab.  Peut.  für  JamniaJ. 

.^.  A:w-o?  65°  15'  31°55';  m/elf/  selbst  liegt  34°  38'  31° 45', 
gemeint  ist  wohl  ACtoro;  TiotpotAio;  (Hierücl.  Synccd.),  heute  minet 

cl-kata  34°36'  3l°46'2]  [17  m.p.,  Tab.  Peut.:  lOl. 

6.  AaxaXtüv  65°  31°40';  heute  Wvö/ä«  34°32'  3l°40'  [23?n.p., 
Tab.  Peut.:  12]. 

7.  Av&r^otüv  64°50'  31°40';  heute  tedä  34°26'  31°32',  also 
ein  Versehen  um  8'  [9  m.  p.,  in  Wirklichkeit  17  km.]. 

8.  laCauov  Xi[i.7jv  65°45'  31°30';  heute  fnaimäs  oder  el-7?ilnc 
34°26'  31°3r  [von  Anthedon  18  jn.  p.,  Hin.  Anton.:  16].  — 

9.  ̂ a-<poop£L  66"40'  32°25';  heute  saßunje  35°16'  32°45'. 

10.  Ka-apy.o-vsi  66° 50'  32°35';  codcl.  U,  A,  X  setzen  das  t 
hinter  das  x,  also  Ka-ap/-...;  allein  auch  das  hilft  nicht  weiter, 
denn  sicher  ist  Caporcotani  der  Tab.  Peuting.  gemeint,  heute 

kafr  hüd  35°  13'  32°  27'.  Die  Entfernung  von  ̂ la-cfo-josi  ist  mit 
18  röm.  Meilen  unterschätzt 3)  [von  Caesarea  35  m.  p.,  Tab. 
Peut.:  2S]. 

11.  lo'jÄi7.c  67°5'  32"  15',  gewöhnlich  in  et-tell  35°37'  32°54' 

';  Meine  Zahlen,  die  nach  Müllers  Karte  genau  gemessen  sind ,  stim- 
men allerdings  nicht  mit  den  von  ihm  in  den  Aumerkiingeu  gegebenen. 

2)  In  den  Zahlen  für  No.  4  und  5  steckt  ein  Fehler;  denn  A^coto;  erhält 

die  genaue  Breite  von  'laiAviTw-;  Xi|jit,v.  Möglicherweise  ist  eine  Zahl  ausge- fallen. 

3,  Die  alten  Ausgaben  denken  an  Kapernaum. 
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gesucht.  Während  das  vorhergehende  zu  weit  nach  Norden  ge- 

rückt ist,  führen  die  Angaben  für  lojX'.a:  zu  weit  nach  Süden. 

Dagegen  ist  die  Entfernung  von  laz'x^oopzi  zutreffend  auf  25  röm. 
Meilen  bemessen. 

12.  Tißspiac  G7"15'  32"  5',  heute  talanja  3ö"32'  32"47',  also 
südöstlich  von  looÄia;  gezeichnet,  aber  die  Entfernung  von  lo'jX'.ac 

beträgt  wirklich  ca.  15  röm.  Meilen.  Daraus  ergibt  sich,  daß 

Ptolemaeus  die  4  galiläischen  Orte  (No.  9 — 12)  nur  aus  Itine- 
rarien  kannte.  — 

13.  NsaWa?  G6"50'  31" 50',  heute  nübulus  35"  15'  32"  13' 

[von  Jerusalem  46  m.  p.,  P^useij.,  Itin.  Ilieros.'.  41]. 

14.  H-A)va  07"5'  31"45',  heute  tanä  35"22'  32"11;  hier  liegt 
ebenfalls  ein  Itinerar  zu  Grunde,  wenn  auch  die  Entfernung 

NsaTToXic-Br^va  mit  15  röm.  Meilen  zu  hoch  bemessen  ist.  Vgl. 

EusEB.  On.  98,13.  — 

15.  IV^ta  65"  31"  10',  heute  teil  ri fall  34"  14'  31"  17'  und 

16.  TaCa  65"25'  31"45',  heute  ghazze  34"  28'  31"30';  beides 
falsch  angesetzt  [46  m.p.^  Itin.  Anton,  richtig:  22]. 

17.  Ia[xvi7  65"40'  32",  heute >^/^ä  34" 44'  31° 52'. 

18.  Auooa  66"  32",  heute  ludd  34" 53'  31"57'  [15  m.  p.,  Itin. 
Anton.:  12]. 

19.  Av-iTTarptc  66"20'  32",  heute  katat  ras  el-ain  34"55' 

32"6'.  Merkwürdigerweise  stimmt  die  Entfernung  von  hier  nach 
Toucpva  mit  20  röm.  Meilen  [12  m.  p..^  ca.  18  km]. 

20.  Apoujiac;  66"30'  3l"55'.  MÜLLER  meint,  Neapolis  habe 
vielleicht  einmal  so  geheißen,  wahrscheinlich  nur  kurze  Zeit. 

Dem  steht  der  besondere  Ansatz  für  Ne7.-oXi;  entgegen'),  auch 
Entfernung  und  Lage  würden  nicht  passen.  Eher  könnte  man 

an  et-tMe  3 4" 5 7'  32"  14'  denken. 

21.  Isßaar/j  6 6" 40'  32"  10',  heute  sebasüje  35°  11'  32"  17'. 

22.  BaLT0Ya|3p£i  65"30'  31"30',  heute  het  dschihrln  34"53' 
31"  36'. 

23.  Ssßou?  65" 40'  31°25',  also  10  röm.  Meilen  südöstlich 

von  Eleutheropolis.  Müller  schlägt  deshalb  bet  naslb  34"59' 

31"36'  vor,  vgl.  Euseb.  On.  136,21,  falls  hier  nicht  ein  Verseheu 

vorliegt  und  teil  es-säfje  34° 50'  31°42'  gemeint  ist. 

i)  Auch  die  anderu  Fälle,  in  denen  Ptolemaeus  dieselbe  Stadt  zweimal 
genannt  haben  soll,  erledigen  sich;  vgl.  z.  B.  unten  betr.  Aopa. 
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21.  Kujxao-j;  65" 45'  31"r)0',  heute  'u7}m-äs  34°59'  31"50'  [von 
A-jooa  17  m.p.,  Tab.  Peut.:  12]. 

•2ö.  I  o'j'fva  6G"10'  3l"45',  heute  dschifnä  35^12'  31"5S'  [25 
)n.  j).,  Tab.  Pcut.:  IS]. 

26.  .Ap/£Aoti;  06"30'  31"45',  meistens  in  buseUJe  35" 27' 

32"  12' gesucht.  Der  Fehler  ist  aber  ungewöhnlich  groß.  Auch 
mit  den  Angaben  der  l\tb.  Peafing.  läßt  sich  diese  Ortslage 

schwer  vereinigen.  Anscheinend  lag  der  Ort  am  Woge  von 

To'j'fva  nach  Jericho. 

27.  (I)7.aa-va:  66"  55'  31"35',  heute  vhirbet  fasail  35"  26' 

32" 2  .  Auch  hier  liegt  ein  Fehler  von  ziemlich  3ü'  vor,  aber  die 
Entfernung  von  Jericho  ist  richtig  mit  12  rüm.  Meilen  ange- 

geben. 
28.  Ispixou;  66"45'  3l"25',  heute  criJm  35"27'  31"52';  codd. 

lesen  aber  hier  richtig  31"55'.  Warum  die  Lesart  der  früheren 
Ausgaben  statt  dessen  stehen  geblieben  ist,  bleibt  mir  unverständ- 

lich; denn  die  Zahl  ist  sichtlich  nach  den  falschen  Positionen 

von  Ap/cXottc  und  Oasar^Xu  korrigiert. 

29.  kpoaoXuijLa,  yjti?  vuv  y.aXstTat  AiXia  Ka7riTo>Xi7.  66"  31"40' 
=  Jerusalem  35"  13'  31"47'. 

30.  H7;j.va  66"15'  31"30'  ist  völlig  falsch  gezeichnet,  denn 

tihne  35"6'  32"  1'  liegt  allerdings  20  röm.  Meilen  von  Jerusalem, 
aber  nach  Nordwesten  zu;  oder  soll  man  an  eines  der  beiden  bei 

bet  7ietüf  liegenden  tibna  denken? 

31.  EvYaooa  66"30'  31"15',  also  300  Stadien  so.  von  Jerusa- 
lem angesetzt  (Müller  gibt  fälschlich  in  den  Noten  200  an,  vgl. 

Joseph.,  antt.  IX,  1,  2),  heute  'ain  dschidi  35°23'  31°  28'. 

32.  Br^oojpw  66"30'  31",  also  18  röm.  Meilen  genau  südlich 

von  Ev-j-aoSa.  Müller  emendiert  B-/jl)oojp(ü  und  vergleicht  damit 

B-Ajf)aojp(u  EusEB.  On.  52,2,  also  bet  sür  35"6'  31"36'.  Ich  glaube 
nicht,  daß  das  richtig  ist;  der  Fehler  ist  zu  groß.  Ca.  20  röm. 

Meilen  genau  südlich  von  V/m  dschidi  hat  F.  de  Saulcy  [Voyage 

aiitour  de  la  mer  morte.  Paris  1853,  I  S.  237ff.)  Ruinen  entdeckt, 

mit  dem  Namen  Jiul'^at  mubagltghak.  Nicht  weit  davon  liegt  die 
Ruine  ez-zuxcera  35" 20'  31°  10'.     Das  dürfte  eher  entsprechen. 

33.  (-)a[xotp(ü  66°20'  30°50',  ca.  55  röm.  Meilen  von  Jerusa- 
lem angesetzt,  also  =  Thamaro  des  Tab.  Peut.  (53  m.  p.),  ge- 

wöhnlich in  htrnub  35"2'  31"  gesucht,  wofür  der  geringe  Fehler 
spricht.  — 
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31.  Koaixo;  (i7"  I  f/  ;u"3rj'  wird,  wie  die  folgenden,  jenseits 
des  Jordan  angesetzt.  Trotzdem  stellt  Müller  damit  Coabis  der 

Tab.  Peut.  zusammen').  Die  Entfernung  von  .W^ia:,  beträgt  ca. 

I2röm.  Meilen,  der  Ort  ist  also  in  der  Gegend  von  cs-saU  zu 
suchen.   Vielleicht  ist  der  Name  Übersetzung  (Schmuck?). 

35.   AiiStac  G7"'lü'  3l"2r)',  heute  teil  er-rame  35"3S'  3l"r)0'. 

3(5.  Ko:XXippoYj  G7"5'  3l"i0',  ungefähr  l.'jröm.  Meilen  s.  von 

Aißia;,  heute  \iin  ez-zära^)  3r/'33'  3l"37'. 

37.  ra'ty[>o?  67"30'  Sl"!.')',  wahrscheinlich  die  von  Euseü. 
On.  12,3;  104,13  sqq.  erwähnte  /(oar,  A^y^p  =  laCwpo;  Joseph. 

(i///f.  XII,  8,  1,  heute  c/n'rbcf  sür  35"50'  31'\-)7'. 

38.  ETTixaipo?  07"  31",  von  Müller  mit  Mayaipc-'j;,  heute 

mukaur  35"37'  3r'32',  identifiziert.  Diese  ostjordanischen  Ort- 
schaften hat  Ptolemaeus  anscheinend  nur  aus  Josephus  kennen 

gelernt 3],  über  ihre  wirkliche  T^age  wußte  er  nicht  Bescheid;  da- 

her die  großen  Fehler, auch  in  den  Enfernungen  voneinander. — 

30.  BcpCc.jxa  Gl" 50'  31"  15'  ist  sicher  das  heutige  cJiirhet  blr 

es-seba  34"  48'  3  l"  1  5'.  Zur  Namensform  vgl.  Notit.  dign.  72,10.22: 
Birsama. 

10.  KaTTotpopaa  65°30'  31"  15'.  Müller  schlägt  dafür  die 
Lesart  K^cpapctpiSa  =  Hebron  vor  und  vergleicht  Ceperaria  der 

Tab.  Peutiiig.  (24  röm.  Meilen  von  Jerusalem,  8  von  ßetogabri). 

Letzteres  wird  gewöhnlich  mit  darbet  kefriirije  34"56'  3l°48' 

identifiziert,  sodaß  bei  Ptolemaeus  ein  Fehler  von  33'  vorläge. 
Gegen  diese  Identifikation  fällt  der  Umstand  schwer  ins  Ge- 

wicht, dali  chirbet  kcfrürije  an  keiner  alten  Straße  liegt.  Die 

Römerstraße  Jerusalem-Eleutheropolis  ging  viel  weiter  südlich 
über  bei  neftlf  (vgl.  ZDPV  XXVI  S.  182)  und  war  ca.  34  röm. 

Meilen  lang.  Für  die  Gleichung  Ceperaria- Hebron  läßt  sich 

dagegen  manches  anführen,  vgl.  a.  a.  O.  S.  183  f.  Am  besten 

ist  es,  Ceperaria  hier  völlig  bei  Seite  zu  lassen  trotz  der  ver- 

lockenden Emendation  in  Capararsa^).  Setzt  man  Ka-apopaa  = 

el-challl  35"6'  3l"32',  so  bliebe  immer  noch  ein  Fehler  von  17'. 

^  Freilich  2.'/.jl}o7:o>.i;  ist  ebenfalls  auf  die  Ostseite  des  Jordan  geraten, 
aber  wohl  nur  wegen  der  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis. 

2)  So  MrsiL  im  Anzeiger  der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  in  Wien  1(]03  S.  180. 
3)  Doch  vgl.  die  Zusammenstellung  mit  Anonym.  Rav.  am  Schlüsse. 
*)  Tuch  emendiert  Ka-aoooia. 
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Ich  möchte  deshalb  einen  andern  Vorschlag  machen.  Die  Mo- 

saikkarte von  mTiilcha  verzeichnet  im  Süden  des  Landes  Opoa, 

allerdings  zwischen  Gerara  und  Elusa.  Aber  vielleicht  ist  das 

doch  mit  Ka-apopoa  identisch.  Hält  man  an  der  lireitenbestim- 
mung  bei  Ptolemaeus  fest,  so  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig, 

als  beide  in  (eil  \irad  35"  7'  31"  17'  zu  suchen.  Zwar  nennt  die 

Mosaikkarte  außerdem  Aoao  noch  einmal,  aber  derartige  Doppel- 
ansätze von  Ortschaften  finden  sich  in  ihr  mehrfach. 

41.  1  sixti-apoupi;  65"50'  31"  10'  setzt  Müller  gleich  X£p;j.aX7. 
bei  EusEB.  On.  118,6;  172,20  und  Chcrmula  der  Notit.  dign.,. 

heute  el-hurmul  35" 8'  3l"25',  sodaß  also  der  Fehler  wiederum 

15'  betrüge.  Besser  entspricht  dieser  Lage  '^arära  34"  58'  31"9', 
das  alte  Aroer,  wobei  nur  noch  Fsjo-^j....  zweifelhaft  bleibt.  Ist 

das  verschrieben  für  KwulTj  ? 

42.  EXooaa  65"  10'  30"50',  sicher  heute  cl-chalosa  34"4l' 

31"  5'. 

43.  iMa-];  65"40'  30" 5.0'  sucht  Müller  in  cMrhet  mam  35"7' 

3l"24',  das  als  Mo^ojv  von  Euseü.  erwähnt  wird.  Das  ist  kaum 
richtig.  In  gleicher  Breite  wie  E/vOU3a  und  in  der  gegebenen 

Entfernung  liegt  heute  cl-marhah  35"9'  31" 6'.  Damit  läßt  sich 
aber  wieder  nicht  die  Notiz  des  EusEJi.  vereinigen,  On.  8,8,  daß 

Maix'J;'.;  einen  Tagemarsch  i)  von  H7.1j.ctpa  entfernt  am  Wege  von 
Hebron  nach  Aila  lag.  Hier  kommt  man  also  nicht  zur 
Klarheit. 

Die  Fehler  in  den  Breitenbestimmuiigen  der  Orte  in  Judäa 

schwanken  zwischen  1'  und  42'.  Zutreffend  sind  sie  für  Kaiaa- 

pcta,  Ao/aXwv ,  E[x[xao'Jc,  Bsp!^a|x7.  gegeben.  Die  Entfernungen, 

die  sich  aus  den  Ansätzen  in  der  Karte  ergeben,  stimmen  an- 
nähernd. Für  die  Küstenorte  standen  Ptolemaeus  demnach 

wohl  astronomische  Messungen  zur  Verfügung,  und  die  Irrtümer 

erklären  sich  am  besten  daraus,  daß  er  zwischen  verschiedenen 

Nachrichten  zu  vermitteln  suchte.  Mit  Sicherheit  ergeben  sich 

aber  aus  seinen  Notizen  folgende  Straßen :  1.  die  Küstenstraße; 

2.  die  Jordantalstraße  hpi/ooc-il/oDo-oAu;  3.  AiXia-NsaTcoÄic; 

4.  Kat37.p£i7.-Kc(7r7.pxoTV£i;  5.  A'joo7.-AvTtTiaTpi;  [-2i;£,3aar/i];  6.  E[x- 

[xaou;-rou(pv7.     Fraglich  bleibt  eine  Straße  nach  Süden,  nämlich 

1)  Ein  Tagcmarscli  wird  gcwöhnlicii  =  210  Stadien  =  251/4  röm.  Meile 

gesetzt,  vgl.  Jung  iu  "Wiener  Studien  V  S.  94. 
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EvYaooa-BrjOoj[;(.) ,  die  vielleicht   ihre  Fortsetzung   über  Ba[Aapo), 

KaX^ouia  (s.  u.)  nach  lls-pot  fand. 

III.   'ApaßtoL  lIsTfir/ia. 

1.  Kßrjoa  ().")"  I.")'  :U)"30',  sicher  das  von  Stei'h.  Byz.  erwähnte 

0(3007.,  heute  %(hdc  :n"  ir»'  :ki" .")()'  [von  KXo-jaa  2r^  m.  p.,  Tab. 
rciit.:  2  1]. 

2.  MaA'.aTlIa  6.')"' 15'  :iO";{0'.  Fischer  setzt  damit  MaXai)^ 
bei  .losEPiius  und  Euseijhis,  Molcatha  der  Xotitia  dkjnUatam 

gleich,  was  jedoch  viel  nördlicher  zu  suchen  ist.  Eher  ist  an 

xoiuU  und  ''ain  muvilili  ;n"20'  30";i5'  zu  denken,  vgl.  Palmer 
S.  355,  das  schon  nach  Länge  und  Breite  besser  stimmt.  Auch 

die  Entfernung  von  Aoaa  (s.  u.)  entspricht  der  von  Ptolemaeus 

angegebenen. 

3.  KaXyooia  6G"20'  30"30'.  Fischer:  '^oppidum  a  Petra 

25  m.  p.  distciiis  fortassc  esse  Kcfpxapia'  bei  Eusebius  On.  116,18; 
nach  RuRCKHAKDT  S,  11  G  heute  csc/i-sc/ioha/c.  Das  führt  zu  weit 

nach  Osten.  In  ziemlich  gleicher  Entfernung  von  Petra  liegt 

hat at  iimm  kvser  35"5'  30";U)',  vgl.  Palmkr  S.  421 :  ''a  riiined 
Castle^  witJi  a  road  heside  ?V,  prohahly  a  Station  on  thc  old  lioman 
road  to  Petra\ 

4.  Auaa  G5"50'  30"  15  ist  sicher  wieder  gefunden  in  den 

Ruinen  im  iccidi  lussan  3  1"25'  30" 20',  vgl.  Palmer,  S.  348  und 
öfter').  Die  Jjänge  stimmt  nicht,  dagegen  die  Entfernung  (ca. 
20  röm.  Meilen)  von  iMaXiaii)«. 

5.  Toui^ßa  G5"4  5'  30".  Fischer  vergleicht  damit  loZidi  cl- 
glmhäi  (Robinson  I,  S.298),  das  freilich  nicht  15  röm.  Meilen  von 

A'jaa  entfernt  ist,  auch  nicht  zwischen  Aoac  und  Fu'i^'y.oia  liegt. 

Demnach  ist  diese  Gleichung  noch  zu  beanstanden. 

G.  ro(|;apia  G5"40'  29"45',  von  Palmer  S.  422  f.  mit;  Co7i- 

tellet  Garaiyeh  (?)  34"30'  30"5'  zusammengestellt,  daselbst  ̂ rc- 
mains  of  an  ancient  forV.  Die  Entfernung  von  Aoaa  beträgt 

allerdings  nur  21  engl.  Meilen,  während  die  Tah.  Peut.  28  löm. 

Meilen  angibt. 

7.  Fspaaa  G5"30'  29"30',  wahrscheinlich  richtig  identifiziert 

1)  Vgl.  auch  J.  Saul  iü  MuN  DPV  1900  S.  62. 



l  I  2  Peter  Thoniseu, 

mit  yüji  el-kua  ;U"  IS'  2o"r):V.      Ptolemaeus  setzt   den   Ort   20 
röm.  Meilen  von  ru'iio(oiot  an. I         4 

S.  lls-pa  05" 45'  30" 2 u'  ist  richtig  gemessen:  die  Ruinen  im 

Wiidi  mmü  liegen  35"25'  30" 20'    (Sprenger  S.  1 13). 

9.  XoiootxfitolBa  6ü"I0'  30".  Dazu  bemerkt  Fischer:  ^inepte 
ponitur  a  Petra  c.  40  m.  p.  haud  pröcul  ah  Aspludtide  lacu  versus 

atistrum  et  occasttm,  quo  ingenti  errore  etiani  lahorant  eorum  quac 

deinct'ps  seqmmtur  oppklorum  notae\  Sicher  ist  damit  das  heu- 

tige el-kerak  35"38'  31"  Kl'  gemeint;  es  kann  also  hier  nur  ein 
Versehen  vorliegen. 

10.  Aüapa  66"  10'  29"  40';  vgl.  Haiiarra  der  Tab.  Pcut.  und 
llauarc  in  der  Notitia  düjn..,  nach  Ptülkm.  je  32  röm.  Meilen  von 
A1X7.V7.  und  Zavaalla  entfernt.  Heute  wohl  al-kwera  c.  60  km 

südwestl.  von  maän  35"!  5'  29" 4 5',  vgl.  Jaussen,  lievue  hibl.  1903 
S.  106.     MusiL  S.  12,  vgl.  S.  6,  setzt  A'j7.p7  =  el-hatctmr. 

1  1.  Z7.vaa{>7.  6e"45'  29" 50'  ist  heute  kdl  \iin  sadaka  35"  30' 

30"  10'.  Aus  diesem  Ansatz  erklärt  sich  die  größere  Distanz  bei 
Ptolem.  zwischen  A'jarja  und /.  als  in  der  Tab.Peti f.  {nur  20  röm. 
Meilen). 

12.  Aopou  68"  29" 55'  ̂ ).  Das  von  Bkünnow  und  von  Doma- 
SZBWSKI  ausführlich  beschriebene  Kastell  odru//  (vgl.  I  S.  131  ff.) 

liegt  3.5" 35'  30"20'.  Ptolemaeus  hat  die  Entfernung  von  Z7.- 
V7.7l)7  =  15  röm.  Meilen  überschätzt  (in  Wirklichkeit  sind  es  nur 
ca.  19  km),  noch  mehr  die  von  Petra  mit  30  röm.  Meilen. 

13.  Zo7p7  67"  20'  30"30'.  Auch  hierfür  stimmen  die  An- 

gaben nicht,  da  e^-säfije  35"27'  31"3'  hat.  Demnach  ist  die  Ent- 
fernung von  Petra  mit  35  röm.  Meilen  zu  gering  angegeben. 

Sollte  Ptolemaeus  an  dschuhera  35"45'  30" 4  0'  gedacht  haben? 
Dafür  spricht  die  Lage,  westl.  von  der  Römerstraße,  die  von 
odruh  nach  Norden  führt,  was  in  die  hier  gegebene  Reihenfolge 
vorzüglich  passen  würde;  die  Entfernung  von  Petra  ist  aller- 

dings größer  2). 

14.  Hoava  67"30'  30"30',  früher  gewöhnlich  in  r/ä;m  gesucht, 
ist  besser  mit  taicäne  35" 43'  30" 45'  zu  identifizieren  (Brünnow 

1)  Si>REN(;i;r  S.  143  ist  hier  nicht  richtig  orientiert. 
2)  Anders  DL  Savlcy,  voi/fu/c  aatour  de  la  iner  mor/<\  Paris  185;j  II  S.Kif., 

der  ein  Verseheu  der  Abschreiber  annimmt. 
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u.  VON  DoMAszKWSKi  I  S.  89).     Allerdings  würde  der  Fehler  für 

(Jana  nur  10'  Breite  betragen. 

15.  Nsx^.a  Ü7'':50'  :iü"ir)',  heute '^/m  nechchel 'Sb'':V2'  W:V2'. 

16.  KXrj!ky[ipuj  67"50'  ;i0'*2ü',  sicher  weder  karitela  (=  Kre- 

ßJa'>]  noch  keterabha.  Die  Entfernung  und  Lage  würde  zu 
lafat  \inv,ze  35" 48'  30" 30'  an  der  neuen  Hahn  wohl  passen. 

17.  Mo/a  67"50'  30"  lo'  läge  also  noch  weiter  nach  Süden. 
In  der  angegebenen  Entfernuuß;  von  Ns/.äol  =  20  rom.  Meilen 

nach  Norden  zu  liegt  el-nnhazzek  3.V'37'  30"43'  am  westl.  Arme 
der  Römerstrane,  vgl.  Ukünnow  u.  von  Domaszewski  1  S.  111. 

Nimmt  man  einmal  TTngenauigkeit  der  Messungen  an,  so  wäre 

diese  Identifikation  wohl  möglich. 

18.  Ha^^o'jT7.  OS"  30'  31";  hcshUn  35"  17'  31"  17'  ist  sicher  ge- 
meint, aber  viel  zu  weit  südlich  angesetzt.  Infolgedessen  ist 

keine  der  damit  gegebenen  Distanzen  richtig,  auch  die  von  Vavj- 

stimmt  nur  dann,  wenn  man  sie  für  den  Winkel  über  el-jcidüde 

berechnet.  Singular  bleibt  die  von  sämtlichen  Zeugen  gebotene 

Namensform  anstatt  der  gebräuchlicheren  Ea[5ouv-a. 

19.  Zu7.  6S"45'  31";  zlza  liegt  35"56'  31" 42';  der  Name  ist 
vielleicht  von  et-kasfal  südwärts  gewandert  (Brünnow  u.  von 

Domaszewski  II  S.  91). 

20.  MayouCa  GS"  30"  15',  demnach  südwestlich  von  ZiC«, 

könnte  wohl  mliui  35" 43'  31°  40'  sein.  Euseb.  On.  46,1  nennt 

den  Ort  BssXjj-otou;,  sodaß  Mayou^Ia  eine  noch  genauere  Trans- 
skription des  alten  Namens  wäre. 

21.  M-/)oaßa  6&"30'  30"45'  =  mZulebci  35"  46'  31"42. 

22.  Aooia  69"  30"  40'.  Auch  hier  nimmt  Fischer  ein  gründ- 
liches Versehen  an ,  wenn  er  zur  Erklärung  AousiUa  bei  Eusej«. 

On.  122,2S  (zwischen  Areopolis  und  Zoara)  heranzieht.  Allein 
so  schlimme  Irrtümer  sind  Ptolemaeus  kaum  zuzutrauen.  Am 

besten  dürfte  umm  el-ivalld  35"  53'  31" 34'  mit  seinen  Angaben 
übereinstimmen ,  zumal  der  Ort  Spuren  hohen  Alters  zeigt  (vgl. 

Brünnow  u.  von  Domaszewski  II  S.  87  ff.). 

23.  PaßaUjxcül^a  68"30'  30"30',  von  Öoava  52,  Yon.  ([Hlalzl- 
cpsia  65  röm.  Meilen  entfernt  =  Rahahatora  der  Tab.  Peuiincj. 

Nimmt  man  cr-rahba  35"43'  31"  16'  als  Äquivalent  an,  so  ist  die 

Entfernung  Ho7.va-Pa|':JaUii.ü)[':J7.,  ebenso  wie  in  der  Tab.  Pcuf.,  zu 
groß  bemessen  (vgl.  Brünnow  u.  von  Domaszeavski  II  S.  316). 



114  Peter  Thomsen, 

Zu    Müllers    Änderung    in    liabbatluira    oder    liahhaihar  und 

Gleichsetzung  mit  muhatet  el-haihhch  liegt  kein  Grund  vor  i). 

21.  Aviila  ü&"4u'  30'M5'  stellt  Fischer  mit  Adittha  der  Sot. 

lUgn.  und  Haiita  der  Tab.  Peutbuj.  zusammen.  Aber  dies  war 

eine  Station  der  Römerstraße  Philadelphia-Bostra,  während 

Av.UavonProLEM.  südwestlich  von  cr-rahba  angesetzt  wird.  Man 

könnte  an  el-aine  35"45'  30"5S'  denken.  Die  Entfernung  von 
cr-rahba  =  IS  röm.  Meilen  stimmt  ziemlich;  im  Orte  finden  sich 

alte  Ruinen  (vergl.  Rrünnow  u.  von  Domaszkwski  I  S.  SO  f.). 

25.  loupattla  69"  I .")'  3 1"  10'  ist  sicher  nicht  westlich  von 
Rostra  zu  suchen,  sondern  zwischen  VaI/j.  und  Rostra.  Der 

Name  hängt  vielleicht  mit  Gadda  der  Tah.  Feulhuj.  (=  chau)  zu- 

sammen, also  i,iir  (=  Ringmauer,  vgl.  Socin,  ZDPV  XXII  S.  Ib) 

-}-  Gadda.  Die  Lesart  des  cod.  X:  l'o-jpaTaoa  macht  es  aber 
wahrscheinlicher,  an  sTir  -f-  Adittha  der  Tah.  Peut.  zu  denken. 

Demnach  wäre  2io'jpc(Tila  entweder  el-hadul  oder  noch  besser 

kaVal  ez-zerkü  30"  5'  32"  4',  dessen  alter  Name  nach  ürünnow  II 
S.  321  apud  Adittha  war  (vgl.  unten  S.  127).  Auch  die  Ent- 

fernung von  Rostra  trifft  annähernd  das  Richtige;  el-aine  liegt 

entsprechend  1"  südlicher. 

26.  Boarpa  ÄEvitüv  -'  K-jp-zivai/rj  69"45'  3 1"30'.  Mit  Recht 
hat  Fischer  diese  Lesart  des  cod.  X  in  den  Text  aufgenommen. 

Da  hosrä  es/ci  schäm  36" 32'  32"31'  hat,  beträgt  der  Fehler  der 
Rreite  mehr  als  1".  Das  ist  auffällig,  da  für  so  wichtige  Orte 

Ptolemaeus  gewiß  zuverlässige  Messungen  zur  Verfügung  stan- 
den. Wahrscheinlich  sind  die  Zahlen  der  zuletzt  genannten 

Ortschaften,  die  sämtlich  zu  weit  südlich  angesetzt  sind,  irgend- 
wie verändert  oder  verdorben  worden. 

27.  McaoLoa  69"20'  30"30'  kann  demnach  unmöglich  \iin 
mesäd  IS  röm.  Meilen  nördlich  von  Rostra  sein  (Fischer),  son- 

dern muß  el-meschettä  35°'59'  31^44'  sein.  Die  Entfernung  von 
Rostra  ist  mit  65  röm.  Meilen  zu  knapp  angegeben. 

2S.  Aopa  69"40'  30"40'  kann  ich  nicht  identifizieren.  Jeden- 
falls ist  es  nordöstlich  von  MsoaSa,  südwestlich  von  Rostra  anzu- 

setzen, ist  also  keinesfalls  derüt^). 

1)  A.  VON  DOMASZEWSKI,  Festschrift  für  H.  KIEPERT,    S.  ()9:  Rahbahatora 
^  Rabha  -j-  Bcttlioro. 

-]  Ebenso  Si'RENGER,  S.  151. 
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29.  Die  Ausdehnung  von  Arabien  berechnet  Ptolemaeus 

außer  von  <I)a[>av  vjoixr^  auch  von  AiXava  /«ju,-/]  aus.  Letzteres 

setzt  er  ü5"50'  29"  15'  an  und  trifft  damit  ziemlich  das  Richtige; 

denn  cl-ahaha  liegt  ungefähr  35" 5'  29" 35', 

Sind  die  bisher  gegebenen  Identifikationen  richtig,  so  ergibt 

sich  die  Tatsache,  daß  Ptolemaeus  fast  nur  Orte  nennt,  die  an 

oder  in  der  Nähe  von  größeren  Straßen  liegen,  was  mir  wiederum 

ein  lieweis  für  die  annähernde  Richtigkeit  (mehr  wird  man 

kaum  erreichen  können)  meiner  Vorschläge  zu  sein  scheint. 

Nach  Straßen  geordnet  würde  sich  also  für  Arabien  folgende 

Reihenfolge  ergeben  (die  Zahlen  sind  röm.  Meilen): 

A.  Eßooa  —  27  —  M7.Ai7.ri)a  — 21  [von  Eßooa  also  IS] — Aüoc/. 

—  1 7  —  l'ouß[:Ja —  l  7  —  ru|api7.  —  20  —  Tspasa  —  24  — Adava;  vgl. 
Tab.  Peilt.:  Obocla  —  48  —  Lysa— 28  —  Cypsaria — 16  —  Rasa  — 

1(5  —  ad  Dianam —  1 G  —  Haila  ̂ ). 

B.  Auapa — ^34  —  Zavaai)a — IG  —  Aopou;  vgl.  Tal.  Peut.: 

[Praciidi'o  —  24  — ]  Hauarra  —  20  —  Zadagatta . 

C.  risTpa :—  4 4  —  NsxXa  —  1 S  —  0oava  —  6 6  —  Av if>a  —  1 8  — 

Paßa[);x(i>ßa;  vgl.  Tah.  Peut.'.  Petra— 22  —  Negia—  [2^y 2—] 
Thoi'nia — 48  —  Eal)(i[batora]. 

D.  risTpa  —  27  —  KaÄ-,-ouia  [ — 57  —  Eßooa,  vgl.  oben  und 
S.  111]. 

E.  [kpizouc  — Atßia;— ]  EoßouTa  —  18  —  M'/joc/ßa  — 29  — iMa- 
YOuCa;  vgl.  CIL  111,  14151,  14152—14154. 

F.  (I)'.Aaoc>/.p£i7.  —  68  2)  —  l'oopatDa-  35  —  Boarp« ;  vgl.  Tab. 
Peut.:  Philadelphia  —  13  —  Gadda  —  II  —  Thantia—  24  — 

Bostra  ̂ ). 

•)  Vgl.  zu  dieser  Straße  MusiL  im  Anzeiger  der  kaiserl.  Aktid.  d.  Wiss. 
in  Wien  1904  S.  9. 

~)  Diese  Zahl  beweist,  daß  durch  die  Verteilung  auf  die  einzelnen  Land- 
schaften oder  Provinzen  die  Ansetzung  der  Orte  beeinflußt  ist,  daß  also 

nicht  aus  einer  Provinz  in  die  andre  gemessen  werden  darf.  Das  geht  auf 
die  römische  Meilenzählung  selbst  zurück,  vgl.  Kubitschek  ,  Jahresh.  d. 
öster.  arch.  Inst.  V  S.  27  f. 

3)  Hierin  steckt  allerdings  ein  Fehler,  vgl.  Brünnow  u.  von  Domaszewski 
IIS.  321. 



j  j^j  Peter  Thomsen, 

Fassen  wir  das  Resultat  der  vorstehenden  Untersuchung 

zusammen.  Piolemaeus  weiß  genau  Bescheid  über  die  Küste  und 

über  Arabia  Petraeai).  Hier  kennt  er  mehrere  Straßen,  vor 

allem  die  Schöpfungen  Trajans.  Ungenügend  unterrichtet  zeigt 

er  sich  über  .ludaea,  Samaria,  Idumaea  und  das  Gebiet  der  De- 

kapolis,  obwohl  auch  hier  seine  Angaben  einen  gewissen  Wert 

besitzen,  und  wäre  es  nur  der,  daß  er  uns  die  Namen  aufbewahrt 

hat 2).  Auch  hier  sichern  seine  Angaben  mehrere  alte  Straßen, 

aber  die  Kartenzeichnung  ist  höchst  mangelhaft.  Abgesehen 

von  einigen  'Kardinalpunkten'  (Sprenger  S.  6),  z.  T».  Auoo7, 

K-'.xaipoc,  Aau.aay.o;3),  ist  die  Masse  der  Ortschaften  ohne  ge- 
nauere Kenntnis  der  wirklichen  Lage  eingetragen,  oder  mau 

muß  zu  der  Annahme  greifen,  das  Ptolemaeus  auch  hier  zwi- 
schen mehreren  ihm  bekannt  gewordenen  Angaben  vermitteln 

wollte  (Sprenger  S.  S).  Jedenfalls  hat  sich  gezeigt,  daß  Ptoee- 
MAEus  für  diese  Gebiete  eine  Karte  benützt  hat,  die  der  Urform 

der  Peutingerschen  Tafel  sehr  nahe  kommt,  eine  Karte,  wie  sie 

noch  demRavennaten  vorgelegen  haben  muß,  und  die  viel  reich- 

haltiger gewesen  ist,  als  die  uns  bis  heute  erhaltene  Kopie.  So 
ist  auch  Ptolemaeus  zur  Rekonstruktion  der  alten  römischen 

Weltkarte  heranzuziehen. 

Ich  schließe  daran  einen  übersichtlichen  Vergleich  der  An- 

gaben des  Ptolemaeus  mit  den  alten  Itinerarien. 

1)  Dazu  vgl.  man  das  Lob.  das  Stephanus  Byzantixus  suh  voce  Xapa-/.- 
[Aojfia  dem  Ptolemaeus  spendet. 

2j  Vgl.  Sprenger  S.  7. 

3)  Das  sind  sozusagen  Punkte  1.  Ordnung,  da  hier  Längen-  und  Brei- 
teugrade ohne  Bruchteile  angegeben  sind;  außerdem  wären  zu  nennen: 

W-rJ.iij.'xii,  A-oXXojvr;,  As/.a/.tov,  hpoJO/.ja«,  *I>r/.70£>.'J^£ra   u.  a. 
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PXOLEMAEUS Tai5.  Fkut. Itin.  Anton. Anon.  Havenn. 

XIV,3 

Tupo; 
E/OtTTTTa 

IltoXstxai; 

KapiiTjXo;  opo? 
AwOOL 

Xopasoo  7:07.  £/|3o- 

XIV,  1  7 

Kaiaapii7.  Ilaviac 

XIV,  18 
llXiooTToXi; 

AßiXa  £Trix7.X. 

Auaavi'ou 
-a.r/.va 

va 

Aaixaaxo? 

^iaixouXii; 

AßiXa 
Ittttoi; 

Kc(-'.Tü>Xl7.; 

Taoapa 

Aopa 
HxuöoTToXii; 

CapitoUade 
Cadara 

Adraha 

Scytopoli 

Fspaaa 
Ils'Xa 
Atov 

FaScDpa 

Sydo7ic 

Tyro 

Ptolomaidc 

TJiora 

Balbyhlos 

Caesarea 

paneas 

eliopoli 

ahila 

Damaspa 

198,4. 

HeliupoU 

Abila 

196,1.  198,6 
Damasco 

197,1.  198,9. 

Capiloliade 
Gadara 

Scythopoli 

89,11  — ir>.  357,5  —  1. 
Sidone  Sidona 

Tyrone  Tyros 

Edippa  Ecdilpa 
Ptolomaida  Plolomaida 

Dora  Dora 

(ebenso  Guido 
524,23—19). 

357,7. 

Palehiblios 

85,6.  Caesarea  Panias 

89,5.  Damascus 

Ztschr.  d.  Pal.-Ver.   XXIX. 

8ij]9.Capitol{ada 
17.  Gadaram 

14.  Sithopolis 

84,18.  Pella^n 

84,4?  Gadora 

10 
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Ptolemaeus Tab.  Peüt. Itin.  Anton. Anon.  Ravenn. 

<I)iXao£Xcss'.a 
1 

Philadelßa 84,12.  PMladdphia 
KavaOa Chanata 

XV,  2. 
199,1. 

83,1—6.     356,16  —  10. 
Kai-apsia^TpaT. 

Cesaria Caesarea Caesarea      Caesarea  Pal. 

A-oXXu)via ApoUo7nade ApoloJiia     ApoUo7iia 
[oüTi Joppe 

Joppis          Joppe 

laixv'.Tiüv  A'.avjv 
Jiimniam 

\r<oro; Aza  ton 
200,3. 

Azoton        Azatum 

A-y.7.Xu>v Ascalojie Ascalo7ie Ascalona     Ascalona 

Avi}-/;o(uv 

IV^aiOJV  X'.IJLTjV ■ Gazis]         Gaza 

(ebenso  Guido 
524,1b— 12) 

XV,  3. 
2l7.T:cpOUpS!, 85,1.  Sapori 

Ka-otpy.oTVci Caporcotani 
2.3.  Racha  Geras? 

looXta; 4.  Juli  ad  a 

lt,:i£pia? 
Tyherias 

84,20.  Tiveriada 

XV,4. 197,4. 

Xsa-oXi; Neapoli Xeapoli 84,15.  Neapolis 

H/jVa 

XV,5. 

1 84,7.  Rißs      356,9.  Rajis 
Vala 6.  Gazis          19.  Gaza 

Jet  [XV 17. Janinia 
199,3. 

A'jooa Luddis DiospoU 
82,18.  Z«c?c?rt 

AvTi-atpu 19.  Aniipafrion 

Apouaia? 

199,4.  200,2. 
n7lT07(Z;:>pÖl BetQgnhri EleutheropoU 

l's.3oo; 
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Ptolemaeus Tab.  Pjüut.      Itin.  Anton. Anon.  Havknn. 

E|xij,aou? Amavante 
82,17.  Emaus 

quae  et  Nicopolis 
Toocfva Cofna S4,2.  Copna 

ApysXai!; Arcelais 

<l>aaar/i? 84,3.  Fasselidc 
Ispixou? Herichonte 

84,1.  Jericho 
IspoaoXotxa Herusalem 200,1.  Aelia 82,13.  Jerusalem 
Baixva 

l^vyaöoa 

ßy,ou)pio 

Oaii-ctp«) Thamaro 
84,7.  Thamara 

XV,6. 
Koc3[j.o; 

[84,6.  Cherras?' 
Ai|3ia? 84,5.  Leviada 
KaX^vippoTj 

Fal^topo? 

EiTixaipo? 

XV,7. 
Bsp!la[xa 

Ka-7.popoa 
r£[j.[jL(y.poüptc 
E^oua'z Elusa 

83,11.  Heiusa 
Ma'{^ 

i 

Für  Arabia  sind  die  Zusammenstellungen  bereits  oben  ge- 
geben, hier  kommt  nur  die  TaZ».  Pe;<:^.  in  Betracht. 

Demnach  bleiben  vereinzelt   übrig  (für  Ptolemaeus  ergibt 
sich  der  Überschuß  von  selbst) : 

1.  Tab.  Peut.:  Ceperaria[?},  Coahis. 

2.  Itin.  Anton.  199.2:  Betaro.  197,3:  in  medio^). 

3.  Anon.  Ravenn.  I.  82,14 — 16:   [Jerusalem] — Bethleem  — 

Ram,a  (=Rahels  Grab,  vgl.  Mosaikkarte  von  7nädeha)  — 
Chehron. 

1)  Diese  Bezeichnung  setzt  Itin.  Anton,  da  ein,  wo  in  der  Vorlage  der 
Name  nicht  mehr  zu  lesen  war,  vgl.  K.ubitschek,  a.  a.  O.  S.  87. 

lü* 
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II.  82,2U — -21:  Nazareth  —  Bethsaida. 
III.  83,12  — 14:  [Heiusa  — ]  Capala  —  Andranosa  — 

Gadda  (anscheinend  eine  Fortsetzung  nach 
Norden). 

IV.  83,17  —  18:  [Samaria—]  Scichas—Bethel 

V.  84,8 — 16:    Macasa —  Baratagoda —  Devite  — 

Amathunie  [ —  Philadelphia  — ]  Salomiada  [ —  Si- 

tho)}olis\ — Neapolis — Jamman. 

VI.  85,5 — 8:  Sumachon — [Caesarea  Panias — ]  Bicmn 
—  Carra. 

Nr.  I  bietet  die  Stationen  der  alten  Straße  nach  Süden,  vgl. 

IriN.  BuRD.  und  Euseb.  Onom.    (in  d.  Tab.  Peut.  vielleicht  Jeru- 

salem—  Ceperaria).     Nr.  IV  ist  ein  Stück  der  ebenfalls  auf  der 

Tah.    gezeichneten    Straße    Neapolis  —  Jerusalem^    vgl.    Euseb. 
Nr.  V  enthält  Teile  mehrerer  Straßenzüge;  Salotyiiada  weist  auf 

die  Jordantalstraße,  vgl.  (^aXoDixiac)  bei  Euseh.  On.     Danach  ist 

man  geradezu  versucht,  die  von  Ptolem.  oder  dem  Ravennaten 

gebotenen  Straßenzüge  in  die  2\ib.  Peut.  einzuzeichnen. 

Die  iiotitia  dignitatuni. 
(Vergl.  hierzu  Tafel  III.) 

Das  große  Staatshandbuch  des  römischen  Reiches,  das  wir 

unter  dem  Titel  iiotitia  diffuitatum^)  besitzen,  bietet  für  die  Pro- 

vinzen Syrien,  Palästina  und  Arabia  eine  ganze  Reihe  von  Orts- 

namen. Aber  sie  nützen  uns  fast  garnichts;  denn  trotz  der  Be- 

mühungen der  beiden  Herausgeber  ist  nur  ein  kleiner  Teil  der 

Namen  identifiziert  und  anderweit  nachgewiesen  worden,  ja 

auch  zu  diesen  Identifikationen  ist  noch  manches  Fragezeichen 

ij  Ausgaben  von  Ed.  Bücking,  Bonn  18:59 — 53,  O.  Seeck,  Berlin  18715. 
Die  Garnisonen  sind  auf  der  Tafel  III  nach  BrÜx.ngws  Karte  (im  1.  Bande) 

eingetragen.  Sonst  ist  verglichen:  SciiÜREU,  Gesch.  d.  jüd.  Volkes  I-*,  S. 458 ff. 
—  IJer  Aufsatz  von  S am.  Krauss,  Die  röm.  Besatzungen  in  Palästina,  Ma- 

gazin f.  d.  Wissenschaft  d.  Judentums  XIX  (1892)  S.  227  ff.,  XX (1893)  S.  105ff. 
war  mir  leider  nicht  zuganglich.  —  A.  VON  Do>rASZEW.SKI,  Die  Namen  röm. 
Kastelle  am  Limes  Arabiens  in:  Festschrift  für  H.  Kiepert,  Berlin  1898 

S.  03  ff.  —  A.  MusiL  in  Anzeiger  d.  Kais.  Akad.  der  Wiss.  in  "Wien  1901 S.  12  ff. 
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zu  maclien.  Die  Schwierigkeit  liegt  nicht  nur  darin  l)egriindet, 

daß  die  Namen  anscheinend  stark  korrumpiert  sind,  sondern  vor 

allem  darin,  daß  wir  so  gut  wie  kein  Material  haben,  um  hier  zu 

helfen.  Zwar  kennen  wir  aus  Inschriften  und  gelegentlichen 
Notizen  bei  Schriftstellern  viele  Orte  des  Orients  als  römische 

Garnisonen;  aber  die  Dislocierung  der  römischen  Truppen 

wechselte  schnell  einmal,  und  die  Nolida  (lignitatum  verzeichnet 

nicht  nur  die  regulären  UVuppen  und  Legionen,  sondern  auch 

vor  allem  die  Auxiliartruppen,  die  oft  im  Tjande  selbst  gebildet 

wurden,  über  deren  Geschick  im  einzelnen  wir  aber  nicht  unter- 

richtet sind  1).  So  kann  der  nachfolgende  Versuch,  einige  Orts- 
namen neu  zu  ]>estimmen,  keinen  Anspruch  erheben,  absolut 

Sicheres  zu  bieten,  sondern  will  die  Sachlage  nur  unter  einem 

neuen  Gesichtspunkte  betrachten,  nämlich,  indem  er  von  den 

ganz  zuverlässigen  Identifikationen  ausgeht  und  dann  untersucht, 

wo  Garnisonen  nötig  gewesen  sein  dürften. 

Unter  Palästina  ist  erwiesenermaßen  das  Gebiet  der  späteren 

3  Provinzen  Palaestina  prima  (=  Judaea),  secunda  (=  Samaria, 

Galilaea)  und  te^'tia  oder  salutaris  [■^=  der  Süden)  zu  verstehen, 
sodaß  also  diese  Tatsache  uns  in  den  Anfang  des  4.  nachchristl. 

Jahrhunderts  weist^).  Unanfechtbar  sind  hier  folgende  Posi- 
tionen: 

1.  Beiiosaha  73,18:  equites  Dalmatac  Illijriciani ;  verschrie- 
ben für  Berosoha  72,5  (zur  Namensform  vgl.  Euseb.  On.  166,21); 

heute  chirbet  hlr  es-seha,  Euseb.  On.  50,3:  cppotipiov. 
2.  Chermula  73,20:  equites  scutarü  Illijriciani^  vgl.  72,6; 

heute  el-kurmul  südl.  von  Hebron;  Euseh.  On.  118,7:  cppoupiov. 

3.  Aelia  73,21 :  equites  Mauri  Illyriciani,  vgl.  72,15;  der  da- 
malige Name  für  Jerusalem. 

4.  Zodocatha  73,24:  equites  promoti  indigenae,  vgl.  72,8; 

sicher  Zadagatta  der  Tah.  Peuting.^  V.rj^)rj,oi\)a  bei  Ptolem.  ,  heute 

teil  '^ain  sadaJca. 

5.  Hauauae  73,25:   equites  sogittarii  indige?iae,  yerschnehen 

1)  Eine  umfassende  Zusammeustellimg  aller  Nachrichten  über  römische 
Truppenkörper  bietet  CicilORlus  bei  Pauly-Wissowa  I,  Sp.  1224  ff.  (ala); 
IV,  Sp.  231  ff.  icohors). 

-  Vgl.  den  Sprachgehrauch  im  Onomasticou  des  EuSEBlus  ZDPV  XXVI, 
S.  154. 
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für  Ilauarc  7  2,12:    demnach  =  Ilauarra  der  Tab.  Peuf.^   Auapa 

bei  Ptolem.,  heute  cl-kwera. 

6.  Zoara   7:^,26:    equites  sagittarii  iiuligenac  ̂     '72,7;    heute 
es-säfje. 

7.  Robatha  73,27:  equites  sagittarii  imligeiiac,  vgl.  72,11; 

heute  er-ru/tebe,  Euseh.  On.  142,14:  cppo-jpiov. 
8.  Aila  73,30:  praefectus  Icgionis  decimae^  vgl.  72, IG;  auch 

sonst  als  Garnison  der  10.  Legion  bekannt,  heute  cl-\i/caba,  Euseu. 
O/i.  S,l. 

9.  Arieldcla  74,41:  cohors  secuiida  Galatarum^)^  heute 

gharandel. 
10.  Moleatha  74,45:  cohors  prima  Flauia,  sicher  MctXaOa 

EusEB.  On.  14,3;  88,4;  108,3.  Heute  vielleicht  el-kusefe  in  der 
Nähe  von  teil  el-milh. 

11.  Juxta  Jordancm  fuuium  7  1,17:  cohors  sccunda  Crc- 
tensis,  sicher  in  d.  Nähe  des  alten  Jericho  zum  Schutz  für  die 

dortige  Brücke. 

12.  Liter  Aeliam  et  Hierichuuta  74,  IS:  cohors  prima  salu- 

taria,  vgl.  Euse«.  On.  24,10:  MaÄT|00|j.v£i,  ̂ poupiov,  heute  viell. 
chän  el-ahmar. 

Unsicher  sind  folgende  Ansätze : 

13.  Menochia  73,19:  equites  promoti  Illyriciani,  vgl.  72,3 

3Ienoida.  Vielleicht  ist  damit  Mr^vost?  Euseb.  On.  130,7,  3foc- 
noetiutn  castrum  Cod.  Theodos.  VII,  4,  30  gemeint,  die  Hafenstadt 

von  Gaza,  gewöhnlich  als  Maiooua  lal^r,;  bezeichnet,  heute 

maimäs"^). 
14.  Birsama  73,22:  equites  Thamudeni Illyricianiy  vgl.  72,10. 

Damit  stellt  Seeck  zusammen:  IdtAToiv  TepalTixo?  y]toi  Bapaa[j.(ov 

Georg  Cypr.  1027,  BöpCaji-a  bei  Ptolem.,  Versaminuin  castrum 

Cod.  Theodos.  VII,  4,30.  Das  wäre  also  wieder  das  alte  Beer- 

seba,  das  doch  schon  als  Nr.  l  genannt  war.  Böckinc;  hat  in- 
folgedessen an  Bethschemesch  gedacht,  andre  an  das  galiläische 

r>eerseba.  Aber  gegen  das  erstere  spricht  die  Form  des  Namens, 

gegen  das  zweite  die  Reihenfolge,  auf  die  freilich  nicht  allzuviel 

Gewicht  zu  legen  ist  (s.  u.). 

15.  Sabure  sive    Veterocariae   73,28:    equites  prinii  feliees 

1)  Dieselbe  wird  genannt  in  dem  Militärdiplom  vom  Jahre  1.59  n.  Chr. 
(Cagnat,  tannec  epigr.   1897,   lU6). 

2j  Anders  MusiL  S.  11:  ckirbet  mdln. 
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[sagittarii  imligenac]  Palacstini.  Schon  Kkland  Nringt  Sahurc 

mit  l'aTTcpoupsi  bei  Ptolkm.,  l'sTrcpcopic  bei  JosKriius  zusammen. 
Veterocariae  erklärt  Sekck  durch  den  Hinweis  auf  Kap/'y.pda 

(ppoupiov  bei  Eusku.  O»..  116,8.  Aber  diese  weit  von  einander 

getrennten  Orte  können  unmöglich  hier  zusammen  genannt  sein. 

Vielleicht  ist  zu  emendicren:  tSabiire  sivc  [ve  Dittographie)  (/v'e)«- 

co(csci)rea,  also  saffürije  ̂ ). 
1(!.  jMoalrilo  73,29:  equites  sagittarii  indigenac,  vgl.  73,14. 

HöciviNG  denkt  an  Ma[x'|>ic,  Seeck  emendiert  (Jharac  Moah-Ailae^ 
sodaß  Ailae  aus  73,30  fälschlich  hierher  gekommen  wäre.  Sicher 

ist  cl-kcrak  ein  strategisch  wichtiger  Punkt  gewesen,  aber  ob  sich 

Reiter  zur  Besatzung  dieses  Felsennestes  eigneten,  ist  sehr  frag- 

lich.    Außerdem  liegt  el-kerak  im  Gebiete  des  dux  Arabiac,  s.  u. 

17.  Asuada  73,32:  ala  prima  ?niliaria  Sebastena"^).  Seeck 
vergleicht  damit  Aaapiaooa  Euseb.  Ow.  68, 18  (hier  steht  nur  Tctooct, 

identifiziert  mit  dem  bibl.  liazarGadda)  und  Avouai)  Joseph.  Äe//. 

Jud.  III,  3,  5,  also  zwei  ganz  verschiedene  Orte.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist  BöcKiNGS  Vorschlag,  daß  entweder  Asdod  oder 

Masada  gemeint  sei.  Wenn  auch  für  letzteres  die  Form  Moaaaoa 

Strajk)  XVI,  2,1 1  angeführt  werden  könnte,  so  bleibt  ([och  esdüd 
wahrscheinlicher. 

18.  Admatha  73,33:  aJa  Ant(om)a7ia'^)  dromodariorum  stellt 
Seeck') mit Ajxailo'jc  Joseph. o^^if/.XIII,  13,2.  5;  Xl\^^^^'i;hell.jud. 

1,4, 2f.;  8,5  oder  A;x[jl7.i}oo;  Euseb.  Ow.  22,24,  heute  \wifä  im  Ost- 
jordanlande zusammen.  Das  dvlrfte  aber  zur  Provinz  Arabia gehört 

haben.  Eher  könnte  der  A^ erschlag  des  Duc  de  Luynes,  Voyage 

d' Exploration  ä  la  Mcr  Morte  I  S.  269  entsprechen:  =  tcadi- 
l-itn7,  da  dort  die  dro7nedarii^]  viel  besser  am  Platze  waren.  Hin- 

weisen darf  man  auch  auf  Steph.  Byz.  52,26,  der  A|jLai)a,  damals 

Axfjiai)7.  gesprochen,  als  y/wpi'ov  xr^c,  'Apaßict?  bezeichnet. 

1)  Schwierigkeiten  macht  nur  die  gesonderte  Erwähnung  von  Vctcro- 
cania  (so!)  72,13,  das  hier  deutlich  in  den  Süden  verlegt  wird. 

2)  Vgl.  Joseph,  hell.  jud.  II,  12.4:  D.tjv  {--im-t  v.ctXo'J[A£vr|V  Ssßasrrjvwv ; 
antt.  XX,  6,!.  ScHÜRER,  S.  46ftf. ;  bes.  Anm.  51.  Eine  cohors  I  Sebaste- 
iiorum  miliar  in  nennt  das  Diplom  v.  J.  139. 

3)  Eine  ala  Antoniniana  Gallorum  erwähnt  auch  das  Militärdiplom  v. 
J.  139  als  in  Syria  Palaestina  stehend. 

4)  Er  zitiert  zwar  autt.  XVII,  10,6  ̂ v  Afip-aöoi; ;  aber  das  ist  verschrie- 
ben für  (BT^i})ao7ij.ai)ot:  =  Ai|jia:. 

5)  dromedarii  aucli  auf  einer  Inschrift  in  Bostra,  vgl.  CIL  III,  93. 
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19,  Hasta  73,36:  a/u  p7'ima  miliaria.  Das  soll  Aot)(ü  Euseb. 
Oii.  24,15,  eine  y.iüjiTj  zwischen  Azotus  und  Askalon  sein,  noch 
nicht  nachgewiesen.  MusiL  S.  12  emendiert  llastis  in  Ilaabia 

und  vergleicht  damit  hosoh  (in  der  Nähe  von  Petra?). 

2U.  T/iama/ia  14,1{j:  co/iors  qtun-ta  Pahusliiwrum.  Si:kck 
schlägt  Hoi'.ac/.v  bei  EisiiH.  On.  90,20  vor,  wo  allerdings  römische 
Besatzung  erwähnt  wird.  Dieser  Ort  lag  15  röm.  Meilen  von 

Petra,  weshalb  ihn  Vincent,  Hernie  hibl.  1898  S.  447  in  odruh 

sucht.  Auffällig  bleibt  dabei  der  Wechsel  in  der  Bezeichnung, 

da  noch  Ptolemaeus  den  Ort  als  x\opou  erwähnt.  Ganz  andre 

Ortschaften  sind  die  ebenfalls  hier  von  Seeck  genannten  Hoava 

bei  Ptolem.  und  Tliornia  der  Tab.  Peuting.  "Viel  einfacher  ist 
HöcKiNGS  Kmendation  in  Tliamara  (vorher  ist  Mohatha  genannt), 

also  :=  Hctixoipw  des  Ptolem.,  Thamura  der  Tab.  Fcuf.,  Öaaaoa 

EüSEB.  On.  8,8,  heute  wohl  luirnub. 

Demnach  bleiben  noch  in  Palästina  übrig:  iSabaia^  Tololia, 

Praetsidium,  [idiota  consfitutcr  ̂ )j  Af^'^i  Cart//a^  2\irba^  Jc/iibo, 
Cahimona.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  daß  fast  alle  bisher 

nachgewiesenen  Garnisonen  im  Süden  des  Landes  lagen,  wo  in 

der  unruhigen  Zeit  gewiß  eine  starke  Besatzung  zur  Sicherung 

der  Straßen  und  Plätze  nötig  war.  Nördlich  von  Hebron  sind 

nur  Aelia,  Jericho,  Asdod  und  Diocaesarea.  Die  ganze  Küste  ist 

also  unbesetzt.  Unter  den  eben  genannten  scheiden  aber  nun 

noch  3  aus,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  spätren 

Provinz  Palaestina  tertia  zu  suchen  sind,  nämlich: 

21.  Sabaia  73,23:  eqidtes  promoti  indigetiae^  vgl.  72,9,  ist 

vielleicht  ed-daba,  ca.  50  km  nördl.  von  el-akaha. 

22.  Tololia"^)  73,34:  ala  Constaniiana.  An  diesen  Namen 
klingt  an  das  icädi  abu  falha,  das  von  Südwesten  her  in  das  icadi 

el- araha  mündet  3j. 

23.  Praeaidium  73,35:  ala  secunda  fclix  Valentiana,  apud 

Praesidium  und  74,41:  cohors  quarta  Frygum^  Praesidio.  Ein 

Praesidium  erwähnt  die  Tab.  Peuting.,  21  röm.  Meilen  von  ad 

1,  Hierin  steckt  auch  ein  Ortsname,  s.  u. 

-)  Der  cnd.  Vindoh'mensis  bietet  die  Form  ̂ coloha'. 
•'j  Vgl.  RoiiiNsoN   III   S.  772  ff.     Mlsil  S.  12   identifiziert   den  Ort  mit 

tläh,  vgl.  auch  seine  Bemerkungen  bei  Brünnow  imd  von  Domaszkwski  II 
S.  aao. 
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Dianam  und  24  von  Ilaiiarra  entfernt ').  Diese  Angaben  führen 

ungefähr  auf  dielxuinen  el-tnenacld  im  umdi-l-ilm  (J aussen,  i^!e^5Me 
[bibl.  lt)Ü3  S.  lü  1  bei  Hrünnow  und  von  Domaszewski  I  S.  171]; 

apiid  Praesidium  wäre  dann  in  unmitelbarer  Nähe  zu  suchen, 

vgl.  in  Arahia:  Adfitlia  und  apud  Adilflia. 

Von  den  Folgenden  vermag  ich  nicht  zu  erklären: 

24.  Alu  Idiota  conslUuta  7  1,37.  Sowohl  der  Name  der  ala, 

als  der  des  Ortes  ist  korrumpiert.  Es  muß  eine  Zahl  {ala  I  quin- 
yeiiaria  Jota  constituta,  Seeck,  oder  II  J\I(iliarin)/)  dagestanden 
haben. 

25.  Afnim?    74,38:  cohors  duodecima  Valeria.,  Afro. 

2(>.  CV/rM«  74,39:  cohors  dcrima  (Jurthucjineiuis.  CartJta 

scheint  gedankenlose  Wiederholung  des  Heinamens  der  Cohorte 

zu  sein.  Demnach  könnte  der  Ortsname  Carcaria  gewesen 

sein,  vgl.  Euseh.  On.  110,18  :  cp[>ouptov,  eine  Tagereise  von  Petra, 

vielleicht  escli-schöbak'^). 
27 — 29.  Tarba  74,40:  cohors  prima  agentenaria^)]  Jehibo 

74,42:  cohors  sccunda  Gratiana;  Calamona  74,43:  cohors  prima 

equitata.  Diese  drei  Stationen  könnten,  wenn  die  Reihenfolge 

geographisch  angelegt  wäre'^),  auch  im  Süden  liegen  und  viel- 
leicht die  unbesetzte  Strecke  Petra  —  icädi  el-hesß  zu  schützen 

haben.  Moderne  Äquivalente  habe  ich  aber  nicht  finden  können 

[Jehibo  =  wädi ginceibe  westl.  von  el-busera?  Tarba  =  dschebel 

umm  farfä  zwischen  el-mesadd  und  el-kwera?  ^)).  Oder  man 

muß  sich  entschließen,  wenigstens  diese  dem  ganz  ungeschützten 

Norden  zuzuweisen;  aber  auch  dann  kommt  man  über  Ver- 

mutungen nicht  hinaus  [Tarba  =  Tiberias,  tabarlje.^  Jehibo  = 

Joppe,  yö/ä/  Calamona  =  Sycaminum^  haifü  cl-atlka?  oder 

mutatio  Calumon.,  Itin.Burd.  19,7:  von  Sijcaminum  3  röm.  Meilen 

1)  Vgl.  auch  die  Mosaikkarte  von  madeha:  Opotoiotv ,  was  S.  Vailiie, 
Byz.  Ztsclir.  X  S.  (J4S  mit  et-tafik  identifiziert. 

~)  Oder  ist  an  wädi  karfa,  ein  Seitental  des  icädi  litssän  zu  denken?  Vgl. 
S.'^ui-  in  MuNDPV  1900  S.  (12.  Das  wäre  der  einzige  Posten  im  Südwesten der  Wüste. 

3)  Das  stellt  Seeck  mit  Oo([j.c((ia  bei  Euseh.  z\isammen,  doph  vgl.  Nr.  20. 
*)  Das  scheint  manchmal  der  Fall  zu  sein;  meistens  ist  aber  nach  den 

Truppengattungen  geordnet,  vgl.  A.  vox  Domaszewski,  a.  a.  O.  S.  67. 

^)  Das  Letztere  ist  kaum  glaublich,  da  in  diesem  Falle  eine  große  Zahl 
von  Garnisonen  auf  verhältnismäßig  kurzer  Strecke  zusammengedrängt  wäre. 



I  20  Peter  Thomson, 

entfernt  .  Auffallig  bleibt  diese  EntblöRung  des  Nordens,  in 

kaisUriJe  und  in  el-Iedilschün  sollte  man  einen  Posten  erwarten ; 
oder  die  Notitia  (lignitatum  verzeichnet  eine  Situation,  in  der  ein 

starkes  Aufgebot  von  Truppen  im  Süden  und  Osten  besonders 

nötig  war  (Perserkriege  des  Constantius  oder  des  Julianus). 

Auch  in  der  Provinz  Arahia  bleibt  manches  unsicher. 

1.  Motha^)  81,14:  equites  scutarii  Ilhjriciani^  vgl.  80,3:  Ani- 
mot/ta,  ist  sicher  imtän^  siidöstl.  von  Bostra. 

2 .  Tricomia  81,15:  equites  promoti  Illyriciaiii,  vgl.  80,4,  auch 

von  Georg.  Cypr.  1074  erwähnt,  entspräche  einem  heutigen  ter- 
kümja,  noch  nicht  nachgewiesen. 

3.  Ziza  81,16:  equites  Dalmatae  Illxjriciani ^  vgl.  80,7.  Der 

Ortsname  hat  sich  in  zizZi  östl.  von  mädebü  erhalten,  das  castel- 

him  aber  war  das  nördl.  davon  gelegene  el-hastal  (Brünnow  und 
VON  DOMASZEWSKI  II,   Ül). 

4.  Areopolis  81,17  :  equites  Mauri  Illyriciani^  vgl.  80,5,  heute 
er-rabha. 

5.  Speluncae  81,18:  equites  promoti  indujenae^  vgl.  SO, 6. 
Knobkl  stellte  damit  das  alte  Horonaim  in  Moab  zusammen,  das 

vielleicht  in  /.(/*;•  harascha  im  untern  wädi  el-keruk  wiedergefun- 
den ist  (Buhl  272),  während  Musil  S.  12  wohl  richtiger  el- 

tnoghära  =  tnaän  esch-sehämij'Je  damit  vergleicht.  Auch  bei 
cl-lcaträne  findet  sich  der  Name  el-mocjlmr  (Brünnow  und  von 
DoMASZE%vsKi  II  S.  85.  335). 

6.  Mefa  81,19:  equites  promoti  indigenne^  vgl.  80,8,  auch  von 

EusEB.  0/?.  128,2;  134,15  als  cppoupiov  erwähnt,  wird  vonGERMEii- 
Durand  mit  umm  er-rascis  identifiziert  [echos  de  NOtre-Dame  de 
Fratice,  1897  S.  37  ff.). 

7.  Gadda  81,20:  equites  sagittarii  indigenae ^  vgl.  80,9,  nach 
der  Tah.  Peuting.  13  rom.  Meilen  von  Philadelphia^  11  von 

Thantia  entfernt,  ist  heute  chau  bei  hafat  ez-zerkä. 

8.  Bosira  81,21:  praefectus  legionis  tertiae  Cyrenaicae^  vgl. 
Su,lo;  auch  sonst  vielfach  als  Garnison  der  3.  Legion  bezeugt, 
heute  hosrü  eski  schcim. 

9.  Betthoro  81,22:  praefectus  legionis  quartae  Martiae,  vgl. 

')  Vgl.  CIL  111, 1  Ol).  11 0:  daselbst  coJiors  prima  T/i racu in  [siehe  Asab ata]  ; 

Waudington  2037  [d-Ato'jdQii  oji;iXXaTt5vo;  Mo&avöjv,  vom  Jahre  350). 
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80,12:  BeWiora .,  ist  durch  lirÜNNOw  und  von  Domaszewski  in 

el-leddscJnm  in  Moab  wiedergefunden  worden. 

10.  Dia-Fenis  81,23:  cquitcs  saffitfarn  mdir/e/iae,  vgl.  80,1 1: 

Jh'afenes.  Damit  scheint  <I)aivc/.  Hierocl.  Sijneccl.  723,1,  heute 
el-mismije  gemeint  zu  sein  ̂ ]. 

11.  Auafha  81,25:  ala  nona  miUaria.  Aus  STEni.  Byz.  18,3; 

93,32  fF. :  AoctOa  zai  Aoa[>a,oüvouia  'Apaptov  könnte  man  schließen, 
daß  Auatha  =  TIaiiarra  der  Tab.  Peuting.  wäre.  Aber  das  lag 

in  Palästina,  und  ist  bereits  als  Hauare  (s.  oben  Nr.  5)  erwähnt. 

Der  Name  könnte  aus  Canalha  entstanden  sein,  also  vielleicht 

cJ-hanaicät  ? 

12.  Gomoha  81,2G:  ala  acxta  Ilispanorum^  ist  ganz  unbe- 

kannt. Der  Name  ist  sicher  verderbt,  könnte  also  U7nm  cl-amad 
(Brünnow  und  von  Do:m.\szewski  II  S.  178)  sein. 

13.  Lihona  81,27:  ala  sectmda  Constantiaiia,  nach  Bkünnoav 
und  VON  Domaszewski  I  S.  20  heute  Ubh. 

14.  Naar Safari  81,28:  ala  secunda  Miliar ensis,  vgl.  81,34: 

coJiors  tertia  felix  Arabimi,  in  ripa  Vade  Afaris ßuvii  in  castris 

Arnonensibus.  Sicher  ist  der  eigentliche  Flußname  [s\afari\_s\  2), 
naar  =  nähr,  vade  =  tcädi.  Castra  Arnonensia,  die  Seetzen  I, 

117  in  eJ-lcddschim  suchte,  sind  vielleicht  Jmsr  bscher  (bekannt 

als  castra  practorii  Mobeni  vgl.  CIL  III,  1 1149)  und  trajjä.  Sei 

^afra  heißt  ein  tccidi,  das  von  Süden  in  das  tcädi  cl-hesa  mündet 
(MusiL  bei  J^HÜNNow  und  von  Domaszewski  II  S.329).  Demnach 
wären  mehrere  Garnisonen  darunter  zu  verstehen. 

15.  T/uiinat/ia  b[,'2d:  ala  pritna  Valentiana^)  ist  möglicher- 
weise Thantia  der  Tab.  Peuting.,  also  el-cJiah.  Dafür  spricht 

das  Folgende. 

16.  apud  Adittha  81,30:  ala  secunda  felix  Vale?itiniana, 

muß  eine  Station  in  der  Nähe  des  folgenden  Adiitha  gewesen 

sein.  Erünnow  hat  deshalb  auch  '•apud  Hatitam^  in  die  Straße 
Philadelphia-Bostra  der  Tab.  Peut.  eingesetzt  und  es  mit  katat 

cz-zerkä  identifiziert  (vgl.  II  S.  321). 

1)  In  Inschriften  häufig  <p7.ivr,aiot  erwähnt.  Was  Bia  —  soll,  ist  mir 

nicht  klar;  hängt  das  mit  Zeus  zusammen?  Die  Zeile  ist  ein  späterer  Nach- 
trag, wie  deutlich  aus  der  sonstigen  Ordnung  hervorgeht,  von  Domaszewski 

S.  68. 

2)  So  auch  NöLDEKK  bei  A.  von  Domaszewski,  a.  a.  0.  S.  6Sf. 

3)  Nr.  15  u.  IG  sind  später  nachgetragen,  von  Domaszewski  S.  68. 
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17.  Ad fi(/ui  81,31:  cohors  jnima  milian'a  Thraciim^),  ist 
heute  el-hadtd  (Brünnow  und  von  Domaszenvski  II  S.  222). 

1 S.  Af>ahaio  81,32:  co/iom prwia  IViracum  2),  hat  sicher  nichts 
mit  dem  in  Palästina  genannten  Ä/i««V/  zu  tun,  wie  Seeck  meint, 

sondern  ist  vielleicht  karat  ed-dahaa,  am  tcädi  et-temed,  das 
allerdings  ein  moderner  Bau  ist,  aber  den  alten  Namen  behalten 

haben  dürfte  [vgl.  Brünnow  und  von  Domaszewski  II  S.  7  Pj). 
19.  Valtha  81,33:  cohors  octava  vohuitaria,  ist  nach  Triol 

in  Echos  de  Vorient  1903  S.  32  1  heute  umm  el-ivaUd. 

20.  Vade  Afaris  81,34  s.  Nr.  11. 

21.  upud  Arnona  81,35:  cohors  tertia  AJpinorum  wird  die 
beiden  muhßtet  el-haddsch  bezeichnen. 

Aus  der  Karte  zeigt  sich  deutlich ,  daß  die  militärische  Siid- 

grenze  der  Provinz  Arabia  nicht  das  wädi  el-modschih,  der  Arnon, 

war,  sondern  das  loädi  el-hesä.  Die  gefundenen  Identifikationen 
weisen  die  einzelnen  Stationen  mit  einigen  Ausnahmen  als 
Punkte  des  doppelten  arabischen  Limes  nach.  Daß  noch  Fehler 

hierin  stecken ■* ,  gebe  ich  gern  zu;  ich  werde  mich  freuen,  wenn 
ein  Kundigerer  nach  diesen  Gesichtspunkten  die  Notitia  digni- 
tatum  genauer  untersuchen  wollte. 

3. 

S.  Isicius. 

Antoninus  Placentinus  berichtet  in  seinem  liinerarium 

c.  27  :  ̂Item  exeuntihus  nobis  ad portam  maiorem  uenimus  ad  sanc- 
tum  [sicium,  qui  ibidem  in  corpore  iacct,  ubi  etiam  et  panes  ero- 

gantur  ad  homincs  pauperes  et  pcregrinos,  quod  deputauit  Helena.^ 
Dieser  Heilige  ist  sonst  gänzlich  unbekannt.  Der  Name  könnte 

verschrieben  sein  (aus  Isaacius?   vgl.  Acta  Sanctorum,  Mai  VII, 

1)  Erwähnt  in  dem  Militärdiplom  v.  Jahre  139  in  Syria  Palästina;  eine 
ala  I  Thracum  auf  einer  Inschrift  in  dscherasch,  vgl.  Brünnow  in  MuNDPV 1899  S.  57. 

2    Vgl.  die  Anmerkung  zu  3Iotha. 

3)  Vgl.  auch  MüSiLs  Bemerkung,  ebenda  II,  S.  335  :  ein  Wartturm,  ca. 
1  Stunde  von  ed-daha^a,  heißt  7aiser  dube'a.  Tuistr.\m  dachte  an  ez-zuherät 
zwischen  c/-/.Y/s(a^  und  mndchä  (Musil:  ez-zobäjer). 

\  Auffällig  ist  auch  hier  das  Fehlen  wichtiger  Orte,  so  z.  B.  von  Pliila- 
delphia,  das  nachweislich  Garnison  war. 



Untersuchungen  zur  älteren  Palästinaliteratur.  ]  29 

'o 

247  fF.),   aber  auch  das  hilft  nicht  weiter.     Fragen  wir   uns  zu- 

nächst, welche  ()rtlichkeit  der  Pilger  meint.     Die  porta  maioi' 
ist  sicher  das  heutige  Damaskustor,  bZih  el-(ünüd^).     Nicht  weit 

davon  entfernt  liegen  die  sogenannten  Königsgräber  [Jmhür  es- 
ialä(lu)^  die  sicher  mit  der  Grabanlage  der  Königin  Helena  von 

Adiabene  identisch    sind^j.     Somit    wäre    also    diese,    von    den 

Juden  mit  Stolz  genannte  Königin  Helena,  nicht  die  Mutter  Con- 
stantins  gemeint.    Dazu  stimmt,  was  wir  bei  Josephus,  autt.  XX, 

5,  2  von  ihr  lesen,  nämlich,  daß  sie  bei  einer  Hungersnot  Lebens- 
mittel in  reichstem  Maße  nach  Jerusalem  schaffen  und  dort  unter 

die  Bedürftigen  austeilen  ließ.  Auch  Hibuo^symvs  j^erep-.  Pcmlae 

c.  6  [ed.  Tobler)   berichtet  davon:  '■ad  laevam  mausoleo  Helenae 

derelicto.,  quae  Adiahenoriwi  regina.,  in fame populum  frumento  iu- 
verat.'     In  diesem  Grabmale  ist  Helena  mit  ihrem  Sohne  Izates 

beigesetzt  worden,  und  es  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  daß 
der  sanctus  Isicius  niemand  anders  sei  als  derSohu  dieser  Helena. 

Allerdings  findet  sich  unter  den  Formen  im  Texte  des  Josephus 

(lüaxr,;,  li^7.)  keine,  die  der  des  Antoninus  ähnelte,  nur  bell.Jud. 

IV,  9,11  bietet  die  lateinische  Übersetzung  ̂ sizae'^),  was  [I]sicn(s 
am    nächsten    käme.     So    hat    sich   wahrscheinlich   aus   diesem 

fremden  Fürsten,    dessen  eigentliches  Wesen  man  vergaß,  ein 

christlicher  Heiliger   entwickelt,  ein   charakteristisches  Beispiel 

für  einen  Vorsang-    der  sich  in  Palästina  immer  wiederholt  hat. 

Der  Ausdruck  ^ad  sanctum  /.'  läßt  darauf  schließen,  daß  der  Pil- 
ger eine  Kirche  oder  Kapelle  bezeichnen  wilH).     Entweder  ist 

das  Grabmal  selbst  als  kultischer  Raum  benützt   worden,  oder 

eine    der    benachbarten    Kirchen   (Stephanskirche?)    hat    diesen 

Namen  getragen. 

1)  Vgl.  J.  GiLDEMEisTEU,  Aiitonini  Tlacentini  Itinerarium  im  uuent- 
stelltcn  Text.     Berlin  1889  S.  .50,  Anm.  3li. 

2j  Vgl.  E.  Pfennig 8D01U'  iu  ZDPV  XX VII,  S.  173  ff.;  Scuüker,  Gesch. 
des  jüd.  Volkes,  111,  3  S.  119  ff. 

3)  Hegesippüs  V,  41),  Uli.  107  {edd.  C.  F.  Weber  et  J.  Caesar,  Marburg 
1864):  Izatae;  ahet  cod.  Ca.wc/hnna  bietet  Jazae. 

*)  Vgl.  z.  B.  den  Sprachgebrauch  der  Mosaikkarte  von  mädebä:    xö   toö 

O.'^i'j'J    .  .  . 
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4. 

Das  Onomasticou  des  Easebius. 

Im  Anschluß  an  meine  Untersuchung  des  Onomasticons  von 

EusEuius^)  hat  W.  Kubitschek  in  den  Jahresheften  des  Österr. 

archäolog.  Institutes  in  Wien,  Band  VIII,  Heft  1  S.  119—127 
nachzuweisen  gesucht,  daß  wir  kein  Kecht  haben,  in  dem  Ono- 

masticon  den  »Niederschlag  eines  offiziellen  —  sei  es  staatlich 
oder  kirchlich  offiziellen  —  Straßenbuches 2)  zu  sehen«.  »So 

sicher  es  ist,  daß  Euseüius  einige  Stiaßenzüge  in  Palästina  kennt 

und  nennt,  ebenso  sicher  ist  es,  daß  er  den  Lesern  seines  Ono- 
masticon  keinen  Ersatz  für  ein  Itinerar  geben  oder  sie  über  den 

Straßenlauf  unterrichten  wollte.«  Das  habe  ich  auch  nirgends 
behauptet.  Vielmehr  habe  ich  nur  gesagt,  daß  Eusebius  die 

Entfernungsangaben ,  die  sich  so  reichlich  in  seinem  Buche  fin- 
den, wohl  irgend  welchen  amtlichen  Itinerarien  entnommen 

haben  könne  (S.  140),  daneben  aber  ausdrücklich  die  Möglich- 
keit offen  gehalten,  daß  er  diese  Kenntnis  aus  andern  Quellen, 

aus  eigenen  Reisen  oder  älteren  Schriften ,  geschöpft  habe 
(S.  168).  Jedenfalls  habe  ich  nicht  sagen  wollen,  daß  man  aus 
dem  Onomasticon  allein  ein  römisches  Straßennetz  für  Palästina 

konstruieren  könne;  denn  ich  habe  ja  selbst  die  übrigen  Nach- 
richten zu  dieser  Konstruktion  herano:ezowen.  In  einem  Punkte 

muß  ich  allerdings  Kujjitschek  Recht  geben.  Ich  bin  zu  vor- 
eilig gewesen,  wenn  ich  aus  jeder  Entfernungsangabe  auf  eine 

Straße  geschlossen  habe,  so  z.  B.  für  die  Orte  in  der  Nähe  von 

Eleutheropolis,  in  der  Nähe  des  Tabor.  Weiter  wird  Kubitschek 

richtig  gesehen  haben,  wenn  er  die  Arbeitsweise  des  Eusebius 

folgendermaßen  schildert.  Er  habe  die  Distanzangaben,  so  wie 

er  sie  erkundet  hatte,  neben  »andern  topographischen,  histori- 
schen und  antiquarischen  Bemerkungen  in  ein  Exemplar  der 

P>ibel  als  Glosseme  an  den  Rand  geschrieben  und  dann  in  die 

Niederschrift  des  Onomasticon  dieselben  Vormerkungen  nicht 
selten  mehr  als  einmal  aufgenommen.«  So  allein  erklären  sich 

die  Differenzen  in  den  wiederholten  Entfernungsangaben  zweier 

1)  ZDPV  XXVI  S.  07  ff. 

2)  Über  solche  offizielle  Wcgebücher  s.  Kubitschek,  ebeuda,  V  S.  20  ff. 
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gleicher  Ortei).  Ich  möchte  noch  weiter  gehen  und  behaupten: 
auch  die  Niederschrift  des  Onomasticon,  wie  sie  uns  jetzt  vor- 

liegt, kann  unmöglich  die  Form  sein,  in  der  EüSEBius  sein  Werk 

hat  herausgeben  wollen.  Dazu  ist  es  viel  zu  nachlässig  gear- 

beitet 2),  was  sich  bei  einem  Vergleich  mit  seinen  anderen  Schrif- 
ten deutlich  zeigt.  Die  jetzige  Form  der  Schrift  mag  vielleicht 

nur  eine  Kladde  sein,  aus  der  erst  ein  Buch  entstehen  sollte; 

d.  h.  EusEiaus  hat  aus  seinem  ßibelexemplar  die  Randbemer- 
kungen in  alphabetischer  Reihenfolge  nach  den  Büchern  der 

Schrift  geordnet  abgeschrieben.  Eine  Bearbeitung  sollte  dann 

erst  erfolgen 3),  ist  aber  unterblieben.  Gegen  diese  Vermutung 
spricht  die  Widmung  an  Faulinus  von  Tyrus.  Aber  sie  ist  m.  E. 
nicht  entscheidend.  Eusrhius  kann  recht  wohl  mit  dieser  Wid- 

mung sein  Werk  zu  schreiben  angefangen  haben;  während  der 
Abfassung:  oder  kurz  nach  der  ersten  Niederschrift  ist  Faulinus 

gestorben^),  und  sein  Name  blieb  stehen.  Weiter  könnte  man 
sesen  meine  Anschauung  die  Existenz  einer  alten  lateinischen 

Übersetzung  geltend  machen.  Aber  nach  dem  Tode  des  Euse- 
i'.ius  hat  man  gewiß  seine  hinterlassenen  handschriftlichen  Schätze 
sorgsam  bewahrt  und  hochgeachtet.  Wie  leicht  konnte  ein 

späterer  Verehrer  des  großen  Mannes  glauben,  der  Nachwelt 
einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  er  auch  dies  opus  imperfectum 

übersetzte  und  verbreitete.  Für  meine  Behauptung  möchte  ich 

mich  auf  die  jammervolle  Überlieferung  des  Werkes  berufen. 

Wenn  auch  die  Übersetzung  des  Hieronymus  dem  Originale 

selbst  geschadet  haben  mag,  auffällig  bleibt  es  doch,  daß  wir  nur 

eine  einzige,  von  Fehlern  wimmelnde  Handschrift  besitzen,  und 

daß  sowenig  spätre,  die  griechisch  schrieben,  das  Werk  benutz- 
ten.    Ferner  ist  es  beachtlich,  daß  die  Notizen  bei  Epiphanius, 

1)  Auch  die  verschiedene  Bezeichnung  einzelner  Orte,  einmal  als  v.tt)fj.Ti, 

ein  andres  mal  als  Tio/a:,  auf  die  Sciiürek  aufmerksam  macht,  wird  damit  zu- 
sammculuüigcn. 

~\  Damit  will  ich  keineswegs  das  Lob  der  Genauigkeit,  das  ich  EusKinrs 
spendete,  zurücknehmen.  Genau  sind  seine  Angaben  im  Einzelnen,  nachlässig 
die  Zusammenstellung. 

3)  Bearbeitung  kann  ich  die  mehrfach  vorkommenden,  oft  ganz  unzutref- 

fenden Verweise  auf  früheres  (/ei-vi  v.7.l  äviDTspio)  nicht  nennen. 
4)  Kl.oSTKRMANN  berichtigt  brieflich  einen  gemeinsam  von  ihm  und  mir 

begangenen  Irrtum.  Haknack,  Chronologie  2,2  setzt  den  Tod  des  l'aulinus 
in  das  Jahr  330,     Vgl.  Kl-OSTERMANNS  Ausgabe  S.  Xlf. 
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de  mensuris  et  ponderibus  auch  einen  konzeptartigen  Charakter 

aufweisen  ^). 
Doch  ich  kehre  zu  Kubitscheks  Aufsatz  zurück.  Mit 

großem  Nachdruck  behauptet  er,  daß  sehr  viele  Entfernungs- 

angaben bei  EusEBirs  auf  mündliche  Erkundigung  zurückgin- 
gen. Aber  eigentümlich  berührt  es,  wenn  er  immer  wieder 

Klöster,  so  auf  dem  Tabor,  in  Elleutheropolis,  Jericho  und  Jeru- 

salem als  die  Stätten  bezeichnet,  wo  Eüsbbiüs  diese  Erkundigun- 

gen einzog.  Hätte  es  solche  an  diesen  Stellen  gegeben,  so  müßte 

EusEBius  wenigstens  gelegentlich  eine  Bemerkung  darüber  ge- 
macht habend).  Andrerseits  wissen  wir,  daß  das  Mönchtum  und 

das  einsiedlerische  Leben  erst  viel  später  von  Ägypten  aus  in 

Palästina  sich  verbreitete,  sodaß  an  regelrechte  Klöster  zur  Zeit 

des  EusEBius  kaum  zu  denken  ist 3).  Jedenfalls  hat  Eusebius 

außer  solchen  mündlichen  Nachrichten  auch  schriftliches  Ma- 

terial gerade  für  die  Entfernungen  benutzt^),  und  das  berechtigt 
uns,  seine  Angaben,  wenn  auch  mit  Vorsicht,  zur  Rekonstruktion 

der  alten  Straßen  in  Palästina  zu  verwerten.  Ob  die  so  gefun- 

dene alte  Straße  eine  Römerstraße  war,  das  müssen  wir  aus  an- 
dern Quellen  bestimmen,  und  insofern  kommen  seine  Angaben 

allerdings  erst  in  zweiter  Linie,  sind  aber  für  uns  oft  deshalb 
sehr  wertvoll,  weil  uns  sonstige  Nachrichten,  abgesehen  von 

Meilensteinen,  über  diese  Straße  fehlen,  so  z.  B.  über  die  Straße 

[Scythopolis — ]  Pella  —  Gerasa. 

1)  Vgl.  meine  Notiz  in  der  Berliner  pliilol.  Wochenschrift,  1905.  Nr.  19. 

2)  Er  erwälmt  ja  sonst  christliche  Bevölkerung  und  deren  Bräuche. 

3)  Anders  mag  es  im  Hauran  gewesen  sein. 

*;  Das  gibt  KuBiT.sCHEK  auch  zu,  S.  127. 
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Bcmerkuiigeu  zur  Topographie  Paliistiuas. 
Von  Lic.  Dr.  G.  Hölsclier  in  Halle  a.  S. 

Die  Feld  Züge  des  Makkabäers  Judas. 
(1.  Makk.  5.) 

Im  1  IS.  Jahre  der  seleuzidischen  Ära  (=  165/4  v.  ('hr.) 
konnten  die  aufständischen  Juden  nach  siegreicher  Überwindung 

der  syrischen  Heere  den  entweihten  Tempel  zu  Jerusalem 
wiederherstellen  und  einweihen.  Im  Anschluß  an  dies  den 

Juden  unvergeßliche  Ereignis  erzählt  das  erste  Makkabäerbuch 

von  jenen  kühnen  Feldziigen,  die  Judas,  der  Makkabäer,  gegen 
die  umwohnenden  Heiden  des  I^andes  unternimmt,  um  seine 

Glaubensgenossen  gegen  die  Feindschaft  und  Bedrückung  ihrer 
Nachbarn  zu  schützen. 

Sein  erster  Feldzug  gilt  den  Edomitern  in  Akrabattene 

(53).  Der  Text  sagt:  sttoXsjxsi,  'louoa;  rrpo?  tou;  utou;  'llaau  iv  r^ 

'louoat'a  TYjv  'iAxpaßaT-rjvrjv;  Codex  55  und  Codex  Venetus  setzen 

statt  dessen:  ev  tq  'looujxai'a.  Man  pflegt  die  hier  genannte  Ge- 
gend von  Akrabattene  mit  dem  Num  314  Jos  I53  Ri  13^,  erwähn- 

ten Skorpioneupaß  (D'^a")]:??  ̂ ^?.''3)  zusammenzustellen,  wel- 
cher im  äußersten  Süden  des  Landes  südwestlich  vom  Toten 

Meere  gesucht  werden  muß.  Indes  läßt  sich  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Gleichsetzung  nur  die  Ähnlichkeit  der 

Namen  anführen.  Unwahrscheinlich  wird  sie  durch  die  w^eite 

Fintfernung  des  Skorpionenpasses  von  der  Südgrenze  des  jüdi- 
schen Gebietes,  die  damals  bei  Bethsur  lag.  Einfälle  in  das 

jüdische  Gebiet,  wie  sie  v.  3  den  Edomitern  von  Akrabattene  zur 

Last  gelegt  werden,  wären  von  der  hebronitischen  Gegend  aus 

begreiflich;  gegen  Hebron  und  Umgebung  aber  sind  Judas  und 

seine  Brüder  erst  später  nach  den  gileaditischen  Kämpfen  zu 

Felde  gezogen  (1.  Makk.  ägj).  Wollte  der  Verfasser  unseres 

Buches  schlechthin  von  den  Edomitern  reden,  so  war  eine  so 

eigentümliche  geographische  Näherbestimmung,  wie  sie  v.  3  vor- 
liegt, überflüssig.  Deutlich  vielmehr  werden  zwei  Gruppen  von 

Edomitern  unterschieden,  indem  der  Verfasser  den  »Söhnen 

Esaus  in  Judäa  in  [der  Landschaft]  Akrabattene«  später  in  v.  65 
Ztschr.  d.  Pal.-Ver.  XXIX.  11 
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»die  Söhne  Esaus  im  Südlande«  (tou;  uiou;  'Hoau  iv  t^  y^  t^  Kpo; 

vo'tov)  d.  h.  im  n:»:  gegenüberstellt;  letztere  sind  die  Bewohner 

von  Hebron  und  Umgebung,  lirstere  können  also  nicht  im 

äußersten  Süden  am  Skorpionenpasse  gesucht  werden,  sondern 

sie  müssen  in  einer  völlig  andern  Richtung  wohnen,  und  zwar 

an  der  Grenze  des  jüdischen  Gebietes.  Es  liegt  nahe,  an  die 

sonst  einzig  und  allein  als  Akrabattene  bezeichnete  Landschaft 

im  Nordosten  des  damaligen  jüdischen  Gebietes  zu  denken.  Es 

Aväre  das  freilich  eine  singulare,  aber  durchaus  nicht  unmögliche 

Nachricht,  daß  auch  in  Akrabattene  (d.  h.  in  der  Gegend  des 

heutigen  Dorfes  \ikrahe)  einstmals  Edomiter  wohnten.  Für  sie 
läßt  sich  noch  der  Name  eines  nahe  bei  Worrtie  gelegenen  Dorfes 

dorne,  früher  Edumia,  anführen.  Schon  für  die  alten  Abschreiber 
unserer  Handschriften  war  das  ebenso  auffallend  wie  für  uns, 

sodaß  die  Lesart  in  5?  und  V:  sv  r^  'iöouixaia  als  Korrektur  ver- ständlich ist. 

Bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  das  Folgende.  Es  ist 

ein  einziger  Feldzug.  in  dem  Judas  zuerst  diese  akrabattenischen 

Edomiter,  dann  die  »Söhne  Baians«  und  zuletzt  die  Ammoniter 

bekriegt;  erst  darnach  kehrt  er  v.  S  nach  Judäa  zurück,  was 

nicht  verständlich  wäre,  wenn  er  die  Edomiter  im  Süden  be- 
kriesrt  hätte.  Der  Wohnsitz  der  Ammoniter  wird  näher  durch 

das  im  Alten  Testamente  mehrfach  erwähnte,  im  Ostjordanlande 

"[elegene,  aber  nicht  sicher  identifizierte  "i"""'  charakterisiert. 
Damit  ist  der  Wohnsitz  der  »Söhne  Baians«  auch  einigermaßen 

festgelegt.  Zwar  die  Gleichsetzung  von  ßar/v  mit  "iba  Num  323 

(=  y'Sfl  b?3  ST^^l,  '^ySIZ  n^n,  1137)2  b:?a)  ist  fraglich;  denn  l'^^  ist 
vielleicht  nur  eine,  wenn  auch  alte  (vgl.  Sam  und  LXX)  Ver- 

lesung von  'iiy/S  '3  (HoLZiNGEii),  die  auch  durch  Jubil.  29,0  nicht 
gerettet  werden  kann,  da  diese  Stelle  kaum  auf  Orts-,  sondern 
nur  auf  Schriftkenntnis  zu  fußen  scheint.  Dennoch  stünde  der 

vermuteten  Verbindung  von  ßaiav  mit  dem  Namen  "il^ü  =  mam 
sachlich  nichts  im  Wege. 

Der  besprochene  erste  Feldzug  des  Judas  richtet  sich ,  wie 

gezeigt  ist,  gegen  die  nordöstlichen  undöstlichenNachbarn  des  ju- 

däischen  Distriktes.  Damit  ist  bereits  für  die  allgemeine  Lokalisie- 
rung des  nun  folgenden  Feldzuges  nach  Gilead  soviel  bewiesen, 

daß  er  nicht  in  dem  später  auch  zu  Gilead  gerechneten  Lande 

südlich  vom  lutlir  cz-zerhä  spielen   kann ,  sondern  nur  nördlich 
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davon.  Das  lehrt  auch  die  nähere  Beschreibung-  dieses  Feld- 
zuges. 

In  Gilead  hatten  sich  die  Heiden  versammelt,  um  die  in 
ihrem  Lande  wohnenden  Juden  zu  vernichten;  die  Juden  aber 

flüchteten  in  eine  Festung,  deren  Name  in  den  Handschriften 

sehr  mannigfaltig  verschrieben  ist:  A(x  1)31x7.  (Cod.  A),  Aai)c.i|i,a  (S), 

Aa|x£i)a  (V),  ]l\'!iD^  l^yr.).  Die  meist  bevorzugte  Lesart  AotOeixa, 
die  ähnlich  auch  bereits  der  Quelle  des  Josephusam^.  XI18,1§330 

(Aiai)c[x7,  Ai7.il-/;a7.)  vorlag,  ist  schon  rein  sprachlich  angesehen 

liodenklich,  da  die  Lautverbindung  T"  im  Anfang  semitischer 
Wörter  kaum  vorkommt'  .  Die  wahrscheinlichste  Lesart  bleibt 

die  des  Syrers 'FaixsDa.  Hei  der  Anlichkeit  der  semitischen  Zei- 
chen für  "I  und  1  (das  I.  Makkabäerbuch  war  ursprünglich 

hebräisch  rcsp.  aramäisch  verfaßt)  ist  die  Verschrei bung,  die  in 

alle  griechischen  Texte  geraten  ist,  begreiflich,  während  der 

Syrer  in  seiner  Schrift  leicht  das  Richtige  wieder  erkennen 

mußte-j.  Ist  die  Lesung  PajxeDa  aber  die  ursprüngliche,  so 
liaben  wir  nichts  anderes  als  das  bekannte  alttestamentliche 

Ramoth  in  Gilead  vor  uns. 

Über  die  Lage  dieser  Stadt  gehen  die  Ansichten  der  For- 

scher stark  auseinander,  was  sich  aus  den  Widersprüchen  der 

alten  Nachrichten  begreift.  Folgt  man  der  Angabe  des  Eusebius, 
so  muß  man  Ramoth  in  Gilead  ca.  15  röm.  Meilen  westlich 

(HiEUONYMus:  östlich)  von  Philadelphia  am  Jabbok  suchen 

[Onom.  Ausgabe  der  Kirchenväterkonimission  1 14,4  fF.,  145, 4ff., 

116,4  ff.);  dazu  würde  die  talniudische  Meinung  stimmen,  die 

den  Ort  gegenüber  von  Sichem  ansetzt  (vgl.  Neubauer,  La  Geo- 

graphie du  Thalmud  p.  250i.  Dementsprechend  sucht  Buhl 

(Geographie  des  alten  Palästina  S.  262j  Ramoth  in  der  Ruine 

dschaVüd  5  km  südlich  vom  Jabbok.  Indes  man  überschätze 

nicht  den  Wert  der  Angaben  des  Eusebius  und  der  Rabbinen : 

die  talmudische  Angabe  ist  so  wie  so  sehr  vage ;  Eusebius  aber 

kannte  im  besten  Falle  ein  Dorf,  welches  den  häufigen  Namen 

Rama  führte  und  welches  er,  weil  in  dem  damals  Gilead  genann- 

1)  Im  Arabischen  und  Syrischen  nie,  im  Hebräischen  ist  T'n  persisches 
Lehnwort;  "n^  und  "ini  sind  Eigennamen  ganz  unsiL'licrer  Herkunft. 

-)  Der  Syrer  ist  abhängig  von  T,XX. 

11* 
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ten  Gebiete  liegend,  ohne  weiteres  für  Ramoth  in  Gilead  hielt. 
Ob  seine  Annahme  richtig  ist,  bleibt  zum  mindesten  die  Frage. 

Als  unrichtig  wird  die  Lokalisierung  des  EusEUius  durch 

die  deutlich  widersprechenden  Angaben  des  Alten  Testamentes 
erwiesen.  Den  klarsten  Beweis  liefert  l  Kön.  4^^.  Es  handelt 

sich  hier  um  die  zwölf  Bezirke,  in  die  Salomo  das  Reich  einteilt, 

indem  er  jeden  Bezirk  unter  die  Aufsicht  eines  Vogtes  {-^?' 
stellt.  Zum  Ostjordanlande  gehören  der  sechste,  der  siebente 
und  der  zwölfte  Bezirk,  und  zwar  umfaßt: 

a    Der  sechste   Bezirk  den    Viraa    It^S   nii"^i5  bnn    mit   der 'TT-  V    *:  :     " 

Hauptstadt  Ramoth-Gilead  (v.  13).  Ein  Zusatz,  der  in  LXX 

fehlt,  sind  die  Worte  von  ITin  ib  bis  ̂ "'552;  ebenfalls  Zusatz 
die  Worte  »GO  große  Städte  mit  Mauer  und  ehernem  Riegel«. 
Da  nun  der  251SI  b^H  in  Basan  liegt,  aber  von  einer  Stadt  Gileads 

aus  verwaltet  wird,  so  muß  der  Chebel  Argob  ein  Grenzgebiet 

zwischen  Gilead  und  Basan  sein,  also,  wie  z.B.  die  Fischer-Guthe- 

sche  Karte  annimmt,  etwa  die  Gegend  biläd  cs-mwet. 

b)  Als  Hauptstadt  des  siebenten  Bezirkes  wird  v.  1 1  Ma- 
chanajim genannt,  welches  jedenfalls  im  gileaditischen  Gebiete 

nördlich  vom  na/ir  ez-zerkä  lag.  Dieser  siebente  Bezirk  kann 
nur  südlich  vom  sechsten  liegen,  sodaß  also  der  sechste  den 

nördlichen,  der  siebente  den  südlichen  Theil  des  \idschlü7i  ein- 
nehmen. 

Cj  Südlich  vom  nähr  ez-zerhä  beginnt  dann  der  zwölfte  Be- 
zirk V.  29,  wo  statt  des  massorethischen  lyb^  nach  LXX  13  zu 

lesen   ist.     Zusatz    ist   hier  jedenfalls    die   Hiuzufügung:    55^1 

Aus  dieser  Verteilung  des  Ostjordanlandes  folgt  mit  Sicher- 

heit, daß  Ramoth-Gilead  im  nördlichsten  Teile  des  '^adschliui  zu 
suchen  ist.  Mit  dieser  Ansetzung  stimmen  alle  sonstigen  An- 

gaben des  Alten  Testamentes  überein.  Nach  1  Kön.  22  ist  gerade 

dieser  Ort  der  viel  umstrittene  Zankapfel  zwischen  Israeliten 
und  Aramäern  von  Damaskus;  das  begreift  sich  nur,  wenn  er 

wirklich  im  Grenzgebiete  beider  Reiche  lag.  Auch  2.  Kön.  S.  ü 

spielen  die  Kriege  zwischen  Israel  und  Aram  bei  Ramoth- 
Gilead. 

Die  späteren  Quellen  rechnen  Ramoth  in  Gilead  zum  Ge- 

biete des  Stammes  Gad  Dt.  443  Jos.  2üj,  2l3j;|:j(i|  1.  Chron.  Gg-); 
dieses  aber  umfaßt  nach  den  Jos.  l^si  -  28  angenommenen  Grenzen 
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den  ganzen  Teil  des  Ost  Jordanlandes,  der  vom  Toten  Meere  bis 

zum  See  von  Gcnnezareth  reicht.  Auch  diese  Grenzbestimmung 
fügt  sich  also  einer  Ansetzung  Ramoths  im  Norden  des 
'adschlü/t. 

Ist  somit  die  allgemeine  Lage  von  Kamoth  gesichert,  so 

kann  auch  an  der  genauen  Identifizierung  kaum  gezweifelt  wer- 

den. Der  Ort  führt  noch  heute  den  alten  Namen:  cr-ramfa  (öst- 
lich von  irhi(l).  Von  einer  Aspiration  des  t  habe  ich  bei  den 

Bewohnern  der  Gegend  nichts  gehört.  In  dem  Artikel  hat  sich 

noch  dieErinnerung  an  die  appellativische  Bedeutung  des  Wortes 
erhalten.  Die  Form  des  Namens  ist  also  heute  die  gleiche  wie 

1.  Makk.  og,  wo  sie 'i^aasUa  transkribiert  ist.  Die  Massora  be- 
trachtet den  Namen  in  der  Regel  nicht,  wie  es  hier  geschieht, 

als  Singular,  sondern  punktiert  das  Wort  pluralisch  rZimoth^  und 

zwar  heißt  es  in  den  späteren  Quellen  "i^'b^iS  m'lSi^n  Jos.  20  8 
I.  Chron.  Ggs;  ̂ i^}^  mbs^n  Deut.  443;  "iyb53  trcr\  Jos.  2I38,  in  den 
älteren  Quellen  dagegen  ̂ ybiä  nbn  1.  Kön.  4i3  sowie  1.  Kön.  22 

(=  2.  Chron.  IS)  und  2.  Kön.  8.  9  (=  2. Chron.  22).  Diese  plura- 
lische Punktation  aber  ist  künstlich,  wie  2.  Kön.  S29  zeigt,  wo 

der  Ort  einmal  !Ta"^ri  geschrieben  wird.  Der  ursprüngliche  Name 
heißt  also  n'/2nn  oder  n5>b5  n^n .     Die  LXX  haben  diese  singu- T     T      IT  T     :      •  -     T  O 

larische  Form  noch  öfters  bewahrt.  Damit  ist  dann  auch  die 

volle  Namensübereinstimmung  mit  dem  heutigen  cr-ramta  nach- 
gewiesen. 

Die  Erzählungen  in  l. Kön.  22  und  2.  Kön. 8.  9  setzen  voraus, 

daß  das  Terrain  von  Ramath-Gilead  für  Wagenkämpfe  geeignet 
ist.  Dies  paßt  nun  vorzüglich  für  das  ganze  hilad  es-smcet.  Es 

ist  ein  großes  ebenes  oder  hügeliges  Land,  welches  von  irbid 
an  sich  nach  Osten  ausdehnt  über  er-ramta  und  weiter  in  den 

llauran  hinein.  Er-ramta  selber  liegt  auf  einer  sanften  Erhe- 

bung des  Terrains  und  ist  eine  alte  Ansiedelung,  wie  eine  größere 
Zahl  antiker  Baustücke,  Kapitale  u.  a.  zeigen. 

Neben  Ramath-Gilead  wird  1.  Makk.  535  der  Ort  Mispa 
genannt.  Die  Form  des  Namens  ist  freilich  auch  hier  entstellt 

in  Maacpa  oder  iMrycpc,  vgl.  Jos.  owY.XII  8,3  §  340:  Maacpr^v  MaAXa 
MsAAa  mellam.  In  v.  26  ist  daraus  gar  geworden:  sv  aXrzixoi;, 

£v  aXsijLoic,  £v  aXi[ioic,  sv  aÄsifj-oic.  Herzustellen  ist  Mao<po(.  Ist 

das  richtig,  so  ist  von  vornherein  die  Meinung  derjenigen  wider- 
legt, welche  Rama  und  Mispa  für  ein  und  denselben  Ort  halten. 
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was  sich  vor  allem  auf  Jos.  132«  stützt,  wo  von  HCltTzn  ntin  die 
Kede  ist. 

Nach  1.  Makk.  535  lag  Mispa  nicht  allzuweit  von  Eama  ent- 
fernt; nach  .)os.  1324_28  (Quelle:  P)  gehört  es  zum  gaditischen 

Gebiet.  Die  Stelle  lautet:  »X^nd  ihnen  wurde  zu  teil  folgendes 
Gebiet:  Ja'zer  und  alle  Städte  Gileads  und  die  Hälfte  des  Lan- 

des der  Söhne  Ammons  bis  zu  dem  östlich  von  Rabba  liegenden 

'Aro'er,  und  (zwar):  von  Cheschbon  bis  Hamath-Hammispe  und 
IJetonim,  und  von  Machanajim  bis  zum  Gebiete  von  Lidebir; 

und  im  Tale  Beth-haram  und  Beth-nimra  und  Sukkoth  und  Sa- 

fon   «.     Der  Rest  des  Textes  ist  verderbt,  doch  ist  klar  die 

Angabe  »bis  zum  Ende  des  Sees  von  Kinnereth«.  Der  Text  um- 

schreibt  zuerst  (v.  25 — 20)  das  zu  Gad  gehörige  Gebirgsland 

[dschebel  '^aihcJilim]  und  dann  [v.  27)  das  gaditische  Gebiet  im  Tale 
[el-ghör).  Dies  letztere  umfaßt  den  östlichen  Streifen  des  Jordan- 

tales zwischen  dem  Toten  Meere  und  dem  See  von  Gennezareth. 

Das  gaditische  Gebirgsland  wird  nach  seinen  Grenzorten  be- 
schrieben. HoLZiNGER  (Josua  S.  54),  welcher  vorauszusetzen 

scheint,  daß  Rama  und  Mispa  in  der  Gegend  des  7ia]tr  cz-zcrla 

liegen,  meint,  v.  26'^  beschreibe  das  südliche,  v.  2G^'  das  nördliche 
Gilead.  Aber  diese  Zerteilung  der  Ausdehnung  des  Landes  wäre 

doch  sehr  sonderbar,  als  Avollte  man  die  Ausdehnung  Deutsch- 
lands beschreiben  mit  den  Worten,  es  reiche  von  Rosenheim  bis 

Erfurt  und  von  Halle  bis  Hadersleben.  Das  einfachste  Ver- 

ständnis der  Stelle,  wie  es  auch  Steueknagel  (Kommentar  zum 

Josua  zur  Stelle)  vertritt,  scheint  mir  vielmehr  dies  zu  sein,  daß 

V.  26''  die  Ausdehnung  von  Süd  nach  Nord  (von  Cheschbon  bis 

Ramath-hammispe  und  Betonim),  v.  26^'  dagegen  die  von  West 
nach  Ost  (von  Machanajim  bis  zum  Gebiete  von  Lidebir)  be- 

schreibt. Cheschbon  (=  hesbün]  liegt  an  der  Südgrenze  Gads; 
die  übrigen  Orte  sind  noch  nicht  identifiziert,  doch  sei  auf  die 

Vermutung  Gunkels  (Genesis  2.  Aufl.  S.  314)  hingewiesen,  der 

Machanajim  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,  in  maJinc^  sondern 

nicht  weit  vom  Jordan  sucht  vgl.  Gen.  32ij).  Ramath-Hammispe 

würde  demnach  an  der  Nordgrenze  Gads  zu  suchen  sein.  Un- 
sicher bleibt  allerdings,  welcher  Ort  mit  diesem  Namen  gemeint 

ist,  ob  Rama  oder  Mispa,  oder  ob  der  singulare  Ausdruck  nur 

durch  einen  Textfehler  entstanden  ist,  sodaß  ursprünglich  etwa 
beide  Orte  hier  neben  einander  genannt  waren.    p]ntweder  lehrt 
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die  Stelle,  daß  Mispa  im  hohen  Norden  des  '^achc/tlFm  zu  suchen 
ist,  oder  sie  bestätigt,  was  oben  von  Rama  nachgewiesen  wurde, 
oder  endlich  sie  beweist  beides. 

Auf  die  T^age  Mispas  in  dieser  Gegend  weist  endlich  auch 

die  Sage  Gen.  31 49.  Zwar  läßt  sich  die  Stelle  nicht  verwerten, 
um  Mispa  als  Grenzort  zwischen  Israel  und  Aram  zu  bezeichnen; 
denn  nach  der  in  den  wesentlichen  Punkten  übereinstimmenden 

(iuellenscheidung  dieser  Sage  von  Holzinger  und  Gunkel  ge- 
hört der  Name  Mispa  zum  l)crichte  des  Klohisten,  vvährend  der 

Jahwist  von  Gilead  redet,  und  nur  in  der  jahwistischen  Gilead- 
version  spielt  jener  Gesichtspunkt  der  politischen  Grenze 

zwischen  Israel  und  Aram  eine  Rolle,  während  Mispa  in  der 
elohistischen  Version  nur  als  Ort  des  Abschieds  Labans  von  ,Ia- 

kob  Kedeutung  hat.  Doch  ergibt  sich  auch  aus  dem  Zusammen- 
hang des  Elohisten,  daß  er  sich  Mispa  jedenfalls  nördlich  von 

Machanajini  denkt,  also  jedenfalls  im  nördlicheren  \i(hchlün\ 

andererseits  beschreibt  er  Mispa  als  im  Gebirge  liegend  (Gen. 
3I54),  also  nicht  mehr  in  der  flachen  Hochebene  des  Haurans. 

Die  Sage  Gen.  31 49  setzt  ferner  voraus,  daß  man  in  oder  bei 

Mispa  ein  gewaltiges  Steinmonument  zeigte ,  welches  man  als 

Masseba  verehrte  und  dessen  Aufrichtung  die  Tradition  dem 

Jakob  zuschrieb,  der  ja  auch  sonst  in  der  Sage  als  Held  von  gi- 

gantischer Körperkraft  geschildert  wird  (Gen,  28i8,  ~^m  3225  0".). 
Auch  die  Heimat  Jeftas  heißt  Rieht.  10^7,  1  Iji-  20-  34  Mispa, 

und  nichts  hindert,  dies  Mispa  mit  dem  in  Frage  stehenden  Orte 

gleichzusetzen.  Daß  auch  dies  Mispa  Jeftas  nicht  südlich  vom 

nähr  ez-zerkZi  zu  suchen  ist,  ist  auch  die  Ansicht  von  Budde 

(Richter  S.  83).  Doch  bietet  die  Jeftasage  keinen  näheren  An- 
halt zur  genaueren  Bestimmung  der  Lage  des  Ortes. 

Die  Lage  von  Mispa  bestimmt  sich  nach  alledem  durch  fol- 

gende Momente:  es  liegt  nicht  allzuweit  von  er-ramia^  und  zwar 

noch  im  gaditischen,  nicht  im  manassitischenGebiete,  also  jeden- 

falls noch  südlich  des  loadi  el-tncddan^  des  imdi  ez-zedi  und  des 

wädi  escli-achelWc.  Da  cr-ramta  in  der  Königszeit  an  der  Grenze 
gegen  das  aramäische  Gebiet  liegt,  so  wird  Mispa  nicht  östlich 
des  von  el-miizcnb  durch  er-ramta  südwärts  laufenden  dcrh  el- 

haddscJi  zu  suchen  sein,  wo  auch  kaum  ein  Punkt  für  die 

Lokalisierung  in  Frage  käme.  Schon  der  Name  Mispa  lehrt, 

daß  der  Ort  ein  charakteristisch  hochgelegener  Punkt  war.     So 
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versteht  es  auch  die  Sage  Gen.  3I49,  wenn  sie  bei  der 

Aufrichtung  der  Ma->iseba  durch  Jakob  dem  Laban  die 
Worte  in  den  Mund  legt:  »Gott  (LXX)  möge  Ausschau  hal- 

ten zwischen  uns  beiden,  wenn  wir  uns  aus  den  Augen  gerückt 

sind«.  Dort  auf  der  Höhe  von  Mispa  stand  also  die  Masseba  als 

Repräsentant  der  Gottheit,  welche  von  dort  aus  weit  in  die  Ferne 
schaut  bis  hin  ins  Westjordanland.  Ein  solcher  Punkt  findet 

sich  nicht  in  der  Gegend  von  cr-ramta ,  im  sog.  hilad  cs-sun-rf, 
welches  ein  flaches  oder  hügeliges  Hochland  ist  ohne  hervor- 

stechende Höhen.  Erst  westlich  von  diesem  Gebiete  beginnen 

charakteristische  Höhen  sich  über  das  wellige  Land  zu  erheben ; 

hier  muß  deshalb  Mispa  gesucht  werden. 
Von  allen  Punkten  dieser  Gegend  entspricht  keiner  so 

völlig  den  erforderlichen  liedingungen  wie  bet  ras.  Der  steile 

Hügel  dieses  Ortes,  der  nach  dem  darauf  errichteten  Weli  teil 

el-chadr  heißt,  ragt  stolz  über  das  flache  Land  der  Umgegend 
hinaus.  Er  ist  weithin  der  höchste  Punkt  der  Gegend;  man 

überschaut  von  da  die  ganze  Gegend  der  Dekapolis  vgl.  auch 

Schumacher,  Xorthern  "AjJun  S.  Iti7j.  Die  Lage  des  Ortes  und 
die  noch  heute  dort  vorhandenen  Ruinen  erweisen  ihn  als  alte 

Ansiedlung.  Kein  anderer  Punkt  der  Umgegend  entspricht  in 

gleicherweise  den  Bedingungen,  die  für  die  Ortslage  von  Mispa 

gegeben  sind:  irhid  kommt  an  Bedeutung  der  Ansiedlung  von 

het  reis  wohl  gleich,  aber,  ganz  abgesehen  von  seinem  Namen, 
der  auf  ein  altes  Arbela  zurückgeht,  ist  irhid  seiner  Lage  nach 

alles  andere  als  eine  riESS^;  es  ist  ein  gewaltiger,  aber  flacher 

Hügel  in  der  flachen  Ebene.  Andere  alte  Ortslagen  wie  teil  keß 

jiihä  mit  dschelame  oder  herslnjU  mit  ed-der  kommen  der  bedeu- 

tenden Situation  von  bei  ras  nicht  gleich.  Teil  esch-sc/iair 
zwischen  irbid  und  dsc/tumkä  weist  sehr  alte  Baureste  auf  und 

bietet  eine  wundervolle  und  weite  Aussicht,  die  sich  mit  der  von 

bet  ?'äs  vielleicht  messen  könnte,  aber  die  dort  zu  postulierende 
alte  Ansiedlung  scheint  nicht  bedeutend  genug  zu  sein  für  die 
Identifizierung  mit  Mispa.  Von  den  Punkten  links  vom  ivüdi 
esrh-scJicUZde  endlich  scheint  keiner  außer  teil  ähil  in  alter  Zeit 

von  größerer  Bedeutung  gewesen  zu  sein:  teil  cibil  aber  kann 

sowohl  wegen  seines  Namens  ('Ilii)  als  wegen  seiner  Lage  nicht 
mit  Mis])a  identifiziert  werden.  So  bleibt  als  wahrscheinlichste 

Vermutung  die  Gleichsetzung  mit  bet  ras. 
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Nicht  weit  von  llama  und  Mispa  muß  auch  die  Stadt 

Efron  gesucht  werden,  welche  Judas  erobert,  als  er  nach  Be- 

siegung der  Feinde  in  Gilead  über  Skythopolis  [besan)  heimzieht 

(I.  Makk.  54fi_5i).  Nach  1.  Makk.  '-40  lag  die  Stadt  etti  (S)  tt); 
iioooou,  d.  h.  am  Passe;  Judas  konnte  ihr  weder  nach  rechts  noch 

nach  links  hin  ausweichen,  sondern  mußte  sie  passieren,  um  ins 

Jordantal  nach  he,sün  zu  gelangen. 

Man  hat  verschiedene  Punkte  für  die  alte  Ortslage  von 

Efron  vorgeschlagen.  Mit  V/m  dschennc  östlich  von  dem  Orte 

\(chchJtin  hat  es  van  Kastkrkn  (Z DP V  XIII  2 1 2 1  gleichgesetzt,  aber 
dieser  Punkt  würde  für  die  Marschroute  des  Judas  vom  Tlauran 

nach  hemn  viel  zu  südlich  liegen.  Buhl  (Geographie  des  allen 

Palästina  S.  25G)  schlägt  kasr  icad  el-gJiafr  vor  mit  Hinweis  auf 

die  Ähnlichkeit  der  Namen  (jhafr  und  'Ecppcuv,  welches  nach  dem 
Tscppoüv  des  PoLYBius  (V  70,  12)  zu  urteilen  einem  semitischen 

"iil^y  entsprechen  Avürde.  Aber  dieser  Identifizierung  scheint 
mir  mehreres  im  ̂ yege  zu  stehen:  a)  kasr  wäd  el-ghufr  ist  nichts 

als  ein  alter  Wachtturm,  in  dessen  Umgebung  nicht  die  gering- 

sten Spuren  einer  alten  Stadt  zu  finden  sind;  auch  die  ganze 

Ortslage  hat  nach  meinem  Eindruck  mit  der  sonstigen  Lage 

alter  Ansiedlungen  wenig  Ähnlichkeit;  bj  die  Nähe  der  sehr 

alten  Stadt  irbid^  die  ein  Fußgänger  von  kasr  iväd  el-ghafr  aus 

in  einer  kleinen  Viertelstunde  erreicht,  macht  es  sehr  unwahr- 

scheinlich, daß  die  beiden  so  nahe  gelegenen  Orte  in  alter  Zeit 

selbständige  Städte  waren  ;  o  die  Lage  von  kasr  iväd  el-ghafr 

entspricht  nicht  der  Beschreibung  1.  Makk.  54ß_5i ;  man  begreift 

nicht,  warum  Judas  unbedingt  diesen  Ort  passieren  mußte. 

Dieser  letzte  Einwand  ist  auch  gegen  die  Identifizierung  mit 

hebräs^  die  Wetzstein  (das  batanäische  Giebelgebirge  S.  27)  ver- 

sucht, zu  erheben,  zumal  diese  im  gründe  nur  auf  einer  vagen 

Namensähnlichkeit  beruht  '^vgl.  Buhl,  Studien  zur  Topographie 
des  Ostjordanlandes  S.  1 7). 

Um  einen  bestimmteren  Anhaltspunkt  zu  gewinnen,  muß 

man  erwägen,  welche  Wege  dem  aus  der  Gegend  von  cr-ramla 

und  bct  ras  kommenden  Judas  sich  boten,  um  nach  besäti  zu  ge- 

langen. Der  derb  es-sul/U/tl  über  7}ikes  nach  dem  dsclnsr  el- 

mudscJiü77ii\  eine  alte  Rümerstraße,  scheint  mir  zu  nördlich 

zu  liegen.  Der  derb  d-hefül  von  irbid  aus  nach  dem  dschisr 

el-mudschamx     wäre    möglich.       Auf    eine    andere    Vermutung 
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hat  mich  eine  Notiz  des  Dorfschechs  von  cf-faijihc  gebracht, 
welcher  zu  meiner  Überraschung,  ehe  ich  an  eine  derartige 

Identität  gedacht  hatte,  als  früheren  Namen  des  Dorfes  den  Na- 

men '^efre  (s^si)  nannte.  In  der  Tat  entspricht  ef-taijibe  den  er- 
forderlichen Bedingungen.  Genau  auf  dem  Passe  liegend,  sperrt 

es  den  Eingang  in  das  u-iuli  ef-faijibc^  durch  welches  man  direkt, 
ohne  eine  weitere  Höhe  passieren  zu  müssen,  in  das  ghör  hinab- 

steigt. Dies  ist  außerdem  der  allernächste  Weg  in  der  liich- 
tung  auf  hesan  zu.  Einige  Euinen,  verstreute  Baureste  und  alte 

Gräber  beweisen  das  Alter  des  Ortes.  Mit  der  Angabe  des  Po- 

lAKius  (V  70,  12)  würde  sich  diese  Lokalisierung  aufs  beste  zu- 

sammenfügen: darnach  erobert  Antiochus  III.  die  Stadt  Ts^oo-jv 
(IVfpoüc)  gleichzeitig  mit  Pella  {tahahZit  fähil)  und  Kamun 

■jii:]:  Ri  lO^ ;  vielleicht  =  kämm  ZDPV  1897  S.  208);  alle  drei 
Orte  würden,  wenn  diese  Gleichsetzungen  richtig  sind,  nicht 
weit  von  einander  entfernt  sein. 

Eine  der  umstrittensten  Fragen  in  der  Topographie  des  Ost- 

jordanlandes ist  die  nach  der  Lage  von  "^Aschtäröthund  Karna- 
jim.  Umstritten  sind  schon  die  Namen  dieser  Orte.  Mit  Ausnahme 

der  Stelle  Gen.  Uj  unterscheiden  unsere  Quellen  stets  zwischen 

zwei  Orten,  von  denen  der  eine  ̂ ascJdürötJi,  der  andere  karnajim 

heißt.  '^A.'cldürdtJi  ist  nach  Dt.  I4,  Jos.  9io  die  Hauptstadt  von 
Basan ,  die  Residenz  des  sagenhaften  Königs  Og.  Als  solche 

wird  die  Stadt  in  Jos.  124,  13i2-3i  neben  die  andere  Hauptstadt 

dieses  Gebietes,  edrel  (=  clera) ,  gestellt.  Dieselbe  Stadt  "aach- 
türöth  wird  in  I  .Chron.  655  neben  der  Stadt  gdlän{v\e\\e\c\\i=sahm 

ed-dschölän)  als  ostmanassitische  Levitenstadt  genannt,  während 
sie  an  der  Parallelstelle  Jos.  2I27  unter  dem  Namen  beeschterü 

(n"ir^T2J3?3)  auftritt.  Schon  in  der  Liste  des  Dliutmes  III.  scheint 

die  Stadt  ̂ ascldüröth  genannt  zu  sein  (Max  Müller,  Asien  und 
Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern  S.  162).  Von  diesem 

\isc]itäröth  wird  nun  deutlich  eine  Stadt  Z:a?v?q/Vw  unterschieden, 

welche  nach  Am.  613  unter  Jerobeam  IL  von  den  Israeliten  er- 

obert wurde,  also  bis  dahin  den  Aramäern  gehört  hatte.  Die- 
selbe Stadt  ist  es,  die  in  1.  Makk.  0.26.43  <^^s  Kafjviiv  (Koiovaiv),  in 

2.  Makk.  122]  ff.  ̂ Is  Kaoviov  bezeichnet  wird.  Beide  Orte  wurden 

also  scharf  unterschieden ;  es  gab  ein  \tschiür'öth  und  ein  karna- 
Jim^  wie  auch  Jubil.  29^0 neben  einander  stellt:  l-oränalmmidiasfa- 
rös  und  adraa  etc.  Die  Verbindung  beider  Namen  zu  einem  ein- 
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zigen,  \ischt€rdth-J;arn(iJhn  findet  sich  nur  an  der  Stelle  Gen.  IJr,. 
Auch  hier  ist  sie  zwar  schon  manchen  Abschreibern  der  LXX 

höchst  sonderbar  vorgekommen,  sodaß  sie  ein  y.ai  zwischen  beide 

Namen  einschoben;  sie  kannten  eben  kein  \ischterdt/i-kurnajim, 

sondern  nur  zwei  Orte,  \iscJirdnjfh  und  karnaßm.  Dennoch  ist 

als  ursprünglicher  Text  von  Gen.  1  I5  die  Lesart  '"aschterotli-lair- 
najim  beizubehalten  (vgl.  Nestt,!',  ZDPV  XV  250).  Die  Schwie- 

rigkeit wird  sich  einfach  dadurch  l()sen,  daß  auch  hier  einer  der 

Verstöße  gegen  die  historische  Richtigkeit  vorliegt,  wie  sie  sich 

in  dem  anerkannt  legendarischen  Kapitel  Gen.  14  so  zahlreich 

finden.  Für  den  Verfasser  dieses  Kapitels  ist  es  eigentümlich, 

daß  er  große  Kenntnis  der  Schrift  mit  großer  Unkenntnis  der 

AVirklichkeit  verbindet.  Die  Richtigkeit  der  Namensverbindung 

\ischteröth~JcarnaJim  läßt  sich  auch  nicht,  wie  es  meist  geschieht, 
aus  dem  Onomastikon  des  Euseiuus  beweisen.  Sieht  man  recht 

zu,  so  kennt  Eusefjius  nur  zwei  Orte,  von  denen  der  eine  ̂ asc/i- 

täröt/i,  der  andere  harnajijn  heißt.  Zu  'Aarotpwi)  Dt.  I4  bemerkt  er: 
TTotpcz/sirai  os  sv  xr,  ßatavc/.t'a'Aoo'V.a  -oXsi  77c'Ao7.'j''c.c  oj:  d.~h  ar.asicDV 
£;  [Onom.  12,  1 1);  hier  hat  er  also  das  Dorf  Astaroth  im  Auge.  Unter 

K7.|ivc<£i|xGen.  I45  [Onom.  112,3)  gibt  er  an:  sart  vuv  /(oti.'/j  [j-sYiar-/] 

-■^c  Ap7.ßiac,  TJT'.?  sarlv  q  Kapvaia  \tYj\xbrr^ ,  süs/Eiva  too  'lopoa- 
vo'j.  Dies  Dorf,  welches  Eusebius  nur  unter  dem  Namen  Kap- 

vai7.  kennt,  hält  er  für  das  ̂ aschferdth-kai'najim  von  Gen.  I45. 
Außer  diesen  beiden  Stellen  gibt  er  eine  dritte  Bemerkung  unter 

dem  Lemma  Aarapojt)  K7.pvasiv  zu  Gen.  Hs  {Ono?n.  6,4),  wo  es 

heißt:  y.7.1  siaiv  eic  Iti  v5v  quo  x(J5[i,ai  irA  x^;  BaT7.V7.iac  x/^;  xai 

B7X0Ä0U7?  dX^XoJv  0123X05371  or^jisi'oi?  fl'  [j,sx7^u  AoapcjDV  xat  Aßi- 
Xt|;  T.6kz(x)<;.  Man  darf  diese  Stelle  nicht,  wie  es  gewöhnlich  ge- 

schieht, dahin  verstehen,  als  kenne  Eusebius  zwei  Dörfer  mit 

dem  kombinierten  Namen  A3r7.p(iJi)  K7pv7£i'v  ;  vielmehr  kennt  er 

ein  Dorf  des  Namens  'AaT7p(i')i>,  und  ein  anderes  des  Namens 

K7pv7Ei'v;  ihre  geringe  Entfernung  von  einander  erscheint  ihm 
als  genügende  ?>klärung  der  auch  ihm  offenbar  auffälligen  Kom- 

bination der  Namen  in  Gen.  Hg.  Die  topographische  Unter- 

suchung hat  sich  demnach  auf  zwei  Orte  zu  richten,  A^on  denen 

der  eine  aschtürolh,  der  andere  karnajim  hieß.  Wo  sind  sie  zu 
suchen? 

Die  Lage  von  karnajim  ist  näher  bestimmt  durch  die  Angabe 

des  Eusebius  [Onom,  1 12,3),  daß  man  in  dem  Dorfe  I\.7pvaia  nach 



144  Cr.  Hölscher, 

alter  Tradition  das  Haus  Hiobs  zeige.  Mit  jener  Zähigkeit, 

mit  der  gerade  der  Orient  alte  Lokaltraditionen  vielfach  be- 
wahrt hat,  liat  sich  auch  die  Hiobtradition  bis  auf  unsere  Tage 

erhalten;  noch  heute  zeigt  man  in  ,sc}iecli  s<i\l  das  Bad  Hiobs 

{hinnmZun  lijüb)  und  den  als  Heiligtum  verehrten  Stein  Hiobs 

[iceli  sarhref  ei/üb',  neben  dem  der  von  Krankheit  und  .Schmerz 
geplagte  Dulder  gesessen  und  der  sich  nach  der  freundlichen 

Erzählung  der  Ortsbewohner  je  nach  dem  Stande  der  Sonne  mit- 
leidig gedreht  haben  soll,  um  dem  Leidenden  wenigstens  die 

Wohltat  des  kühlenden  Schattens  zu  gewähren.  In  dem  1  km 

südlich  von  schech  sad  liegenden  el-merkez  zeigt  man  ferner  das 
Grab  Hiobs;  auch  ein  Kloster  daselbst  [der  eijüh)  und  der  von 

hier  aus  südwestwärts  fließende  Bach  [moijet  cijüb)  tragen  den 
Namen  Hiobs.  Da  sich  diese  Hiobtradition  auf  die  nächste  Um- 

gebung von  schech  sad  beschränkt,  so  scheint  kaum  ein  anderer 
Ort  als  schech  sad  für  die  Identifizierung  mit  dem  Kc/ovata  des 

EüSEBius  in  Frage  zu  kommen  vgl.  I^uiil,  Geographie  S.  2  IS  f.). 
Daß  schech  sad  eine  uralte  Ansiedlung  ist,  beweist  nicht  nur 

die  heutige  Ortslage,  sondern  auch  der  dort  vor  wenigen  Jahren  ge- 
fundene grimmige  Torlöw^e  aus  schwarzem  Basalt,  der  auf  sehr 

bedeutende  einstige  Bauten  hinweist.  Auch  die  Beschreibung 

in  2.  Makk.  1221,  wo  der  Ort  Kapviov  als  ouaTroÄiopxrjTov  y.rtX  ooa- 
TTpooiTov  ....oid  TTjv  TiavTOiv  T<J5v  TOTTojv  QTt^Qxr^z^j.  charakterisiert 
wird,  würde  wohl  auf  schech  sdd  passen,  dessen  alter  Stadthügel 
sich  besonders  im  Westen  und  auch  im  Norden  stattlich  und 

steil  präsentiert,  während  er  allerdings  im  Westen  sanfter  abfällt. 

Ein  Bild  von  schech  sa'd  bietet  Schumacher  {Across  the  Jordan 
S.  187). 

Schwierigkeit  machen  bei  dieser  Identifizierung  nur  die 

geographischen  Angaben  im  Onomastikon.  Nach  Onom.  0,4 

sollen  die  beiden  in  Frage  stehenden  Dörfer  zwischen  Adara 

{^=  dera]  und  Abila  (==  teil  äbiJ)  liegen.  Auf  diese  Angabe  aber 
ist,  wenn  man  beobachtet,  wie  ungenau  Euseimus  auch  sonst 

öfters  dies  \xz.x>j\ü  gebraucht^,  wenig  Gewicht  zu  legen.  Ebenso 
ungenau  ist  sicher  auch  die  Entfernungsangabe  Onom.  12,11, 
wonach  Astaroth   sechs   römische   Meilen   (=^  9  km)   von  derd 

1)  Das  phönizische  Abila  z.  13.  liej!;t  nach  Onom.  H2,1S  f.  zwischen  Damas- 

kus und  Paneas;  Ekron  nacli  Onom.  "22. 10  zwischen  Asdod  und  Jamuia  ;  Thim- 
ua  nacli  Onom.  96,25  f.  zwischen  Jerusalem  und  Lydda. 
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entfernt  liegen  soll ;  diese  Distanz  würde,  von  derü  aus  gerech- 

net, keinen  nennenswerten  Ort  erreichen;  denn  el-muzerib  liegt, 
schon  in  der  Luftlinie  gemessen,  IG  km  und  teil  esch-scM/Kib 

gar  19  km  entfernt').  Nur  soviel  kann  mit  Sicherheit  diesen 
Angaben  entnommen  werden  ,  daß  Aslaroth  —  die  Identität  von 

ach'ech  sad  mit  karnajim  vorausgesetzt  —  südlich  von  schech  sad 
liegen  muß.  l^etrachtet  man  die  Kntfcrnung  von  9  röm.  Meilen 

(=  i;}iy2km  ,  die  Onom.  (1,1  zwischen  Kaovazi'iJ.  und  AaT7.poji>  an- 
nimmt, als  richtig,  so  würde  man  und  zwar  genau,  wenn  man 

die  Terrainverhältnisse  zwischen  beiden  Punkten  in  Rechnung 
zieht)  auf  feil  el-ascliari  stoßen.  Dieser  Platz  ist  in  der  Tat  be- 

deutend genug,  um  für  die  Lage  der  uralten  Königs-  und  Haupt- 
stadt Basans  in  ernste  Erwägung  gezogen  zu  werden.  Er  liegt 

an  der  Mündung  eines  kleinen  Seitentales  in  das  wädi  el-ascJt  ari 
und  ist  unter  den  alten  Plätzen  des  ganzen  Haurans  einer  der 

allerimposantesten,  dem  sich  nur  noch  wenige,  wie  derä  und 

teil  esch-scJiiltiib ,  an  die  Seite  stellen  lassen.  Die  zahlreichen 

liaureste  alter  Zeit,  die  man  noch  heute  dort  sieht,  zeigen,  daß 

der  Platz  in  römischer  Zeit  eine  sehr  bedeutende  Ansiedlung  ge- 

wesen sein  muß.  El-muzerih^  welches  Buhl  (a.  a.  O.)  als  den 
Punkt  von  \ischtZiroth  vorgeschlagen  hat,  kann  sich  mit  teil  cl- 

asclUiri  keineswegs  an  Bedeutsamkeit  der  Lage  messen,  zumal 

wenn  man  es  mit  dem  in  Jos.  124, 1 3i2.3i  neben  '' ascldüroth  als  der 

zweiten  Hauptstadt  Basans  genannten  edre'^l  [=derä)  vergleicht. 
Dasselbe  gilt  auch  von  telVaschtara,  einem  Hügel  in  der  flachen 

Ebene  unweit  südlich  von  schech  sad,  der  nur  10 — 15m  hoch 
ist.  Zwar  ist  auch  dieser  Hügel,  wie  seine  Trümmer  lehren,  ein 

uralter  Platz :  aber  die  durch  seinen  Namen  gestützte  Identifizie- 

rung mit  dem  einstigen  ̂ aschiäröth  ist  unwahrscheinlich.  Schu- 
macher {Across  f/ie  Jordan  S.  209)  urteilt  über  ihn:  The  rnins 

are  not  sufficientlij  extensive  to  he  those  of  a  large  city,  and  in 

general  appearetice,  the  remains  at  Teil  "Ashtarah  are  vertairdij 
much  less  imposing  than  are  those  at  Teil  el  Ash^ary.  In  der 
Tat  steht  der  Hügel  sowohl  an  Festigkeit  seiner  Lage,  als  an 

Umfang  hinter  vielen  Plätzen  dieser  Gegend  zurück ,  sodaß  es 

unmöglich  ist,  hier  die  Hauptstadt  von  ganz  Basan  zu  suchen. 

1)  Starke  Fehler  in  den  Entfernungsangabcn  z.B.  Onoin.  50,2:  Hebron  bis 
Beerseba  2ü  mil,  Onom,  ü(),S:  Eleutheropolisä  bis  Gerar  2b  mil.  u.  a. 



146  G.  Kölscher, 

Hinzukommt,  daß  bei  einer  solchen  Identifizierung  die  Angaben 

des  Fatsewus  noch  ungenauer  würden,  als  sie  schon  ohnehin 

sind.  Erwägt  man  die  verschiedenen  Gründe  für  und  wider,  so 

hat  die  Gleichsetzung  der  alten  Hauptstadt  \iachtäröth  mit  feil 

rl-asclt^arl  die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  sich  (vgl.  dazu  Oli- 
PHANT,  The  Land  of  Gilead  S.  S8 — 9G  und  Schumacher,  Across 

i/n-  Jordan  S.  207). 

Unter  den  Orten  Gileads,  die  in  1.  Makk.  .'>  außer  Rama, 
Mispa  und  Karnajim  genannt  werden,  finden  sich  zwei  Orte  mit 

Namen,  die  in  der  griechischen  Transkription  fast  gleich  klin- 

gen: Boa[a]opa  und  Jio3[3lop.  Die  Namen  sind  zwar  in  den  Hand- 

schriften mehrfach  einander  völlig  ähnlich  gemacht,  indem  auch 

der  zweite  die  Femininenduug  bekommen  hat;  ursprünglich 

aber  hat  der  Text  beide  Formen  deutlich  unterschieden,  wie 

schon  .losEPHUs  ant.  XH  8,3  §§  33G.  3  10  zeigt:  v.  26  stehen 

nebeneinander .liooaopä  v.oX  Booop;  im  übrigen  ist  der  Text  ver- 

wirrt, indem  v.  28  Booop  (Cod.  5S  JVjaof.a)  und  nachher  v.  36 

Xotj'ifov,  Maxio,  Boadp  erobert  werden.  Nach  den  erhaltenen 
Handschriften  zu  urteilen,  hieß  die  erste  Stadt  Bo3op7.,  die  zweite 

Boao'p. 
Die  Lage  von  Boaopa  wird  nicht  undeutlich  beschrieben. 

Judas,  dessen  nächstes  Ziel  in  1.  Makk.  5  jenes  er-ranita  ist, 

dessen  jüdische  Bewohner  ihn  in  ihrer  Bedrängnis  zu  Hilfe 

gerufen  haben,  zieht  auf  direktem  Wege  dieser  Stadt  zu:  dabei 

wählt  er  nicht  den  Weg  schnurstracks  durch  das  Gebirgsland  des 

dschehel  'adsc/tlü//^  welcher  für  den  Marsch  unbequem  gewesen 
wäre,  sondern  er  zieht  drei  Tage  lang  durch  die  Wüste:  gemeint 

ist  offenbar  der  Weg  östlich  des  Berglandes ,  auf  dem  Hoch- 

plateau, am  Kande  der  Wüste,  dort  wo  noch  heute  auf  dem  dol/ 

el-haddsch  die  Karawanen  das  Ostjordanlaud  durchziehen. 
An  solche  Karawanen  ist  wohl  auch  bei  jenen  Nabatäern  zu 

denken,  denen  Judas  begegnet,  ehe  er  sein  Ziel  er-ramta  erreicht. 

Sie  kommen  von  Norden  her,  auf  der  bekannten  Straße,  die  von 
Damaskus  durch  den  Hauran  nach  Süden  führt  und  welche 

heute  die  Orte  schecli  sad^  el-muzcr'ih^  cr-ramta  berührt.  Dort  im 
Hauran  haben  sie  von  der  Bedrängnis  der  Juden  gehört  und  be- 

richten Judas,  daß  nicht  nur  die  Juden  in  cr-ramta^  sondern 

auch  in  andern  Städten  der  Gegend  gefährdet  sind.  Sofort  trifft 

Judas  seine  Überlegungen;    es  gilt  möglichst  schnell  allen  Be- 
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drängten  zu  Hilfe  zu  kommen.  Schon  ist  er  in  die  Nähe  von 

er-ramta  gekommen,  wo  das  Ackerland  beginnt,  nun  biegt  er 

seitwärts  vom  Wege  ab  und  eilt  in  die  Wüste  hinein  nach  lio- 
aop<z.  Im  Sturm  erobert  er  die  Stadt  und  zieht  dann  in  einer 

einzigen  Nacht  bis  nach  er-ramta  (v.  28  f.).  Diese  Erzählung 

setzt,  wie  es  scheint ,  voraus,  daß  Boaooa  ein  wenig  abseits  von 

den  übrigen  gilcaditischen  Orten  liegt,  und  zwar  östlich  vom 

ilerh  el-liaddsvJi  nach  der  Wüste  zu.  Man  wird  kaum  fehl- 

gehen, wenn  man  es  mit  dem  bekannten  Orte  dieses  Namens, 

dem  reimischen  liostra,  dem  heutigen  husrii  eski  sc/uim  gleich- 

setzt. Der  nächtliche  Marsch  von  dort  bis  cr-ramta^  welches  von 

busj'ü  in  der  Luftlinie  18  km  entfernt  liegt,  ist  zwar  ein  Gewalt- 
marsch, aber  doch  nicht  unmöglich,  zumal  das  Terrain  hier  sehr 

bequem  und  eben  ist.  Die  immerhin  gewaltige  T^eistung  soll 
nach  der  Absicht  des  Erzählers  die  Heldenkraft  des  Makkabäers 

illustrieren. 

Wo  ist  der  zweite  Ort  dieses  Namens,  ßoao'p,  zu  suchen? 
Dies  darf  jedenfalls  nicht  so  weit  östlich,  wie  busrä  eski  schüm 

lokalisiert  werden,  sondern  offenbar  nördlich  von  er-ramta  und 

het  ras,  die  vorher  erobert  werden.  Wetzstein  hat  die  Vermu- 

tung ausgesprochen,  daß  ßooo'fj  mit  dem  hebräischen  M^Pil^ys 
identisch  sein  könnte:  dieser  Name  steht  in  Jos.  2I27  an  stelle 

des  in  der  Parallelstelle  i.  Chron.  Ügg  gebrauchten  niiritiy.  Man 

hat  vom  sprachlichen  Standpunkte  aus  gegen  diese  Gleichung 

Hedenken  erhoben,  aber  diese  erledigen  sich  durch  die  einfache 

Tatsache,  daß  schon  die  LXX  (mit  Ausnahme  des  Cod.  A)  das 

hebräische  n"^r\T^3?a  durch  Boaopa  wiedergibt.  Gegen  die  Mög- 
lichkeit der  Gleichung:  ßooop  ̂   nnnöa  =  ininnir?  =  teil  el- 

ascltarl  ist  also  nichts  einzuwenden. 

Neben  Bo3op  wird  ein  Ort  Kasphon  vv.  26.36  genannt.  Die 

Handschriften  schreiben  ihn  in  v.  36  Kaacpfov,  Xaacpojv,  Xaacpdjl}, 

in  v. 26  K7.acpu)[j,  Kaacpco,  l'xacpoj;  bei  Josephus  ant.  XII  8,3  §  340 
lauten  die  Verstümmelungen  des  Namens:  Xaoa-o...,  Xaa',:;(o..., 

Xaojxo...,  Xaaöo...,  Kaacpo...,  Kaa&u)...,  cas^o...;  der  von  LXX  ab- 

hängige Syrer  schreibt  ].£i^.£).    Für  die  nähere  Bestimmung  die- 

ses  Ortes  bietet  das  1.  Makkabäerbuch  keinen  weiteren  An- 

haltspunkt, als  daß  er  jedenfalls  nördlicher  als  er-ramta  und  het 
ras,  westlicher  als  busrä  es/ct  schäm  und  südlicher  als  schech  sa\l 
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liegen  muß.  Dagegen  gewinnen  wir  bestimmtere  Angaben  durch 

das  zweite  Makkabäerbuch.  Dieses  erwähnt  in  2.  Makk.  I2i3  j^ 

eine  Stadt  Kaa-i'v  (Kaa-siv),  welche  von  Judas  erobert  wird.  Nun 
ist  zwar  kein  Zweifel  daran,  daß  der  Verfasser  dieses  Jiuches  die 

Stadt  ka3-iv  in  eine  gänzlich  falsche  Gegend  setzt.  Durch  die 
genauen  Entfernungsangaben,  die  er  in  seinen  13ericht  einzu- 

schieben liebt  (vgl.  129.  2<j),  macht  er  es  völlig  sicher,  daß  er  sich 

diesen  Ort  750  Stadien  (==  123  km)  vom  Tubinerlande  entfernt 

denkt  ̂ 2.  Makk.  1217),  und  zwar  scheint  er  an  die  Gegend  von 
Jamnia  zu  denken,  in  dessen  Nähe  seine  Erzählung  vorher 

spielt  und  welches  ziemlich  genau  750  Stadien  vom  Tubiner- 

lande entfernt  liegt.  Nun  ist  aber  der  ganze  ]>ericht  des  Ver- 
fassers äußerst  merkwürdig:  schon  das  ist  im  höchsten  Grade 

auffällig,  daß  Judas  in  nächster  Nähe  von  Jamnia,  iJ  Stadien 

(=  11/2  km)  von  der  Stadt,  durch  Araber  angegriffen  wird, 
während  man  sonst  von  Arabern  nur  im  Osten  und  höchstens 

im  Süden  Palästinas  hört;  dazu  kommt,  daß  diese  Araber  unter 

dem  Befehl  des  Timotheus  stehen,  der  nach  dem  1.  Makkabäer- 

buche  der  Gegner  des  Judas  in  Gilead  ist.  Endlich  sucht  man 

in  der  Nähe  von  Jamnia  vergebens  nach  einem  Orte,  der  der 

Beschreibung  von  Kas-iv  in  2.  Makk.  I2i3_if;  einigermaßen  ent- 
spräche, und  wir  kennen  die  Gegend  von  Jamnia  doch  wohl  so- 

weit, daß  man  sagen  darf,  ein  solcher  Ort  existiert  doit  nicht. 

Der  Verfasser  hat  also  eine  Nachricht,  die  in  den  gileaditischen 

Krieg  des  Judas  gehört,  da  er  nicht  wußte,  wo  Kv.o-iv  lag,  an 
eine  falsche  Stelle  gesetzt.  Man  macht  hier  eine  auch  sonst 

für  das  2.  Makkabäerbuch  charakteristische  Beobachtung,  daß 

sein  Verfasser  z.  T.  recht  gute  Einzelnachrichten  hat,  sie  aber 

nicht  nur  selbständig  in  legendarischer  Weise  verziert,  sondern 

auch  aus  Unkenntnis  konfundiert.  Es  spricht  also  nichts  gegen 

die  Annahme,  daß  K7.aütv  mit  dem  Kao'sö)-^  des  Ostjordanlandcs 
identisch  ist  und  daß  die  Beschreibung  2.  Makk.  r2i3_i6  aus  einer 

zuverlässigen  Quelle  stammt. 

Das  Charakteristische  für  die  Lage  von  Kaa-i'v  ist  nach 
2.  Makk.  r2j(;  der  2  Stadien  breite  Teich,  der  unmittelbar  an  der 

Stadt  liegt,  und  zwar  so  nahe,  daß  das  IJlut  der  bei  der  Erstür- 
mung Erschlagenen  in  den  Teich  fließt  und  sein  Wasser  blutig 

rot  färbt.  Furrkr  u.  a.  haben  zur  Identifizierung  den  heutigen 

Ort  chisf'm  vorgeschlagen,  aber  mit  Hecht  bezweifelt  Buhl  (Stu- 
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dien  zur  Topogr.  d.  nördl.  Ostjordanlandes  IS9  1  S.  12)  diese 

Gleichung.  Einmal  aus  geographischen  Gründen,  denn  chisfln 

liegt  doch  wohl  zu  weit  nach  Westen ;  sodann  aus  sprachlichen 

Gründen,  denn  schwerlich  würde  ein  ursprüngliches  semitisches 

n  im  Griechischen  durch  x  wiedergegeben  worden  sein.  Die 

semitische  Namensform  für  Kaacpcöv  [Xaz'^wi]  scheint  sich  mir 

auch  nicht  mit  p,  wie  13iiiit,  nach  dem  doch  nur  von  LXX  ab- 

hängigen Syrer  annimmt,  sondern  wegen  des  in  den  Handschrif- 
ten wechselnden  x  und  y  eher  mit  D  zu  schreiben.  Auch  ein 

See,  wie  der  in  2.  Makk.  12, p  beschriebene,  existiert  bei  cJmfln 

nicht;  der  Sumpf  zwischen  cJiisftn  und  \iin  cs-sfera  liegt  ein 
gutes  Stück  entfernt  von  dem  Orte. 

Es  gibt  in  der  in  Frage  stehenden  Gegend  nur  sehr  wenige 

Teiche  oder  Seen,  die  für  die  Identifizierung  mit  dem  von 

2.  Makk.  12i6  ̂ ^  Frage  kämen.    Bekannt  sind  mir  nur  folgende: 

a)  hah'et    el-ascliarl    am   Südfuße    des   Hügels   teil  el-ascli  ari^ 

b)  bahret  el-  adscheml  südöstlich  vom  Dorfe  el- adscheml  zwischen 

teil  el-ascJiarl  und  zezün^  c)  bahret  zezTm^  ein  Bach,  der  sich  ge- 
legentlich zur  Breite  von  kleinen  Teichen  erweitert  und  den 

Ort  zezün  in  zwei  Teile  teilt,  d)  bo  ht^e  f  el-baddsche,  jenei  groQe 
Teich,  in  dessen  Mitte  auf  einer  Insel  el-muzenb  liegt.  Von  diesen 
Teichen  scheinen  mir  die  drei  ersten,  die  ich  allerdings  nur  nach 

den  Karten  und  nach  Schumachers  Beschreibung  kenne,  zu 

klein;  sie  sind  höchstens  ein  Stadion  breit,  statt  2  Stadien.  Dazu 

kommt,  daß  der  erste  von  ihnen  zur  Stadt  '^aschtäröth,  der  zweite 
zu  keiner  alten  Ansiedlung  gehört,  und  die  beiden  teichartigen 

Verbreiterungen  des  dritten  endlich  nach  Schumachers  genauer 

Karte  nicht  unmittelbar  bei  zezün ,  sondern  ein  gutes  Stück  ost- 
Avärts  liegen.  Es  bliebe  der  vierte  Teich  übrig,  der  berühmte 

See  el-baddsche  bei  el-muzerlb  ̂   der  von  den  Mekkapilgeru  als 

heiliger  Badeplatz,  von  den  Beduinen  des  Haurans  als  Tränk- 
platz ihrer  ungeheuren  Kamelherden  benutzt  wird.  Dieser  See 

ist  nach  Schumachers  Karte  [Across  the  Jordan  S.  l.J7)  in  seiner 

Ausdehnung  von  West  nach  Ost  etwa  3.50  m,  von  Nord  nach 
Süd  etwas  über  lÜO  m  breit.  Das  würde  zu  der  Größe  des 

Teiches  von  2.  Makk.  12j(;,  der  2  Stadien  (=  1/3  km)  breit  sein 
soll,  vortrefflich  stimmen.  Mitten  in  der  bahret  el-baddsche 

liegt  die  Insel,  auf  der  noch  heute  ein  elendes  Dorf  liegt  und  wo 

Zeitschr.  <1.  Pal.-Ver.  XXIX.  12 
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ansehnliche  Reste  der  alten  zyklopischen  Stadtmauer  die  einstige 
Existenz  einer  höchst  bedeutenden  Stadt  beweisen.  Auf  die 

eigenartige  Lage  des  Ortes  scheint  auch  2.  Makk.  rij^  hinzu- 
weisen, wenn  man  das  von  Fritzsche  nach  einer  Handschrift 

in  den  Text  aufgenommene  -s'^upaic  dort  mit  »Brücken«  über- 
setzen darf;  es  ergäbe  sich  daraus,  daß  die  Inselstadt  in  alter 

Zeit  durch  Krücken  mit  dem  Festlande  verbunden  war,  wie  denn 
auch  heute  noch  ein  Damm  an  der  Nordseite  des  Sees  Insel  und 

Festland  verbindet.  Man  wird  kaum  eine  Stadt  finden,  die  so 

völlig  wie  el-muzt')lb  den  Bedingungen  der  Ortslage  von  Kaa-i'v 
entspricht. 

Neben  Bosop  {teil  cl-asch^art)  und  Kao<fa)v  [el-muzer'ib]  wird 
endlich  in  1.  Makk,  5.26.36  eine  Stadt  Maxio  (Maxiß  u.  a.)  ge- 

nannt; die  Schreibung  ist  fraglich.  Diese  muß  nach  dem  bisher 

Festgestellten  in  der  Nahe  jener  beiden  anderen  Orte  gesucht 
werden.  Da  es  sich  in  I.  Makk.  5,  wie  nicht  nur  die  bisherigen 
Identifizierungen  zeigen,  sondern  wie  auch  v.  26  ausdrücklich 

gesagt  wird,  um  lauter  sehr  bedeutende,  große  und  feste  Städte 
handelt,  so  ist  die  Auswahl  für  Mazio  jedenfalls  nicht  allzugroß. 
Da  diese  ersten  Kämpfe  des  Judas,  wie  es  scheint,  noch  nicht 

nördlich  des  tief  einschneidenden  wüdi  el-ehr'er  spielen,  da  sonst 
auch  wohl  Orte  wie  sahem  ed-dschölän  {=gdlü?i?]  genannt  wären, 
so  kommen  meiner  Meinung  nach  ernstlich  nur  3  Orte  in  Fra^e: 

derä,  teil  esch-schihüb  und  zezün,  alle  drei  noch  heute  als  »anz 

hervorragende  Punkte  kenntlich.  Der  Entscheidung  ist  hier 
Spielraum  gelassen.  Für  derä  scheinen  mir  die  ('hancen  am 
geringsten  zu  sein:  Judas  würde  es  wohl  vor  cr-ram(a  eingenom- 

men haben;  auch  wäre  auffällig,  wenn  der  Name  dieser  bis  in 
die  späteste  Zeit  neben  Bosra  bekanntesten  und  berühmtesten 

Stadt  des  Ilaurans  von  den  Abschreibern  so  völlig  entstellt  worden 
wäre.  Am  wahrscheinlichsten  scheint  mir  die  Zusammenstellunsr 

mit  feil  esch-schihäb^  welches  eine  außerordentlich  imposante 
Stadtanlage  ist  und  sich  durch  .seine  großen  zyklopischen  Bö- 

schungsmauern und  die  dort  gefundene  zerbrochene  altägyp- 
tische Stele  als  uralter  bedeutender  Ort  ausweist.  Dies  als  richtij; 

angenommen,  könnte  man  für  das  in  v.  37  erwähnte  Räphön 
(=  Raphana,  einer  Stadt  der  DekapoHs,  Plinius  V  18,  74)  etwa 
den  Punkt  von  zezüa  vorschlagen.  Die  Situation  wäre  dann 
folgende:    Nach  der  Einnahme  von  er-ramta  und  het  ran  rückt 
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Judas  ia  d<as  Herz  des  feindlichen  Landes  und  erobert  den  ganzen 

Winkel  zwischen  uiidi  teil  esch-schUiäb,  wädi  el-meddcm  und 

witdi  el-ehrer^  während  der  Feind  sich  nordwärts  zurückgezogen 
hat  in  die  Gegend  von  schech  sad.  Dort  sammelt  Timotheus 

ein  Heer,  und  rückt  von  neuem  gegen  den  kühnen  jüdischen 
Eroberer.  Das  tief  einschneidende  wüdi  cl-elirer  trennt  beide 

Lager;  Judas  lagert  südlich  des  xoadi  in  der  Nähe  von  zezTin. 
Von  da  aus  überschreitet  er  in  keckem  Mute  die  tiefe  Schlucht, 

überrumpelt  die  Feinde  und  jagt  sie  bis  nach  schech  sdd^  wo  sie 

im  '.A-apYaTiov,  dem  Tempel  der  Fischgottheit  Derketo,  Zuflucht 
suchen,  aber  zuletzt  sich  doch  ergeben  müssen. 

Für  den  Rückweg  des  Judas  ergibt  sich  von  selber  der  Weg 

etwa  über  el-7nnzer'ih  \  denn  weiter  westwärts  ist  die  t'berschrei- 
tung  der  tieferen  Täler  sehr  umständlich.  Von  da  wird  er  etwa 

nach  het  ras  gezogen  sein,  und  sodann,  wenn  unsere  obige  Iden- 
tifizierung richtig  ist,  nach  et-taijibe.  Hat  man  den  Paß  von 

et-taijibe  erreicht,  so  ist  der  Weg  durch  das  icädi  et-taijibe  und 

das  xoädi  abu  zej'äd  zum  gJtör  hinunter  ohne  Schwierigkeiten. Über  hesän  kehrt  Judas  nach  Judäa  zurück. 

Die  Ortslage  a^ou  Betliauieu. 

Von  Divisionspfarrer  Dr.  Friedr.  Feniier  in  Straßburg. 

(Hierzu  Tafel  IV.) 

Unter  den  Ortschaften  in  der  Umgebung  des  heuligen  Jeru- 

salem gibt  es  kaum  eine  zweite,  bei  welcher  man  in  der  Lage 
ist,  sie  mit  einer  biblischen  Ortschaft  so  ohne  Bedenken  zu  iden- 

tifizieren wie  das  Dorf  el-ezarlje  (Guthe,  Bibelwörterbuch 
schreibt  S.  83  unter  »Bethanien«  den  arabischen  Ortsnamen  el- 

'azürlje^  Benzinger,  ZDFV  1896,  S.  191  el-äzarvje^  ebenso  die 
Karten.  Man  hört  aber  bei  den  Bewohnern  des  Dorfes  in  der 

ersten  Silbe  des  Ortsnamens  mehr  ein  '^  als  ein  'a  und  in  der 
zweiten  Silbe  keine  Länge).     Bekanntlich  sucht  man   dort   das 

12* 
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alte  Bethanien.  Die  nachfolgende  Untersuchung  möchte  den 

Nachweis  erbringen,  daß  trotz  der  Gleichsetzung  von  el-ezartje 
und  Bethanien  wissenschaftlich  zwischen  der  älteren  und  der 

heutigen  genaueren  Ortslage  unterschieden  werden  muß. 

Die  arabische  Ortsbezeichnung  el-ezarlje  oder  el-Uzarlje 
weist  deutliche  biblische  Beziehungen  auf.  Sie  ist  aus  dem- 

jenigen griechischen  Namen  entstanden,  den  der  Ort  bereits 

390  p.  (-hr.  getragen  zu  haben  scheint.  Schon  die  Pilgerin  Sil- 
via gebraucht  für  Bethania  den  dann  allgemeiner  werdenden 

Ortsnamen  Lazariutn.  In  diesem  haben  die  Araber  den  Per- 

sonennamen el-äzar  gefunden ,  indem  sie  das  /  am  Anfang  des 
Wortes  als  Artikel  ansahen.  Dann  aber  haben  sie  diesen  el-äzar 

oder  Lazarus  mit  %zer  oder  '^ezrü  konfundiert.  Die  frühere 

mohammedanische  Tradition  nannte  nur  zwei  Gräber  des  '^uzer. 

Jakut  3,  745.  4,  714.  840  (593)  lokalisiert  sie  in  ̂ mcarfä  südöst- 
lich von  7iählus  und  in  der  Provinz  miisän  bei  el-hasra  im  Dorf 

nähr  samura.  Die  heutige')  nimmt  auch  el-ezarlje  für  ein  Grab 

des  '^uzer  in  Anspruch,  zeigt  dort  seinen  Sarkophag  und  zitiert 
die  beiden  auf  ihn  bezüglichen  Koranstellen  Sure  IX  30  und 

II  261  ̂ cf.  HiGiiKS,  JHctionary  of  Idam  S.  114).  Aus  beiden 

Stellen  ergibt  sich  folgendes:  Während  des  babylonischen  Exils 

der  Juden  ging  die  Tora  verloren.  Als  die  .luden  dann  zurück- 
kehrten, wuIUe  niemand  mehr  etwas  von  ihr.  Da  erweckte  Gott 

den  Ezra  vom  Tode,  nachdem  dieser  100  Jahre  tot  gewesen  war. 

Als  die  Juden  sahen,  daß  Ezra  von  den  Toten  auferstanden  sei, 

sagten  sie,  er  sei  der  Sohn  Gottes.  —  Mit  der  Person  dieses  '^uzer 
oder  Ezra  identifizieren  die  Araber  heute  den  el-äzar  oder  La- 

zarus. Wahrscheinlich  hat  neben  der  Ähnlichkeit  der  Namen 

vor  allem  die  Verwandtschaft  der  Tradition  über  die  Aufer- 

weckung  beider  vom  Tode  diese  Identifizierung  ermöglicht.  Jesus 

habe,  so  sagt  man  heute,  in  der  Kraft  Allahs  el-äzar  =  'uzer 
aus  dem  Grabe  erweckt,  nicht  nach  4  Tagen,  sondern  nach  100 

Jahren.  So  erhellt,  daß  die  Ortsbezeichnung  cl-ezarrjc  auf  die 

wenn  auch  völlig  entstellte  biblische  Erzählung  (Joh.  11)  zu- 
rückgeht. 

Auch  die   Entfernung  zwischen    dem  heutigen  Jerusalem 

1)  Auch  die  so<»cn.  Jcrcmiasp;rotte  bei  Jerusalem  bringen  die  Moslems  mit 
der  Überlieferung  über  nzcr  in  Verbindung. 
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und  el-ezarlje  entspricht  der  zwischen  dem  Jerusalem  und  Be- 
thanien der  Evangelien.  Das  vierte  Evangelium  gibt  diese  auf  w; 

aitö  oraottov  Ss/aTriv-s  an  (Joh.  1 1, 18).  Dies  ergäbe  bei  der  Gleich- 
setzung eines  Stadiums  mit  ü,l!)2km  (Gutiie,  IJibelwörterbuch 

S.  419)  2,88,  also  etwa  3  km.      Ähnlich  lauten  die  lierichtc  der 

Pilger.     Im  Onomastikon   des  P^useiuus  heißt   IJethanien  eine 

x«)[i7j  ev  OiUt£f((i)  AiXia?    or,ix3ui)   ev  xprj[xv(T>  tou  opou?  täv  eXotiüiv 
[ed.  Klostermann  S.  58).     Der  Pilger  von  Bordeaux  rechnet 

von  Jerusalem  nach  Bethanien   1500  joasAws  =  etwa  12  Stadien. 

So  schwankt  die  Entfernungsangabe  in  den  Pilgerschriften  zwi- 

schen 12  und  IG  Stadien.     Heute  mißt  der  Weg  vom  Osttor  .Je- 

rusalems bis  el-  czarije   2  km,   vom  Nordtor   2,6.     Dies   ergäbe 
zwar  nur  13  Stadien.     Doch  entsteht  dadurch  kein    unlösbarer 

Widerspruch  mit  dem  vierten  Evangelisten,  der  jedenfalls  auch 

nur  eine  runde  und  ungefähre  Entfernungsangabe  machen  will. 

Anders  ist  es  bei  den  3  ersten  Evangelisten.     Sie  bringen 

überhaupt  nicht  zahlenmäßige  Angaben  über  die  Lage  Betha- 

niens,  sondern   begnügen  sich   mit  mehr   allgemeinen   Andeu- 

tungen.    Bei  dem  dritten  Evangelisten  will  es  so  scheinen,  als 

hätte  er  das  Dorf  Bethanien  irgendwo  auf  oder  an  dem  (Mberg 

gesucht  (cf.  Luc.  19,  29.   24,  50).     Aber  dieser  mangelnden  Ge- 

nauigkeit der  Ortsangabe  gerade  bei  Aussagen  über  Bethanien 

begegnet  man  auch  sonst  in  den  Zeugnissen  der  Pilger.     Daß 

das  Onomastikon  Bethanien  an  den  Abhang  des  Olbergs  verlegt, 

ist   bereits  erwähnt.     In  ähnlich   allgemeinem  Sinne  gebraucht 

z.  B.  auch  Antüninus  Martyr  ca.  570  p.  Chr.   die  Bezeichnung 

>01berg«  [Itinera  Hierosolymita?ia  ed.  Tobler  S.  100).    Er  nennt 

die  Berge,  welche  er  auf  der  Reise  von  Jericho  in  der  Gegend 

von  Bachurim  (heute  wohl  das  Dorf  abu  d'is]  ̂ )  durchwandert, 
montana  Hierosolymitana\    von  Bachurim  gelangt  er  ad  oppida 
montis  Oliveti,  wozu  er  auch  Bethanien  rechnet.     Dann  fährt  er 

fort:  Respicientes  valles  illas  et  per  ambulantes  monasteria  multa 

et  mirabiliorum  loca  vidimus  multitudinem  inclusorum  mroi'um  ac 
muUertim  in  monte  Oliveti.     Daß  Antoninus  hier  nicht  an  den 

eigentlichen  Olberggipfel  gedacht  hat,  von  dem  er  erst  nachher 

spricht,  bedarf  keines  Beweises.     Diese  an  sich  ungenaue  Orts- 
angabe  findet  sich  auch   noch  heute  (Gujhe,  Bibelwörterbuch 

1)  Dagegen  Buhl,  Geographie  Palästinas  S.  176. 
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S.  83i.  Trotzdem  wird  man  bei  Lucas  in  der  Annahme  nicht 

fehlgehen,  es  habe  dem  Verfasser  wirklich  genaue  Ortskenntnis 

gefehlt,  während  man  im  vierten  Evangelium  wiederholt  unver- 
kennbaren örtlichen  Erinnerungen  begegnet.  Nur  so  erklären 

sich  die  verschiedenen  Aussagen  der  Synoptiker  und  des  vierten 

Evangeliums.  Die  abenteuerliche  Hypothese  von  Schwarz 

Das  heilige  Land  S.  211»  von  dem  einstigen  Vorhandensein 
zweier  Bethanien  ist  mehrfach  entkräftet  zuletzt  bei  Vigouroux 

Dictxonnaire  s.  v.  Bcthaiiic  und  nicht  wieder  aufgenommen 
worden. 

Bezüglich  der  Frage ,  ob  Bethanien  bereits  in  den  Schriften 

des  alten  Testaments  vorkomme,  wird  es  vorderhand  bei  der 

Auskunft  des  Pilgers  Felix  Faüri  1480  n.  Chr.  bleiben:  Befha- 
nia  castellum  quando  sit  constructum  tel  a  quo  non  inveni^  non 

etiam  in  tota  veteris  testamenti  scripiura  ßt  mentio^  tiisi  forte  sub 
alio  ?iof7iine,  quod  tarnen  non  inveni  [Evagatorium  S.  88). 

Dagegen  ist  das  Vorkommen  des  Namens  Bethanien  in 

talmudischen  Stellen  behauptet  und  m.W.  noch  nirgends  in  über- 
zeugender Weise  entkräftet  worden.  Zuerst  hat  Neujjauer  \la 

grographie  du  Talmud  S.  149  f.)  und  nach  ihm  Sepp  Jerusalem 

und  das  heilige  Land  1  S.  G99)  eine  Identifizierung  des  neutesta- 

mentlichen  Bethanien  mit  dem  i:*»"  t^^l  des  Talmud  ver- 
sucht. Trotzdem  läßt  sich  diese  Gleichsetzung  nicht  aufrecht 

erhalten.  Schon  im  Jahre  1905  hat  Dalman  in  einer  münd- 

lichen Vorlesung  zu  Jerusalem  sie  bestritten.  Was  zunächst 

die  eine  der  beiden  von  Neubauer  zitierten  Hauptstelleu  betrifft 

[Pesachim  53a),  so  heißt  es  dort:  "^r^n  n'^3  ̂ yt  "ibD'^TT  ''\'S:  »bis  die 
unreifen  Feigen  von  Beth  Hini  zu  Ende  sind«.  Aber  hier  wird 

die  Lesart  ''IT;  IT'n  unsicher,  sobald  man  die  Parallelstellen  ver- 

gleicht. "Eruhin  28b  steht  ̂ :i^  T^'2.  ̂ yti  und  Tosefla  Sc/tebi'ifh  7 
"^^lii  JT^n.  So  wird  das  51  in  Pemchim  53a  zweifelhaft.  Hierzu 
gesellt  sich  noch  ein  anderes  Bedenken.  Wenn  nach  dieser 

Stelle  die  Feigen  von  ̂ TT'  rr^n  oder  i21i5  n-^n  später  reiften 
als  anderswo ,  so  würde  das  auf  el-ezarlje  =  Bethanien  gerade 
nicht  passen.  Dort  ist  eher  das  Umgekehrte  der  Fall.  Das  Obst 
kommt  in  dem  von  der  Südsonne  reichlich  erwärmten,  gegen 
kalte  Winde  geschützten  Tal  früher  zur  Reife  als  anderswo. 

Der  genannte  talmudische  Ortsname  kann  also  mit  Bethanien 

nicht  identifiziert  werden,  weil  er  in  höher  gelegene  Gegenden 
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weist.  Völlig  haltlos  muß  die  Kombination  Nkdjjaukks  genannt 

werden,  durch  die  er  das  "^^B  der  obigen  Stelle  mit  dem  Orts- 
namen Hethphage  in  Verbindung  bringen  will  ,  um  so  das 

Nebeneinanderstehen  von  Bethanien  und  Hethphage  in  den 

Evangelien  zu  erklären.  Die  andere  bei  Nkujjauer  besprochene 
talmudische  Stelle  findet  sich  Baba  Mczia  88a.    Dort  wird  ge- 

fragt  D^biDTT»  Diip  D"»:!»  Töbiö  is-'H  n-'S  bu?  ni^irn  imn  rva 
»Warum  wurden  die  Kaufläden  von  IJeth  liino  3  .lahre  vor  Je- 

rusalem zerstört?«  Nkuhaukk  sieht  in  diesem  Wort  1:T1  IT^l 

nach  dem  Vorgang  der  Kommentatoren  des  Talmud  einen  Orts- 

namen, aber  mit  Unrecht.  War  i;"^n  rr'D  ein  Ort,  dann  wäre  es 
doch  seltsam,  die  Zerstörung  desselben  so  auszudrücken,  daß 
man  sagt :  die  Kaufläden  von  ]ieth  Hino  wurden  vernichtet. 

Vielmehr  deutet  diese  Wortverbindung  darauf  hin,  daß  hier  von 

einer  Familie  gesprochen  wird.  Dafür  sprechen  die  Parallel- 
stellen aus  dem  Talm.  Jerus.  Man  liest  z.  B.  Sip/tre  Deut.  105 

S.  95  b  (bei  Neubauer  S.  149  Anm.  3)  Dllp  innn  "jin  "«DS  tnT^Dn 

D^STT  'a  bxmr^  fli^b:  »Die  Kaufläden  der  Bne  Chanan  wurden 
3  Jahre  vor  dem  jüdischen  Lande  zerstört«.  Hier  ist  deutlich 
von  einer  Familie,  nämlich  Chanan,  die  Eede.  Man  wird  mit 
Neübaueu  diese  Familie  aber  wohl  nicht  außerhalb  Palästinas 

zu  suchen  haben.  Zu  dieser  Auffassung  zwingt  die  Stelle  nicht. 

In  jedem  Falle  darf  behauptet  werden,  daß  die  von  Neubauer 

und  Sepp  verfochtene  Identifizierung  von  Bethanien  und  T'^H 
^2^T[  nicht  zu  Recht  besteht. 

Auf  zwei  Wegen  gelangt  man  von  Jerusalem  nach  el- 

'ezatye,  entweder  über  den  Olberg  an  dem  traditionellen  Beth- 
phage  vorüber  oder  auf  der  großen  Jerichostraße,  die  nordöstlich 
an  den  bat?i  el-haxoä  vorbeiführt.  Diese  läuft  unmittelbar  an 

cl-ezarlje  vorbei  und  weiter  östlich  zwischen  seinen  Häusern 
hindurch.  Die  Straße  beschreibt  zwei  große  Bogen,  in  deren 
ersterem  der  Hauptteil  des  Dorfes  liegt.  Etwa  500  Meter  vor 

der  Ortschaft  zweigt  von  der  großen  Straße  nördlich  ein  Weg 

ab,  der  zu  der  Jerichostraße  des  Mittelalters  gehört.  Er  führt 

am  Abhang  des  ras  each-schajäh  hin  und  endigt  unterhalb  der 
Ortschaft. 

Diese  (s.  Abb.  5)  liegt  am  Südostabhang  des  ebengenannten 
Berges,  unmittelbar  über  der  Talsohle.  Ein  Kranz  von  Hügeln 
schließt  sie  fast  auf  allen  Seiten  ein.     Im  Norden  ist  das  Dorf 
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geschützt  durch  den  breiten  Rücken  des  ras  el-histäfi^  dessen 

Gipfel  el-hadabe  und  dessen  Ostabhang  ed-chchsTir  genannt  wird. 

Hieran  stößt  im  Osten  das  icädi  el-hvd ,  in  welchem  die  .lericho- 
straüe  hinunterlauft.  Auf  der  andern  Seite  wird  dieses  tcZidi 

begrenzt  durch  den  niedrigen  dscJicbcl  dschüsus,  an  dessen  Süd- 

ostabhang die  Griechen  das  kleine  Kloster  cd-dscJinenc  'j  erbaut 

haben.  Diesem  Hügel  ist  im  Osten  benachbart  der  mit  der 

weithin  leuchtenden  Ortschaft  ahu  diu  gekrönte  und  nach  dieser 

Abb.  5.     El-ezarije  von  NO.  gesehen. 

genannte  Hügel,  welcher  auch  kurz  cr-räs  heißt.  Das  ziemlich 
tiefe,  den  größten  Teil  des  Jahres  trockene  Tal  zwischen  dschebel 

dsrhams  und  dschebel  ahu  d'is  trägt  den  Namen  trädi  abu  dls. 
Den  von  Tgjjler  (Topographie  II  S.  424)  erwähnten  Namen 

dieses  Tales,  ed-dschemel ^  habe  ich  nicht  gehört.  Das  ivädi  abit, 
dls  verzweigt  sich  rückwärts  in  drei  Arme,  von  denen  der  eine 

nach  NNW.,  die  anderen  nach  W.  und  SW.  laufen.  Ersterer 

reicht  bis  an  das  Dorf  und  heißt  tvüdi  el-hamär^  letztere  bilden 

•;  Das   klassische  ed-dschuneitie ,  wie  die  Karte  von  Schick-Bexzinger 
schreibt,  gebraucht  in  el-ezarlje  niemand. 
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das  lüädi  ez-zetün.  Dieses  grenzt  an  den  Hügel,  der  die  Felder 

von  el-T'zarl/e  im  S.  einrahmt,  den  ras  el-aküb,  dessen  ganzer 

nach  N.  gerichteter  Abhang  die  Bezeichnung  ahu  ferch  hat.  An 

diesen  schließt  sich  im  SW.  der  kleine  Hügel  d-cJiärchche.  Im 

W.  und  NW.  ist  das  Dorf  durch  den  ras  esch-schajäh  geschützt. 

Diese  im  ganzen  günstige  Lage  des  Ortes  bringt  es  mit  sich, 

daß  hier  die  Vegetation  eine  verhältnisnüißig  reiche  ist.  Aller- 
dings ist  auch  viel  kahler  Felsboden  vorhanden,  auf  dem  nichts 

fortkommt,  der  sich  kaum  im  Frühling  mit  einer  grünen  Decke 

überzieht.  Die  Abhänge  des  dschebcl  chchäbus  und  ahu  d'is  sind 

baumlos.  Sonst  ist  die  Gegend  mit  Ölbäumen,  F'eigenbäumen, 
Johannesbrotbäumen  und  Granatäpfel  bäumen  gut  angepflanzt. 

Ähnlich  wird  es  dort  stets  ausgesehen  haben.  Ausdrückliche 

Zeugnisse  hierüber  haben  wir  schon  aus  dem  7.  und  S.  .Jahr- 

hundert.  Adamnanus-Arculf  und  nach  ihm  Beda  spricht  bei 

Erwähnung  Bethaniens  von  einem  campulus  magna  olivarum 

iilva  circumdatus  (Tobler,  Ithiera  S.  1G5  u.  222).  Felix  Fahri 

rühmt  im  15.  Jahrhundert  die  Gärten,  Haine  und  Gebüsche 

Bethaniens  [Palesiine  Pilgrinis  Text  Society:  Felix  Faijri  II,  1. 

S.  74).  Daß  die  Gegend  einst  auch  für  den  Weinbau  diente,  ist 

ebenfalls  bezeugt  (Tohlkk,  Topographie  II  S.  425).  Eine  bedeu- 

tende Kelteranlage  findet  sich  auf  dem  obengenannten  ed-dschsür 
in  den  Fels  gehauen.  Jetzt  liegt  der  Weinbau  bei  Bethanien 

völlig  darnieder,  nur  unter  dem  Gipfel  des  reis  esch-schaJäh  sind 
neuerdings  Weinstöcke  gepflanzt. 

An  Wasser  ist  das  Dorf  nicht  arm.  Es  gibt  viele  Zisternen, 

eine  derselben  ist  öft'entlich.  Sie  liegt  ganz  im  S.  des  Dorfes, 
nahe  der  kleinen  Alimed-Moschee.  Einen  wirklichen  Quell  be- 

sitzt das  Dorf  jetzt  nicht.  Früher  gab  es  nach  Aussage  alter 

Dorfbewohner  im  Ort  eine  gute  Quelle.  Seit  etwa  vier  Jahr- 
hunderten weiß  man  ihren  Ort  nicht  mehr.  Aber  man  glaubt, 

die  Griechen  oder  die  Lateiner  seien  über  ihre  Lage  genau 

unterrichtet,  bewahrten  jedoch  ihr  Geheimnis,  um  bei  erster 

Gelegenheit  das  betreff"ende  Grundstück  zu  erwerben  und  dann 
die.  Quelle  freizulegen.  Jetzt  zeigt  man  100  Schritt  NNO.  von 

der  Hauptmoschee  einen  alten  ()lbaum  mit  dem  Namen  zetün 

el-en.  Wie  es  aber  nach  den  Pilgerschriften  scheint,  hat  der 
Quell  westlich  von  der  Ortschaft  gelegen.  Der  russische  Abt 

Daniel  1106 — 1108    spricht   von    einem  im   W.   der  Ortschaft 
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gelegenen,  in  einer  tiefen  liodenhöhhing  befindlichen  ausge- 
zeichneten Quell,  zu  dem  man  auf  Stufen  hinabsteigt  (Nokoff, 

Pclerinage  S.  36).  Etwa  im  Jahre  865  sah  der  Pilger  Beknakd 
nahe  dem  Grab  des  Lazarus,  nördlich  davon,  einen  Teich,  mit 
welchem  er  die  Tradition  verbindet,  der  von  Jesus  auferweckte 

Ijazarus  habe  sich  auf  Befehl  Jesu  dort  gewaschen  Tüjileu, 
Ifinera  S.  307).  Heute  sind  keinerlei  Spuren  dieses  Teiches 
mehr  zu  finden. 

Die  jetzige  Ortschaft  besteht  aus  etwa  GO  Häusern,  die 

ziemlich  planlos  neben  einander  stehen.  Wenige  Gäßchen  durch- 
laufen zickzackförmig  das  Dorf.  Von  den  Grundstücken  gehören 

nur  noch  etwa  10  den  Bewohnern  selbst,  die  andern  gehören 
hauptsächlich  den  Griechen  und  Lateinern.  Namentlich  letztere 

sind  bemüht,  noch  weitere  Grundstücke  zu  erwerben,  um  die 

darunter  verborgenen  Baureste  freilegen  zu  können.  Daß  d- 

'^ezarije  eine  bedeutende  Vergangenheit  hat,  beweist  nicht  bloß 
die  gewaltige  Turmruine,  welche  das  Dorf  krönt,  sondern  auch 

die  Menge  großer  behauener,zum  Teil  profilierter  Steine,  welche 
in  den  Häusern  verbaut  sind. 

Die  Zahl  der  Einwohner  beläuft  sich  auf  300.  Sie  sind 

Tagelöhner  und  kleine  Ackerbauer.  Das  Dorf  ist  mohammeda- 

nisch und  besitzt  zwei  Moscheen,  die  kleine  Alimed-Moschee,  die 
eigentlich  nur  das  iceli  des  Schechs  Ahmed  ist,  und  die  größere 

Dorfmoschee,  die  man  schon  von  weitem  an  ihrem  merkwürdigen 
Minaret  erkennt.  Es  ist  dem  Glockentürmchen  einer  christlichen 

Kapelle  nicht  unähnlich.  Der  chafib  der  Moschee  versammelt 

täglich  30 — 40  Kinder,  welche  den  Koran  lesen  und  schreiben 
lernen. 

Diese  Moschee  von  el-czarlj'e  zerfällt  in  3  Teile :  eine  un- 
mittelbar neben  der  Straße  liegende,  von  ihr  nur  durch  eine 

niedrige  Mauer  getrennte  Terrasse,  wo  sich  die  Schule  befindet, 

einen  mehrere  Meter  tiefer  gelegenen,  durch  eine  Treppe  zu- 
gänglichen Hof,  den  eigentlichen  Gebetplatz  mit  einer  Zisterne 

und  dem  milyräh  in  der  Südwand,  sowie  endlich  das  an  der 

West  wand  des  Hofes  befindliche  Mausoleum  des  »Heiligen« 

von  el-vzarlje^  des  Propheten  '^uzer.  Was  zunächst  die  Terrasse 
betrifft,  so  ist  sie  erst  von  den  Moslems  geschaffen.  Früher  war 

die  Treppe  weiter  westlich.  Bei  ihrer  Verlegung  ist  man  auf 

ein  altes  vermauertes  gewölbtes  Portal  gestoßen,   welches  bei 
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dieser  Gelegenheit  zerltrochen  ist.  Krscheint  es  schon  hiernach 
annehmbar,  daß  an  der  Stelle  der  Moschee  einst  ein  anderes 

größeres  Bauwerk  gestanden  hat,  so  gibt  der  tiefer  liegende  Hof 
hierfür  noch  bestimmteren  Anhalt.  Auf  den  ersten  Blick  sieht 

man,  daß  die  großen  glatten  Pflastersteine  des  Hofes  den 

Stempel  hohen  Alters  an  sich  tragen.  Auch  der  neben  dem 

mihrab  etwa  TU  cm  über  dem  Erdboden  aufragende  Säulen- 
stumpf stammt  zweifellos  von  einem  früheren  Bau,  an  dessen 

Stelle  die  Moschee  trat.  Es  finden  sich  auch  sonst  noch  der- 

artige Säulenreste  im  Dorf.  Nur  wenige  Schritte  von  der 

Moschee  entfernt,  im  Hof  eines  Grundstückes,  ist  ein  Säulen- 
stumpf  von  2  m  Länge  in  der  Hofmauer  zu  sehen.  Offenbar 
hat  sich  also  an  der  Stelle  der  Moschee  einst  ein  Säulenbau  er- 

hoben. Auch  die  den  Hof  umgebende  hohe  Mauer  enthält  in 

den  großen  behauenen  Steinen  der  Nord-  und  Südwand  ohne 
Zweifel  Keste  des  früheren  Baus. 

Was  für  ein  Bau  dies  war,  ergibt  sich ,  wenn  man  das  Mau- 

soleum mit  dem  Sarkophag  des  Sizer  betritt.  Hier  fallen  zu- 
nächst die  Spitzbogengewölbe  der  Decke  auf,  welche  mit  den 

dicken  Wänden  durchaus  den  Eindruck  erwecken,  daß  man 

sich  in  den  Gewölben  einer  ehemaligen  Kirche  oder  Kapelle 

befindet.  Welche  Bestimmung  diese  gehabt  hat,  zeigt  die  in 

der  Hinter-  oder  Westwand  des  Mausoleums  sichtbare  Nische, 
welche  etwa  1  m  über  dem  Boden  beginnt.  Sie  ist  2,55  m  breit, 

2,00  m  hoch,  5,25  m  tief  und  endigte  einst  in  einen  Ausgang 
zu  dem  westlich  daran  stoßenden  Lazarusgrab.  Wir  wissen, 

daß  die  Mohammedaner  selbst  diesen  Zugang  vermauert  haben, 
als  sie  ihre  Moschee  errichteten  (cf.  Lievin,  Guide  S.  319). 

QuARKSMius  erwähnt  {Ilistoria  S.  2  18),  daß  wenig  Jahre  zuvor, 

d.  h.  vor  1616 — 1626,  P.  F.  Angeliis  a  Messcma^  guardianus  de 
monte  Sion^  gegen  eine  Geldsumme  die  Erlaubnis  erlangt  habe, 

den  neuen,  noch  jetzt  benutzten  Zugang  von  N.  und  die  Treppe 

in  den  Fels  schlagen  zu  lassen i).  Neben  dem  Grab  sah  Qua- 
KESMius  eine  Kirche  non  inehgans  et  mediocris  quanütatis^  die 

sich  aber  die  »Mauren«  angeeignet  und  in  eine  Moschee  ver- 
wandelt hätten.  Felix  Fabri  (ca.  1480)  fand  diese  Kirche 

bereits  geschlossen,  er  erhielt  aber  gegen  eine  Geldentschädigung 

1;  LiKViX  datiert  die  Treppe  aus  dem  Jahre  Vi'^~ . 
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Einlaß.  An  der  rechten  Seite  der  Kirche  fand  er  das  Grab  des 

Lazarus,  in  das  er  hinabstieg  und  in  dem  er  Indulgenz  empfing. 

Dann  stieg  er  hinauf  zu  dem  Hochaltar,  der  an  dem  Platz  steht, 

wo  Jesus  gerufen  habe:  Lazarus,  komm'  heraus!  Die  Kirche  und 
das  Grab  fand  Faüri  erhalten,  im  Gegensatz  zu  dem  Kloster  der 

Lazarusnonnen  und  dem  Turm,  die  zerstört  waren.  Aber  auch 

das  Innere  der  Kirche  war  entweiht,  Garben  von  Getreide  lagen 

darin  herum  und  gaben  ihr  das  Ansehen  einer  Scheune  (Pa/eA^me 

Pügrims:  Fabri  II,  1.  S.  7 6 f.). 

Hiernach  scheint  es,  als  sei  das  Grab  im  späteren  Mittel- 
alter wirklich  ein  Teil  der  Kirche  bezw.  mit  derselben  verbunden 

gewesen.  Nach  Burkhard,  1283  p.  Chr.,  lag  aber  das  Grab 

nicht  weit  von  der  Kirche,  also  von  ihr  getrennt  [Peregririationes 

med.  aev.  ed.  Laurent,  S.  62).  Der  Abt  D.aniel  1106 — 1108 

gibt  die  Entfernung  zwischen  Kirche  und  Grab  auf  12  Sagenen 

d.  h.  etwa  25  m  an.  Dagegegen  ergibt  sich  wieder  aus  den  Pil- 

gerschriften des  7. — 9.  Jahrhunderts,  daß  Kirche  und  Grab 

zusammenhingen.  Adamnanus-Arculf  und  nach  ihm  Beda  und 
Bernarü  (Tobler  Itinera  S.  165  f.j  schildern  die  über  dem  Grab 

erbaute  Kirche  näher  als  Kirche  eines  Klosters  und  große  Ba- 

silika. Wie  sich  nun  aus  dem  Onomastikon  in  der  Übersetzung 

des  HiERONYMUs  [ed.  Klostermann  S.  58)  ergibt,  geht  diese 
Kirche  bis  in  die  konstantinische  Zeit  zurück.  Nach  Nicephotus 

Callistus  hat  schon  Helena  hier  ein  Bethaus  gegründet  (cf. 

ViGouRoux  Dictio7inaire  S.  1656).  Quaresmius  führt  den  Hie- 

RONYMUs  als  Gewährsmann  hierfür  an  [Historia  II,  S.  326). 

Jedenfalls  erhellt,  daß  Grab  und  Kirche  um  das  Jahr  1 100  durch- 

greifende Veränderungen  erfahren  haben.  Am  Anfang  des 

13.  Jahrhunderts  hat  man  Kirche  und  Grab  wieder  vereinigt. 

So  bezeugt  es  Wilbrand  [Peregrin.  med.  aev.  S.  189)  im  Jahre 

1212.  Wie  es  scheint,  hängt  diese  Wiedervereinigung  von 
Kirche  und  Grab  mit  der  Übernahme  der  Lazaruskirche  und 

ihres  Klosters  durch  den  Nonnenorden  des  Lazarus  im  Jahre 

1187  zusammen.  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  das 

heutige  Mausoleum  des  'uzer  in  diese  Zeit  zurückführen. 
Ihre  Fortsetzung  hat  die  alte  Lazaruskirche  nach  ().  gehabt. 

Dies  ergibt  sich  auch  aus  den  Gebäuderesten,  welche  man  hier 

freizulegen  inbegriff  steht.  Den  Franziskanern  ist  es  gelungen, 

dort  eine  Anzahl  von  Bogen,  Gewölbeansätzen,  Kapitälresten  u.  a. 
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sowie  den  Anfang  einer  Apsis  festzustellen.  Aber  solange  hier 

Hacke  und  Spaten  nicht  gründlich  gearbeitet  haben  und  solange 

die  hier  stehenden  Fellachenhäuser  nicht  niedergelegt  sind,  wird 

sich  über  die  Anlage  der  Kirche  nichts  Näheres  sagen   lassen. 

Abb.  G.     Skizze   des   Lazarus-Grabes  nach  Pierotti.     1.    Eingang.    2.  Grab. 
3.  Vorraum.     4.  Erde  u.  Schutt.    5.  Fels. 

Die  Franziskaner  sind  dabei,  alle  diese  Häuser  zu  erwerben,  und 
es  steht  zu  hoffen  ,  daß  wir  dann  abschließendes  über  die  alte 
Lazaruskirche  erfahren. 

Ihren  Namen  und  ihr  Ansehen  empfing  diese  Kirche  von 

dem  Grab  des  Lazarus  (s.  Abb,  6).     Es  ist,  wie  schon  ausgeführt, 
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der  Moschee  im  W,  direkt  benachbart.  Die  nur  1,21  m  hohe 

und  0,72  m  breite  Eingangspforte,  welche  am  Anfang  des  17 

Jahrhunderts  angelegt  ist,  schaut  nach  N.  Früher  war  sie  ver- 
schließbar, und  der  Schlüssel  befand  sich  in  den  Händen  der 

Franziskaner.  Jetzt  ist  sie  offen,  doch  ist  der  Zutritt  nur  gegen 

eine  Gebühr  zulässig,  welche  ein  damit  beauftragter  Bewohner 

des  Dorfes  erhebt.  Auf  einer  schmalen,  in  den  Fels  gehauenen 

Treppe  von  22  z.  T.  schon  sehr  abgenutzten  und  glatten  Stufen 

gelangt  man  hinab,  und  zwar  zuerst  in  einen  Vorraum  von 

3,35  m  Länge,  2,20  m  Breite  und  ca.  5  m  Höhe  mit  spitzbogen- 
artigem  Deckengewölbe.  In  der  Südostecke  befindet  sich  ein 

tischartiger  Maueransatz  von  1,30  m  Länge,  0,80  m  Breite  und 

etwa  l  m  Höhe.  Die  Wände  zeigen  mehrere  kleine  viereckige 

oder  apsidenartige  Nischen  von  durchschnittlich  0,70  m  Höhe 

und  0,50  m  Breite,  die  ohne  Zweifel  zur  Aufnahme  von  Lampen 
oder  Kerzen  dienten.  Mitten  in  der  Ostwand  sieht  man  die 

Umrisse  einer  2,55  m  hohen  und  1,10  m  breiten,  völlig  mit 

Steinen  zugeworfenen  Türnische.  Mit  was  für  einer  Türnische 

wir  es  hier  zu  tun  haben,  ist  bereits  erörtert.  Durch  diesen 

Eingang  betrat  man  früher  die  kleine  Grabkapelle,  von  der  so- 
eben die  Rede  war.  Nach  Aussagen  Burkhards  1283  p.  Chr. 

war  sie  wie  das  Grab  selbst  reich  mit  Marmor  ausgestattet  {Pere- 
grin.  med.  aev.  S.  62).  Hiervon  ist  nichts  mehr  erhalten,  doch 

dient  die  Kapelle  noch  heute  zu  gottesdienstlichem  Gebrauch. 

Am  Lazarustage  und  am  Tage  der  Maria  Magdalena,  welche 

durch  willkürliche  mittelalterliche  Überlieferung  mit  dem  Laza- 

rium  in  Verbindung  gebracht  ist,  halten  die  Franziskaner  hier 

eine  Messe,  wobei  ihnen  der  obenerwähnte  gemauerte  Tisch  in 

der  SO.-Ecke  als  Altar  dient  (Lievin,  Gttide  S.  315ff.:. 
In  dem  nordöstlichen  Viertel  dieser  Kapelle  befindet  sich 

der  enge  Zugang  zu  der  eigentlichen  Grabkammer.  Man  steigt 

2  Stufen  hinab,  durchschreitet  einen  schmalen  in  den  Fels  ge- 
hauenen Gang  von  1,55  m  Länge,  0,55  m  Breite  und  1,08  m 

Höhe,  und  gelangt  so  in  das  Grabgewölbe,  welches  2,30  m  laug 

und  2,45m  breit  ist  und  dessen  Höhe  derjenigen  der  Vorkapelle 

entsprechen  dürfte.  Auch  diese  Grabkammer  ist  gewölbt,  und 
ihre  Wände  bestehen  aus  großen  behauenen  Steinen.  Sieht  man 

aber  näher  zu,  so  erkennt  man,  daß  diese  Steine  nur  die  da- 
hinterliesenden    Felswände    verkleiden.      Das    Mauerwerk    ist 'O' 



Die  Ortslage  von  Bethanien.  \Q'Ä 

besonders  an  der  West-  und  Ostseite  stellenweis  so  schadhaft, 
daß  man  durch  die  entstandenen  Lücken  mit  Hilfe  einer  Kerze 

in  den  dahinter  befindlichen  Raum  schauen  kann.  Dabei  ent- 

deckt man  auf  beiden  Seiten  je  eine  geräumige  Nische  (gegen 

ToiiLER,  Topographie  II  S.  44 S,  der  nichts  davon  sah  und  auch 
vielleicht  noch  nicht  sehen  konnte).  Jetzt  kann  man  auf  der 

Ostseite  in  einer  Höhe  von  0,75  m  über  dem  Boden  die  Dimen- 
sionen der  Nische  auf  1,40  m  Breite,  0,74  m  Tiefe  und  0,84  m 

Höhe  feststellen.  Ähnlich  ist  es  auf  der  Westseite.  Die  Nord- 

seite ist  am  besten  erhalten.  Doch  zeigen  zwei  Löcher  in  der 

NW.-  und  NO.-Ecke,  daß  wir  auch  hinter  dieser  Wand  eine 
solche  Nische  anzunehmen  haben.  Es  ist  auch  nicht  zweifel- 

haft, daß  diese  Nischen  bis  zum  Boden  hinabreichen,  denn  sie 
verbreitern  sich  von  oben  nach  unten  fortgesetzt;  und  wenn  sie 

schon  in  einer  Höhe  von  0,75  m  über  dem  jetzigen  durch  Schutt 

erhöhten  Boden  1,40  m  breit  sind,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß 

ihre  Breite  sranz  unten  etwa  der  Breite  der  Wände  selbst  ent- 

spricht.  Dann  haben  wir  es  hier  also  in  der  Tat  mit  einer 

Grabgrotte  zu  tun,  die  sich  einst  auf  3  Seiten  zu  Nischen  er- 
weiterte, in  welche  man  die  Toten  legte.  Derartige  Grabanlagen 

sind  sehr  häufig. 

In  dieser  Felsgrotte  hat  die  kirchliche  Tradition  das  Grab 

des  Lazarus  gesehen,  und  zwar  zu  allen  Zeiten  bis  zurück  in 

das  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  Allerdings  begegnen  uns  genauere 

Schilderungen  des  Grabes  erst  nach  der  Kreuzfahrerzeit.  Aber 
erwähnt  w4rd  es  bereits  durch  den  Pilger  von  Bordeaux.  Er 

spricht  von  einer  cripta,  tibi  Lazarus  positus  fuit  [ed.  Geyer 

S.  2:3).  Die  Pilgerin  Silvia  beschreibt  ausführlich  eine  Pro- 
zession zum  Lazarium ,  in  welchem  dann  angesichts  einer  die 

umliegenden  Felder  füllenden  Menschenmenge  die  Feier  der 

Messe  stattfand  [ed.  Geyer  S.  82).  So  auch  Theodosius  (Tohler, 

Itinera  S.  67). 

Ist  es  nach  diesem  Befund  auch  von  vornherein  wahr- 

scheinlich, daß  die  Tradition  der  ersten  3  Jahrhunderte  über  das 

Grab  keine  andere  war  als  die  des  4.,  so  ist  doch  zu  erwägen, 
wie  nach  Joh.  11  die  Grabstätte  zu  denken  ist.  Hierbei  handelt 

es  sich  aber  lediglich  um  die  Frage,  wie  die  örtlichen  Schilde- 
rungen in  Joh.  1 1  sich  zu  der  Überlieferung  der  Pilger  und  dem 

jetzigen  Tatbestand  verhalten.  Eine  streng  geschichtliche  Unter- 
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sucliung  wird  sich  bezüglich  des  Lazarusgrabes  in  el-ezarlje  nie- 
mals zu  der  T^ehauptung  versteigen,  daß  gerade  das  in  Rede 

stehende  Grab  und  kein  anderes  das  wirkliche  Lazarusgrab  sei. 
Dafür  fehlen  die  notwendigen  LTnterlagen.  Die  konstantinische 

Zeit  hat  zweifellos  manches  ^  Heiligtum^  erst  geschaffen.  Aber 

das  läßt  sich  heute  noch  entscheiden,  ob  Joh.  11  gegen  die  uns 
erhaltene  Form  des  Grabes  spricht. 

In  V.  38  beschreibt  der  1.  Evangelist  das  Grab  des  Lazarus 

als  ein  o-T|Xaiov,  eine  Höhle,  die  mit  einem  Stein  verschlossen 

war.  Es  heißt  im  Griechischen  Xi'Ooc  s-izsiTo  eTr'a'kiu.  Hieraus 
ist  über  die  genauere  Form  des  Grabes  schlechterdings  nichts  zu 

entnehmen.  Es  kann  ein  senkrechter  Eingang  sein,  vor  den 
der  Stein  gelegt  war,  oder  ein  horizontaler,  sodaß  der  Stein  von 

oben  daraufgelegt  war  gegen  Tühler,  Topographie  II  S.  452  f., 

der  dem  i-[  des  Johanneischen  Textes  Gewalt  antut).  Daß 
beide  Arten  von  Grabverschluß  einst  üblich  waren,  lehren  z,  B. 

die  sogenannten  Konigsgräber  bei  Jerusalem.  Der  Text  des 

Johannesevangeliums  enthält  auch  keine  näheren  Andeutungen 
darüber,  ob  das  Grab  nur  aus  einem  oder  aus  zwei  Räumen 

bestand.  Alvr^ixsTov  und  a-ifiXaiov  sind  ganz  allgemeine  Ausdrücke. 
Ferner  ergibt  sich  aus  .loh.  1 1  nichts  darüber,  in  welcher  Art 

die  Bestattung  vollzogen  war.  Es  spricht  aber  nichts  dagegen, 
daß  der  in  Tücher  gehüllte  Leichnam  einfach  in  eine  der 

Nischen  der  Grotte  gelegt  war.  Immerhin  setzt  der  Besitz  solch 

eines  Felsengrabes,  wie  dieses,  schon  Wohlstand  voraus.  Das 

wird  durch  die  Evangelien  für  das  Haus  der  Geschwister  von 

Bethanien  auch  durchaus  nahegelegt.  Wir  haben  hier  jedenfalls 

ein  Familienbegiäbnis  vor  uns,  wie  es  uns  auch  sonst  begegnet. 
Somit  kann  nur  gesagt  werden,  daß  das  heute  vorhandene 

Grab  in  seiner  oben  geschilderten  ursprünglichen  Nischenge- 
stalt den  in  der  Bibel  gemachten  Voraussetzungen  keineswegs 

widerspricht. 

Scheinbar  setzt  nun  aber  das  4.  Evangelium  für  das  Grab 

eine  ganz  andere  Lage  voraus,  als  die  jetzige  Wirklichkeit  zeigt. 
Nach  V.  30  befand  sich  Jesus  außerhalb  des  Dorfes,  als  Martha 

ihm  entgegenkam  und  dann  auch  Maria  zu  ihm  eilte.  Die  fol- 
genden Verse  berichten  den  Gang  zum  Grabe.  Jesus  kommt 

auch  jetzt  nicht  in  die  Ortschaft  selbst,  sondern  bleibt  draußen. 

Das  Grab  lag  also  jedenfalls  nicht  in  dem  Dorf,  sondern  ent- 
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■sprechend  der  jüdischen  Sitte  außerhalb  desselben,  vermutlich 

auf  einem  der  Familie  gehörigen  P'eld.  Dem  entspricht  auch 
das  obenerwähnte  Zitat  der  Silvia,  durch  das  die  Lage  des 
Dorfes  um  das  Grab  herum  ausgeschlossen  ist.  Hei  Silvia  heißt 

es:  in  Lazario  autem,  cum  ventum  fuerity  ita  se  omnis  multitudo 

colligit^  ut  non  soluni  ipse  locus,  sed  et  campi  omnes  in  giro  pleni 

sint  Itominibus  (Geyer  S.  82).  Aber  auch  Adamnanus-Arculf 
schildert  ca.  670  p.  Chr.  das  Grab  als  im  freien  Felde  gelegen 
(ToBLER,  Itinera  S.  165).  Es  ist  also  ein  völlig  nichtiger  Einwand 

gegen  die  Authentizität  des  Lazarusgrabes,  den  man,  wie  z.  B. 

Robinson,  aus  seiner  jetzigen  Lage  hergeleitet  hat.  Zu  Jesu 
Zeit  und  auch  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  lag  das 

Dorf  eben  nicht  an  der  Stelle  des  heutigen;  erst  später,  jedenfalls 

nach  67  0  n.  Chr.,  hat  sich  das  Dorf  um  das  Lazarusgrab  herum- 
kristallisiert. 

Dieses  Lazarusgrab  wurde  die  Veranlassung  zu  einem  wei- 
teren Bau,  dessen  Reste  noch  heute  zu  sehen  sind.  Etwa 

20  Schritt  sw.  vom  Grabe,  auf  dem  höchsten  Punkt  des  Dorfes, 

steht  eine  alte  turmartige  Ruine  (s.  Abb.  7).  Von  ihren  starken 

Mauern  ragen  nur  noch  zwei  etwa  10  m  hohe  Trümmer  über 
dem  Fundamente  auf.  Feldsteine  jeder  Art  sind  mit  Hilfe  von 

Mörtel  über  einander  getürmt.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 

Fundament.  Sein  unterster  Teil  besteht  nämlich  aus  großen, 

sauber  behauenen,  vielfach  auch  profilierten  Felsblöcken.  Einer 

derselben  mißt  1,50  m  Länge  und  0,90  m  Höhe.  Diese  Turm- 
ruine umschließt  eine  S  Schritt  im  Quadrat  messende  Fläche, 

in  deren  Mitte  sich  2  Zisternen  befinden.  Es  scheint  also,  daß 

wir  es  hier  mit  einer  alten  Befestigung  zu  tun  haben,  die  auf 

noch  älteren  Grundlagen  ruht. 

Dem  entsprechen  die  geschichtlichen  Quellen.  Wilhelm 

VON  Tyrus  (französischer  Text  aus  dem  13.  Jahrhundert,  heraus- 
gegeben von  Paulin  Paris,  15.  Buch,  Kap.  26)  berichtet  darüber 

folgendes:  La  roine  Milesse?if,  qui  estoit  hone  dame,  sage,  douce 

et  piteuse,  pensa  en  son  euer,  que  hone  chose  seroit,  de  fonder  une 
ahaie  de  nonains  en  Tenneur  de  Nostre  Seigneur  et  deNostre  Dame, 
por  la  sauvetc  de  tarne  le  Roi  et  la  seue  et  de  ses  ancesseurs.  Ele 

avoit  une  sereur,  que  Ven  apeloit  Yvete:  cele  s'estoit  rendue  notie, 
piece  avoit,  en  Veglise  sainte  Anne,  la  niere  Nostre  Dame  Saitite 
Murie.     Por  lui  meism.es  metre  en  novel  leu  vouloit  la  Roine  cesfe 

Zeilschr.  d.  Pal. -Vor.   .\XI\.  13 
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eglise  fere.  Hierzu  hat  der  Text  die  lateinische  Anmerkung : 

Indignum  enitn  [reginae]  videbatur,  ut  regis  ßlia  tanquam  una  ex 

popularibus  in  claiistro  alicui  subesset  matri.  Dann  heißt  es  wei- 

ter ....  Au  darrenier  sur  toiiz  li  plot  et  s'acoi'da  que  l'en  la 
feroit  en  Bethaine  ....  Bien  est  voirs  que  li  chanoine  du  Se- 
puchre  Tavoietit  tenu  come  leur  cliose  propre  ja  avoit  grand  piece^ 

Abb.  T.     Turmruiiic  in  el-  czar'ije. 

mais  la  Roine  leur  eschanja^  si  leur  en  donna  la  cite  des  prophetes, 

qui  a  le  non  Thecua,  et  ele  reti7it  Bethaine  en  sa  main,  por  fere  sa 

i'ole?ite.  Mes  porce  qiCele  cstoit  hing  de  forter  es  ses  et  des  autres 

villes  aus  C'restiens,  li  Tur  leur  pohssent  fere  tnout  mal;  si  ßst  la 

Roine  fere  wie  torfort  et  haute^  oü  les  bones  femmes  se  po'tssent 
recevoir,  se  mestiers  fast.  Apres  ßst  fere  belj  eglise,  cloistre 

chapitrc,  dortoir  et  les  autres  oßcines,  teles  com  eles  aßerent  ä 

genz  de  religion.  Bi^'hement  les  ßst  fere,  sans  grant  outrage.  TJne 
abesse  i  mist,  vielle  fenime  et  religieuse,  qui  bien  saooit  son  ordre. 
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RÖFiRicHT  [Regesta  I,  S.  43  Nr.  174)  gibt  als  das  Datum 
dieses  Tausches  den  5.  Februar  1138  an.  Die  erste  Äbtissin  von 

Bethanien  scheint  Mathilde  gewesen  zu  sein  fRöiiRiciiT,  Regesta 

I,  S.  40  s.  V.  Lazari  de  BetJiania  ahatissa).  Die  zweite  war  die 

obengenannte  Schwester  der  Königin  Melesinde.  Dreimal  be- 
gegnet sie  uns  bei  Röhricht,  Regesta^  nämlich  II,  S.  20  Nr.  27 

im  Jahre  1157  als  Iveta,  ferner  I,  S.  84  Nr.  327  ebenfalls  1157 

als  locta,  endlich  II,  S.  35  Nr.  502'^  als  Juditha  im  Jahre  1178. 
Ihr  folgte  die  bis  jetzt  unbekannte  durch  Röhricht  II,  S.  37 

Nr.  591"'  namhaft  gemachte  Äbtissin  Eva,  für  die  das  Jahr  1  ISO 

feststeht.  Im  Jahre  1184  begegnet  uns  als  Äbtissin  von  St.  La- 
zarus die  bisher  auch  unbekannte  Melisendis  (Röhricht  II,  S.42 

Nr.  640'^).  Die  Nonnen  trugen,  wie  Fabri  berichtet,  eine  weiße 
Tunika  mit  schwarzem  Mantel  und  grünem  Kreuz.  Schon  im 
Jahre  11S7  wurde  das  Kloster  durch  Saladin  zerstört.  Erst  im 

Jahre  125G  taucht  das  Kloster  in  der  Geschichte  wieder  auf. 

Über  den  16.  Januar  dieses  Jahres  berichtet  Röhricht  (I,  S.  327 

Nr.  1244):  Alexander  IV.  episcopo  Tiberiadensi  et  ahbati  mona- 
sterii  S.  Samuelis  Accotiensis  orditiis  Praemo?istratensis  scribit,  se 
monasterium  S.  Lazari  de  Bethania  ordinis  S.  Benedicti  diocesis 

Ilierosolymit.  a  Saracenis  paene  destructum  fratribus  Hospitali- 
bus  contulisse^  tali  vero  conditionc  ̂   ut  abatissae  et  moniaUbus  ibi 

constitutis  omnia  necessaria  siibministreni.  Die  letzte  Erwähnung 

des  Klosters  vom  heiligen  Lazarus  stammt  vom  29.  August  1259. 

Röhricht  berichtet  (II,  S.  81  Nr.  1278^):  Philippa^  priorissa  ?no- 
nasterii  S.  Lazari  de  Bethania  (diese  war  bisher  auch  unbekannt), 

olim  instituta  per  Geroldum^  patriarcJiam  Ilierosolymitanum  et 

Sedis  apostolicae  legatum^  grato  animo  declarat^  quoad  vicat  prio- 
ratum  sibi  obtinendum  Hospitalis  magiatrum^  cui  monasterium  ab 

Alexandra  IV.  traditum  fiicrif^  concessisse. 

Somit  würde  die  Turmruine  von  el-ezarlje  in  ihrem  oberen 
Teil  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammen.  Aber  wie  die  oben 

zitierte  Stelle  aus  Wilhelm  von  Tyrus  beweist,  haben  vorher  die 

Väter  vom  heiligen  Grab  Bethanien  besessen.  Wann  das 

Lazarus-Kloster  entstanden  ist,  ist  an  der  Hand  der  Quellen 
nicht  mehr  zu  ermitteln.  Jedenfalls  ist  es  für  das  8.  und  7.  Jahr- 

hundert durch  Bernard,  Beda  und  Adamnanus-Arculf  bezeugt 

(ToBLER,  Itinera  a.  a.  O.).  Ob  es  bereits  im  6.  Jahrhundert  be- 
standen  hat,    ist   nicht  sicher.     Anioninus   schildert  ca.  r)70   in 

13* 
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etwas  überschwenglicher  Weise  die  Täler  Bethaniens  und  des 

Olbergs  von  vielen  Klöstern  besetzt  und  von  zahllosen  Mönchen 

und  Nonnen  belebt  (Geyer  S.  170).  So  ist  anzunehmen,  daß  die 
heute  noch  sichtbaren  mächtigen  Fundamente  der  Turmruine  in 

byzantinische  Zeit,  wenn  nicht  noch  weiter  zurückgehen. 
Seit  dem  Mittelalter  trägt  sie  den  Namen  »Schloß  des  La- 

zarus«. Wie  es  scheint,  beruht  diese  Bezeichnung  aber  auf  einem 
Mißverständnis  des  lateinischen  Wortes  castellum^  mit  welchem 

die  Vulgata  das  griechische  Wort  xwp^  übersetzt.  Ursprünglich 

wurde  also  die  Ortschaft  selbst  castellum  Luzari  genannt,  später, 

als  man  den  Sprachgebrauch  nicht  mehr  verstand,  übertrug  man 

den  Namen  auf  die  alte  Klosterbefestigung.  Im  Frühjahr  1*JÜ5 
haben  übrigens  die  Griechen  an  der  Südseite  der  Kuine  zu  gra- 

ben angefangen.  Vielleicht  wird  so  sich  bald  näheres  über  die 

Anlage  dieses  Lazarus-Klosters  ergeben. 
Etwa  30  m  östlich  von  der  Turmruine  sind  innerhalb  eines 

Grundstücks  der  Lateiner  weitere,  wenn  auch  geringe  Reste 

früherer  Bauten  erhalten.  Steigt  man  in  die  rechte,  etwas  tiefer 
liegende  Hälfte  des  Hofes  hinab,  so  befindet  man  sich  vor  einer 

Mauer,  deren  südlicher  Teil  auf  zwei  Reihen  mächtiger  weit 
nach  innen  vorspringender  Quadern  ruht.  In  ihrem  nördlichen 

Teil  erkennt  man  die  Reste  eines  alten  Portals  von  2,32  m  Breite. 

Wie  es  scheint,  hat  unmittelbar  neben  diesem  Portal,  weiter  süd- 
lich, sich  noch  ein  zweites  befunden.  Man  sieht  noch  den  An- 

satz dazu  in  der  Mauer.  Teile  einer  alten  Fassade  sind  als  Bau- 

material von  Späteren  verwertet.  Es  ist  anzunehmen,  daß  dieses 

Doppelportal  zu  dem  erwähnten  Kloster  gehörte.  Doch  bedarf 

es  auch  hier  zunächst  gründlicher  Nachgrabungen. 

Heute  zeigt  die  römisch-katholische  Kirche  hier  die  Stätte, 
wo  das  Haus  des  Lazarus,  der  Martha  und  Maria  Magdalena 

stand.  Die  verwirrende  Hereinziehung  der  Maria  Magdalena 

nach  Bethanien  erklärt  sich  durch  eine  Konfundierung  der  bei- 
den Erzählungen  Mat.  2G,  Gff.  Luc.  11,  3  ff.  mit  Luc.  7,  30.  36. 

37.  40.  ]3er  Gastgeber  heißt  in  beiden  Fällen  Simon;  einmal 
handelt  es  sich  um  Simon  den  Pharisäer,  das  andere  Mal  um 

Simon  den  Aussätzigen.  Im  übrigen  muß  zugegeben  werden, 
daß  man  schon  in  der  Kreuzfahrerzeit  das  Haus  der  Martha  und 

Maria  nahe  dem  Grabe  gesucht  hat.  Burkiiaku  sah  nicht  weit 
von   dein  Grabe   das  Haus   dor   Martha.      Es  war   damals   eine 
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Kirche  [Percgr.  tncd.  acv.  S.  62).  Theodoricii  1172  spricht  von 

einer  Doppelkirche,  von  denen  die  eine  dem  Lazarus  geweiht, 

die  andere  auf  den  Trümmern  des  Hauses  seiner  Schwestern  er- 

richtet war  [Palesf.  Pilgrims:  Tiikodor.  descrrptlon  S.  84).  Wii- 
uRAND  VON  Oldenburg  1212  fand  in  Bethanien  zwei  von  den 

Sarazenen  besetzte  Kirchen,  die  eine  da,  wo  das  Haus  Simons 

des  Aussätzigen,  die  andere  da,  wo  einst  der  Garten  der  Maria 

und  Martha  war.  Wie  nahe  diese  Kirchen  einander  lagen,  er- 
hellt aus  der  Bemerkung  Wilmranjjs,  er  glaube,  daß  Lazarus  im 

Hof  oder  Garten  des  Simon  beerdigt  worden  sei  [Pcrecjr.  med. 

aer.  S.  189).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  Wilhrand  die- 
selben beiden  Kirchen  meint  wie  Burkhard,  nur  daß  er  den 

Namen  des  Simon  mit  dem  des  Lazarus  zusammenwirft,  während 
liuRKHARD  sic  Unterscheidet. 

Aber  diese  mittelalterliche  Tradition  erfuhr  eine  starke  Kr- 

schütterung,  als  Oüoricus  1320  das  Haus  der  Martha  weit  von 

dem  Grab  hinwegverlegte.  Er  sagt  [Per.  med.  aev.  S.  155)  extra 

Bethaniam  ad  duos  jactus  halistae  est  domus  MartJiae.  Nach  dem 

Zusammenhang  kann  nur  von  der  östlichen  Umgebung  des 

Dorfes  die  Rede  sein.  Seit  dieser  Zeit  greift  innerhalb  der  Tra- 

dition über  Bethanien  eine  unsagbare  Verwirrung  Platz.  Hatte 

man  früher  nur  zwei  Häuser  gezeigt,  so  trat  jetzt  »das  Multi- 

pliziertalent der  Traditionsmänner«  (Tobler)  in  seine  verhäng- 

nisvolle Tätigkeit.  Man  hatte  bald  für  jeden  einzelnen  ein  be- 
sonderes Haus,  bald  ferner,  bald  näher  dem  Grabe.  Lievin  teilt 

die  Pilger  seit  dem  14.  Jahrhundert  in  2  Klassen,  je  nachdem 

sie  die  Häuser  der  Martha  und  Maria  Magdalena  lokalisieren. 

Um  nun  die  Frage  zu  entscheiden,  wo  das  Haus  des  Lazarus 

und  seiner  Geschwister  zu  suchen  ist,  könnte  allein  die  Über- 
lieferung der  ersten  Jahrhunderte  in  Betracht  kommen.  Sie  ist 

aber  sehr  dürftig.  Nur  in  der  Peregrinatio  Paulae  (Tobler, 

Ifinera.^  S.  38)  wird  das  Haus  der  Geschwister  erwähnt.  Bei 

dem  Besuch  von  Bethanien  386  ging  Paula  zuerst  in  das  Grab 

und  dann  vidit  Mariae  et  Marthae  hospitium.  Es  ist  indessen 

völlig  unmöglich,  mit  Lievin  aus  dieser  Mitteilung  zu  schließen, 

daß  dies  Jiospifium  nahe  dem  Grabe  gelegen  habe  und  daß  es 

vielleicht  die  Kirche  selbst  war,  von  der  das  Grab  nur  eine  Ka- 
pelle bildete.  Das  heißt  nichts  anderes,  als  die  Tradition  der 

Kreuzfahrerzeit  in  das  4.  Jahrhundert  zurücktragen. 
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Aus  .Toh.  II  folgt,  daß  das  Grab  außerhalb  des  Dorfes  lag. 

Dadurch  wird  die  Lage  des  Marthahauses  in  seiner  unmittel- 
baren Nähe  ausgeschlossen.  Man  wird  vielmehr  anzunehmen 

haben,  daß  mit  dem  Augenblick,  als  das  alte  Dorf  verschwand, 
in  dem  neuen  um  das  Grab  herum  entstehenden  mehr  und  mehr 

auch  die  geweihten  Stätten  gezeigt  wurden.  Odoricus  folgt 

wahrscheinlich  auch  einer  älteren  zutreffenderen  Tradition,  als 

die  Pilger  des  12.  und  13.  Jahrhunderts.  In  jedem  Falle  ist  die 

Überlieferung,  welche  sich  vom  14.  Jahrhundert  ab  bemüht,  für 

jedes  einzelne  Glied  der  Familie  ein  besonderes  Haus  zu  zeigen, 

als  völlig  haltlos  abzulehnen.  Sie  überträgt  abendländische 

städtische  Verhältnisse  auf  das  Morgenland,  welches  solche  Zer- 
splitterung einer  Familie  nie  gekannt  hat.  Dort  trennen  sich 

noch  heute  die  Glieder  einer  Familie  nur  im  Notfall.  Selbst 

nach  ihrer  Verheiratung  bleiben  die  Kinder  meist  mit  den  Eltern 
unter  demselben  Dach.  Daß  in  der  Familie  des  Lazarus  hiervon 

eine  Ausnahme  bestanden  habe,  wird  durch  die  Zeugnisse  der 

Evangelien  widerlegt.  Sowohl  bei  Lucas  wie  Johannes  erschei- 
nen die  Geschwister  als  demselben  Hauswesen  angehörig,  das 

ein  größeres  gewesen  sein  muß  (Joh.  11,10)  und  das  auch  im  Dorf 

selbst  und  nicht  etwa  außerhalb  desselben  lag. 
Ahnlicli  willkürlich  hat  die  Tradition  mit  dem  Haus  des 

Simon  geschaltet.  Heute  zeigt  die  römische  Kirche  etwa  100  m 
östlich  vom  Grabe  die  Stelle,  wo  das  Haus  Simons  stand.  Doch 

sind,  wie  selbst  Lievin  zugibt,  dort  keinerlei  Reste  mehr  vor- 

handen. Auch  die  erwähnte  Turraruine  von  el-ezarije  bringt 
man  mit  Simon  heute  noch  in  Verbindung,  wie  man  bereits 
zur  Zeit  des  Wilurand  das  Haus  des  Simon  mit  dem  des 

Lazarus  identifiziert  hat.  Der  historische  Wert  dieser  Tradition 

über  das  Haus  des  Simon  wird  aber  ersichtlich,  wenn  man  das 

erste  Jahrtausend  darüber  befragt.  Dieses  hat  dafür  nur  ein 
beredtes  Schweigen. 

Auch  aus  den  Berichten  der  Evangelien  läßt  sich  näheres 

über  das  Haus  des  Simon  nicht  eruieren.  Wie  es  scheint,  be- 
zieht sich  auch  Joh.  12  auf  dieses  Haus,  auch  wenn  der  Name 

des  Simon  nicht  genannt  wird  (cf.  v.  2).  Die  Annahme  von  Sepp 

(Jerusalem  I,  S.  705),  das  Haus  des  Simon  sei  ein  Leprosenstift 
gewesen,  wo  Jesus  Kranke  gepflegt  habe  und  auch  Maria  und 

Martha  tätig  gewesen  seien,   gehört  in  das  luftige  Reich  der 
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Fabel.  Man  wird  die  Stelle,  wo  Simons  Haus  war,  irgendwo  im 
alten  Dorf  zu  suchen  haben. 

J)ie  Tjage  des  biblischen  Bethanien  läßt  sich  aber  erst  dann 

bestimmen,  wenn  der  Ort  feststeht,  wo  Martha  Jesu  entgegen- 
kam. Der  neue  französische  PaUistinaführer  tLu  Palestine<^ 

sucht  diesen  Ort  der  liegegnung  an  der  Stelle  des  traditionellen 

Hethphage.  Dort  haben  die  Franziskaner  auf  den  Fundamen- 
ten einer  alten  Kreuzfahrerkirche  eine  Kapelle  errichtet,  in  wel- 

cher ein  würfelformiger  Stein  von  mehr  als  einem  Kubikmeter 

Volumen  den  Pilgern  gezeigt  wird.  Dieser  Stein  ist  auf  4  Seiten 

bemalt:  die  Jünger  mit  der  Eselin,  die  Auferweckung  des  La- 
zarus, die  Benachrichtigung  Jesu  über  die  Krankheit  des  Lazarus 

und  wohl  der  Einzug  am  Palmsonntag  sind  darauf  dargestellt. 

Diesen  Stein  bezeichnet  die  jüngste  römische  Überlieferung 
als  den  Stein,  wo  Jesus  das  Reittier  bestieg,  wo  er  auch  mit 

Martha  sprach  (cf.  La  Palestinc).  Aber  bestände  letzteres  zu 

Recht,  dann  dürfte  auf  dem  Stein  die  Darstellung  der  Begegnung 
der  Martha  mit  Jesus  nicht  fehlen.  Dies  ist  aber  der  Fall. 

Hieraus  folgt,  daß  man  damals,  als  man  den  Stein  bemalte,  in 

ihm  nicht  den  Stein  der  Begegnung  gesehen  hat. 

Als  Gewährsmann  dafür,  daß  die  Stelle  der  Begegnung 

zwischen  Bethanien  und  Jerusalem  oder  dem  ()lberg,  etwa  bei 

dem  heutigen  Bethphage,  zu  suchen  ist,  wird  zunächst  der  russi- 
sche Abt  Daniel  ins  Feld  geführt.  Bei  Noroff,  Pclerinage  S.  36 

heißt  es,  nachdem  von  jenem  Quell  westlich  der  Lazaruskirche 

gesprochen  ist:  ä  la  distance  d'une  verste  de  lä,  du  cote  de  Je- 
rusalem ,  se  trouve  wie  colonne  erigee  sur  le  lieu  oü  Marthe  refi- 

contra  Jesus.  Oest  aussi  la  que  Jesus  monta  sur  un  äne  apres  la 

resurrection  de  Lazarc.  Dieses  Zeugnis  stammt  aus  dem  Jahre 
1106—1108. 

Neben  Daniel  beruft  man  sich  vor  allem  auf  die  Angaben 

der  Silvia  390,  aber  mit  Unrecht.  Sie  spricht  zunächst  von 

jenem  Befehl,  der  alle  für  7  Uhr  zum  Lazarium  zur  Messe  rief. 
Dann  schildert  sie  die  Prozession  nach  Bethanien.  Diese  be- 

gibt sich  zunächst  noch  nicht  zum  Lazarium  selbst,  man  ging 

zunächst  zum  Ort  der  Begegnung.  Dieser  lag  forsitan  quingentos 
passus  de  eodem  loco^  ob  westlich  oder  östlich  von  Bethanien, 

wird  nicht  gesagt.  Der  Schluß ,  weil  nach  Silvia  der  Ort  der 

Begegnung  vor  dem  Grabe  besucht  werde,  darum  müsse  er  auch 
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westlicher  als  Bethanien,  näher  nach  Jerusalem  liegen,  ist  nichts 

weniger  als  zwingend.  Man  ging  nicht  darum  zuerst  zu  diesem 

r>egegnungsort,  weil  er  zuerst  am  Wege  lag,  sondern  weil  man, 
wie  aus  Silvia  hervorgeht,  die  Geschichte  .loh.  11  in  der  rich- 

tigen Reihenfolge  durchleben  wollte.  Zuerst  ging  man  zum 
Ort  der  Begegnung,  um  dort  die  Geschichte  von  dem  Gespräch 
Jesu  mit  Martha  zu  hören,  und  dann  erst  zum  Grabe,  wo  der 
weitere  Johanneische  Bericht  verlesen  wurde. 

Die  herkömmliche  Auffassung  der  SiLviA-Stelle  beruht 

allein  darauf,  daß  man  sie  durch  die  Aussage  des  Daniel  inter- 
pretiert. Diese  hat  aber  m.  E.  nicht  die  l^edeutung,  welche 

man  ihr  zuschreiben  möchte,  die  griechische  und  darum  ältere 

Tradition  zu  repräsentieren.  Als  er  schrieb,  1106 — lluS,  befand 

er  sich  bereits  mitten  in  der  Atmosphäre  der  Kreuzfahrerüber- 
lieferung. Niemand  wird  behaupten,  daß  man  aus  Daniel  den 

Eindruck  gewinne,  er  vertrete  die  griechische  Tradition  gegen- 
über der  römischen.  Bereits  einige  Jahrhunderte  vor  Daniel 

taucht  eine  Nachricht  von  einem  Stein  auf,  welcher  zwischen 

dem  Ölberg  und  Bethanien  den  Pilger  an  die  heilige  Geschichte 
erinnern  sollte.  Schon  der  Mönch  Bernard  870  (Tohler,  Itinera 

S.  317)  erwähnt  einen  »Marmor«,  auf  welchem  der  Herr  den 

Esel  bestieg.  Die  Schilderung  Bernards  führt  aber  nicht 

sicher  zu  dem  Stein  von  Betphage,  der  oben  besprochen  wurde. 
Wahrscheinlich  denkt  Bernard  aber  an  denselben  Stein  wie 

Daniel.  Nur  er  bezeichnet  ihn  lediglich  als  den  Stein,  wo  Jesus 

das  Reittier  bestieg.  Erst  Daniel  hat  an  denselben  Stein  noch 

die  weitere  Begebenheit  von  der  ]>egegnung  Jesu  mit  Martha 

geknüpft.  Damit  steht  er  im  Chor  der  Pilger  durchaus  einsam 

da.  Das  ganze  erste  Jahrtausend  hat  die  Stätte  der  Begegnung 

jedenfalls  nicht  westlich  von  Bethanien  gesucht. 

Die  heutige  griechische  Kirche  zeigt  den  Ort  des  Begeg- 
nung an  der  Stelle  ihres  östlich  von  el-czarljc  gelegenen 

Klosters  ed-dschtünie.  Neben  dem  nur  7  bis  S  Mönche  beher- 

bergenden Kloster  steht  eine  Kapelle  mit  blauer  Kuppel,  von 
der  getrennt  noch  ein  besonderer  Glockenturm  im  Jahre  1905 

errichtet  ist.  Unter  einem  Seitenaltar  zeigen  die  Mönche  eine 

niedrige  Steinplatte,  auf  der  Jesus  vor  dem  Dorf  gerastet  haben 

soll.     Lievin  hat  diesen  Stein   für  eine  plumpe  Fälschung  und 
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für  einen  früheren  GrabverschluRstein  erklärt.     Kr  wird  damit 
im  Rechte  sein. 

Ein  anderer  merkwürdiger  Stein  liegt  unweit  des  griechi- 
schen Klosters,  nördlich  von  dem  aus  Bethanien  nach  ed-dschnene 

führenden  VVcg,  etwa  30  Schritt  östlich  von  der  jetzt  verschlos- 
seneu Zisterne  hir  ed-dcr.  Kr  ist  150  cm  lang,  in  der  Mitte  ca. 

70  cm  breit  und  ragt  nur  gegen  30  cm  ül>er  den  iloden.  Um- 
geben ist  er  von  2  Steinkreisen ,  in  denen  schon  manche  Lücke 

entstanden  ist  und  von  denen  der  innere  3  m  Durchmesser  hat. 

J)ie  Eingeborenen  nennen  ihn  hadschar  en-nasära  oder  hadschar 

c-äzar.  Von  den  Pilgern  soll  er  geküßt  werden ,  auch  ver- 
suchen sie,  kleine  Stücke  von  ihm  abzuschlagen.  Es  unterliegt 

keinem  Zweifel,  daß  Quaresmius  [Elucidatio  IV,  9)  diesen  Stein 

schildert  als  lapis  quidam  ohJongus^  non  multum  a  reliqua  rupc 

elevatus^  satU  durus,  mizti  coloris ,  albi  et  tiigri,  qui  communiter 
lapis  Bethaniae  uppellatur.  Vielleicht  sah  auch  Felix  Fabri 

[Evagatorium  II,  S.  S4ff.)  14S0 — -1483  dort  diesen  Stein,  obwohl 
er  ihn  nach  seinem  Aussehen  nicht  weiter  beschreibt.  Odorktts 

1320  und  Burkhard  1283  sprechen  nur  allgemein  von  dem 

»Ort«  der  Begegnung,  verlegen  ihn  aber  ebenfalls  in  die  Gegend 

des  heutigen  ed-dschnene.  Die  frühere  Überlieferung  weiß 
nichts  von  einem  besondern  Stein  der  Begegnung.  Wodurch  der 

oben  geschilderte  Stein  zu  seinem  Namen  und  zu  seiner  Bedeu- 
tung gelangt  ist,  läßt  sich  nicht  sagen.  Die  zwei  Steinkreise 

mit  dem  langen  Stein  in  ihrer  Mitte  erwecken  den  ̂ Verdacht, 

daß  wir  es  hier  ursprünglich  mit  einem  mohammedanischen 
bezw.  Beduinengrab  zu  tun  haben. 

Aber  wir  haben  einen  andern  Anhalt  dafür,  daß  der  Ort 

der  Begegnung  bei  ed-dschnene  gesucht  werden  darf.  Die  kleine 
griechische  Kapelle  steht  auf  den  Fundamenten  einer  früheren 

Kirche  und  birgt  einen  Teil  ihrer  Apsis  in  ihren  Mauern.  Felix 

Fabri  [Evarj.  II,  S.  84  ff.)  und  schon  vor  ihm  Joh.  Poloner  1422 
fanden  diese  Kirche  zerstört  und  bezeichnen  sie  als  Kirche  der 

Maria  Magdalena.  Im  7.  und  8.  Jahrhundert  brachte  man  diese 

Kirche  in  andere  Beziehungen.  Schon  Arculf  ca.  G70  erwähnt 

sie.  Er  bezeichnet  sie  als  Erinnerung  an] die  Stätte,  wo  Jesus 

mit  seinen  Jüngern  ein  Gespräch  geführt  haben  soll.  Es  ist  zu- 
nächst nur  ein  Gerücht  [dicifur] ,  welches  er  wiedergibt.  Dann 

aber  fühlt  er  doch  das  Bedürfnis,  auseinanderzusetzen,  was  für 
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ein  Gespräch  gemeint  sein  könne,  und  verfällt  auf  das  in  ]Marc. 

n  :^  ff.  und  Parallelen  erzählte  Gespräch  .lesu  mit  seinen 

.liinf'crn  über  die  Nöte,  die  ihnen  bevorständen.  Aber  diese 

t^ielle  ero-ibt  bei  näherer  Prüfung,  daß  dies  Gespräch  nicht  hinter 

liethanien,  sondern  auf  dem  Olberg  stattgefunden  hat. 

So  erweckt  die  Äußerung  des  Arculf  über  diese  Kirche  im 

Osten  Pethaniens  den  Anschein,  es  habe  sich  bei  der  Stätte  des 

Gesprächs  ursprünglich  garnicht  um  ein  Gespräch  .lesu  mit  den 

Jüngern,  sondern,  was  für  die  Gegend  allein  paßt,  mit  Martha 

gehandelt.  Daher  werden  wir  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  an- 
nehmen, daß  man  hier  schon  früh  eine  Kirche  des  Gesprächs 

oder  der  l^egegnung  errichtet  hat  und  daß  auch  Silvia  eben 

diese  Kirche  meint.  Später,  als  man  die  eigentliche  Bedeutung 

dieser  Kirche  vergessen  hatte,  fing  man  an,  einen  besonderen 

Stein  der  Rast,  des  Gesprächs  oder  der  Begegnung  zu  zeigen,  ob- 
wohl in  Joh.  1 1  von  einem  Stein  bei  der  Begegnung  überhaupt 

keine  Rede  ist. 

Daß  der  Ort  der  Begegnung  östlich  vom  Dorf  gesucht 

werden  muß,  läßt  auch  Joh.  1 1  allein  annehmen.  Wie  Joh.  10,  40 

zeicrt,  befand  sich  .Jesus  vor  seiner  Reise  nach  Bethanien  östlich 

des  Jordan.  Hier  erhielt  er  die  Nachricht  von  der  Erkrankung 

des  Lazarus.  Als  er  nach  Bethanien  ging,  kam  er  also  von 

Osten  her,  und  als  Martha  ihm  entgegeneilte,  ging  sie,  etwas 

anderes  läßt  der  Text  nicht  vermuten, eben  auch  in  der  Richtung 

zum  Jordan  d.  h.  nach  Osten.  Hiergegen  erheben  sich  aber  zwei 
Pedenken. 

Das  erste  liegt  in  der  Differenz  zwischen  dem  vierten  und 

den  drei  ersten  Evangelien  über  den  Weg,  den  Jesus  bei  seinem 

letzten  Zuge  von  Jericho  nach  Jerusalem  nahm.  Während  die 

Synoptiker  Jesum  von  Jericho  her  über  den  Ölberg  ohne  Be- 

rührung Bethaniens  nach  Jerusalem  ziehen  lassen,  kennzeichnet 

der  vierte  Evangelist  diesen  Einzug  als  eine  feierliche  Einholung 

von  Bethanien,  wohin  Jesus  zunächst  von  Jericho  aus  gelangt 

ist.  Von  beiden  Relationen  verdient  die  johanneische,  wie  Bey- 

SCHLAG,  Leben  Jesu  IS.  374  f.  gezeigt  hat,  unbedingt  den  Vor- 

zug. Die  Synoptiker  zeigen  sich  auch  hier  in  örtlichen  Fragen 

ungenügend  unterrichtet. 

Das  andere  Bedenken  ist  zuletzt  in  zusammenhängender 

Weise  in  dem  französischen  Palästinaführer  La  Fahaiine  (S.  196) 
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vorgetragen  worden.  Dort  wird  behauptet,  zu  Jesu  Zeit  habe 
keine  Straße  über  Bethanien  nach  Jericho  geführt,  die  einzige 

in  Betracht  kommende  Verbindung  von  Jerusalem  und  dem 

Jordan  führte  am  ()stal)hang  des  dscltchcl  cl-fTir  hinunter,  also 

direkt  über  den  eigentlichen  Olberggipfel.  Die  jetzt  an  Betha- 
nien vorüberlaufende  Jericho-Fahrstraße  gehe  nur  bis  in  das 

7.  Jahrhundert  zurück.  Das  ist  heute  die  landläufige  Ansicht. 
Sie  besteht  aber  nicht  zu  Hecht.  Zwei  Stellen  aus  EriPiiANius 

und  OuiGKNKS  zeigen,  daß  schon  früher  als  im  7.  Jahrhundert 
eine  Straße  von  Jerusalem  nach  Jericho  über  Bethanien  führte. 

Die  ÜRiGENES-Stelle  [in  cvanrj.  Johann,  tom.  VIII)  verzeich- 

net Reland  (Palästina  I,  S.  508):  \h^\)oMm  yctp  ,  (o:  c/uto;  6  Euay- 

YeXioTYji;  ̂ TiOiv,  q  TiarpU  Aallotpoo  xai  iMotpöa;  xvi  Moipiac,  d-s/et 

düo  'Icpo3oA.uji.(üv  araoi'ou^  oszaüsvTS'  *(]?  Troppo)  lopoavr^;  KOTa]xoc 
(b;  düö  araoHov  iiAaTsT  hr^u)  [m .  Diese  Entfernungsangaben 
haben  nur  einen  Sinn,  wenn  wirklich  ein  Weg  von  Jerusalem 
über  Bethanien  nach  Jericho  führte. 

Entscheidend  ist  aber  die  Stelle  aus  Epiphanius  [Hb.  I. 

tom.  3  ade.  Jtacrescs  XLII)  bei  Reland  (I,  S.  407  f.).  Epiphanius 

schreibt  zunächst  von  Marcion,  daß  dieser  ex  evangelio  expun- 
xisse  Caput  in  quo  Christi  Her  Jerichunte  Jerosolymas  legitur^ 

und  fährt  dann  fort:  aizh  x-^;  'Ispi^^ro  xaraXiTrwv  Traoav  tyjv  dy.o- 

Xoufh'av  xr^c,  6ooi7:opiac,  7ro>;  xz  -^XUov  sie  Br|t}aviav  xcti  zlc,  B"/;!>- 

(pa^Yj.  <I)u3ci  ydp  Xstücpo'po?  -^v  TrotXaid,  dyouaa  zlc,  'l£pouaaXT|[j. 
oid  To'j  opoo?  TÄv  sÄ7.i«)v  o'jx  ayvcDOTo;  0'j37.  ToT?  xai  tÖv  to'kov 
loropo'jaiv.  Epiphanius  hebt  mit  Recht  hervor,  wie  diese  Ver- 

bindung Jerusalems  mit  Jericho  durch  die  Natur  gegeben  war. 

Das  loädi  el-höd  mit  seiner  alten  Quelle  wird  stets,  zur  Zeit  Jesu, 
ja  auch  schon  zur  Zeit  des  alten  Bundes  zum  Abstieg  nach  dem 
Jordan  hin  benutzt  worden  sein.  Umgekehrt,  wer  vom  Jordan 

nach  Bethanien  will ,  wird  niemals  zuerst  den  Ölberg  ersteigen 

um  dann  nach  Bethanien  zurückzugehen, sondern  wird  auf  einem 

direkten  Wege  dorthin  zu  gelangen  suchen. 

Auch  Jesus  wird  zunächst  auf  der  großen  Straße  von  Je- 
richo her  hinaufgezogen  sein  und  dann  auf  einem  Seitenwege 

Bethanien  erreicht  haben.  Wahrscheinlich  ist  dies  der  Weg 

durch  das  loUdi  ed-dschemel^  welcher  unweit  ed-dschnene  vor- 
überführt. So  konnte  in  dieser  Gegend  auch  die  Begegnung 

mit  Martha  stattfinden.      Nach   Joh.  11,30    befand  sich  Jesus 
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noch  außerhalb  des  Dorfes,  als  er  Martha  begegnete.  Daß  dieses 

nicht  in  seiner  heutigen  Lage  um  das  Grab  herum  zu  suchen  ist, 

darf  als  ausgemacht  gelten. 
Es  erübrigt  nunmehr,  die  Ortslage  des  alten  Bethanien  zu 

bestimmen.  Die  geringen  Eeste  auf  cl-hadabe^  die  hier  nicht  im 
einzelnen  geschildert  werden  können,  reichen  für  eine  derartige 
Ortschaft  nicht  aus.  In  Betracht  kommen  nur  zwei  Stellen  in 

der  Umgebung  des  heutigen  Dorfes.  Reste  einer  größeren  An- 

siedelung zeigen  sich  im  Boden  westlich  von  el-ezarlje  auf  dem 

Südwestabhang  des  ras  csch-schajäh  nordöstlich  von  der  Fahr- 
straße bis  hinauf  zu  dem  kleinen  Kloster  der  Passionisten,  und 

östlich  von  el-ezariJc  auf  dem  Südostabhang  des  Hügels,  dessen 

Gipfel  el-hadahe  heißt,  bis  hinüber  auf  den  dschehel  duchasüs.  Für 
die  erstgenannte  Stelle  scheinen  die  Verfasser  von  la  PaJeatine 

einzutreten,  obwohl  nicht  klar  wird,  daß  sie  gerade  diesen  SW.- 

Abhang  des  rZis  csch-schajcih  meinen.  Hier  sucht  auch  Hkidkt 
(bei  YioouRoux  a.a.O.)  das  alte  Dorf.  In  der  Tat  finden  sich  hier 

bedeutende  Reste,  viele  Zisternen,  Schalenvertiefungen,  Höhlen 

und  dgl.,  deren  Beschreibung  im  einzelnen  zu  weit  führen  würde. 
Es  seien  aber  die  Namen  der  in  l^etracht  kommenden  Land- 

stücke kurz  genannt:  esch-scJiüb,  el-maärasche^  dscliörit  cd- 
dschämi,  es-sulhm^  kuhse. 

Ahnlich  bedeutende  Reste  finden  sich  östlich  von  el-ezarljc. 

Auch  von  ihrer  Schilderung  muß  hier  Abstand  genommen  wer- 

den. Die  Namen  der  einzelnen  Stücke  dieser  Gegend  sind  fol- 
gende: ed-dscitsür,  el-hajadir  und  dschehel  dsc/iäsns. 

Diese  östliche  Ortslage  scheint  mir  die  des  alten  r)ethanien 

zu  sein.  Für  diese  Annahme  entscheidend  ist  die  Aussage  des 

Adamnanüs-Arculf,  der  de  alia  cclehriore  ecciesia  ad  australem 
lieihaniae  partem  spricht.  Wir  haben  oben  diese  Kirche  als 

ursprüngliche  Kirche  des  Gesprächs  mit  Martha  bezeichnet  und 

mit  der  späteren  Kirche  der  Maria  Magdalena  und  mit  dem 

heutigen  ed-dscJmene  identifiziert.  Lag  zur  Zeit  des  Adam- 

nanus-Arculf  diese  Kirche  ad  australem  Bethaniae  partem^  so 
kann  das  Dorf  unmöglich  westlich  davon  am  ras  esch-sehajäh 

gesucht  werden,  es  muß  vielmehr  noch  im  7.  Jahrhundert  nörd- 
lich von  dieser  Kirche  bestanden  haben.  Wie  es  scheint,  lag 

das  Dorf  gegen  E'iUde  des  9.  Jahrhunderts  aber  bereits  an  der 
Stelle  des  heutigen  el-ezarlje.     Denn  Bernard  ca.  870  schildert 
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die  Ortschaft  als  am  Abhang  desselben  Jierges  liegend,  an  wel- 
chem sich  das  Lazarus-Kloster  befand.  Wir  werden  mit  der  An- 

nahme nicht  fehlgehen,  das  Eindringen  des  Islam  habe  diesen 

Wechsel  der  Ortslage  zuwege  gebracht. 

Was  für  eine  Ortschaft  westlich  von  dem  heutigen  el- 

'^ezarlje  einst  bestanden  hat,  ist  eine  Frage,  welche  über  den 
Rahmen  dieser  Untersuchung  hinausgeht. 

Das  Jerusalem  des  Pilgers  von  Bordeaux  (333), 

Von  Pfarrer  Dr.  Carl  Mommert  in  Schweinitz  (Schlesien). 

])as  Ansehen,  welches  der  ]>ericht  des  sog.  Pilgers  von  Bor- 
deaux über  die  von  ihm  um  das  Jahr  333  n.Chr.  besuchten  heil. 

Erinnerungsstätten  Jerusalems  genießt,  und  der  Umstand,  daß 
er  als  der  älteste  lateinische  Pilgerbericht  das  Fundament  unserer 

Kenntnis  des  altchristlichen  Jerusalems  bildet,  dürte  es  recht- 

fertigen, daß  dieser  G^-^enstand,  nachdem  er  oben  (S.  72  —  92) 
bereits  von  Pfarrer  R.Eckardt  behandelt  worden  ist,  noch  einmal, 

und  zwar  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  an 

dieser  Stelle  zur  Darstellung  gelangt. 

Zunächst  sei  auf  eine  bisher  noch  wenig  bemerkte  Eigen- 
tümlichkeit unseres  Pilgers  hingewiesen,  welche  darin  besteht, 

daß  er  weder  unterwegs  noch  zu  Jerusalem  christliche  Kirchen 

und  Klöster,  auf  die  er  mehrfach  gestoßen  sein  muß,  aufsucht 

und  namhaft  macht,  sondern  fast  ausschließlich  jüdischen  und 

heidnischen  (profanen)  Erinnerungsstätten  nachgeht  und  der 
christlichen  Erinnerungen  teils  in  einer  unchristlichen  Weise, 

teils  nur  dann  gedenkt,  wenn  er  sie  nicht  umgehen  kann,  oder 
wenn  sie  mit  jüdischen  verknüpft  sind.  So  meldet  er  bei  der 

tnatisio  Libissa:  »Hier  ist  der  König  Hannibal  beigesetzt,  der  ein 
Afrikaner  war«;  bei  Caesarea  in  Palästina  schreibt  er:  »Hier  ist 

das  Had  des  Hauptmanns  Cornelius,  der  viele  Almosen  gab,  und 
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drei  Meilen  davon  befindet  sich  der  Berg  Syna,  wo  eine  Quelle 

ist,  welche  die  Eigentümlichkeit  besitzt,  daß  die  Weiber,  die  da- 
rin sich  waschen  ibaden) ,  schwanger  werden« ;  bei  der  cicitas 

Stradela  führt  er  an:  »Hier  saß  der  König  Achab,  als  Elias  ihm 

weissagte,  etc.« ;  bei  der  civitas Neapoli  (Nablus)  schreibt  er:  »Hier 

ist  der  Berg  Garizim,  hier  soll,  wie  die  Samariter  sagen,  Abra- 
ham geopfert  haben,  und  dreihundert  Stufen  führen  hinauf  auf 

den  Berg«  ;  bei  BetJtar  (Bethel)  sagt  er:  »Tausend  röm.  Schritte 
davon  ist  der  Ort,  wo  Jakob  auf  der  Reise  nach  Mesopotamien 

nächtigte,  und  an  der  Stelle,  wo  er  das  Gesicht  sah  und  mit 

dem  Engel  rang,  steht  ein  Mandelbaum« ;  bei  der  mutafio  Euri- 
piJis  vermerkt  er:  »Hier  ist  das  Grab  des  Dichters  Euripides« ; 
bei  PeJIa  vergißt  er  nicht  anzugeben:  »Von  hier  war  Alexander, 

der  Große«.  Dagegen  gedenkt  er  im  Verlaufe  seines  ganzen 

Pügerberichtes  keines  Klosters,  keiner  Geburts-  oder  Begräbnis- 

stätte eines  Heiligen,  und  selbst  von  Rom,  das  er  auf  der  Heim- 
reise besucht,  nennt  er  nichts  als  den  nackten  Namen,  obwohl 

in  jener  Zeit  bereits  zahlreiche  christliche  Heiligtümer  sich  dort 

befanden  und  das  Grab  der  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus 

einem  Christen  mindestens  ebenso  wichtig  als  das  des  Euripides 
oder  des  Hannibal  hätte  sein  sollen. 

Auch  zu  Jerusalem  sucht  unser  Pilger  fast  ausschließlich 

die  Orte  auf,  welche  für  den  Juden  in  hervorragender  Weise  In- 
teresse haben,  und  berichtet  darüber  ganz  nach  Art  eines  Juden. 

Trotzdem  scheint  er  getauft  gewesen  zu  sein,  weil  er  von  Jesu 

Christo  als  dominus  und  dominus  nostcr  spricht.  Wenn  Christen 

als  Pilger  nach  Jerusalem  kommen,  so  pflegen  sie  zunächst  die 

Heilige  Grabeskirche  zu  besuchen,  um  dort  die  Stätten  des 

Todes  und  der  Auferstehung  Jesu  zu  verehren.  Vergleiche  z.  B. 

HiERONYMi  peregrinatio  sanctae  Paulae  (Touler-Moi.inier,  Iti' 
nera  S.  32  f.),  Euciieriüs  ad  Faustum  preshyterum ,  Theodosius, 

de  situ  terrae  sanctae  und  Antoninus  Placentinus  (Geyer,  Iti~ 
nera^.  126,  140,  171).  Anders  unser  Pilger.  Sein  erster  Aus- 

gang in  Jerusalem  gilt  nicht  Golgotha  oder  dem  Heiligen  Grabe, 

wofür  er  gar  kein  Interesse  zu  haben  scheint,  sondern  den 

Ruinen  des  alten  jüdischen  Nationalheiligtuins  auf  Moria.  Cha- 
rakteristisch ist  auch,  daß  unser  Pilger  die  Stadt  nicht  mit  ihrem 

damals  noch  offiziellen  Namen  AcUa  nennt,  wie  Euciieriüs  in 

seiner  Epistola  ad  Faustum  mehr  als  hundert  Jahre  später  (ca. 
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450  n.Chr.)  es  noch  tut,  sondern  mit  dem  alten  jüdischen  Namen 
Hierusalem. 

Da  es  bei  topographischen  Krörterungen  von  Wichtigkeit 

ist,  den  Inhalt  festzulegen,  der  mit  den  Worten,  die  gebraucht 

werden,  verbunden  wird,  so  wollen  wir  hier  zunächst  uns  ver- 
gegenwärtigen, was  unser  Pilger  mit  seinem  Hierusalem  meint. 

Diese  Erörterung  ist  um  so  wichtiger,  als  im  Laufe  seiner  Dar- 
stellung von  diesem  Jerusalem  öfter  die  Rede  ist  und  dasselbe 

in  Gegensatz  zu  templum  und  Sion  tritt. 
Hadrians  Aelia  stellte  nicht  mehr  den  ganzen  Umfang  der 

von  Titus  eroberten  und  zerstörten  Stadt  her,  sondern  schloß  die 

Südhälfte  des  Westhugels  und  die  östlich  angrenzende  salomo- 
nische Unterstadt  südlich  vomlleiligtume  aus  dem  neuen  Mauer- 
gürtel aus.  In  diesem  von  Hadrian  ihr  gegebenen  Umfange 

fand  unser  Pilger  die  Stadt  vor,  und  alles  was  innerhalb  dieser 

neuen  Ringmauer  nördlich  und  westlich  vom  Heiligtum  lag, 

nennt  er  Jerusalem.  Mit  dem  Namen  templum  dagegen  wird  die 

Gesamtheit  der  Bauten  auf  dem  alten  jüdischen  Tempelberge 
mit  Einschluß  seiner  antiken  Umfassungsmauer  bezeichnet. 

Über  die  Teiche,  die  der  Pilger  nördlich  vom  templum  er- 
wähnt, d.  h.  den  »Teich  Israel«,  den  »Gihon  im  Tal«  oder  »Stru- 

tionsteich«  des  Josephus  und  den  Teich  Bethesda,  vergl.EcKAiiDT 

S.  74  ff.  und  den  III.  Teil  meiner  »Topographie  des  alten  Jeru- 

salem«, Leipzig  1903,  S.  89  —  100. 
Es  wäre  nun  zu  erwarten  gewesen,  daß  der  Pilger,  nachdem 

er  in  das  liarum  esch-schcrlf  durch  ein  Tor  in  der  Nordseite  des- 
selben eingelassen  worden  war,  sofort  den  Heiligtümern  auf  der 

zentralen  Hochfläche  desselben  sich  zugewandt  hätte.  Das  tut 

er  aber  nicht,  sondern  er  beginnt  die  Besichtigung  der  Stätte 

auf  der  Südseite,  um  dann  auf  dem  Rückwege  erst  dem  lajns 

pertusus,  den  beiden  Statuen  des  Hadrian  und  andern  Merk- 
würdigkeiten, die  in  der  aedes,  dem  Jupitertempel  an  der  Stätte 

des  alten  Jahwe-Tempels,  ihm  gezeigt  wurden,  sich  zuzuwenden, 
und  das  haram  esch-scherlf  dann  wohl  auf  derselben  Nordseite 
und  durch  dasselbe  Tor,  durch  das  er  eingelassen  worden  war, 
wieder  zu  verlassen. 

Offenbar  kehrte  der  Pilger,  nach  glücklich  beendetem 

erstem  Ausgange,  zunächst  wieder  in  seine  Herberge,  die  in  der 

Nähe  des  Nablus-  oder   Damaskustores  zu   suchen   ist ,   zurück. 



I  gQ  Carl  Mommert, 

und  brachte  den  Besuch  der  übrigen  Sehenswürdigkeiten  der 

heiligen  Stadt  erst,  nachdem  er  sich  ausgeruht  und  mit  Speise 

und  Trank  erquickt  hatte,  oder  vielleicht  gar  erst  an  einem  an- 
dern Tage  zur  Ausführung.  Ein  solches  Hasten,  wie  es  den 

Touristen  unserer  Zeit  eigen  ist,  kannte  man  damals  gewiß  noch 

nicht.  Wenn  daher  Kckardt  (S.  74)  sagt:  »Der  Pilger  betritt 
die  Stadt  am  Nordende  des  Osthügels  und  wendet  sich  von  da 

südwärts;  oberhalb  von  Siloah  kreuzt  er  das  Tal  und  wendet 

sich  zum  Westhügel;  nach  dessen  Besichtigung  kehrt  er  nord- 
wärts zurück,  und  schließlich  verläßt  er  die  Stadt  durch  das  Ost- 

tor, um  den  ()lberg  zu  besuchen«,  so  dürfte  dieses  cum  (jrano 
salis  zu  nehmen  sein. 

Von  den  innerhalb  des  tempJum  dem  Pilger  gezeigten  Merk- 
würdigkeiten dürften  einige  sich  leicht  bestimmen  lassen,  andere 

schwerer.  Schwer  zu  bestimmen  ist  die  »Krypta  [crepta]^  in 
der  Salomo  die  Dämonen  beschwor«.  Ich  habe  dabei  früher 

(Topogr.  des  alten  Jerusalem,  IL  S.256)  an  den  hir  el-arwäh^  den 
> Geisterbrunnen«  unter  dem  Sachra-Felsen  gedacht, habe  diesen 
Gedanken  jedoch  aufgegeben,  weil,  wie  Eckardt  (oben  S.  77) 

treffend  bemerkt,  es  näher  liegt,  die  crepta  an  der  Südost-Ecke 

des  Haram  zu  suchen,  da  der  Pilger  sie  mit  andern  dort  befind- 
lichen ()rtlichkeiten  zusammen  nennt.  In  dieser  Südost-Ecke 

ist  nämlich  nicht  nur  der  »überaus  hohe  Eckturm«  zu  suchen, 

wohin  der  Pilger  die  Versuchung  des  Heilandes  verlegt,  sondern 

auch  der  »große  Eckstein  «,  die  »  unterirdischen  Gemächer 

des  salomonischen  Königspalastes«  und  das  dem  Besucher 

heute  noch  gezeigte  »mit  einem  einzigen  großen  Steine  gedeckte 
Gemach,  in  welchem  Salomon  das  Buch  der  Weisheit 

geschrieben  haben  soll «.  Die  großen  Zisternen,  die  dem 

Pilger  auf  dem  Haram  gezeigt  wurden,  lassen  sich  ebenfalls 

schwer  bestimmen,  weil  es  deren  innerhalb  der  antiken  Haram- 
Umfassungsmauer  sehr  viele  gibt,  und  deren  zur  Zeit  etwa  3G 

bekannt  sind,  die  ich  im  III.  Teile  meiner  »Topographie  des 

alten  Jerusalem  (S.  07 — 7(j)  bespreche.  Über  die  acdes^  d.h.  den 
Hadrianischen  Tempel,  und  die  beiden  Statuen  Hadrians,  von 
denen  die  eine  nach  Hieronymus,  Comment.  in  Muttlt.  XXI  /.> 

den  Kaiser  zu  Pferde  darstellte,  vergl  Eckakdt  S.  78  f. 

Der  htpia  pertusus^  zu  dem  die  »Juden  kommen,  um  ihn  zu 

salben  und  eine  Trauerklage  anzustimmen«,  kann  nichts  anderes 
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sein  als  der  bekannte  Sachra-Fels  in  der  heutigen  Sachramoschee. 
Der  Umstand  aber,  daß  unser  Pilger  die  Trauerfeier  der  Juden 

so  eingehend  berichtet,  als  ob  er  derselben  selbst  beigewohnt, 
was  einem  Christen  von  den  Juden  wohl  kaum  gestattet  worden 

wäre,  so  wie  die  Tatsache,  daß  kein  christlicher  Pilger  von  dieser 

Judenklage  etwas  weiß,  legt  wiederum  die  Vermutung  nahe, 

daß  unser  Anonymus  ein  Jude  gewesen  sein  mag,  der  sich  zum 

Christentum  bekehrt  oder  aus  irgend  welchen  Gründen  sich  für 

einen  Christen  ausgegeben  hat.  Wie  nämlich  Rgüinson  (Pa- 
lästina etc.  I,  Halle  1S41,  S.  394)  unter  JJerufung  auf  Munter 

(Der  Jüdische  Krieg  unter  Trajan  und  Hadrian)  und  Beibrin- 
gung der  alten  Quellentexte  mitteilt,  waren  die  Juden  von  dem 

IJesuche  der  heiligen  Stadt  lange  Zeit  gänzlich  ausgeschlossen. 

Erst  später  erhielten  sie  die  l^irlaubnis,  einmal  im  Jahre,  und 
zwar  an  dem  Tage,  an  dem  Titus  die  Stadt  erobert  hatte,  dieselbe 
zu  betreten,  um  über  den  Trümmern  des  Tempels  zu  weinen. 

Dieses  scheint  unser  Pilger  bei  seinem  Berichte  über  die  Juden- 
klage im  Auge  gehabt  zu  haben. 

Für  die  Bestimmung  des  »Hauses  des  Königs  Ezechias« 
von  Juda,  dessen  unser  Anonymus  ebenfalls  gedenkt,  ist  zur 

Zeit  kein  Anhalt  vorhanden ,  doch  kann  es  nur  auf  dem  nörd- 

lichen Teile  der  Haram-Area  gesucht  werden,  weil  nicht  anzu- 
nehmen ist,  daß  der  Pilger  noch  einmal  nach  der  südlichen  Area 

des  haram  esch-scherlf^  die  er  schon  vorher  besucht  hat,  zurück- 
gekehrt ist.  Ich  möchte  geneigt  sein,  anzunehmen,  daß  unser 

Anonymus  hierbei  den  Antonia-Burgfelsen  und  die  auf  demsel- 
ben vorhandenen  Bauten  im  Auge  hatte. 

Der  zweite  Ausgang  unseres  Anonymus  galt  dem  »Sion«. 
Zu  diesem  Behufe  geht  er  »heraus  aus  der  Stadt«,  aber  nicht 

durch  ein  Tor  der  südlichen  Umfassungsmauer  des  von  ihm  vor- 

her besuchten  hxiram  esch-scJterlf  [teinplam]^  sondern  durch  ein 
Tor  in  der  südlichen  Stadtmauer.  Ich  schließe  dieses  aus  dem 

Umstände,  daß  er  ausdrücklich  sagt:  »Item  exeimtibus  Hieru- 
salet7i,  tit  ascendas  Sio^i«;  im  andern  Falle  hätte  er  schreiben 

müssen:   yexeuntibus  templum^. 

Gelegentlich  dieses  Ausganges  besuchte  er  auch  den  alten 

Königsteich  (Siloah),  und  ging  zu  diesem  Zwecke  wohl  durch 

das  Mogrebiner-(Mist-)Tor,  das  sich  in  der  Niederung  des  Stadt- 

tales el-iväd  befindet.     Die  Lage  des  Teiches  Siloah  [Silua]  be- 
Zeitschr.  d.  I'al.-Ver.  XXL\.  14 
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schreibt  er  als  > unten  im  Tale,  neben  der  Mauer  [Juxfa  /nunan'*, 

linker  Hand  von  der  ihadrianischen)  Stadtmauer,  längs  welcher 
man,  nachdem  mau  die  Stadt  verlassen  hat,  aus  der  Niederung 

des  Stadttales  zum  >Sion«  (Zionskirche;  emporsteigt.  Das  unter- 
scheidende Merkmal  dieses  Teiches  bildet  eine  vierfache  Säu- 

lenhalle {(jitadriporticus).  Die  Identität  desselben  mit  dem  be- 

kannten sogenannten  »oberen  Siloahteiche«  des  heutigen  Jeru- 
salem steht  außer  Zweifel,  und  die  von  Dr.  Uliss  dort  im  Jahre 

1S96  angestellten  Ausgrabungen  haben  Reste  der  den  Teich 

einst  umgebenden  Hallen  und  einer  kleinen  dreischiffigen  Ba- 
silika an  der  nordwestlichen  Schmalseite  des  Wasserbeckens 

bloßgelegt.  Was  aber  Cur  eine  Mauer  gemeint  ist,  wenn  der 

Pilger  sagt,  »neben  der  Mauer  [juxta  ?fiuriwi}«,  das  ist  nicht 
schwer  zu  sagen.  Der  genannte  Teich  [piscina]  liegt  nämlich 

unweit  der  alten  salomonischen  Stadtmauer  derartig,  daß,  wie 

die  Ausgrabungen  des  Dr.  Uliss  (lS9Gj  nachgewiesen  haben,  die 

SO.-Ecke  der  alten  Stadtmauer  die  Talsperre  für  einen  in  der 
Zeit  des  Pilgers  wohl  ebenso  wie  heutzutage  unbewässerten 

unteren  und  größeren  Teich,  den  sogenannten  »unteren  Siloah- 
teich«  bildete.  Daß  der  Pilger  mit  dem  Ausdruck  yM:r^a  murum 
die  Stadtmauer,  nicht  aber  irgend  eine  sonstige  alte  Mauer  im 

Innern  der  Stadt  meint,  ist  allgemein  anerkannt  (vergl.  auch 
EcKARDT  oben  S.  80,  der  jedoch  die  Stadtmauer  mehr  nördlich 

sucht).  Im  Anschluß  an  den  Siloahteich  gedenkt  der  Pilger 

eines  zweiten  Wasserbehälters ,  welchen  er  als  alia piscina  gran- 
dis  furas  aufführt, und  von  dem  er  bemerkt, daß  er  eine  »Quelle« 

Ifons)  darstelle,  welche  »sechs  Tage  und  Nächte  fließe,  am  Sab- 
bath  aber  aussetze«.  Dieser  zweite  Teich  deckt  sich  offenbar 

mit  der  sogenannten  »Jungfrauen-«  oder  »Stufenquelle«,  die  am 
Ostfuße  des  Ophelabhanges  in  der  Kidronschlucht  etwas  südlich 

von  der  SO.-Ecke  der  llaram-Area  gelegen  ist,  und  ich  halte 
diese  Annahme  aus  dem  Grunde  für  unzweifelhaft,  weil  dieses 

der  einzige  Wasserbehälter  Jerusalems  ist,  bei  welchem  der 

Wasserzufluß  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  intermittierender  ist, 

und  bei  dem  zugleich  das  foras,  d.  i.  »draußen  vor  der  Stadt« 
zutrifft. 

Nach  dieser  Abschweifung  zum  alten  Königsteiche  wen- 
det der  IMlger  seine  Schritte  dem  »Sion«  zu,  und  benützt  zu 

diesem  Zwecke   naturgemäß   den  heute  noch   begangenen   und 
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von  aller  Welt  benützten  Weg  längs  der  südlichen  Stadtmauer, 

nicht  aber  die  ungangbare  Luftlinie. 
Machen  wir  zunächst  uns  klar ,  welchen  Inhalt  der  Name 

»Sion«  bei  unserem  Pilger  hat.  Sicher  versteht  unser  Pilger 
unter  >Sion<  nichts  anderes  als  das,  was  man  in  seiner  Zeit 

allgemein  mit  diesem  Namen  bezeichnet  hat,  die  Sanc.ta  Sion, 

die  alte  »Apostelkirche«  auf  der  Südkuppe  des  Westhügels 

von  Jerusalem.  Eine  andere  Deutung  ist  unzulässig,  weil  sämt- 
liche alten  Berichterstatter  über  diese  alte  Apostelkirche  sich 

des  Namens  Sion  oder  Sancta  Sion  für  dieselbe  bedienen,  sobald 

sie  nicht  mit  der  biblischen  Bezeichnung  ;  Obergemach  «  (dvi- 

-j-aiov,  üücpojov)  oder  wie  Cyihllus  [Catech.  XIV,  1)  mit  der  Um- 
schreibung »die  Oberkirche  der  Apostel  <  sich  begnügen. 

So  nennt  Silvia  Aquitana  den  Namen  »Sion«  für  die  Kirche  auf 

der  Südkuppe  des  Westhügels  von  Jerusalem  etwa  zwanzig  Mal. 

Nur  eine  Stelle  möge  hier  Platz  finden,  wo  sie  schreibt  (Geyer, 

Itinera  1898,  S.  92):  i>  Hoc  per  totos  octo  dies ßt.  Seine  clominica 
die  per  pascha  post  missa  lucernarii ,  id  est  de  A7iastase,  omnis 

populus  episcopum  cum  ymriis  in  Sion  ducet  [ducit).  Tibi  cum  ven- 
fimifueritj  dicuntur  ymni  apti  diei  et  loco^ßt  oratio  et  legitur  ille 
locus  de  evangelio,  uhi  eadem  die  (in  der  Osteroctav)  Dominus  in 

eodem  loco,  uhi  ipsa  ecclesia  nunc  in  Sion  est,  clausis  ostiis  in- 
gressus  est  discipulis^  id  est  qucmdo  tunc  unus  ex  discipulis  ibi  non 

erat,  id  est  Thomas,  qua  reversus^est  et  dicentilus  ei  aliis  ajjosfolis, 
quia  Dominum  vidissent,  ille  dixit:  Non  credo,  nisividero.*- 

DiEKAMP  sagt  daher  in  seinem  »Hippolitos  von  Theben« 
(Münster  1S98,  S.  9S)  mit  Recht:  »Silvia  nennt  das  Gotteshaus 

(die  Apostelkirche)  einfach  »Sion  «oder  »die  Kirche  auf  (in)  Sion«, 
und  führt  dann  eine  Eeihe  von  Zeugen  auf,  welche  denselben 

Namen  »Sion«  oder  »die  heilige  Sion«  für  die  Zionskirche  ge- 
brauchen, indem  sie  zuweilen  die  Beifügung  »die  Mutter  aller 

Kirchen«  ([J-vjiyjp  Tiaotöv  xüiv  ixxXyjaiÄv)  dazu  setzen.  So  nennt 
der  Presbyter  Lukianos  in  seinem  Rundschreiben  über  die  im 

Dezember  415  stattgehabte  Auffindung  der  Reliquien  des  hl.  Ste- 
phanus  und  ihre  Übertragung  in  die  Zionskirche  ebenso  wie  das 

»Chronikon«  des  Hippolitos  von  Theben  diese  Kirche  r;  dyia 

-idjv  d.  i.  »die  heilige  Sion«.  Die  orthodoxen  palästinensischen 
Mönchsvorsteher  wenden  dieselbe  Bezeichnung  im  Jahre  512  in 
ihrem  Schreiben  an  den  Kaiser  Anastasios  an  und  nennen  sie 

14* 
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rrv  uTTsoa  ttüv  ixxAr^auov  ä.'rj.^ijj'j  ̂ uöv,  d.  i.  »Sion,  die  Mutter  aller 
Kirchen«.  —  Der  Anonymus  bei  Petrus  Diaconus  (Geyer,  Iti- 
nera  etc.  S.  lOS]  schreibt:  >  In  ecclesia  vero,  quae  dicitur  Sujicta 

Sion,  est  thronus  Jacohi  fralris  Domitii,  quijuxta  templum  sepul- 

fus  est;  in  eodem  autem  loco  fundata  est,  uhi  coenantihus  aposfo- 

lis  post  passio7iem  hostiis  [ostiis)  clausis  apparuit  dojyiinus.'^  Der 
Archidiakon  Theodosius  (c.  530)  bedient  sich  desselben  Namens 

Samta  >Sioii,  und  ebenso  sagt  Alexaijder  Monaciios  um  die 

Mitte  des  7.  Jahrhunderts  in  seiner  Laudatio  S.  Barnahae  (I  13): 

Yj  «j-syaXr^  aYttutar/;  ̂ Lkjuv,  tj  [J-rjti'ip  -rt-ziä-^  TÜiv  ex/Xr^oKov.  Bemer- 
kenswert ist  auch  der  Gebrauch  dieser  Bezeichnung  in  der  Li- 

turgie des  heiligten  Jakobus,  auf  welche  Diekamp  in  seinem 

»Hippolitos  ;  (S.  *J9,  Anm.  2)  aufmerksam  macht. 
Zu  diesem  äuHeren  Grunde  dafür,  daß  die  alte  Apostelkirche 

auf  der  Südkuppe  des  Westhügels  von  Jerusalem  unter  dem 

Namen  Sion  oder  ;  die  heilige  Sion«  in  den  Tagen  des  Bor- 

deaux-Pilgers wirklieh  noch  bestanden  hat,  und  daß  dieses 

»Sion«,  zu  dem  er  von  Siloah  emporsteigt,  eben  jene  Apostel- 

kirche (Conakulum)  gewesen  ist,  gesellt  sich  ein  nicht  ungewich- 
tiffer  innerer  Grund  für  diese  Annahme.  Wir  wissen  nämlich 

von  keiner  andern  christlichen  Kirche,  die  in  der  Zeit  vor  Kon- 
stantin zu  Jerusalem  bestanden  hätte,  außer  dieser  einen  alten 

Apostelkirche.  Die  Hypothese,  welcheZAim  in  seiner  »Dormitio« 

(S.  392)  aufgestellt  hat,  »daß  es  in  Jerusalem  vor  Entstehung  der 

Prachtbauten  Konstantins  nicht  an  geräumigen  Versammlungs- 
lokalen (warum  nicht  das  Wort  »Kirche<  ?  d.  Verf.)  gefehlt 

haben  könne,  und  daß  diese  die  Benützung  der  alten  Apostel- 
kirche überflüssig  gemacht  hätten  ,  ist  denn  doch  zu  wenig 

wissenschaftlich  begründet,  als  daß  dieselbe  ernstlich  in  Betracht 

gezogen  werden  könnte.  Wir  müssen,  da  es  geschichtlich  fest- 
steht, daß  von  den  Tagen  der  Apostel  angefangen,  die  kurze 

Zeit  der  Belagerung  und  Zerstörung  der  heil.  Stadt  durch  Titus 
abgerechnet,  bis  auf  Konstantin  eine  christliche  Gemeinde  in 

Jerusalem  mit  einem  Bischöfe  an  der  Spitze  ununterbrochen  be- 
standen hat,  voraussetzen,  daß  diese  Gemeinde  auch  eine  Kirche 

gehabt  hat.  Da  wir  aber  nur  von  einer  Kirche,  nicht  von 

mehreren,  Kunde  haben,  und  die  Lage  dieser  einen  Kirche 

durch  die  ihr  anhaftenden  heil.  Erinnerungen  hinlänglich  ge- 

sichert und  als  identisch  mit  dem  ('önakulum    der  Apostel  be- 
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glaubigt  ist,  so  werden  wir  sie  unbedenklich  dort  suchen  dürfen 

und  müssen,  wo  diese  heil.  Erinnerungen,  auf  welche  «alle  Be- 

richterstatter aller  Zeiten  sich  berufen,  haften,  d.  i.  auf  der  ge- 
heiligten Stätte  des  Conakulums.  Davon,  daß  die  alte  Urkirche, 

wie  Zahn  in  seiner  Dormitio -  (S.  3ü;})  will,  in  jener  alten  Zeit 
»unter  andern  verfallenen  Baulichkeiten  auf  Sion  ein  wenig 
beachtetes  Dasein  fristete  ,  kann  demnach,  bei  der  allbekannten 

Verehrung  der  alten  Christen  für  die  durch  heil.  Erinnerungen 

geheiligten  Stätten,  ganz  und  gar  keine  Rede  sein. 
])a  nun  das  Vorhandensein  der  alten  Apostelkirche  auf  der 

Südkuppe  des  ̂ Vesthügels  von  Jerusalem  sowohl  vor  als  nach 

dem  Jahre  333  n.  Chr.  glaubwürdig  bezeugt  ist,  so  sind  wir  be- 
rechtigt, es  als  gewiß  anzunehmen,  d;iß  diese  Kirche  auch  im 

Jahre  333  n.  Chr.  bestanden,  daß  der  Bordeaux-Pilger  sie  ge- 
kannt und  besucht  hat,  und  daß  der  »Sion«,  zu  dem  er  von  Siloah 

emporsteigt,  nichts  anderes  als  »die  heilige  Sion«,  die  »Mutter 

aller  Kirchen«  gewesen  ist.  Wenn  Zahn  also  in  seiner  »Dor- 

mitio«  (S.  390)  sagt:  »Cyrills  Apostelkirche  muß  zwischen  333 

und  31b  entstanden  sein«,  so  ist  das  ganz  gewiß  ein  Irrtum,  und 
damit  wird  auch  alles  hinfällig,  was  er  auf  derselben  Seite  über 

den  Neubau  dieser  Kirche  vorbringt,  so  wie  auch  das,  Avas  er 

weiter  unten  (S.  392)  sagt,  daß  gelegentlich  dieses  Neubaues  die 

letzte  der  alten  Synagogen,  welche  die  Zerstörung  Jerusalems 
durch  Titus  überdauert  hatte,  verschwunden  sei. 

EcKARDT  hat  an  Zahn,  den  er  (oben  S.  81)  als  seinen  Ge- 
währsmann auch  namhaft  macht,  in  seiner  Auffassung  des  Sion 

des  Pilgers  sich  angelehnt;  allein  da  er  seine  Ansicht  selb- 
ständig begründet,  so  können  wir  nicht  umhin,  obschon  die 

Sache  selbst  für  erledigt  anzusehen  ist,  auf  seine  Angaben  (oben 

S.  80 — Sl)  hier  näher  einzugehen. 
Die  Behauptung,  daß  der  Pilger  aus  Jerusalem«  durch  ein 

»Tor  der  südlichen  Umfassungsmauer  des  harani  esch-scherlf  ̂ e- 
gangen«  sei,  erledigte  ich  schon  oben,  indem  ich  nachwies,  daß 
HierusaleJn  und  templum  vom  Pilger  begrifflich  unterschieden 

werden,  und  daß  derselbe  durch  ein  Stadttor,  nicht  aber  durch 

ein  Tempeltor  nach  Siloah  hinabgestiegen  ist.  Wenn  nun  aber 

der  Pilger  durch  das  in  der  Sohle  des  Stadttales  el-icäd  gelegene 

Mogrebiner-(Mist-)Tor  aus  der  Stadt  ins  Freie  trat,  so  würde  die 
Lage  des  »Sion«  aus  seiner  »Wegrichtung«  (Aufstieg)  sich  nicht 
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bestimmen  lassen:  denn  auch  zum  Ophel  hätte  er  von  hier  aus 

einen  Aufstieg  nötig  gehabt.  Die  Tatsache,  daß  der  »Sion«, 
welchem  der  Pilger  nach  dem  Besuche  von  Siloah  seine  Schritte 

zuwandte,  die  Sionkirche  ,  nicht  aber  der  IJerg  Sion«  ge- 
wesen ist,  habe  ich  oben  ebenfalls  genügend  nachgewiesen.  Es 

bleibt  also  nur  noch  eine  kleine  formale  Frage  zu  erledigen,  die 
Art  nämlich,  wie  Eckardt  die  Worte  In  cudem  ascenditur  Sxon 

übersetzt,  nämlich:  >Auf  demselben  Wege  wird  der  Sion  er- 
stiegen. Das  Pronomen  eadem  bezieht  sich  nämlich  auf  die 

etwas  weiter  oben  vom  Pilger  gebrauchten  Worte:  in  parte  si- 
nisfra,  wonach  so  zu  übersetzen  wäre:  »Auf  derselben  Seite  (der 
Stadt,  wo  man  nach  Siloah  geht,)  steigt  man  zur  Sionkirche 

hinauf  ,  —  nicht  aber:  Auf  demselben  Wege-  (wo  man  nach 
Siloah  geht),  denn  von  einem  Wege«  [via]  ist  in  der  Stelle  keine 
Rede,  während  zugleich  der  Weg  vom  Stadttore  aus  nach  Sion 
aufwärts,  der  nach  Siloah  aber  abwärts  führt. 

Auch  die  Übersetzung  der  Fortsetzung  unseres  Pilgertextes 

durch  EcavARDT  ist  zu  bemängeln.  Die  Worte  des  Pilgers  lauten: 

In  eadem  ascenditur  Sion  et  paret  [seil,  locus],  nhi  fuit  domus 

Caifae  sacerdotis.  Eckardt  übersetzt:  :>Auf  demselben  Wege 
wird  der  Sion  erstiegen,  wo  das  Haus  des  Hohenpriesters 

Kaiphas  war«.  Es  muß  aber  heißen:  Auf  derselben  Seite 
steigt  man  hinauf  zur  Sionkirche,  und  es  wird  sichtbar  (der 

Ort)  ,wo  das  Haus  des  Hohenpriesters  Kaiphas  stand«. 
Der  Ort,  wo  das  Haus  des  Kaiphas  früher  sich  befunden  hat, 

liegt  nämlich  nicht  innerhalb  des  Gebäudekomplexes,  der  mit 

dem  Namen  »Sion<  bezeichnet  wird,  sondern  außerhalb  des- 

selben, an  dem  Wege,  der  vom  Siloah-Teiche,  beziehungsweise 
von  der  Stadtmauer,  zu  der  man  von  Siloah  wieder  heransteigt, 

nach  Sion  führt.  Dieses  Haus  des  Kaiphas  lag  damals  noch  in 

Trümmern,  und  die  an  dieser  Stätte  dem  h.  Petrus  später  gewid- 
mete Kirche  bestand  333  noch  nicht.  Die  Geißelungssäule,  die 

dem  Pilger  gezeigt  wird,  muß  also  wohl  aus  den  Trümmern  des 
Hauses  unter  freiem  Himmel  sich  erhoben  haben.  Die  Orts- 

lage dieses  Hauses  darf  als  gesichert  gelten  und  kann  nur  dort 

gesucht  werden,  wo  sie  heut  noch  gezeigt  wird.  Wenn  Eckardt 

dieselbe  in  den  Südosten  des  Cönakulums  stellt,  und  (oben  S.  82) 

behauptet,  >daß  die  Tradition  gewandert  ist«,  so  ist  sein 

Irrtum  wohl  dadurch  zu  erklären,  daß  er  den  Pilger  in  der  Luft- 
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linie  von  Siloah  nach  dem  Conakulum  ziehen  läßt,  während 

derselbe  offenbar  den  gangbaren  Weg,  welcher  der  südlichen 

Stadtmauer  entlang  bis  in  die  Nähe  des  heutigen  Ziontores  führt, 
und  der  heut  noch  ausschließlich  für  diesen  Zweck  benützt  wird, 

gegangen  ist. 
Die  Zionkirche  war  wohl  niemals  ein  frei  im  wüsten 

Felde  stehendes  einzelnes  Haus,  sondern  dieselbe  befand  sich 

gewiß  immer,  so  wie  heut  zu  Tage,  innerhalb  eines  Gebäude- 
komplexes eingeschlossen,  welcher  von  unserem  Pilger  als 

»  Sions-Mauer «  {mwus  de  iSion)  bezeichnet  wird.  Schon  früh 

ist  nämlich  die  Retle  davon ,  daß  bei  der  Sionskirche  sich  Woh- 
nungen für  Geistliche  und  zahlreiche  Mönchszellen  befunden 

hätten.  So  lesen  wir  in  des  Eucherius  E/mfuIa  ad  Faust  um  pres- 

byteriim  [Gvn-ER,  Itinera  1898,  S.  125  f.):  Mons  Sion  latere  uno^ 
quod  aquilonem  respicit^  clericorum  religiosorumque  habitationihus 

sequestratur ,  cujus  in  vertice  planitiem  monacliorum  cellulae  ol- 
tinuerunt  ecciesiam  circumdantes ,  quae  illic  fcrtur  ah  apostolis 

fundata  pro  loci  lesurrectionis  dominicae  reverentia ^  eo  quod  ibi 

promisso  quondam  per  Dominum  paraclcto  repleti  sunt  spiritu. « 
Bei  dem  Ausdruck  murus  ist  also  nicht  an  eine  freistehende 

den  Berg  Zion  umspannende  Ringmauer  zu  denken,  sondern  es 

sind  damit  nur  die  Außenwände  des  die  Zionkirche  umgeben- 

den Gebäudekomplexes  gemeint,  welche  eine  besondere  Ring- 
mauer überflüssig  machten,  wie  dies  in  Jericho  einst  bei  dem 

Hause  der  Rahab  und  in  Damaskus  bei  dem  Hause  der  Fall  war, 

wo  der  h.  Apostel  Paulus  in  einem  Korbe  über  die  Stadtmauer 

hinabgelassen  worden  ist. 

Doch  was  sucht  unser  Anonymus  innerhalb  dieser  Sions- 
mauer?  Die  alte  Apostelkirche  etwa?  Für  diese  scheint  er 

kein  Interesse  gehabt  zu  haben.  Die  Stätte  des  Nachtmahles 

Jesu  und  der  Herabkunft  des  Heiligen  Geistes  sind  ihm  des 
Andenkens  nicht  wert.  Das,  was  sein  Interesse  in  Anspruch 

nimmt,  ist  die  Stelle  (^«^s),  wo  das  »Grab  des  Königs  David« 

sich  befunden  hat,  dessen  er  mit  den  Worten  gedenkt:  -»Intus 
autem^intra  murum  Siofz,  jjaret  locus,  ubi  jmlatitmi  habuit  David.^ 
Wer  bei  dem  Worte  pcdatium  hier  an  einen  Palast  denken 

wollte,  würde  irre  gehen.  Ein  davidischer  Königspalast  hat  hier 

innerhalb  des  Gebäudekomplexes  der  Sionkirche  nie  gestanden. 

Dagegen  ist  das  Grab  Davids  hier   viel   gesucht   und   gezeigt 
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worden,  und  E(  kakdt  dürfte  nicht  ganz  Recht  haben,  wenn  er 

oben  (S.  S2j  meint,  die  Lage  des  Uavidgrabes,  die  zur  Zeit  des 

Herodes  noch  bekannt  war,  sei  nach  der  Zerstörung  Jerusalems 

in  Vergessenheit  geraten  (vergl.  den  I.Teil  meiner  Topographie 

des  alten  Jerusalem  ;  S. 301 — 302).  Herodes  hatte  nämlich,  wie 
JüSEPHUs  tint.  XVI,  7, 1  berichtet,  nachdem  er  bei  der  Plünderung 
der  davidischen  Königsgruft  zwei  seiner  Begleiter  durch  eine 

Flamme  verloren,  die  aus  den  Behältern,  wo  die  Gebeine  Da- 

vids und  Salomons  verwahrt  lagen <;,  hervorgebrochen  war,  ;>um 
die  Gottheit  zu  versöhnen  ,  vor  dem  Eingange  der  Gruft  mit 

großem  Kostenaufwand  ein  Monument  von  weißem  Gestein  er- 
richten lassen,  welches  die  große  Katastrophe  des  Jahres  Tun.  Chr. 

überdauert  hat  und  laut  Dio  Cassius  [Hut.  liom.  LXIX,  11)  erst 
im  Jahre  132  oder  133  n.  Chr.  zur  Zeit  der  letzten  blutigen  Frei- 

heitskämpfe  der  Juden  unter  Bar  Kochba  ohne  äußere  Veran- 

lassung zusammenstürzte.  Der  Umstand,  daß  der  römische  Ge- 
schichtsschreiber dieses  Denkmal  als  das  des  Königs  Salomon 

(ixvTjjxsTov  TO'j  ̂ LaAoixäivToc)  aufführt,  tut  zur  Sache  sehr  wenig, 
weil  es  feststeht,  daß  David  und  Salomon  in  derselben  Gruft 

beigesetzt  waren.  Die  heut  noch  bestehende  Tradition  vom 

Grabe  Davids  innerhalb  des  Gebäudekomplexes  des  Cönakulums 

reicht  also  nachweisbar  bis  in  eine  Zeit,  wo  die  vor  der  Be- 

lagerung.sarmee  des  Vespasianus  und  Titus  nach  Pella  geflüch- 
teten Christen  längst  wieder  nach  Jerusalem  zurückgekehrt 

waren  und  auf  den  Ruinen  ihres  früheren  Besitzes  sich  wieder 

häuslich  niedergelassen  hatten. 

J)en  Besuch  der  alten  Apostelkirche  hat  unser  Pilger,  wie 
es  scheint,  wohl  oder  übel  mit  in  den  Kauf  nehmen  müssen.  Er 

gedenkt  dieser  Kirche  mit  den  Worten:  Et  seplcm  nyncKjocjac^ 

quae  illic  fuerimt,  una  tantmn  remansit.  Reliquae  autem  arantur 

et  seminantur ^  sicut  Isaias  propheta  dixit«.  Die  Tatsache  näm- 
lich, daß  die  christlichen  Gotteshäuser  in  den  ältesten  Zeiten 

nicht  nur  von  den  Juden,  sondern  auch  von  den  Judenchristen 

?' Synagogen  genannt  zu  werden  pflegten,  ist  bekannt,  ebenso 
bekannt  aber  ist  es,  daß  nur  eine  Synagoge,  die  Kirche  der 

Christen  nämlich ,  die  Zerstörung  der  Stadt  durch  Titus  über- 
dauert hat,  wie  dieses  F]pipiianius  von  Cypern  [de  me7isuris  et 

ponderibus  XIV)  mit  den  Worten  bekundet:  »Kai  avciasv  ('Aopia- 
vo;)  eul  ra    l£poaoÄu[j.a  tyjv  7:ipi7:o3"ov  -c;A'.v  xai  i^/vjixaoTTjv,  r^v  xai- 
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eaTps'|/£  TTto;  ÜusoTraaiavou  iraT;  to>  0£UTep(|)  s'tei  Tr^c,  aiiiou  ßaoi- 

Xsi'a?.  Kai  £üp3  Ty)v  Tio'Xtv  7:aoav  -/jor/ciiatjiv/iv,  xai  to  Upov  to'j 
ösou  xaTaT:£T:ai-/;ij.£vov,  T:otp£XTÖ;  6Xrj'o>v  oi/xr(ij.ar(uv  y.oti  ir^?  tou  iIe^ö 

ixxXrjOt'ac,  [j-ixpa?  ouar^r,  i'vüa  u7:oaTp£'j-otv~£;  oi  \j.a\)r^-a\^  oxe  6  IVor/jp 

avsATjCpürj  arö  tou  'MXoiiwvoc,   avi[':irj'30tv  £i;  xo   UTTcpojov.« 
K(  KAiiuT  irrt  daher  wohl,  wenn  er  unter  Herufung  auf  die- 

selbe vorstehende  Stelle  des  EririiANius  (oben  S.  84)  schreibt: 

»Es  ist  auffällig,  daß  der  Pilger  die  Zionskirche,  die  »Mutter 
aller  Kirchen  ;  nicht  erwähnt«.  Die  von  den  früheren  sieben 

Synagogen«  übrig  gebliebene  eine  ist  nämlich  nichts  anderes 

als  diese  8ionskirche.  üenigemäß  würde  auch  Theodor  Zahn 

(N.  kirchl.  Zeitschrift  1899,  S.  387),  auf  den  sich  Eckarut  be- 

ruft, zu  berichtigen  sein,  zumal  es  ganz  sicher  ist,  daß  die  alte 

Apostelkirche  bis  zur  Zeit  des  Maximonas  (Maximus),  der  von 

335 — 348  n.  Chr.  Jiischof  von  Jerusalem  war,  bestanden  hat,  und 
daß  sie  erst  um  das  Jahr  34Ü  n.  Chr.  durch  einen  Neubau,  nicht 

beseitigt,  wie  Eckardt  (S.  84)  meint,  sondern  erweitert  wor- 
den ist. 

Der  Pilger  verläßt  nun  den  Avie  eine  Festung  sich  darstel- 

lenden Gebäudekomplex,  um  in  seine  Herberge  zurückzukehren, 

die  im  Norden  der  Stadt,  in  der  Nähe  des  Nablus-Tores  [porfa 

Neapolitana)  sich  befunden  zu  haben  scheint.  Eckaruts  An- 

nahme (oben  S.  84—85),  »daß  der  Pilger  den  »Sionberg« 
gegen  die  Stadt  zu  durch  eine  Mauer  abgeschlossen 

fand«,  erledigt  sich  schon  durch  den  Umstand,  daß  nicht  der 

»Berg  Sion«,  sondern  die  Sancta  Sion«,  d.  i.  der  »Gebäude- 

komplex des  Cönakulums«,  von  dem  Pilger  mit  dem  Namen 

»Sion«  bezeichnet  wird.  Redet  der  Pilger  aber  nicht  von  dem 

»Berge  Sion«,  so  kann  er  naturgemäß  auch  von  keiner  Mauer 

reden,  welche  diesen  Berg  gegen  die  Stadt  hin  abgeschlossen 

hätte.  Die  Textstelle:  «lüde  ut  eas  foris  murum  de  Sion^-  ist 

also  nicht  von  einer  Ummauerung  des  »Berges  Sion« ,  sondern 

von  dem  Häuserkomplex  zu  verstehen,  innerhalb  dessen  die  vom 

Pilger  besuchten  heil.  Stätten  gelegen  waren. 

Bei  der  Rückkehr  vom  Cönakulum  nach  seiner  Herberge 

scheint  der  Pilger  den  kürzesten  Weg  eingeschlagen  zu  haben, 

der  ihn  oben  auf  der  Höhe  des  Westhügels,  auf  der  Jerusalem 

in  gerader  Linie  vom  alten  Ziontore  nach  dem  Nablustore  durch- 

schneidenden Hauptstraße  führte.     Ich  schließe  dieses  aus  dem 
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UmStande,  daß  unser  Anonymus  im  Verfolg  dieses  seines  Weges 
die  Euinenstätte  des  Richthauses  des  Pilatus  zur 

Rechten^,  und  zwar  »unten  im  Tale<  [dcormm  in  ralh'),  d.  i. 

im  Stadttale  cl-n-äcl,  liegen  sieht,  —  während  er  den  »monfimlus 
Uolgotlia.  idii  dominus  crucißxus  est<  zur  »linken  Hand«  hat. 
Der  Bau  der  Konstantinischen  Heiligen  Grabeskirche  scheint 

soeben,  im  Rohbau  wenigstens,  beendet  gewesen  zu  sein,  denn 

der  Pilger  gedenkt  desselben  mit  den  Worten:  »ibidem  modo 

Jussu  Consfa?iiini  imperatoris  hasilica  facta  est«. 
Über  den  Ort  im  Stadttale ,  wo  die  älteste  christliche  Tradi- 
tion den  Ort  der  Verurteilung  Jesu  festgelegt  hat,  vergl.  Eckahdt 

(obenS.85 — SS).  Ich  darf  dazu  wohl  bemerken,  daß  ich  die  Iden- 
tität dieses  Ortes  mit  der  Kirche  Notre  Dame  du  Spasme  schon 

1S97  erkannt  und  verschiedentlich  mündlich  behauptet  hatte, 

sodaß  mir  gegenüber  meinem  Freunde  Prof.  Don  Emilio  Zaccahia, 

Kanonikus  am  lateinischen  Patriarchat  zu  Jerusalem,  die  Priori- 
tät zukommen  dürfte. 

Auch  über  die  konstantinische  Heih'ge  Grabeskirche  habe 
ich  schon  früher  ein  besonderes  Werk  geschrieben  (Die  Heilige 

Grabeskirche  zu  Jerusalem  etc.,  Leipzig,  1898),  worin  auch  die 

diesbezüglichen  Angaben  des  Bordeaux-Pilgers  besprochen  sind. 
Es  mag  also  an  dieser  Stelle  genügen,  hierauf  verwiesen  zu 

haben.  Bezüglich  des  mo?iticultis  Golgatha  und  der  Herein- 
ziehung der  Heiligen-Grabes-PIöhle  und  des  Taufbrunnens  in 

die  Basilika  muß  ich  aus  den  in  dieser  Schrift  dargelegten  Grün- 
den bei  meiner  Auffassung  bleiben. 

Unter  der  »portaNeapolitanav.^  nach  welcher  der  Pilger  von 
der  «Sancta  Sion<^  aus  seine  Schritte  lenkt,  und  in  dessen  Nähe 
seine  Herberge  sich  befunden  zu  haben  scheint,  ist  offenbar  das 

Nablus-  oder  Damaskus-Tor  der  heutigen  Stadt  zu  verstehen, 
und  die  diesbezüglichen  Auslassungen  Eckardts  (S.  85)  mögen 

das  Rechte  getroffen  haben. 

Ein  fernerer  Ausgang  unseres  Pilgers  gilt  dem  Tale  Josa- 
phat  und  dem  C)lberge,  nebst  dem  benachbarten  Bethanien. 

Eckardt  hat  diese  Partie  (oben  S.  90u.  91)  eingehend  besprochen, 

und  es  mag  hier  genügen  darauf  zurückverwiesen  zu  haben. 

Hervorgehoben  sei  nur,  daß  unser  Anonymus  auch  hier  die  Ba- 
silika, welche^Konstantin  am  Ol  berge  errichten  ließ,  die  Eleona 

der  Silvia  Aquitj\jna,  nur  kurz  nennt,  ohne  näheres  darüber  mit- 
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zuteilen,  während  er  da,  wo  jüdische  oder  judenchristliche  Tra- 
ditionen ins  Spiel  kommen,  viel  gesprächiger  ist;  vergl.  oben 

S.  177  f.  ISO. 

Der  Umstand,  daß  unser  Anonymus  der  »Stätte  der  Him- 

melfahrt des  Herrn«  keinen  IJesuch  gemacht  hat,  ist  ver- 
schieden erklärt  worden  (vergl.  E(  kakdt  oben  S.  1)1).  Ich  kann 

keinem  der  beiden  von  E(KAin)T  erwähnten  Lösungsversuche 

mich  anschließen,  meine  vielmehr,  d;iB  der  Pilger  der  Himmel- 
fahrt des  Herrn  einfach  aus  dem  Grunde  nicht  gedacht  hat, 

weil  er  nicht  an  dieselbe  glaubte  und  weil  ihm  dieselbe  einer 

Erwähnung  nicht  wert  schien.  Davon,  daß,  wie  Eckardt  (S.  91) 

schreibt,  die  Überlieferung  bezüglich  der  Himmelfahrtsstätte  in 

den  Tagen  unseres  Anonymus  noch  geschwankt  habe,  kann 
keine  Rede  sein:  denn  nicht  nur  in  seiner  Demo7istrat.  Evang. 

(VI,  18,  288),  sondern  auch  in  seiner  Vita  Const.  (III,  41  u.  43) 

nennt  Eusebius  den  Gipfel  des  Olbergs  als  die  Stätte  der  Him- 
melfahrt. Wurde  die  Olbergkirche  gleich  nicht  auf  dem  Gipfel 

des  Berges  selbst,  an  der  Stätte  der  Himmelfahrt,  errichtet,  so 

war  sie  doch  dazu  bestimmt,  die  Himmelfahrt  der  Herrn  zu  ehren, 

von  der  auch  Eusejjius  ausdrücklich  bezeugt,  daß  sie  auf  dem 

Gipfel  des  Berges  [Vita  Const.  111,41:  xr^c,  si;  oupavouc  avaXrj'j/iLtü? 

TYjV  sTTi  xrj?  axpojpsia?  jj.vy)}x-/jv  as;j.vua)v)  stattgefunden. 
Obwohl  unser  Anonymus  von  den  Toren  der  Aelia  nur 

eines,  das  »Nablustor«  nämlich,  mit  Namen  nennt,  und  ein 

zweites  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  •»porta.^quae  est  contra 
orientei.  aufführt,  so  geht  aus  seinem  Berichte  doch  hervor,  daß 
Jerusalem  in  seinerZeit  außer  diesen  beiden  noch  einTor  auf  der 

Westseite  gehabt  hat,  welches  der  Pilger  benützte,  als  er  nach 
Bethlehem  wollte.  Auf  der  Südseite  der  Stadt  aber  müs- 

sen zwei  Tore  sich  befunden  haben,  von  denen  das  eine,  unten 

im  Stadttal  gelegen,  nach  Siloah  führte,  das  andere  aber  auf  der 

Höhe  des  Westhügels  an  dem  Südende  der  Gasse  gelegen  haben 

muß,  welche  vom  Nablus-Tore  südwärts  die  Stadt  durchschnitt, 
und  den  Verkehr  der  Oberstadt  mit  dem  vor  der  Stadtmauer 

liegenden  »Sion-Quartiere«  vermittelte. 

Das  Stadtbild  des  Pilgers  möchte  ich,  im  teilweisen  Gegen- 

satz zu  Eckaedt  (oben  S.  91 — 92),  in  folgender  Weise  mir  vor- 
stellen: 

1.  Das    -»Hierusaletn«    unseres    Anonymus    deckt    sich    im 
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wesentlichen  mit  dem  von  der  heutigen  mittelalterlichen  Stadt- 
mauer umschlossenen  Gebiet,  jedoch  so,  daß  der  hanim  eac/i- 

scJurlf  als  yti'tnplum  von  ihm  nicht  mit  zur  Stadt  o-erechnet 
wurde. 

2.  Das  >Nablus-Tor<:,  die  ̂ porta  Neopolitana<^,  scheint  in 
jener  Zeit  das  Haupttor  der  Stadt  gewesen  zu  sein,  und  dürfte 
ebendaselbst,  wo  es  heut  sich  befindet,  zu  suchen  sein.  Das 
iOsttor«,  die  ̂ porta^  qiiae  est  contra  Oriente  ̂  ,  deckt  sich  ohne 
Zweifel  mit  dem  heutigen  -Osttore  ,  dem  häb  sitti  marjam^  wel- 

ches im  Mittelalter  irrtümlicherweise  vielfach  als  »Stephanstor« 
bezeichnet  wurde.  Außer  diesen  beiden  besaß  die  Stadt  offen- 

bar noch  ein  »Westtor  ,  das  an  der  Stelle  des  heutigen  >Jafa- 
tores  gestanden  haben  muß,  während  in  der  Südmauer  der 
Stadt  sich  zwei  Tore  befunden  haben  müssen,  und  zwar  das 
eine  auf  dem  Westhügel,  das  andere  in  der  Niederung  der  Un- 
terstadt. 

3.  Der  Hau  der  Konstantinischen  Heiligen  Grabeskirche 
war  zur  Zeit  unseres  Pilgers  im  wesentlichen  vollendet,  die 
Kirche  aber  dem  Gebrauche  noch  nicht  übergeben,  weshalb  sie, 
ebenso  wie  die  Konstantins-Kirchen  am  Ölberge  und  zu  Bethle- 

hem, noch  nicht  als  »Synagoge    aufgeführt  werden  kann. 
4.  An  einen  wirklichen  Hügel  ist  bei  der  Angabe  monticu- 

lus  Golgatha  nicht  zu  denken ;  er  bezeichnet  den  » Cahariae 

locus^  des  Evangeliums  (xpavi'ou  t&'-o;)  und  lag  innerhalb  der Konstantinischen  heil.  Grabesbasilika. 

5.  Sobald  man  mit  Eckarut  (oben  S.  S9)  anerkennt,  daß  die 
cripta,  von  welcher  die  Worte  des  Pilgers  »inde  quasi  ad  lapidem 
missuni  est  cripta  .  .  .  i/jidem  .  .  .  hasilica  facta  est«  handeln,  die 
Heilige  Grabeshöhle  bezeichnet,  wird  man  nicht  umhin  können, 
mit  EcKARDT  (S.  90)  auch  zu  bekennen:  »Das  Wort  ibide7n  zeigt, 
daß  die  Basilika  auf  demselben  Platze  wie  die  Höhle  war  .  Da- 

mit aber  wird  man  zugleich  das  Zugeständnis  ablegen,  daß  die 
hl.  Grabeshöhle  innerhalb  der  Basilika  sich  befunden  hat,  und 
man  wird  von  dem  bezüglich  der  rein  christlichen  Erinnerungs- 

stätten so  wortkargen  Pilger  nicht  erwarten  dürfen,  daß  er  noch 
neue  Angaben  dafür  erbringe,  daß  die  BasilikaKonstantins  wirk- 

lich Golgotha  und  das  Heilige  Grab  in  ihrem  Gebäudekomplexe 
vereinigte. 

G.  Wenn  es  von  dem     Taufbrunnen«   heißt,  daß  er  a  tergo 
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der  Basilika  sich  befunden,  so  ist  >  Basilika  <  hier  nicht  im  weite- 

ren Sinne  für  den  gesamten  die  drei  heiligen  Stätten  der  Kreu- 
zigung, der  Grabeshöhle  Jesu  und  des  Kreuz-fundes  umfassenden 

Gebäudekomplex  zu  nehmen,  sondern  im  engeren  Sinne  für  das 

sog.  »jNIartyrium  ,  die  Kirche  über  der  Stätte  des  Kreuzfundes. 

Der  Taufbrunnen  befand  sich  also  im  westlichen,  beziehungs- 
weise südwestlichen  Teile  des  Gesamtbaues,  und  damit  wörtlich 

a  tergo^  d.  i.  »hinter«  (westlich)  von  der  Basilika  der  Kreuz- 
findung. 

7.  Der  südliche  Teil  des  Westhügels  mit  dem  »Sion- 

Quartier«  und  dem  Platze,  wo  einst  das  Haus  des  Kaifas  ge- 

standen hat,  big  ebenso  wie  heut  zu  Tage  außerhalb  der  Stadt- 
mauer, und  »Sion«  so  wie  das  »Haus  des  Kaifas«  hatten  die 

heutigen  Plätze  inne. 
8.  Die  Teiche,  die  der  Pilger  im  S.  der  Stadt  erwähnt,  sind 

mit  dem  heut  noch  bestehenden  oberen  Siloah-Teich  und  mit 

dem  »Jungfrauenbrunnen«  identisch. 
9.  Obwohl  der  Pilger  mit  bezug  auf  rein  christliche  Dinge 

sehr  schweigsam  ist,  so  darf  doch  angenommen  werden,  daß  an- 
dere christliche  Kirchen  als  die  von  ihm  genannten  seiner  Zeit 

in  Jerusalem  nicht  vorhanden  waren,  insonderheit  daß  es  eine 

Marienkirche  in  Jerusalem  damals  noch  nicht  gab. 

Der  Teich  Betsaida  beim  Pilger  vou  Bortleaux. 
Von  Prof.  Dr.  Eberb.  Nestle  in  Maulbronn. 

In  dem  ersten  Satz,  den  R.  Eckardt  (»Das  Jerusalem  des 

Pilgers  von  Bordeaux« ,  oben  S.  72  ff.)  aus  dem  Itinerarium  aus- 
hebt, ist  eine  Schwierigkeit  über  den  Teich  Betsaida,  die  sich 

vielleicht  einfach  heben  läßt.  Sunt  in  Hierusalem  piscifiae  inag- 

nae  duo  ad  latus  templi  .  .  .  quas  Salomo  fecit,  i?iterius  vero  ci- 
vitati  sunt  piscinae  gemellares^  quinque  porticos  hahentes^  quae 

appellantur  Betsaida.     R..  Eckardt  setzt  sich  mit  dieser  Schwie- 
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rio^keit  S.  75  f.  auseinander:  »Es  könnte  scheinen,  als  habe  der 

Pilger  diese  beiden  Teiche  außerhalb  der  Stadt  gefunden,  da 

er  im  Gegensatz  zu  ihnen  von  Bethesda  sagt,  es  liege  inner- 

halb der  Stadt  usw.  ̂ .  Eck.irdt  findet  es  schließlich  empfehlens- 
wert, allerdings  einen  Gegensatz  zwischen  Bethesda  und  den 

beiden  Salomonsteichen  anzunehmen ,  aber  iitteriun  zu  über- 
setzen -weiter  drinnen  . 

Dem  gegenüber  möchte  ich  vorschlagen,  mit  Änderung  eines 

einzigen  Buchstabens  hiferius  statt  ititcrius  zu  schreiben.  Ich 

habe  weder  Gfaers  Ausgabe  noch  den  von  Eckahdt  angeführten 
Artikel  von  Heidet  in  Vigourouxs  Dictionnaire  1723  ff.  über  die 

Lesarten  Betheada  —  Bethsaida  —  Bethzatha  in  den  lateinischen 

Bibelübersetzungen  zur  Hand,  aber  Woiidsworth-Wihtes  Aus- 
gabe des  lat.  N.  T.s  genügt.     Darnach  liest  man  in  Joh.  5,2  : 

iti  inferiorem  partem  natatoria  piscina  in  Codex  a,  in  in- 

feriore parte  natatoria  [-\-  probatica  corr)  piscina  in  ̂ ö,  in  in- 
feriorem partem  natatoriae  piscinae  in  h. 

Die  Herausgeber  bemerken  dazu :  Natatoria  vel  natatoria 

piscina  in  veierum  versione  graeco  •/.oA'jij.,3Yji)pa  satis  apte  respondet^ 

sed  verba  e-i  r^  7:po,3aTi/-?j  per  in  inferiore  parte  vix  reddi possunt, 

quod  vult  I.  li.  Harris  ['Cod.  Sangallensis''  Lond.  1801^  p.  ]0)\ 
forsan  haec  verba  in  nontiuUis  graecis  exemplaribus  deerant^  omit- 
tuntur  e?iim  in  /,  syr.  cu.  et  schaaf.^perss..,  et  sax.  et  Cyrillo  IV 

205  [qui  om  et  piscina) ;  deinde  in  inferiorem  partem  addiderunt 

hssatores  dimi  Bethsaidam  recera  in  inferiore  parte  civitatis  in- 

tra  muros  ad portam  pecualem  fuisse  crediderint]  vide  'Betliesda 

in  Smith  'Dict.  of  Bible'  I  p.  400  [1S03)  et  'Palestine  Explor. 
Fund.  Qu.  Statement\  188S  p.  125.  Nescimus  an  verba  in  inferiore 

parte (6c. civitatis) ac^ewm  referantlocum  qui 2[-f)^eg.  XXII,  14  di- 

citur  nilTTTGS  i.  e.  in  secunda  urbis  regione  et  ab  Hieronymo  red- 
ditur  in  secunda,  cf.  Sojih.  I.  10.  Vix  dubitari  potest  quin  cam 

partem  indicent,  quae  a  Josepho  -q  xa-(j>  TidXt;  et\-/.[jix  dicitur:  sed 
ubi  sit  Acxsi?ion  omfies  consentiunt  topographi    Qui  in  inferiore 

parte  scribunt,  Siloam  cum  Bethsaida  forsan  confundunt^ut  diserte 

M.  B.  lieg.  lA  X  VIII  et  Bernensis  070  ad  v.  4\  similis  glossa  est 

in  syr.  hier,  sbiyc  bt  5?!"'pCE  =  propc  ingressum  piscina. 
Diesen  Ausführungen  ist  einiges  hinzuzufügen.  Am  Schluß  ist 

als  Lesart  des  jerusalemischen  Syrers  i^i^ipDE  S^'^iy^  by  zu  schrei- 
ben, und  diese   mit  den  Lateinern   verwandte,   aber  nicht  von 
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ihnen  abhängige  Übersetzung  von  irA  -q  7rpo,3aTix(|  xoXufiß-fjilpa 
ganz  besonders  willkommen.  Sodann  aber  ist  an  Jes.  22,0  zu 

erinnern,  wo  von  einem  »unteren  Teich«  die  Hede  ist,  nsi^n 

n:"innnn  =  ~r^;,  aii-jp-W:,  y.oX'jjxßrjDfia;  =  piscinae  inferioris.  Es 
fragt  sich  nun,  wie  man  in  inferiore{>n)  parte[m)  mit  £v  ir^  Tipo- 

ßa-u-^  'zusammenreimt.  Wörtliche  Übersetzung  kann  es  kaum 
sein.  Eine  Kenntnis  davon,  daß  das  > Schaftor«  in  der  Unter- 

stadt war,  wird  man  bei  diesen  ältesten  lateinischen  Übersetzern 
kaum  voraussetzen  können.  So  bleibt  es  einstweilen  noch  ein 

Rätsel.  Und  das  htterius  beim  Pilger  von  IJordeaux  nach  diesem 

inferior  zu  korrigieren,  könnte  man  deswegen  Bedenken  tragen, 
weil  die  3  Lateiner,  die  es  haben,  für  den  Namen  des  Teichs 

eine  andre  Form  bezeugen  als  das  hethsaida  beim  Pilger,  nämlich 

a\  öc/za(/uf,  wa,s  natürlich  nur  Schreibfehler  für  hetzatlia  ist; 
h\   hetzet a\ 

jf'^i.  von  erster  Hand  hetzetha,  von  zweiter  hethzetha^  und  erst von  dritter  hethsaida. 

Trotzdem  möchte  ich  die  Frage  stellen,  ob  man  beim  Pilger 

von  Bordeaux  nicht  inferius  statt  interius  lesen  soll;  noch  dan- 

kenswerter aber  wäre  ein  Aufschluß  wie  inferior  pars  und  -po- 
ßanxTi  mit  einander  zu  reimen  sind. 

Stiulieii  aus  dem  Deutschen  evaug.  arcliäolog.  Institut 
in  Jerusalem. 

10. 

Das  phöiiizische  Grab  und  der  Messiasthrou  l)ci  3[erüii. 
Von  Prof.  D.  Dalmau  in  Jerusalem. 

Die  ganze  Umgebung  des  von  den  Juden  hoch  in  Ehren 

gehaltenen  Grabes  des  Simon  ben  Jochaj  bei  den  Ruinen  des 

obergaliläischen  meron  bei  ̂ ^afed  verdient  eine  sorgfältige  Unter- 

suchung und  Beschreibung.  Dem  Grabheiligtum  südlich  gegen- 
über jenseits  der  starken  Quelle  des  »Wassers  von  Merom<t   er- 
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hebt  sich  ein  steiler  Hügel,  dessen  Spitze  von  der  Ortslage  chir- 
hel  schama  gekrönt  ist.  Auf  dem  Sattel,  der  diesen  Hügel  mit 

dem  hohen  lierghang  im  Norden  verbindet,  erhebt  sich,  nur  un- 
bedeutend beschädigt ,  ein  aus  großen  behauenen  Steinen  ober- 

irdisch errichtetes  Grabmal  (Abb.  8  ;  eine  Schilderung  findet  sich 
bei  GuERiN,  GaliJee  n434),  wie  es  sich  sonst  im  ganzen  Palästina 

in  dieser  P'orm  nicht  findet  und  nur  im  Plionizierland  im  soge- 
nannten Hiramsgrab  ähnlich  vorkommt. 

Abb.  8.     Das  phüiiizischc  Grab  bei  nurön,  Ansicht  von  SO. 

Das  ziemlich  genau  den  Himmelsrichtungen  entsprechende 

Gebäu,  welches  2,40  m  breit,  3, SO  m  lang  und  2,60  m  hoch  ist, 
hat  einen  70  cm  hohen  Unterbau  (Abb.  9),  der  aus  vier  langen 
Quadern  hergestellt  ist,  denen  im  Süden  ein  fünfter  als  Träger 
des  Vorbaues  des  Grabes  vorgelagert  Avurde.  Von  Osten  führt 

in  das  Innere  eine  Öffnung  von  G5  cm  Höhe  und  40  cm  Breite. 

Drinnen  ist  jetzt  nichts  zu  sehen;  natürlich  konnten  hier  auch 
Tote  beigesetzt  werden. 

Imponierend  durch  seine  Massigkeit  ist  der  das  Ilauptgrab 
enthaltende  Oberbau  (Abb.  10).  Ein  gewaltiger  Steinblock  von 
2,40  m  Breite.  3  m  Länge  und  1,20  m  Höhe  ist  von  oben  her  in 

der  auf  dem  Durchschnitt  (Abb.  11)  ersichtlichen  Weise  so  aus- 

gehöhlt worden,  dass  für  zwei  Tote  Räume  von  1,80  m  Länge, 
50  cm  Breite  und  35  cm  Tiefe  entstanden.  Darüber  wurde  als 

Decke  ein  zweiter  Steinblock  von  demselben  Umfang  und  90  cm 
Dicke  gelegt.  Der  auf  diese  Weise  festverschlossene  Grabraum 
hat,  abgesehen  von  einer  durch  Bruch  entstandenen  Lücke  an 

der  Nordostecke,  eine  35  cm  im  Quadrat  grosse  Öffnung  an  der 
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Vorderseite,  deren  Zweck  nicht  klar  ist,  da  sie  zur  Einführung 
einer  lieiche  nicht  die  hinreichende  Größe  hat. 

Auf  der  Südseite,  die  als  Vorderseite  gedacht  ist,  sind  zwei 

Pfeiler  von  1,10  m  Hohe,  70  cm  Tiefe,  aber  nicht  ganz  gleicher 

Breite  (80  und  90  cm)  so  aufgestellt,  daß  zwischen  ihnen  ein 
Raum  von  G5  cm  Breite  often  bleibt.  Eine  schmale  Lücke  klafft 

zwischen  den  Pfeilern   und   dem    eigentlichen  Grabbau.     Über 

N 

W ü 

.\1)1).  '.I.     Das  phönizische  Grab  bei 
miToii,  Grundriß  des  Unterbaues. 

N 

W O 

s. 
Abb.  10.    Das  phönizische  Grab  bei 

mn-ön,  Grundriß  des  Oberbaus. 

Abb.  II.     Das  phönizische  Grab  bei  mcnm,  Durchschnitt. 

den  Pfeilern  liegt  ein  Deckstein  von  40  cm  Dicke  und  bildet  mit 

ihnen  eine  Art  von  Eingangstor.  In  der  Oberfläche  des  links- 
stehenden Pfeilers  befindet  sich  eine  viereckige  Vertiefung  von 

20  cm  Tiefe,  die  nach  der  Innenseite  des  Tors  sich  durch  einen 

Spalt  öffnet  und  durch  einen  Spalt  im  Deckstein  so  mit  dessen 

Oberfläche  verbunden  ist,  dass   das  Regenwasser   hineinrieselt. 
ZeitBchr.  d.  Pal.  Ver.  XXIX  1 5 
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Da  das  sich  hier  sammelnde  wenige  Wasser  für  Lebende  nicht 

bestimmt  sein  kann,  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  es  den 
Durst  der  Toten  stillen  sollte.  Vielleicht  war  die  nahe  dabei 

befindliche  vorhererwähnte  Öffnung  im  Grabraume  gemeint, 

den  Toten  den  Zugang  zum  Wasser  zu  ermöglichen  und  zugleich 

ihnen  Speise  für  ihren  Hunger  in  das  Grab  hineinzugeben. 
Die  Araber  nennen  dasliauwcrk  ein  »Haus«.  Gikrin  nannte 

man  es  sirir  [scrh')  »Wiege-.  So  ist  es  auch  auf  der  englischen 
Karte  verzeichnet.  Mein  jugendlicher  Führer  behauptete,  das 

Bauwerk  heiße  bei  den  Juden   »Priestcrhöhle«    m^'^äj'at  lia-kö- 
h^nlm ,  schien  aber 
in  dieser  Meinung 

nicht  ganz  sicher  zu 
sein.  Am  nächsten 
verwandt  ist  diesem 

Grabejedenfalls  das 
sogen.  Hiramsgrab 

(Renan,  Missioii  de 
Plicnicie  599fr.,  PI. 

XLVII ,  XLVIII) 

in  der  Gegend  von 

Tyrus,  dessen  Ober- 
bau ebenfalls  als  ein 

gewaltiger  Sarko- 
phag mit  Deckel 

-^x,    4,/       -^*<  -i  aufzufassen  ist,  den 
der    Unterbau    nur 

Abb.  12.     Der  Messi.isthroü  bei  mSrön.  ^^^„^^     g^j^g        q,, 
die  unterirdische  Grabhöhle  jenes  Denkmals  auch  hier  ihre 

Parallele  hat,  könnten  nur  Nachgrabungen  lehren. 
Oberhalb  des  Grabes  fallen  am  Berghanjje  mehrere  wun- 

derbare  Felsbildungen  auf,  die  von  jeher  die  Aufmerksamkeit 

der  Landesbewohner  erregen  mußten.  Die  auffallendste  (Abb.  12) 

hat  ein  Untergestell  von  3  bis  4  m  ]Jreite  und  1  bis  1,5  m  Höhe, 

über  dem  sich  ein  -.Hals«  von  2,8  m  Hohe  und  2,6  m  Breite 
erhebt,  auf  welchen  ein  »Kopf«  von  1  m  Höhe  und  3  m  ]5reite 

aufgesetzt  ist.  Hals  und  Kopf  sind  nur  etwa  60  cm  dick.  Das 

Ganze  sieht  etwa  wie  ein  langhalsiger  Vogelkopf  mit  kurzem 
Schnabel  aus.     Die  Araber  nennen  es  den  »Stein  der  Schwange- 
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ren«  [hadscJiar  el-hible)  und  stellen  es  sich  offenbar  als  eine 

Frauengestalt  vor;  den  Juden  ist  es  der  »Thron  des  Messias« 

[kiü'set  el-mesl/j),  und  sie  glauben,  dass  der  in  liälde  auf  diesen 
Bergen  Erwartete  hier  zuerst  seinen  Sitz  nehmen  werde. 

11. 

Das  Löwenbild  an  der  Felseiiburg  des  wädi  el-hamäm. 
Von  Prof.  1).  Daliiiaii  in  Jerusalem. 

Es  gibt  kein  wundersameres  Bauwerk  in  Palästina  als  kal  at 

wüdi  el-hamäm^  die  Burg,  welche  in  die  Südwand  des  »Tauben- 
tales <  am  See  von  Tiberias  eingebaut  ist.  Nachdem  man  einen 

hohen  steilen  Abhang  mit  nicht  geringer  Anstrengung  hinauf- 
geklettert ist,  steht  man  am  Fuß  einer  senkrechten  Felswand,  diein 

einer  Höhe  von  wenigstens  hundert  Metern  wie  ein  gewaltiges 

Band  sich  das  Tal  entlang  zieht  (Abb.  13).  Fast  überall  ist  diese 
Wand  von  natürlichen  und  künstlichen  Hohlen  und  Gallerien 

durchsetzt;    weiterhin   in   größerer  Nähe   der   Buine   irhid  liegt 

Abb.  13.     Die  Felsenburg  im  icadi  cl-hamam. 

vielleicht  die  Höhlengruppe,  in  welcher  einst  Herodes  durch 

von  oben  herabgelassene  Krieger  eine  Schaar  von  Freibeutern 

vernichtete^).  Die  »Burg<  befindet  sich  weiter  östlich  in  einer 

flachen  Einbuchtung  der  Felswand.  Ein  Trümmerhaufen  ver- 

deckt den  ursprünglichen  Zugang  zu  dem  Bau,  den  Menschen- 

1)  Der  Vorgang   scheint   dort  leichter   vorstellbar  als   bei   der  »Burg«, 
über  welche  die  Felswand  allzu  hoch  emporsteigt. 

15* 
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hancl  wohl  zwanzig  Meter  hoch  in  der  Felswand  errichtet  hat, 
um  ihre  Gallerien  und  Höhlen  mit  einander  zu  verbinden  und 

nach  außen  zu  schützen.  Auf  teilweise  noch  vorhandenen 

Treppen  steigt  man  zu  einem  ersten,  zweiten  und  dritten  Stock- 
werk empor. 

GuKRis  [Galilee  I  203)  meint  hier  die  von  Josephus  nach 

seiner  IVA/:  Kap.  37  angelegte  Befestigung  der  »Höhle  von  Ar- 

hela«  zu  sehen  ̂ ).  Dahin  möchte  man  allenfalls  den  fugenge- 
ränderten Stein  rechnen,  der  in  den  Trümmern  des  Aufgangs 

auffällt.      Die   schmalen   Schießscharten,   die   halbrunden   Aus- 

Abb.  I  J.     Lüweubild  im  ivUdi  el-JiainKiii. 

bauten,  besonders  aber  das  Mauerwerk  des  eigentlichen  Baues 

aus  kleinen  Steinen  mit  Bändern  aus  dunklem  Material,  alles 

deutet  aber  mehr  auf  eine  mittelalterliche  arabische  Arbeit,  ül)er 

die  mir  freilich  keine  Nachricht  bekannt  ist.  Dagegen  spricht 

auch  nicht  ein  bisher  übersehenes  Steinbildnis,  das  in  der  Nähe 

des  Eingangs  ziemlich  hoch  eingemauert  ist  (Abb.  11).  Ursprüng- 
lich licl)  das  aus  dem  Gestein  darüber  gewachsene  Gesträuch 

nur  ein  paar  Füße  sehen.  Ich  ließ  von  oben  her  so  viel  weg- 
.schlagen,  daß  wenigstens  die  Hälfte  des  Bildes  völlig  frei  wurde. 

Auf  einer  Steinplatte  von  gegen  2  m  Länge  und  50cm  Höhe 

ist  ein  Löwenpaar  erhaben  ausgehauen.  Die  Löwen,  deren 

Schwänze  über  den  Bücken  gelegt  sind,  stehen  einander  gegen- 

über; jeder  erhebt  eine  seiner  V'ordcrtatzen  und  streckt  sie  über 
einen  mit  Ohren,  aber  nicht  erkennbar  mit  Hörnern,  versehenen 

Tierkopf,  der  wohl  einem  Kalbe  angehören  könnte.  Doch  war 

es  hier  schwer,  Genaues  zu  sehen.    Keinerlei  Inschrift  ist  sicht- 

ig Die  älteste  Erwähuuug  von  Befestigungen  des  Taiibentales  findet  sicli 
1.  Makk.  (I.  2,  avo  nacli  JosEi-ms  bei  den  \\'.zz'//m\)  (lies:  M£c;7.oojl))  iu  Arbela 
an  die  Höhlen  bei  ir/nd  zu  denken  ist. 
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bar.  Keine  Ähnlichkeit  findet  statt  zwischen  dem  von  mir  im 

Jahr  l'JOO  zuerst  gesehenen  Tiöwen  von  srji'nh  .sad  (MuNd 
DPV  lüOü  S.  2  7),  von  welchem  eine  Abbildung-  in  Mitteilung 
Nr.  23  der  Deutschen  Orientgcsellschaft  (S.  32)  vorliegt.  Da- 

gegen dürfte  das  Ornament  verwandt  sein  dem  Bildwerk  auf 

dem  Sturz  der  Hauptfronttür  der  Synagoge  von  uf}U)i  el-amaxL 
Nach  Mitteilung  Nr.  2!»  der  Deutschen  Orientgesellschaft 

(S.  11)  ist  da  »rechts  und  links  von  einer  Vase  ein  stehender 

Löwe  dargestellt,  der  eine  Vordertatze  auf  einen  Stierkopf  legt.«  ') 

12. 

Das  Stierbild  und  andere  Skiilitturen  von  er-ruimnäii. 
Von  Prof  D.  Daliiinu  in  Jerusalem. 

Auf  der  Südseite  des  naJir  cz-zcrka  am  Wege  von  cs-salf 

nach  dscherasch  liegt  auf  einer  mäßigen  Höhe  das  Turkmanen- 

dori  e7--rum?näf7.  IJisher  hat  ihm  wohl  niemand  nähere  IJeach- 

tung  gewidmet.  Ein  Nachtlager,  das  mich  mit  den  Dorfbe- 

wohnern in  nähere  Bekanntschaft  brachte,  war  die  Veranlassung, 
daß  sie  mir  von  einem 

neben  dem  Tor  zu  einem 

Gehöft  eingemauerten 

Bildwerk  erzählten,  das 
sie  als  einen  Büffel 

dsc/tämm)  beschrieben. 
Ich  ließ  mich  dahin 

führen  und  fand  in  der 

Tat  ein  höchst  merk- 

würdiges altertümliches 

r.ildwerk  (Abb.  15). 
Auf  einer  Platte  von 

68  cm  Länge  und  59  cm  Abb.  15.     Stierbild  aus  cr-rummän. 

1)  Die  obige  Mitteilung  über  das  Löwenbild  im  tcädi  el-hamüm  schrieb 
icli  auf  grund  eines  Besuches  der  Burg  am  (5.  April  1005  (s.  Palästinajalirbuch 
r.)05,  S.  109).  Seitdem  habe  ich  am  20.  April  lOOß  die  Löwenskulptur  von 
w)im  el- amad  gesehen.  Sie  ist  in  der  Tat  dem  Löweubild  des  Taubentales 
verwandt.  Der  Türsturz  mißt  2,70 m  Länge  und  0,75  m  Höhe,  die  Löwen 
sind  0,80  m  lang  und  beim  Kopf  0,55  m  hoch,  sodaß  ihre  Größe  mit  der  der 
Löwen  des   Taubentales  ziemlich  übereinstimmt.     Aber  die  Ausführung  ist 
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Höhe,  der  das  rechte  Ende  zu  fehlen  scheint,  ist  durch  einen  er- 

habenen Eand  eine  um  23  cm  schmälere  Fläche  abgegrenzt.  Ein  un- 

verkennbares, erhaben  gearbeitetes  Stierbild  mit  roh  ausgeführ- 
ten steifen  Beinen  nimmt  den  größten  Teil  dieser  Fläche  ein.  Auf- 

fallend sind  die  nach  innen  gekrümmten  Hörner  des  Tieres. 

Die  größte  Höhe  lohne  Hörner)  beträgt  28  cm,  die  Länge  61  cm. 
Ebenso  unverkennbar  ist,  daß  über  dem  Rücken  des  Stieres  ein 

Fisch  von  27  cm  Länge  und  9  cm  größter  Höhe  angebracht  ist. 

Das  primitive  liildwerk,  von  dem  ich  einige  Tünche  entfernte, 
macht  den  Eindruck  hohen  Alters.  Es  ist  weder  arabische  Arbeit, 

noch  verrät  es  griechisch-römischen  Stil.  Es  scheint  also,  als 
müsse  man  an  ältere  Zeit  denken,  mindestens  an  die  Epoche, 

in  welcher  jener  Hyrkan  den  Palast  von  '^erah  el-emir  mit 
Löwenbildern  schmückte. 

Nicht  weit  davon  überraschte  mich  eine  Inschrift  auf  einem 

in  eine  Hauswand  eingemauerten  Stein.  Die  Buchstaben  LEGI 
waren  unverkennbar,  den  Schluß  bildete  ein  Zeichen  wie  ein 

quergestelltes  W.  Es  schien  jemand,  der  legio  schreiben  wollte, 

ohne  der  lateinischen  Schrift  ganz  mächtig  zu  sein,  an  den 

Schluß  ein  griechisches  12  gestellt  zu  haben.  Dieselben  Buch- 
staben waren  noch  unbeholfener  auf  einen  zweiten  Stein  etwas 

tiefer  eingeritzt. 

In  derselben  Gegend  fanden  sich  noch  andere  Zeichnungen 

auf  einzelnen  Steinen  in  der  Mauer:  1)  ein  etwas  schief- 

geratenes Mühlespiel,  die  Seiten  zwischen  22  und  25  cm  va- 

riierend, vom  deutschen  Mühlcspiel  und  dem  arabischen  neun- 
steinigen drxs  sich  dadurch  unterscheidend,  daß  eine  der  das 

Spiel  kreuzenden  Linien  bis  zum  Mittelpunkt  verlängert  ist; 

2)  ein  Dreizack  mit  einer  vierten  Parallellinie;  3)  ein  längliches 
Viereck. 

doch  grundverschieden.  In  um\n  el- amad  schreiten  die  Löwen,  habenden 

Kopf  nach  vorn  gewandt  und  den  Schwanz  nach  hinten  gestreckt;  im  Tauben- 
tal stehen  sie,  zeigen  den  Kopf  im  Profil  und  haben  den  Schwanz  über  den 

Rücken  gelegt ,  auch  fehlt  hier  die  zwischen  beiden  I.öwen  stellende  Vase. 

Die  ganze  Arbeit  zeugt  in  icmm  il- amad  von  geschickter,  natürlicher  Auf- 
fassung, im  Taubental  ist  sie  unbeliolfen  und  steif.  Das  Bild  vom  ivädi  el- 

hamäm,  das  wohl  auch  einmal  ein  Türsturz  gewesen  ist,  könnte  mittelalterliche 
Arbeit  sein ,  und  hat  jedenfalls  mit  der  römischen  Zeit  nichts  zu  tun.  Es 

könnte  als  Nachahmung  der  Skulptur  von  umm  el-  amad  entstanden  sein. 
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Abb.  1().     Skulptur  aus  er-ruwnun. 

Weit  entfernt  im  Dorf  wurde  mir  noch  ein  mit  einer 

Skulptur  versehener  Steinblock  gezeigt,  der  unter  anderen  alten 

Hausteinen  lag.  Mit  einiger 
Mühe  ließ  sich  der  Stein  so 

weit  wenden,  daß  die  Skulp- 
tur völlig  sichtbar  wurde. 

Er  trug  eine  Rosette  von 
50  cm  Durchmesser,  deren 
Inneres  durch  ein  erhaben 

gearbeitetes  Muster  aus  sich 
schneidenden  Kreisen  aus- 

gefüllt war  (Abb.  IG).  Ara- 
bischer Stil  ist  hier  zweifel- 

los, und  der  Stein  bezeugt, 
daß  hier  auch  in  der  arabi- 

schen Zeit  ein  bedeutsames 

Bauwerk  sich  befunden  hat.  üaß  es  sich  nicht  um  bloße 

Verschleppung  einzelner  Steine  handelt,  beweisen  die  umfassen- 
den Mauerreste  aus  alter  Zeit.  Auch  hier  wissen  Avir  nicht, 

welche  alte  Größe  hinter  dem  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  be- 

siedelten cr-rummcin  steht. 
Das  am  25.  März  1905  entdeckte  Stierbild  ist  vielleicht  ein 

Teil  eines  Türsturzes,  auf  welchem  zwei  Stiere  und  zwei  Fische 

einander  gegenüberstanden.  Man  könnte  sich  wohl  ein  Heilig- 
tum des  Gottes  Rimmon  (Ramman)  damit  verziert  denken.  Die 

Stiere  wären  dann  Symbol  der  Stärke  und  Zeugungskraft,  die 

Fische  Symbol  der  Fruchtbarkeit. 

Wahrscheinlicher  noch  ist,  daß  neben  dem  Stier  als  Symbol 

des  Hadad-Rimmon  der  Fisch  als  Symbol  seiner  Paredros,  der 

Fischgöttin  Atargatis,  zu  deuten  ist.  Über  beide  syrische  Gott- 
heiten siehe  besonders  die  Artikel  »Atargatis  und  »Hadad- 

Rimmon  von  Graf  J]audissin  in  der  3.  Auflage  der  Prot.  Real- 
encyklopädie. 

Berichtigung  zu  ZDPV  1906  S.  94. 

Der  Hcrausj^cber  des  PEF,  Herr  Stanley  A.  Cook,  hat  mich  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  die  oben  S.  94  erwähnte  Vermutmig,  die  Inschrift 
auf  einem  von  Macmjstkk  gefundeneu  Gewicht  sei  rpz  zu  lesen  (PEF  1904 
S.  211  Note  1),  nicht  von  Armstrong,  sondern  von  ihm  selbst  licrrührt. 
Auf  S.  91  Zeile  3  ist  daher  statt  Armstrong  vielmehr  Stanley  A.  Cook  zu  lesen. 

   C.  Steuernagel. 
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Bücherbesprechungen. 

1.   Mummot^  Dr.  Carl,  Topographie  des  alten  Jerusalem.   [.Teil. 

Z'xon  und  Akra ,   die  Hügel  der  AUstadt.  Lpz.  E.  Haherland. 
Ohne  Jahr  [das  Vortvort  datiert  Dez.  1900)  X,  303  S.  S«.  S  M. 

1.   ,    //.  Teil.     Das  salofnonische  Tempel-  und  Palast- 
quarticr  auf  Moriah.  Mit  4  Figuren  im  Text  u.  5  Tafeln.  Ehend. 

Ohne  Jahr  [das  Vorwort  datiert  Aug.  1003)   VIII,  305  S.   6<». 
7  3L 

3.   Das   Prätorium  des  Pilatus   oder  der    Ort  der    Verur- 

teilung Jesu.  Ebenda  1003.  VIII,  /S4S.  u.  0  Tafeln.  8^.  4M. 50. 

•1.     Golgotha  und  das  hl.  Grab  zu  Jerusalem.     Ebenda  l'.iOO. 
VIII,  2S0  S.   so.  5  M.  50. 

5.    Die  Dormitio  und  das  deutsche  Grundstüek  auf  dem  tni- 

ditionellen  Zion.    Ebenda  1S00.    VII,  124  S.   S«.   [Mit  10  Abb. 

und  Palmers  Plan  der  Dormitio  und  Umgebung^).    3  M.  50. 

1.  Nicht  erst  »seit  eiiii<];cn  Jahren«,  wie  es  S.  86  heißt,  sondern  seit  mehr 
als  4U  Jahren  seit  Cli.  E.  Caspakis  Abhandlung  in  den  Theol.  Stud.  \\.  Krit. 
1S()4)  ist  die  kirchliclie  Tradition  (die  auch  noch  Toi'.LEK  vertrat,  die  Zion  auf 
dem  westliclien  Stadthügel  sucht,  von  der  Mehrzahl  der  Forscher  verlassen 
worden  und  das  jebusitische  Zion  vielmehr  auf  dem  östlichen  Hügel,  insbe- 

sondere der  Südhälftc  desselben,  angesetzt  worden.  So  von  fast  allen  pro- 
testantischen Forschern  (der  letzte  nennenswerte  Protestant,  der  Zion  auf  dem 

Wcstliügel  suchte,  war  Fk.W.  Scuiltz,  Theol.  Real-Euc.  ^  VI  ISSO,  S.S-l.-Jf.), aber  auch  von  den  Katholiken  R.  V.  RiES  (Tüb.  Theol.  QuartalscJir.  1870,  Bibl. 

Geogr.  1  872)  und  neuerdings  von  den  wissenschaftlich  sehr  rührigen  Domini- 
kanern Jerusalems  (Lagraxge  und  SE.iotHXE,  Revue  hihi,  inter/iat.  1892  und 

lS9i;.  Dagegen  haben  eine  ganze  Reihe  katholischer  Forscher  die  Tradition 
mit  allen  Mitteln  des  Scharfsinns  und  derGclclirsamkcit  wieder  zu  verteidigen 
unternommen.  So  J.  Gatt  Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1884,  1889  u.  lt)U4;  Die 

Hügel  von  Jerusalem  18',)7;  Sion  in  Jerusalem,  Brixen  19()ü),  SouLLIER  (ie 
iiioiii  Si'on  et  la  eiic  de  David,  TnUe  hsuö],  W.Rf  CKERT  (Die  Lage  des  Berges Zion  1898),  Aeeons  Schi  ez  (Theol.  Quartalschr.  1900),  Ijevin  de  Hamme 

(La  forteresse  de  Sio)i,  .Ti'rus.  lHi)l].  Ihnen  hat  sich  auch  M.  angeschlossen 
(vergl.  schon  ZDPV  XXIV  S.  183  ff.). 

Sein  Buch  weist  alle  Vorzüge,  aber  auch  alle  Schwäclien  des  gelehrten 
Verfassers  auf:  gründlichste  Arbeit,  nahezu  vollständige  Aufspeicherung  des 
einschlägigen  Stoifcs,  sodaß  Ms.  Buch  audi  neben  RCckekts  stoffreichem 
Werke  noch  als  wertvolles  Repcrtorium  dienen  kann.  Aber  das  Buch  zu 
lesen  bedeutet  eine  wahre  (iual.  Man  kommt  nirgends  vorwärts.  Nicht  we- 

niger als  etwa  die  Hälfte  des  Ganzen  bestellt  aus  wörtlichen  über  viele  Seiten 
sich  ausdehnenden  Zitaten. 

Ks  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Zionfrage  hier  von  neuem  aufzu- 
rollen.    Die  Gründe  weshalb  die  alte  Jebusiterburg  auf  den  südlichen  Teil 

1;  Aus   ZDPV   XXI   Tafel  12;    vergl.   den   ;etwas  abweichenden)    Plan 
Schicks  PEF  189't  S.  3. 
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des  Osthügcls  7,11  vcrlc<:;cii  sei,  sind  so  oft  und  so  ül)or7,c\ijfciid  dargclc«);!  wor- 
den, daß  mau  nur  bedauern  kann,  daß  M.s  Fleiß  und  Scharfbinn  au  einen  ver- 

lorenen Posten  verschwendet  worden  sind.  Darum  mögen  nur  wenige  Bemer- 
kungen über  Einzelnes  genügen. 

Nach  M.  soll  die  älteste  Niederlassung  da  zu  suchen  sein,  wo  jetzt  das 
Dorf  sihnOi  liegt,  da  hier  im  htr  <i/Tih  (dem  Brunnen  Jtogel)  den  Anwohnern 
das  nötige  Wasser  zur  Verfügvmg  stand.  Die  sogenannte  Maricnquellc  (deren 

Identität  mit  dem  Gilion  M.  natürlich  bestreitet)  sei  erst  in  späterer  Zeit  ent- 

standen, indem  man  die  A\'asscrader,  die  im  ürunncn  Rogcl  zu  Tage  trat,  wei- 
ter oberhalb  aufiing,  um  sie  von  der  Stadt  aus  bequem  auszuiuitzcn  und  sie 

einem  die  Stadt  belagernden  Feinde  unzugänglich  zu  machen.  Das  ist  Ge- 

schichtsphantasie. "Wir  kennen  weder  das  Alter  der  Marienquelle  noch  des 
hir  i'ijiih,  und  daß  beide  derselben  Wasserader  angehören,  müßte  erst  bewie- 

sen werden.  Derselbe  M.  verwirft  als  »subjektive  Ansiclit«,  was  vonKl.AUiKU, 

Gl'TllK  u.  a.  betrcil's  der  Wasserversorgung  für  die  J^agc  der  Zionsburg  aus 
höchst  sachlichen  Gründen  geltend  gemacht  worden  ist  (vergl.  S.  3611  ff.). 

Nach  M.  soll  die  altjcbusitische  "l'^:»  riü"^  identisch  sein  mit  Jcbus-Je- 
rusalem,  eine  besondere  »Burg«  neben  der  »Stadt«  soll  nicht  anziniehmen 
sein.  DieKarteaufS.  19  verdeutlicht  M.s  Meinung,  indem  sie  »Jebus-Zion«  den 
ganzen  Südwcsthügel  die  Oberstadt  des  Jü.ski'IU  s)  einnehmen  läßt.  Die 
Karte,  die  M.  selbst  entworfen  hat,  verrät  nicht  M.s  sonstige  peinliche  Ge- 

nauigkeit und  Avird  jedem  Unkundigen  ein  falsches  Bild  vermitteln  müssen 
Der  »Siloahteich  <  müßte  um  ein  gutes  südlicher  stehen,  der  »Ophel<  länger 
nach  Süden  sich  ausdehnen.  Das  tief  eingeschnittene  Tal  zwischen  dem 
»Akrahügcl«  und  dem  »Oberstadthügel«  hat  nie  existiert,  nur  seine  südliche 

Hälfte  (die  M.  für  das  Tyr()])oeon  des  JosEi'iirs  hält).  Der  Westhügcl  weitete 
sich  vielmehr,  soweit  wir  die  ursprüngliciicn  Terrainverhältnissc  kennen,  im 
Nordosten  buckclartig  aus;  man  vergleiche  nur  auf  einer  neueren  Karte  des 

ursprünglichen  Terrains  die  Isohypsen  von  T4.5 — T65m! 
Warum  hat  M.  die  Erklärung  der  schweren  Stelle  2.  Sam.  5,  (3  ff.,  von  der 

selbstverständlich  bei  der  Zionfrage  immer  auszugehen  sein  wird,  sofort  mit 

der  Schilderung  des  Joski'ius  beleuchtet?  Auf  diese  Weise  interpretiert  er 
in  die  Sam. -Stelle  (und  die  Parallclstellc  1.  Chr.  11,  4  ff.)  den  Unterschied  von 
Ober-  und  Unterstadt  hinein.  —  Mit  dem  Wortlaut  der  Sam.-Stelle  hat  sicli 
M.  sehr  eigenmächtig  abgefunden,  wenn  er  V.  G  die  neue  ingeniöse  Erklärung 

vorträgt:  >und  sie  (die  Jebusitcr,  spracJieu  zu  David:  du  wirst  nicht  herein- 
kommen, es  sei  denn,  du  schaffest  die  Blinden  undl-ahmen  weg,  welche  sagen. 

David  wird  nicht  hereinkommen«.  Die  »Blinden  und  Lahmen«  sollen  nach 

Ps.  115  die  Götzen  der  Jebusiter  sein,  die  Schlußworte  soUeu  ein  mit  ̂ 1X5 

eingeleitetes  Orakel  diescrGötzen  bedeuten.  Die  Worte  ri'.r\  n"^  X--"^  xb  ""ixb 
verraten  sich  doch  deutlich  als  alte  Glosse  (vergl.  1.  C'hron.  11,5)  dadurcli. 
daß  "i':xb  sich  nur  an  das  vorausgehende  ~;x'i"  anschliel3eu  könnte;  auf 
dieses  folgt  aber  schon  ein  TCX?.  ])er  Infin.  "T-cn  des  masoretischeu  Textes 
ist  grammatisch  unmöglicli;  man  müßte  wenigstens  ein  -""i^n:;  erwarten, 
oder  mit  Ki.üstekmann  r-'iCh  schreiben.  Die  einfachste  (Hilfe  wird  immer 

sein,  mit  Welliiausen  ^"''S";  zu  lesen,  tx  ̂ "Z  wird  dann  mit  »sondern«  zu 
übersetzen  sein.  Dann  enthalten  die  höhnenden  Worte  ein  Zeugnis  für  die 

Festigkeit  der  Burg.  -  Nocli  wunderlicher  hat  sich  M.  mit  dem  schweren 
8.  Verse  abgefunden,  den  er  übersetzt:  »Und  David  hatte  an  demselben  Tage 

einen  Preis  für  den  ausgesetzt,  der  die  Jebusiter  schlagen,  den  Abhang  (~'::i) 
erklimmen  und  die  Blinden  und  Lahmen  (die  Götzen),  die  David  von  Herzen 
haßte,  wegschaffen  würde".  Wie  M.  sich  den  Text  zurecht  gelegt  hat.  inn 

dieses  »wegschaffen«  zu  erlangen,  hat  er  uns  nicht  verraten.  Daß  hier  Text- 
verderbnis vorliegt,  ist  allseitig  anerkannt;  wie  zu  helfen  sei,  soll  hier  uiclit 

untersucht  werden,  hätte  aber  von  M.  erörtert  werdeu  müssen. 

In  philologischen  Dingen  müßte  M.  überhaupt  noch  sorgfältiger  sein. 
S.  8  übersetzt  er  die  dort  zitierte  AlllSTEA.s-Stelle  so:  »die  Stadt  ist  ebenmäßig 

gestaltet« ;  daun  durfte  er  aber  nicht  das  sinnlose  '/y\)-o.  beibehalten,  sondern 
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raül^tc  "\Vi:m)I.am>s  z^vcifellus  richtige  Emcndatiou  <^'/J<i''J-  aufnehmen  (die 
richtige  Übersetzung  der  "Worte  tTj;  oe  -ö/jc'j;  iz-i  -!j  cyf^ao.  o'juaiTpo);  r/ov 
bietet  Wexdlami:  »die  Größe  der  Stadt  ist  ruäßig«\  —  "Warum  druckt  M. 
S.  379 — 82  die  Stelle  aus  JosEinils  nach  dem  antiquierten  Haviiikami"- 
DiNDüiiischen  Texte  ab  und  die  Stelle  aus  BitOfAKDi s  S.  382 — 4  nach  einem 

Texte  V.  J.  170"?  Er  ueiß  doch,  daß  wir  jetzt  zuverlässigere  Textausgaben 
haben.  —  S.  1  ■wird  als  arabischer  Name  des  heutigen  Jerusalem  »Aiiiaticha- 
lim  oder  El-lcuds*  genannt.  Vrischalum  kenne  ich  nur  als  Buchname  aus 
JXKrr  (vgl.  GlY  LE  Stkangk,  Pal.  uiuhr  Ute  Moslims  p.  83). 

2.  Ungleich  wertvoller  als  Nr.  1  sind  die  "Werke  Nr.  2 — 4,  mit  denen  M. sich  ein  wahres  Verdienst  erworben  hat.  Nr.  2  bietet  nicht  nur  ein  reichstes 

Material,  sondern  auch  eine  Keihe  von  Resultaten,  die  zum  teil  als  gesichert, 
zum  teil  wenigstens  als  höchst  beaclitcnswert  zu  bezeichnen  sind.  Freilich 
stellt  M.  auch  hier  die  Geduld  der  Leser  auf  eine  harte  Probe,  indem  er,  statt 
seine  eigenen  Untersuchungen  in  zusammenhangender  Form  zu  bieten,  sie 
furtAvahrend  unterbricht  mit  langen  wörtlichen  Zitaten  und  mit  überflüssigem 
Ballast  beschwert,  z.  B.  dem  sehr  überflüssigen  ausführlichen  Nachweis 

(S.  Kl — 5fr,  daß  der  Tempclberg  der  Osthügel  sei,  oder  der  Übersetzung  fremd- 
sprachlicher Zitate  (auch  aus  dem  Französischen;  das  Buch  ist  doch  für  Ge- 

lehrte geschrieben!).  Ein  Autoren-  iind  Sach-Kcgister  würde  die  Benutzung 
des  Buches  sehr  erleichtern. 

S.  60 — 130  lesen  wir  eine  äußerst  sorgfaltige  Untersucluiug  der  jetzigen 
Ilaram-Mauer.  Sie  soll  den  Beweis  führen,  daß  hier  ein  einheitliclies,  plan- 

mäßiges Ganzes  vorliegt,  das  in  der  Hauptanlage  nicht  auf  verschiedene  13au- 
perioden  zurückzuführen  ist,  sondern  den  ursprünglichen  Umfang  des  Salomo- 
nisclien  Palast-  und  Tempclbaues  bezeichnet.  Das  dürfte  auch  —  wenn  man 
die  sehr  zweifelhafte  Nordseite ,  insbesondere  die  Nordwestcckc.  abrechnet 

hier  läßt  M.  den  Salomo"  den  Antoniaburgfelscn  mit  dem  >Sommcrpalaste« 
überbauen,  S.  25!)  f.)  —  als  sehr  wahrsclieinlich  richtig  anzuerkennen  sein. 
M.  betont  (gegen  Bk.nzingj.u.  mit  Recht  (S.  1 17),  daß  Joseph. ,  hcU.jud.  1,21, 1 
nur  von  einer  Vergrößerung  der  yiOpa  des  iipov  redet,  womit  die  au  und  für 

sich  zweideutige  Stelle  antiq.  XV,  11  äveXujv  ?j£  to'j;  äo/citou;  i)£[j.£X[o'j;  v.ai  •/.'/- 

Taß'jt/.oixEvo;  iziwjt,  £-'  ct'jTwv  vaöv  r^-^ziQt-^  sehr  wohl  in  Übereinstimmung  ge- bracht werden  kann. 

Ich  halte  weiter  für  ein  gesichertes  Resultat ,  daß  der  Tempclbezirk  von 
dem  Palasthofc  Salomos  umgeben  Avar.  Den  sichersten  Ausgangs])unkt  für 
die  Ansetzung  der  Tempelanlage  bietet  zweifellos  der  heilige  Felsen  der  lubbet 
es-sachra ,  als  der  Stätte  des  13randopfcraltars  'S.  131  — 156).  M.  glaubt  auf 
der  sachra  nocli  licutc  Sjjuren  des  alten  Altars  zu  erblicken;  denn  die  Ober- 

fläche ist  bearbeitet  und  läßt  aiif  ein  ursprüngliches  Quadrat  von  10  m  Seiten- 
länge schließen :  die  Grundfläche  des  Brandopferaltars.  In  der  südöstlichen 

F^cke  befindet  sich  ein  rundes  Loch,  das  schon  der  Pilger  von  Bordeaux  (der 
den  Stein  als  lopis  jiertusiis  bezeichnet)  und  der  Talmud  erwähnen  und  das 
als  Abflußloch  gedeutet  wird;  es  führt  in  die  sogen.  >Edle  Hölile«  (auch 
inaghäret  el-arwäh),  S.  154  f.  Das  Tempelhaus  lag  sclbstverständlidi  weiter 

westlich  und  dürfte  von  M.  richtig  angesetzt  sein :  die  "Westseite  des  Tempels 
fiel  ziemlich  genau  mit  der  Isoliypse  des  ursprünglichen  Terrains  von  740  m 

zusammen,  ragte  also  nur  wenig  über  den  Westeingang  Aqy  luhhct  cs-.sarhra 
hinaus;  vergl.  S.  100:  »Somit  dürfte  das  altjüdische  Tempelhaus  sich  bis  an 
den  westlichen  Rand  der  Hochfläche,  die  über  das  heutige  Ijaram  cnch-schcrif 
etwa  4  m  sich  erhebt,  heran  erstreckt  haben«.  Auch  der  quadratische  Vorhof 
des  Salomonischen  Tempels  dürfte  am  walirsclieinliclisten  so  anzusetzen  sein, 
wie  ihn  M.  auf  Taf.  II  eingezeichnet  hat. 

Besondere  Sorgfalt  hat  M.  den  überlieferten  Längenangaben  über^  die 
altisraelitischc  Tempelanlage  zugewendet.  Da  ich  nicht  imstande  bin,  seine 

Itcsultate  auf  ilire  Richtigkeit  nachz\iprüfen,  will  ich  nur  kurz  auf  die  scharf- 

sinnige Untersucliuiig  über  die  Länge  der  altjüdischen  Elle  (S.  18  ff".)  hinwei- 
sen, die  M.  mit  Hilfe  des  »Lineals  des  Gudeat  und  der  betreffenden  talmudi- 
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sehen  Anfitabcn  angestellt  hat,  und  deren  Kiclitigkeit  er  am  Tatbestande  des 

heiligen  Felsens  in  übcrrasciiender  M'eise  zu  erweisen  versucht  hat  (vergl. S.  155  f.;.  Er  \iuterscheidet  (hierin  zahlreichen  Vorgängern  folgend)  eine 
»heilige«  l'Mle  fdic  >Terapelcllc« ;  die  »Gcbaude-EUc«  des  Talmud)  Kz.  40.5. 

4:5, n  als  die  ältere  (vergl.  2.  Chr.  :<,:i  n:'--ix-n  n^^^n)  von  der  jüngeren  »bür- 
gerlichen« Elle  (die  »Geräte-Elle«  des 'Talmud;  Vergl. -r^x-r^-x  Deut.  3,11) Ez.  42,15  ff.;  \ind  indem  er  annimmt,  daß  die  2().()  cm  des  I.incalcs  des  Gudea 

nicht  eine  »Spanne«  sondern  den  »assyrischen  ̂ Verkfuß«  darstellen,  der  Fuß 

aber  l(i  »Finger«  bedeutet,  die  l'>lle"  dagegen  24  Finger,  erhält  er  für  die 
heilige  Elle  3l),"Jcm.  für  die  jüngere  Elle  ;5:j,25  cm.  Allerdings  ein  sehr  kleines 
Maaß  (SciiK.\i)EU  rechnete  52,35  cm  \ind  48,3!)  cm  aus).  Vergl.  zur  Frage 
die  Literatur  bei  Gkshmis-Biui,'»  s.  v.  n":x.  und  PEF  1902  p.  170  ff,. 

Über  die  Verteilung  der  Profanbauten  des  Palastraumes  Salomos  hat  sich 
M.  sehr  vorsichtig  ausgesprochen.  Er  wagt  es  nicht,  sicheres  über  die  1.  Kon. 
7,1  ff.  erwähnten  verschiedenen  Baulichkeiten  zu  sagen  S.  258).  Mit  Hecht 
verlegt  er  den  eigentlichen  Palast  Salomos  in  den  Raum  südlich  vom  Tempel. 

"Widerspruch  aber  wird  es  erregen,  wenn  er  diesen  Palast  als  den  »AVinter- 
palast«  bezeichnet  inid  aus  dieser  Bezeichnung  (vergl.  Jer.  :iü,22;  zuversicht- 

lich auf  einen  »Sommerpalast«  schließt,  der  auf  der  Stelle  der  späteren  Antonia 
gelegen  haben  soll  und  wahrscheinlich  durch  Wandelgänge,  die  westlich  uiul 
östlich  von  der  Tempelarea  anzusetzen  wären,  mit  dem  »Winterpalaste«  in 
Verbindung  gestanden  hätte.  Auf  Am.  3,15  hätte  M.  sich  nicht  berufen  sollen. 
Die  Stelle  beweist  nur,  daß  reiche  Leute,  wie  die  hier  erwähnten  Großen  des 

nördlichen  Reiches,  W^inter-  imd  Sommerhäuser  besaßen. 
Ein  letzter  Abschnitt  (S.  278— Ul)  ist  der  Frage  nach  dem  Millo  gewid- 

met. Hier  hat  ]M.  die  nocli  Bd.  I,  S.  53  festgehaltene  Ansicht  von  der  Iden- 

tität des  Davidischen  und  Salomonischen"  Millo  dahin  geändert,  daß  er  beide 
für  unterschieden  erklärt.  Der  Millo  der  Davidstadt  (2.  Sam.  5,'.t.  1.  Chr.  11,8. 
2.  Chr.  32,5  =Haus  Millo  2.  Kön.  1".?,20;,  »den  David  zum  Ausgangspunkt  der 
Ringmauer  machte,  die  den  Oberstadthügel  Zion  mit  dem  Cnterstadthügel 
Akra  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  vereinigte«,  sei  im  heutigen  Davidsturme 
wiederzufinden.  Als  »Salomo  als  Bauherr  auf  den  Schauplatz  trat«  ,  sei  die 
Davidstadt  (auf  dem  Westhügcl)  vollständig  ausgebaut  gewesen.  Das  Feld 
seiner  Bautätigkeit  sei  nur  der  Osthügel  gewesen,  der  Salomonische  Alillo 
(1  Kön.  0,15.  24.  11,27)  sei  auf  dem  Moriah  zu  suchen;  Millo  im  engeren 
Siinie  sei  der  Antoniafelsen  mit  seiner  Befestigung,  Millo  im  weiteren  Sinne 

sei  »die  an  dieses  Felsenmassiv' sich  anschließende  massive  Ringmauer  des 
Salomonischen  Tempel-  und  Palastquarticres«.  Dieser  Unterscheidung  wird 
man  nicht  zustimmen  dürfen.  Sie  macht  mir  den  Eindruck  einer  Verlegcn- 
heitsauskunft,  hervorgerufen  durch  die  falsche  Ansetzung  des  Zion.  Wenn 
M.  behauptet,  der  Umstand,  daß  der  Davidischc  Millo  beim  heutigen  Davids- 

turme zu  suchen  sei.  bedeute  zugleich  den  bündigsten  Beweis  dafür,  daß 
die  »Stadt  Davids«  auf  dem  Wcsthügel  gelegen  habe  ;S.2S7),  so  läßt  sich  dem 
mit  mehr  Recht  entgegenhalten,  daß.  da  der  Millo,  wie  eine  ganze  Reihe  von 
Stellen  beweisen,  sicher  beim  Tempel  gesucht  werden  muß,  auch  die  David- 

stadt hier  gesucht  werden  muß. 

Im  einzelnen  ließen  sich  noch  manche  Bedenken  'erheben.  Ich  glaube 
z.B.,  daß  M.  die  Angaben  des  JosKi'iir^^  zu  vertrauensvoll  behandelt.  Alan 

mag  diesen  viclbcriifenen  Autor  beurteilen' wie  man  will,- jedenfalls  liegt Grund  genug  vor.  seine  Angaben  vorsichtiger  zu  verwerten  als  es  INI.  tut.  So 
darf  es  gewiß  auffallen,  daß  M.  die  Umschreibung  des  JosKruis  {a7it.  TU.  G.*-) 

von  Ex.  27,1  ff.  als  Beweis 'dafür  ansieht, 'daß  ~;::"2jlen  »Rost«  bedeute 
(was  au  und  für  sich  nicht  geleugnet  werden  soll).  —  In  der  sorgfältigen 

Literaturübersicht  S.  1 5S  fl'.  hätte  Nr.  3  vor  Nr.  2  stehen  müssen  EiroLKMl.s  ge- 
hört ins  zweite  vorchristliche  Jh.)  und  die  kurze  Beschreibung  in  PliiLOS 

Schrift  -Ef/t  [j-ovapyta;  II  der  Vollständigkeit  halbermitcrwäiintwerden  können. 
Der  verehrte  Vf.  mag  es  mir  nicht  verübeln,  wenn  icii  ihm  wiederholt 

größere  Sorgfalt  in  philologischen  Dingen  aus  Herz  lege.     Auch  hier  wird 
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durclnvcji  ciu  völlig  veralteter  Text  des  JosKrius  abficdruckt.  Man  ver- 
gleiche nur  beispielsweise  die  Texto^cstalt  auf  S.  18  Amu.  oder  S.  1 16  mit  dem 

NABKKscheu  Texte!  —  S.  10 f.  uird  als  Beweis  dafür,  daß  das  T-aud  Moria 

Gcu.22.2  uicht  idcntiscli  sei  mit  dem  Berge  Moria  2.  Chr.  .'i,!  geltend  gemacht. 
daß  dort  defektive  Schreibweise,  hier  scr.  phna  vorliege.  —  S.  230  beruft  sich 

M.  für  seine  Auslegung  von  Esr.  C,3  f.  auf  die  3.  Aufl.  von  Gesenii  s  "\Vtb.  v. 
j.  lS2s;  er  hätte  die  14.  Aufl.  ;vou  Briii.)  oder  Gesknus-Broun  nachschlagen 
sollen!  —  S.  253  wird  1.  Kon.  7,8  übersetzt:  »der  Hof  war  dort  am  weitesten 

von  dem  Hallengebäude  entferntest«  sit].  Y.  12:  »der  Hof  des  Hauses  des 

Herrn  befindet  sich  vor  der  Tcmpclhalle«  (vergl.  dagegen  die  neueren  Kom- 

mentare'. Daß  1.  Kon.  7.8  fl".  von  mehreren  Yorhöfcn  gehandelt  wird,  ist  un- 

beachtet geblieben.  —  S.  190  übersetzt  M.  1.  Kön.  ü.2ü  '"^'  — "n  'izV  »imd 
der  Sprachraum  hatte  20  Ellen  usw.t  (offenbar  nach  Vulgata:  porro  oraculum 
habebat .  c    .•  i 

An  Druckfehlern  ist  kein  Mangel.  Ich  notiere  nur  die  folgenden :  b.  42 

Anm  Z.  2  1.  äv£T£r/ba-r>  vor  yojpctv  —  77  Z.  -1  v.  w.  1.  Barclays  st.  —  dys)  — 

117  unter  b)  1.  cap.  XXI,  1  (st.  XI,  1)  —  154  Z.  12  v.  u.  1.  htr  ancüh.  —  158 

Z.  4  V.  u.  1.  cap.  XXXIV  (st.  XVII)  —  163  Z.  4  v.  u.  1.  V"i>?;  ebend.  Anm. 
Z.  4  1.  nsn  —  221  Anm.  3  Z.  2  1.  Mr^tliva  i'st.  Mr,0£-,a)  und  £vto;  fst.  evTo;),  Z.  3 

1.  Ar/.;9^'  (st.  /.//-»rj}  und  i;a-/.o/.oj!)£r^  —  280  Nr. 6  und  Anm.  1.  11,8  (st.  11,18), 
Nr.  7' und  Anm.  1.  32,5  fst.  31,5).  —  Ebenda  Anm.  ist  zu  schreiben  3.  Reg.  0,15: 

TV  Wl.w  (st.  a/.pot),  3.  Reg.  12,20:  M7.7/.11J  (st.  .M'/'/./.w  .  1.  Par.  ll.S  ist  av.pa 
zu  tilgen,  da  hier  x-Vr  gar  nicht  übersetzt  ist.  —  Die  ungeheuerlichen  arabi- 

schen Namensformen  auf  Taf.  1  wird  jeder  Kundige  leicht  verbessern. 

3.  Die  Frage,  wo  das  Marc.  15. K).  Matth.  27.27.  Joh.  lS,2*>ff.   crwäluitc 
T.r^'a-iity.w ,    der   Ort  der  Verurteilung  Jesu,  liig,  ist  eine  der  umstrittensten 

unter  allen  Fragen  der  Topographie  Jerusalems.     Die  neueren  Exegeten  und 

Historiker  haben  vor  allem  an  die  Aussagen  des  N.  T.  angeknüpft ')  und  das 
Praetorium  entweder  mit  der   Königsburg   des  Herodes  im  Nordwesten  der 

Stadt  identifiziert  (so  zuletzt  KiiKYKNBÜnL  in  d.  Ztschr.  f.  neutestl.  Wissensch. 

1902,  S.  10  ff.;  ebenso  W.  Sand.w,   Sucrecl  sitcs  of  the  C.'osjJrU  1903,  Cap.  3), 
oder  mit  der  Burg  Antonia  [wie  KliAi-FT  u.  a  ,  neuerdings  besonders  der  Fran- 

ziskaner P.  Baknabk  d'Alsac'E,  Le  pirtoire  (hVilate  et  !a  fortcrcsse  Antonia, 

Paris  1902;-).     Keine  von  beiden  Ansiclitcn  kann  sich  auf  eine  Tradition  be- 

rufen.   Auf  den  AVcsthügcl  verlegte  man  fs.  M.s  Cap.  I   erst  im  12.  Jahrli.  (zu- 
erst ToBLERs  Innomiuatus  II  v.  J.  11 4.1)   den  Ort  der  Verurteilung  Jesu,  und 

zwar  in  das  sogenannte   »Haus  des  Hohenpriesters  Kaiphas<'*).     Hier  stand 

damals  eine  St.'^Peterskirche,  später  eine  Ecch-sia  Sa/ratoris:  das  heutige  ar- menische Zionsklostcr  [hahs  el-mesth).  Die  »Westhügcltheoric«  (M.s  Ausdruck) 

verschwindet  schon  i.  J.  1173  und  taucht  nur  noch  in  einzelnen  französisclicn 

Pilgerschriften  aus'd.  Jj.  12C)5— 80  auf.    Die  »Osthügeltlicorie«  (Cap.  11),  nach 
der  das  Praetorium  oben  in  der  Burg  Antonia  zu  suchen  wäre .  findet  sich  — 
nachdem  schon  Tu koderkt.s  (1170;  Reste  des  »Hauses  des  Pilatus«  [donvin 

Pilati)  im  Norden  der  Antonia,  neben  der  St.  Annenkirchc  gefunden  zu  haben 

glaubte   (während  er  das  Praetorium  nocli  auf  dem  "NVestliügel  suchte)  —  zu- 
erst in  der  anonvmen  Schrift  L'cstatde  la  cifr  de  I/icrustilem  (ca.  11S7).  später 

bei  PerdiIvKAS  "ca.  1250;  u.  a.,  später  besonders  von  QlARESMlv.S.  und  bis  in 
die  neueste  Zeit  vielfach  vertreten.     Die  Franziskaner  des  Mittelalters  be- 

1)  M.  bespriclit  die  biblischen  Nacliricliteu  in  Cap.  III,  nicht  ohne  Wider- 
spruch gegen  einzelnes  herauszufordern.  So  soll  nach  ihm  (S.  79.  80)  Matth. 

27,65  'j-i-(-.-:z  bedeuten  »steiget  hinab«  Im  Gegensatz  zu  dem  ävaßa; 
Mc.  15,8). 

2)  Vergl.  über  Gekmer  Di  rand  vorläufig  PEF  1900,  S.  lo7. 

3;  Vielleicht  weil  hier  die  Geißelungssäule  gezeigt  wurde,  keinesfalls 

aber,  wie  Baknabe  will  'was  M.  mit  Rcclit  lestreitet  infolge  einer  irrigen  LA 

von  Joh.  18,28 (»man  führte  Jesus  zu  Kaijjhas  [st.  von  K..  in  dasPraetorium<). 
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mächtigten  sich  dieser  »Tradition«  und  machten  das  »Ha\is  des  Pilatus«  zum 
Ausgaiigspiuikt  der  Via  dolorosa  mit  ihren  Stationen.  Mit  Recht  hat  M.  da- 

rauf hingewiesen,  daß  diese  »Theorie«  ohne  Anknüpfung  an  eine  Tradition 
entstand.  Man  wollte  zvu-  Zeit  der  Kreuzzüge  von  Seiten  der  Lateiner  dem 
Heiligtum  der  scliismatisciicn  Armenier  lateinische  Sanctuaricn  entgegen- 

stellen. So  entstanden  auch  die  Kai)elle  Kloster  du  npns  (wo  Jesus  auf  dem 
Wege  nach  Golgotha  rastete),  die  Kapelle  der  »schmerzhaften  Mutter«  [Md- 
dnnna  dello  Spasmo^  wo  Maria  beim  Anblick  des  kreuztragenden  Sohnes  in 
Oluunacht  fiel)  und  die  Geißelungs-  inid  Dornenkrönungskapelle  in  der  Nähe 
des  Antoniafclsens. 

Eine  alte  Tradition  über  das  Richthaus  (Cap.  IV)  finden  wir  zuerst 
beim  Pjlcjkr  von  Bordeaux,  der  dasselbe  in  das  westlicli  vom  Tempelplatz 
verlaufende  Stadttal  el-wäd  (das  Tyropoeon  des  Josepiiusi  verweist.  Wenn 
man  vom  Zion,  sd  sagt  der  Pilger,  zur  /.orta  Nc  ipoUtaiia  (dem  Damaskustor; 
gelie,  iiabe  man  links  von  sicli  den  Golgotha-Hügel,  rechts  aber  dtorsum 
in  valle  sunt  parietes,  tibi  domus  fuit  siue  praetorium  Fontii  l'ilnti.  Daran 
hat  ToBi;EU  angeknüpft.  Er  sucht,  Avie  schon  vor  ilim  Villalpandis  und 
neuerdings  wieder  Zanf.cciiia  [LaValestine  daujourdlnii  l'.IUO)  das  Praetorium 
in  der  heutigen  mehkem,'  am  hab  cl-I/nltäinn^),  eine Mciiuuig,  gegen  die  sicIiM. 
aus  guten  Gründen  mit  Recht  erklärt  hat.  Das  Praetorium,  das  der  Pilger 
von  Bordeaxix  meinte,  muß  vielmehr  weiter  nördlich  innerhalb  des  Stadttalcs 

gesuclit  werden.  Auf  die  rechte  Spin-  werden  wir  geführt,  wenn  wir  erfahren, 
daß  die  heilige  Melania  (41())  an  der  Stätte  der  Verurteilung  Jesu  eine  Kirclie 
baute,  der  Sancta  Sophia  gewidmet,  die  auch  der  Bueviarius  als  hasilira 
graiuhs  (sie  umfaßte  auch  die  Geißelungskapelle)  kennt.  Sein  Zeugnis,  sowie 
das  des  Pethus  des  Iberers  führen  deutlich  auf  eine  Stelle  des  Stadttales  am 
AVestfußc  des  Antoniafclsens,  womit  aiich,  wie  M.  S.  U2  f.  gezeigt  hat,  die 
Entfcruungsangaben  bei  TilEODOsius^)  übereinstimmen,  sowie  insbesondere 
der  Bericht  des  Antoninüs  Placentinus  (den  M.S.Otif.  sicher  richtig  gedeutet 
hat).  Der  letztere  erwähnt  auch  zuerst  Fußspuren  Jesu  auf  der  Stelle,  wo  er 
verhört  und  verurteilt  worden  sein  soll.  JJer  letzte,  der  die  Stätte  des 
Richthauses  an  der  genannten  Stelle  kannte,  ist  der  Patriarch  SopurüNIUS  (ca. 
014).  Seit  dieser  Zeit  (der  Zeit  der  Eroberung  und  Verwüstung  Jerusalems 
durch  die  Perser)  verschwindet  die  alte  Tradition  vollständig. 

Die  Stätte ,  wo  schon  der  Pilger  von  Bordeaux  das  Richthaus  wußte,  ist 
aber  neuerdings  mit  Sicherlicit  identifiziert  worden  (Cap.  V).  Im  Jahre  1854 
erwarben  die  uuiertcn  Armenier  ■';  im  Stadttale  d-ivad  ein  Grundstück  (südlicli 
vom  österreichiscli -ungarischen  Hospiz,  im  N.  begrenzt  durch  den  turil-  sitti 
marjam,  im  W.  von  der  Straße  el-wüd,  im  S.  vom  deredsch  cs-serüj,  im  0.  vom 
indisclien  Derwisch -Kloster,  s.  den  Situationsplan  des  armenischen  Grund- 

stückes auf  Taf.  V),  das  unter  dem  Namen  des  Sultansbadcs  [hammäm  es-siil- 
län]  bekannt  war.  Als  i.  J.  1882  zum  Zwecke  eines  neuen  Kirchenbaues  (der 
1881  ausgeführt  wurde)  Schutträumungen  vorgenommen  wurden,  fand  man 
in  der  Tiefe  von  2,4  m  unter  dem  Niveau  der  Talstraße  die  Reste  einer  alten 
Kirche  (s.  den  Plan  S.  1  IS,  gena\ier  PEF  11)02  S.  122),  in  deren  Apsis  ein  an- 

tikes Mosaik  erschien,  auf  dem  zwei  zierliche,  von  SO.  nach  NW.  gerichtete 

1)  Ähnlich  Azb-Aretas  in  VUnivarsiti  catlwUque,  Lyon  1903,44,  52 — 
74,  u.  L.  GoYS  in  Rev.  bibl.  1903,  501—508. 

2)  TliEODOsius  erwähnt  daneben  auch  einen  Teich  [laciis),\n  den  Jeremias 
geworfen  worden  sei  (Jer.  37, IC),  die  »aquav  puiridac<  des  Antoninus  Pi,a- 
CEXTlxis,  deren  Wasser  unter  der  Straße  die  salomonische  Tempelhalle  ent- 

lang zum  Silöah  hinablief.  M.  erinnert  an  den  Doppeltcich  luiter  dem  Kloster 
der  Zionsschwestern  am  Ecce-homo-Bogen  und  andere  hier  entdeckte  alte 
Teichanlagen. 

^)  Die  aktenraäßigen  Nachweise  über  diese  Erwerbungen  bieten  die  brief- 
lichen Nachrichten,  die  S.  103 ff.  abgedruckt  sind. 
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Fuß-Sandalen-  Spuren  dargestellt  waren*).  Das  Mosaik  befindet  sich  jetzt 
unter  dem  Altar  der  südöstlichen  Seitenapsis  der  Krypta  der  neucrbaiiten 
drcischiffigcn  Kinhe.  Es  darf  nicht  bezweifelt  werden,  daß  die  cutdeckten 
Kirchcnrcstc  der  hasilica  Sanctae  Sophiae  angehören,  und  daß  die  hier  ge- 

fundenen Mosaik  -  Fußspuren  (abgebildet  PEF  1^02,  S.  124,  in  natürlicher 
Größe  bei  M.  Taf.  IV  dieselben  sind,  die  Antüxixis  Pi.ackxtims  erwähnt. 
M.  wurde  zuerst  Dez.  1S97  auf  diese  Entdeckung  aufmerksam.  Als  er  1902 
wieder  in  Jerusalem  war,  hatte  bereits  Emimü  Zaccauia,  Professor  am  Pa- 
triarchal-Semiuar .  der  Augenzeuge  der  armenischen  Ausgrabungen  gewesen 
war  (vergl.  seinen  Brief  au  M.S.  lOU — 63),  sich  in  zwei  Abhandlungen  des  Xtiuvo 
liiilhtino  (li  Archeolorjia  Cristiaua  Rom  lüUU  und  IDCIl)  für  die  Identität  der 
ausgegrabenen  Kirchenreste  mit  der  Saucta  Sophia,  vuid  deshalb  mit  dem 
Praetorium  des  Pilatus  entschieden  ausgesprochen.  M.  ist  ihm  darin  gefolgt, 
indem  er  insbesondere  auf  den  Umstand  hinweist,  daß  der  Antouia-Burgfelsen 
sich  bis  in  das  wäd  hinein  erstreckt  haben  wird.  Denn  wie  an  der  Südseite 
der  Antonia  sich  schräg  gcriclitete  polierte  Steinplatten  befanden ,  so  soll  dies 

auch  im  "Westen  der  Pall  gewesen  sein.  Reste  antiker  Steinplatten  sind  in 
der  Tat  beim  Bau  der  neuen  armenischen  Kirche  nördlich  derselben  aufge- 

funden worden.     Hier  sei  das  Lithostroton   Gabbatha)  Joh.  19.1;^  zu  suchen. 
Bezeichnen  so  die  Basilika  Sancta  Sophia  und  das  Praetorium  des  Pilatus 

dieselbe  Stätte  ,  so  gilt  das  aber  nicht  von  der  Kirche  Madnnna  dello  Spasino 
■Xotre  D  ime  de  Spasine,  S.  Maria  in  Sj)  ismo).  M.  hat  gegen  B.vbnabe-;  mit 
Recht  betont,  daß  dieses  zuerst  von  RiccoLUis  de  Monte  Cricis  IJSS  er- 

wähnte Sanctuarium,  das  seit  der  Fixierung  des  Kreuzweges  durch  die  Fran- 
ziskaner Ende  des  13.  Jahrh.  eine  Station  des  Kreuzweges  bildete,  weiter 

nördlich  gelegen  haben  muß.  nach  Felix  Fahki  »an  einem  hochgelegenen 
Orte«,  wohl  da,  wo  jetzt  der  Ecce-homo-Bogen  sich  befindet. 

M.  weist  noch  darauf  hin .  daß .  wenn  das  Praetorium  so  anzusetzen  ist, 
wie  er  es  tut.  die  ersten  vier  Stationen  des  Kreuzweges  der  Franziskaner  als 
luiecht  erwiesen  sind.  Erwiderspriciit  hier  einmal  kühnlich  der  hochgehaltenen 
Tradition  seiner  Kirche.  Ausdrücklich  sei  noch  auf  das  wertvolle  Material 
hingewiesen,  das  M.  betreffs  der  Tradition  über  den  Leidensweg  und  seine 
Stationen  S.  107  flf.),  insbesondere  die  vierte  Station  Madonna  dello  Spasmo^ 
bietet  (S.  \-ilS.:% 

Ein  letzter  Abschnitt  (Cap.  VI"  handelt  von  den  verschiedenen  Traditionen 
über  die  Geißelungskapelle  und  die  Geißelungssäuleu. 

Druckfehler,  wie  Perdikas  (S.  3ö  Z.  2:j.  S.  1.7  Z.  23  ,  Galliläa  (S.  2(5  Z.  11 
V.  u.  ,  Barris  S.  4  3  Z.  C),  Seidenwänden  S.  4-5  Z.  3),  Kapadozien  [S.  83  Z.  9 
V.  u.  u.  a.  wird  der  Leser  leicht  berichtigen. 

4.  Die  vierte  Schrift  M.s  bietet  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  seinem 
Buche  »Die  heilige  Grabeskirche  zu  Jerusalem.  Lpz.  Ib9b«,  eine  Ergänzung, 
die  ungleich  wertvoller  ist  als  jenes  Buch.  Sie  bietet  eine  (meist  unbefangene 
historische  UntersuchungeingehendsterArt.das  gebotene  Materialist  zuverlässig 
und  vollständig,  die  Resultate  sind  im  Großen  und  Ganzen  gewiß  unanfecht- 

bar. M.  hat  sich  mit  dieser  gelehrten  und  scharfsinnigen  Arbeit  ein  wahres 

Verdienst  erworben.  Auch  zu  dieser  l-'rgänzung  ist  noch  eine  weitere  Ergän- 
zung zu  erwarten ,  deun  M.  gedenkt  noch  in  einer  bcsoudcren  Schrift  den  Be- 
weis für  die  F.chtlieit  des  Ii.  Grabes  ausführlicli  zu  führen.  Ich  kann  daher 

von  dieser  Frage,  die  der  Verf.  schon  hier  zuversichtlicli  bejaht,  abseilen  und 

1)  Das  Mosaik  scheint  älter  zu  sein  als  die  alte  Krypta  der  Kirche  Sancta 
Sophia.  Es  gehört  nacli  Macaustkk  (PEF  a.  a.  O.   und  M.  der  Zeit  vor  0 1 4  an. 

-,  B.MiNABE  deutet  die  Fvißspuren  des  Mosaikbodens  als  Fußspuren  der 
Jungfrau. 

3)  Vergl.  bes.  Ei.eazau  Hörn,  Ichnographiae  cl.  H.  Golubovicu  (Rom 
1902.  S.  12ii  f.,  mit  Abbildung  der  Kirche).  Über  den  Ort  der  Begegnung 
Marias  mit  Jesu  s.  noch  ZDPV  XIVS.  13 f.  XXVlS.'ii,  Co.nhaui.  Vier  Rhein. 
Pilgerr.  1882  S.  121.  149. 
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will  mich  darauf  beschränken,  über  den  Gang  der  Untersuchung  und  ihre  Re- 
sultate kurz  zu  referieren. 

Die  erste  Hälfte  des  Buches  (Cap.  I— X)  handelt  von  Golgotha.  Man 
wird  M.  zustimmen  müssen,  da(3  der  lieutigc  Golgotha-Felsen  das  Golgotha 
Constantins  war,  mul  daL>  das  Golj^otha  der  Tradition  ursprünglich  kein  Berg 
oder  Hügel  war^),  sondern  ein  im  wesentlichen  ebener  Platz  {Cap.  111),  der 
erst  durch  die  Bautätigkeit  Constantins  zu  einer  Erhöhung  umgewandelt 
wurde  (Cap.  IV'.  Denn  Constantin  ließ  das  die  Kreuzigungsstätte  umgebende 
felsige  Terrain  teilweise  abtragen,  sodalS  die  Stätte  des  Kreuzes  zu  einem 
etwa  allseitig  5  m  großen,  nadi  den  vier  Himmelsgegenden  orientierten  Fcls- 
würfcl  (s.  Cap.  Vll;  geselltet  wurde  (das  (j.vf,aa  des  EisEHiu.s).  Der  Fcls- 

würfel  war  durch  Stufen  ziigänglicli  gemacht  (PaviasDiaconus  zählt  1"),  den 
oberen  Rand  umgab  ein  silbernes  Gitter,  in  der  Mitte  war  ein  silbernes  Votiv- 
krc\iz  eingelassen,  mid  rings  um  den  Felsen  war  ein  mit  silbernem  Gitter  inn- 
friedeter  freier  Raum  hergestellt.  Daraus  erklärt  sicli,  daß  CvKll.l,  G.  teils 
im  engeren  Sinne  (von  dem  durch  Constantin  ausgehaucncn  Felsen,  der  das 
Kreuz  trug  ,  teils  im  weiteren  Sinne  (von  dem  Felsen  mit  seiner  Umgebung) 
braucht.  Daraus  erklärt  sich  ferner,  daß  von  mm  an  erst  von  einem  Felsen 
(nipr.s  crucis)  oder  Hügel  [mons  calrariac)  die  Rede  ist,  was  früher  nicht  der 
Fall  war  und  nicht  sein  konnte.  Nach  der  Zerstörung  der  Coustantinischen 
Bauten  durch  Chosroes  wurden  die  Stätten  der  Kreuzigung,  der  Kreuzauffin- 

dung und  des  heiligen  Grabes  durch  die  Bemühungen  des  Modestus  als  ge- 
trennte Sanctuaricn  in  den  Jaliren  (ilfJ— 2S  neu  errichtet  [Cap.  V) :  eine  Rund- 

kirche mit  dem  tef/urhim  rotundiim  (vergl.  S.  226  Anm.  1  ;  der  heutige  Kup- 
pelbau der  Anastasis  mit  der  heiligen  Grabkapelle),  das  »Martyrium«  (Con- 

stantinskirche  d.  h.  die  Kreuzfindungsstätte  (die  heutige  Helenakapelle;,  und 
die  »Golgotlia- Kirche«  oder  »Calvarienkapelle«.  Die  letztere  gliederte  sich 
in  einen  Unterstock  die  Höhle  Adams)  und  einen  Oberstock  (mit  dem  Kreuzes- 

felsen). Sie  cntspriclit  der  heutigen  Adamskapelle  und  den  darüber  liegenden 
Kapellen ,  der  griechischen  der  Kreuzerhöhung  und  der  lateinischen  der 
Kreuzannagelung.  In  dieser  Form  (die  an  der  Plaazeichnung  Arculfs  ein- 

gehend erläutert  wird)  übernahmen  die  Kreuzfahrer  die  Heiligtümer.  Denn 

die  Brände  und  Zerstörungen  der  Jahre  9'5t),  969  und  lOlü  änderten  nichts 
Wesentliches  an  denselben,  da  sie  immer  Avieder  in  der  von  Modestus  über- 

kommenen Form  erneuert  wurden  ,  wie  aus  dem  Berichte  des  Wilhelm  von 

TviU'S  hervorgeht.  Die  Neubauten  der  Kreuzfahrer  fügten  (ca.  1149)  dem 
neu  errichteten  Grabmünster  die  Calvarienkapelle  im  südlichen  Seitenschiffe 
ein  (wo  sie  sich  noch  heute  befindet,  während  das  Martyrium  außerhalb  blieb 
luul  nur  durch  eine  Tür  mit  der  Kirche  in  Verbindung  gesetzt  wurde.  So 
standen  die  Dinge  noch  (s.  Cap.  VI),  als  am  12.  Okt.  ISOS  der  bekannte,  die 
Grabeskirche  verwüstende  Brand  ausbrach.  Die  von  den  Griechen  eilfertig 

luid  ohne  pietätsvolle  Schonung  des  überlieferten  Schmuckes  hergestellte  Er- 
neuerung hat  den  Kreuzesfelscn  vollständig  überdeckt.  Er  befindet  sich 

(Cap.  VIII)  in  der  griechischen  Kreuzerhöhungskapelle  und  ist  nicht  nur  rings 
ummauert  (was  schon  durch  Modestus  geschah),  sondern  seine  Oberfläche  ist 
auch  mit  Marmorplatteu  bekleidet  worden.     Unter  ihm  liegt  (zu  ebener  Erde) 

1)  Daraus  folgt  aber  nocli  nicht,  was  )M.  in  dem  Abschnitt  über  den  Na- 
men roXY'''^^-^(S. 21  ff.)  ausführt,  daß  das  biblische  Golgotha  seinen  Namen  nicht 

von  der  Form  der  Stätte  trage.  Wenn  M.  mit  Recht  die  Bedeutung  »Schä- 
delstätte =  Richtstättc«  ablehnt,  wenn  er  aber  andererseits  schwerlich  Recht 

haben  wird  mit  der  Behauptung,  daß  G.  seinen  Namen  von  der  von  älteren 
Kirchenschriftstellern  bezeugten  altjüdischen  Sage  trage,  daß  unter  dem 
Kreuzcsf eisen  Adam,  bezw.  sein  Schädel,  begraben  sei  (vergl.  Cap.  XI),  so 
würde  vielmehr  die  Vermutung  nahe  liegen,  daß,  da  für  den  Namen  nicht 
wohl  eine  andere  Deutung  übrig  bleibt,  als  daß  er  die  Form  der  Stätte  cha- 

rakterisieren soll ,  das  traditionelle  G  nicht  mit  dem  biblisclien  G.  identisch 
sein  kann. 
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die  Adamsliöhle.  Die  lateiuiselie  Krevizanuagelungskapelle  ruht  niclit  auf 

natürliclicra  Fclscu,  soudcru  auf  einem  gemauerten  L^nterbau.  Unter  ilir  be- 
findet sich  das  Sprechzimmer  des  griechischen  Archimandriten. 

Cap.  IX  bespricht  den  traditionellen)  Standort  des  Krcvizes.  Das  Loch, 
das  jenes  von  Arcvlf  erwähnte  silberne  Kreuz  trug,  und  das  Saewulf  als 
i'nssa  oder  foramcn  bezeichnet,  war  früher  kleiner  als  es  jetzt  ist.  M.  hat 
glaubwürdig  nachgewiesen,  daß  die  Griechen  beim  Erneuennigsbau  v.  J.  ISK» 
den  Felsen  abgemeißelt  und  das  Loch  zu  einer  regelmäßig  vierkantig  zugc- 
liauenen  Grube  erweitert  haben.  Cap.  X  geht  auf  den  zuerst  von  I'ykili,  er- 

wähnten berühmten  Felsen spalt  über,  der  noch  heute  etwas  südlich  von 
der  Krcuzesstellc  und  in  der  Ostwand  der  darunter  liegenden  Grabhühle 
Adams  sichtbar  ist.  Es  handelt  sich  hier  zweifellos  um  einen  natürlichen 

Riß*),  der  aber  im  Laufe  der  Jahrhunderte  manche  absiciitliche  inul  unab- 
sichtliche Beschädigiuigen  erfahren  hat.  Endlicii  handelt  Cap.  XI  von  der 

Adams kapellc  \iud  den  Adarassagen,  die  sich  an  diese  Urtlichkeit  knüpfen 
luid  die  >L  bis  auf  CYrniAX  zurück  vcrfidgen  konnte. 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  ̂ Cap.  XII— XlXl  handelt  von  dem  Heili- 

gen Grabe.  Mit  Kecht  geht  M.  von  dem  Bericlite  des  F'iiskhius  aus  inid 
sielit  ihn  gegenüber  den  ausmalenden  jüngeren  Berichten  bei  Sokkatks,  So- 
zoMKXi  s,  TiiEODOiiKT.  KiFiM's  u.  a.)  als  den  für  die  älteste  Zeit  allein  maß- 

gebenden au.  Aber  wie  konnte  er  aus  dem  Berichte  des  EusEBlls  schließen, 
daß  dieser  der  Frcileguug  des  Grabes  selbst  beigewohnt  habe?  Und  wie 

konnte  er  die  Worte  l'tta  Const.  III,  28:  a-JTÖ  o-^j  Xotrov  t6  c£[j.vöv  -/.ai  -avdyiov 
-f ;  aojTTjp'.o'j  c/.vzsTdiiEw;  u.'jtOTUptov  t.'jo  i).T.[K'/.  -^.za-t  ä-;£'j;a(vaTO  so  deuteu,-daß 
er  -in  i/.rioa  -ä-7v  mit  Xoi-ov  Verband  und  Äoi-ö/mit  »unversehrt-  übersetzte  V ! 
Das  wird  auch  ein  sehr  weites  philologisches  Gewissen  nicht  verantworten 
können!  Nicht  daß  das  Grab  wider  Erwarten  unversehrt  zu  Tage  trat,  ist 
liier  gesagt,  sondern  daß  man  wider  Erwarten  auf  das  Grab  stieß.  Begreiflich, 
daß  man  das  gefundene  Grab  für  das  Grab  Christi  hielt,  das  man  finden 
wollte. 

Im  weiteren  dürfen  war  uns  M.s  Führung  wieder  vertrauensvoll  über- 

lassen. Ich  referiere  kurz  über  das,  was  das  heilige  Grab  selbst  betrifi't. 
Sicher  ist,  daß  das  Grab,  dessen  Auffindung  Er.'JKBU'S  berichtet,  ein  nach 
Osten  sich  öffnendes  Felsengrab  war.  Die  bei  der  Freilegung  ̂ wahrscheinlich] 
vorhandene  Vorhöhle  wnu-de  durch  die  Bauarbeit  Constantius  beseitigt.  Con- 
stantin  griff  auch  weiter  ein;  das  Gestein  wurde  ringsum  behauen,  sodaß  das 
Felsengrab  nun  auf  den  Boden  der  über  dem  Grabe  erriclitcten  imjiosanten 
Rundkirche  zu  stehen  kam  Cap.  XV) '-).  Innerhalb  der  Grabhöhle  befand  sicli 
(auf  der  Nordseite  eine  aus  dem  natürlichen  Felsen  ausgehaucne  Steinbank 
ilectus,  Icctuliis],  auf  der  der  Leib  des  Herrn  einst  geruht  haben  soll.  Der 
Neubau  des  Modestus  (Cap.  XVI)  stellte  die  Rundkirche  wieder  her.  Sie 
umschloß  die  Grabhöhle  (in  unversehrtem  Zustande!  mit  dem  Lectus,  inner- 

halb der  Kirche  umschloß  ein  '>Monument«  (nach  "Willibalds  Hocloiporicnn 
war  es  unten  viereckig,  oben  spitz  zulaufend)  die  Grabhölilc.  Den  Eingang 
im  Osten  vermittelte  ein  Vorbau  ,  sodaß  der  sogen.  »Eugelstein«,  der  im  con- 
stantinischen  Bau  vor  der  Grabhöhle  lag,  jetzt  in  den  Vorbau  zu  liegen  kam. 
Der  Verwüstung  des  Heiligen  Grabes  durch  den  Chalifen  Iläkim  Biararilläh 

1)  TOBLER  hat  ganz  Recht,  wenn  er  sagt:  »die  Bibel  Mtth.  27,51)  drückt 
sich  keineswegs  dahin  aus,  daß  der  Felsen  auf  Golgotha  rißc.  Wenn  M. 
das  als  »weder  wissenschaftlicli  n  )ch  geistreich«  bezeichnet,  so  gehört  dies  zu 
den  unberechtigten  Ausfällen  gegen  ToiiLEK,  mit  denen  M.  sein  verdienst- 

volles Werk  verunziert  hat  (vcrgl.  S.  102.  lo'.i.  1 1().  1  19  u.  ö.). 
2i  Die  Vermutung  Ski-i-s  Jerusalem  1-  S.  ■l'.)2;,  daß  ein  aus  dem  1.  Jalirli. 

stammendes,  jetzt  im  baierisclien  Nationalmuseum  in  Münclien  befindliches 
Elfenbeinrelief  eine  getreue  Abbildung  des  constantinischen  Grabdenkmals 
biete,  hat  M.  S.  2U4,vergl.S.  lilSf.  als  »nicht  ausgcschl  )sseii«  sich  angeeignet. 
Man  wird  sie  als  sehr  problematisch  bezciclmen  müssen. 
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i.  J.  1010  fiel  auch  die  Grabhöhle  selbst  7.>im  Onfcr  (C'ap.  XVII),  nur  der  Lec- 
tiis  [lapis  inoniuneiiti^cnncarus  sepulcri  /»///n^M.s-, bei (il 'ARKSMIUS :  a?-cfl) blieb er- 
lialten.  Erst  \iiitcr  dem  Kaiser  ("oiistantiiius  Monomachiis  Avurdc  die  Heilige 
ürabeskirche  durcli  den  Patriarchen  Nicepliorus  wiederhergestellt  (1048). 
Sakwuli'  und  der  nissisclic  Abt  DANIKli  beschrieben  diesen  I3an,  der  unter 
dem  lateinischen  Königtum  der  Kroizfahrer  unverändert  erhalten  Avurde.  An 
die  Stelle  des  zerstörten  Felsengrabes  war  ein  über  dem  liectus  errichteter 
künstlich  gemauerter  Bau  von  müDiger  Höhe  getreten,  mit  so  schmalem  Ein- 

gang, daß  man  nur  auf  den  Knieen  rutschend  hineingelangeu  konnte.  Als 
die  Heilige  Grabkapelle  i.  .T.  15.^5  dem  Einsturz  nahe  war,  wurde  sie  (Gap. 
XVIir  von  Bonifacius  von  Rag\isa,  dem  Guardian  des  Franziskanerkonventes 
vom  Berge  Zion.  von  Grund  aus  erneuert.  Der  Lectus,  der  schon  früher  mit 
einer  Platte  belegt  war  (die  als  Altar  diente) ,  wurde  freigelegt  und  als  Be- 

standteil des  natürlichen  Felsens  erkannt.  Der  Brand  der  Grabeskirche  i.  J. 

1808  gab  die  Veranlassung  dazu,  daß  die  Griechen  auch  die  Heilige  Grab- 
kapelle bis  auf  die  Fundamente  niederrissen  und  neu  aufbauten  (Cap.  XIX). 

Der  Lectus  ist  der  einzige  Bestandteil ,  der  von  dem  alten  constantinischen 
Baue  heute  noch  übrig  ist. 

Dem  Werke  ist  ein  dankenswertes  Namenregister  beigefügt.  Druckfehler 
sind  mir  nur  in  unbedeutender  Zahl  begegnet. 

5.  Die  fünfte  Schrift  enthält  eine  nähere  Ausführung  der  Abhandlung 
M.K  in  dieser  Ztsclir.  (XXI  S.  149  ff.)  und  will  vor  allem  die  Frage  lösen  (viel- 

fachen Widerspruch  zu  Tn.  Zahns  Abhandlung  in  der  N.  Kirchl.  Zeitschr.  X 

S.  377  fl'.),  ob  das  von  Kaiser  Wilhelm  II.  dem  katholischen  »Deutschen  Verein 
vom  heil.  Lande«  überwiesene  Grundstück  (das  jetzt  offiziell  den  Namen 
»Dormitiö  Beatae  Virginis<!-  trägt,  ein  Name,  der  neuesten  Datums  zu  sein 
scheint)  wirklich  den  Anspruch  erheben  darf,  die  Sterbestätte  Marias  zu  sein. 

Da  M.s  Bucli  den  Fachgeuossen  hinlänglich  bekannt  ist,  soll  hier  nur 
kurz  zusammengefaßt  werden,  was  m.  E.  als  Ertrag  der  Arbeiten  Mommeuts 
und  Zahns  für  die  Geschichte  und  Topographie  Jerusalems  wird  gelten 
dürfen. 

Sollen  wir  etwas  einigermaßen  geschichtlich  Haltbares  über  Marias 
Todesstätte  aussagen,  so  kann  nur  Jerusalem  in  Betracht  kommen *).  Aller- 

dings weiß  man  in  Jerusalem  in  den  ersten  fünf  Jahrhiinderten  nichts  von  dem 
Wohn-  und  Sterbehaus  der  Maria,  wohl  aber  war  das  Haus  der  Maria,  der 
Mutter  des  Johannes  Marcus  (Apg.  12,12,  vergl.  V.  5)  bekannt;  das  mag  auch 
das  Haus  der  Abendmahlseinsetzung  gewesen  sein ,  das  Haus  wo  die  Jünger 
regelmäßig  zusammentrafen.  Hier  wurde  die  alte  Zionskirche,  >die  Mutter 
aller  Kirchen« ,  errichtet,  die  Stätte  des  späteren  Coenaculum.  An  diesem 
Platze  haftet  eine  ununterbrochene  Tradition ,  und  es  ist  sicher,  daß  die  von 

Modestus  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Perser  614  wiederherge- 
stellte Kirche  die  alte  Zionskirche  war.  Sie  ist  unter  der  ävtoTspa  twv  07:00x6- 

Xcov  |-/.y.X7]aia  des  Cyrill  [Catech.  XVI,  4)  zu  verstehen 2).  Sie  dürfte  um  340 

erbaut  sein.  Denn  kurz  vorher,  zur  Zeit  des'Pilgers  von  Bordeaux,  befand sich  hier  keine  Kirche  mehr ,  oder  nur  die  Trümmer  der  alten  Zionskirche 

(vergl.  ZDPV  XXIX  S.  84).  Der  Pilger  schreibt  nur  >ex  [m?]  eadem  ascen- 

ditur  Sion*,  was  M.  ganz  richtig  übersetzt  >von  da'  steigt  man  zum  Zion 

1)  So  iirteilt  mit  Recht  neben  M.  und  Zahn  auch  NmscHL  (Das  Grab  der 
h.  Jungfrau  Maria,  Mainz  1896.  Das  Haus  und  Grab  der  Jungfrau  Maria. 
Neue  Untersuchungen,  Mainz  1900).  Der  Streit  Ober  »Jeriisalem  oder  Ephe- 
sus«  brauchte  nicht  in  Cap.  II  so  ausführlich  behandelt  zu  werden  und  zumal 
die  wissenschaftlieh  völlig  wertlosen  so  urteilt  auch  M.  S.  31)  > Visionen«  der 
Anna  Katharina  Emmerich  verdienten  nicht  so  eingehende  Berücksichtigung 
(S.  14—31!!). 

-)  So  genannt  im  Unterschied  von  der  Basilika  über  Golgotha,  wo  Ctrill 
seine  Predigten  hielt,  während  M. ,  wie  schon  Tobler  es  tat,  darunter  das 
ÜTcepföov  der  Apostelkirchc  (Coenaculum)  verstehen  will. 
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empor«  Vergl.  das  vorausgehende  ut  ascendas  Sioii],  aber  ■n-illkürlich  von  der 
Zionskirchc'  deutet;  auf  dem  Zion  nennt  der  Pilger  nur  die  Stätte  des 
Hauses  des  Caifas. 

Der  Be-iräbiiisort  der  Maria  wird  im  5.  Jalirh.  fixiert .  und  zwar  in  Geth- 
scmaue  im  Kidroutal-;.  der  Sterbcort  auf  dem  Zion.  Es  dürfte  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  Zaun  gegen  M.  im  Keclite  ist,  wenn  er  die  letztere  »Tradi- 

tion« aus  einer  Verwechselung  der  beiden  Marien  (der  Miitter  Jesu  und  der 
Mutter  des  Johannes  Marcus'  erklärt.  Der  Plan  des  Akci  lf-';  zeigt  dciitlicii, 
daß  man  im  7.  Jahrh.  die  Sterbestätte  Marias  im  Südosten  des  Cocuaculum 
ansetzte;  denn  dieser  Platz  ist  nicht,  wie  Zaus  meint,  so  orientiert,  daß  Nor- 

den unten  ,  Süden  oben  zu  denken  sei,  sondern,  wie  M.  S.  87  AT.  überzeugend 
nachgewiesen  hat.  in  der  (auch  bei  älteren  Plänen]  üblichen  AVcise.  Das  von 
den  Kreuzfahrern  an  der  Stelle  der  Modestus-Kirche  ca.  1140  errichtete  drei- 
schiffige  Münster  fixierte  die  Stätte  der  Dormitio  in  der  nördlichen  Ncben- 
apsis  die  Kirche  selbst  wird  von  nun  ab  auch  als  Marienkirche  bezeichnet). 
Wie  schwankend  die  Tradition  über  Marias  Sterbeort  des  weitereu  bleibt, 
zeigt  M.  S.  llü.  »^Venn  nun  auch«,  sagt  M.  am  Schluß,  »das  neue  deutsche 
Grundstück  auf  dem  Zion  nicht  auf  Grund  verbürgter  Tradition  in  Anspruch 
nehmen  kann,  die  Stätte  des  Heimganges  Mariae  tatsächlich  zu  sein,  so  wird 
doch  nichts  die  deutschen  Katholiken  hindern  können,  das  Ereignis  auf  dieses 
Grundstück  zu  verlegen  und  es  dort  zu  verehren«.  Ein  apostolisches  Schrei- 

ben Leos  Xlll.  hat  vollends  die  Frage  für  die  römisclie  Kirche  praktisch  er- 
ledigt, s.  »Das  h.  Land«  XLUI  S.  lOff. 

Über  den  Neubau  der  Marienkirche  und  des  Maricuklosters  auf  der  Dor- 
mitio s.  MuNDPV  1905,  S.  56. 
Kiel.  Mühlau. 

P.  Bar  nahe  Meistermann,  0.  F.  31.,  La  pafrie  de  St.  Jea?i 

Baptiste  avec  ufi  appendice  sur  Ai-imathie.  Paris  1004.  VIII. 
u.  290  S.  S^. 

Der  Verfasser  hat  unter  dem  Namen  Barxabe  d'Alsacp:  bereits  mehrere 
Monographien  zur  Topographie  des  h.  Landes  veröffentlicht.  Er  ist  Franzis- 

kaner und  ist  bestrebt,  die  Echtheit  der  im  Besitze  seines  Ordens  befindlichen 
Sanktuarien,  welche  durch  die  neueren  Forschiiugen  in  Mißkredit  gekommen 
sind,  zu  verteidigen.  Die  vorliegende  Schrift  beschäftigt  sich  mit  den  Fran- 

ziskaner-Sanktuarien zu 'aiM  kürim  (St.  Johann}  imd  ramle  (Arimathia,  jedoch 
80 ,  daß  das  letztere  nur  nebenbei  im  Anhange  (S.  250 — 290)  besprochen  wird, 
auf  den  hier  einzugehen  es  sich  der  Mühe  nicht  lohnt.  Anders  verhält  es 
sich  mit  der  auf  249  Seiten  eingehend  und  mit  vielem  Geist  und  großer  Be- 

lesenheit vorgetragenen  Behauptung,  daß  ' ain  Icärim  St.  Johann!  der  Ge- 
burtsort des  h.  Johannes  des  Täufers  sei,  und  daß  die  dort  von  den 

Franziskanern  vorgezeigten  heil.  Erinnerungsstätten  echt  seien. 

Um  zu  diesem  Ergebnisse  zu  gelangen ,  'geht  Bakxabe  von  einer  Keihe 
Annahmen  aus,  welche  seiner  Theorie  günstig  scheinen ,  nimmt  diese  Voraus- 

setzungen als  erwiesen  an.  und  baut  darauf  eine  Beweisführung,  welche  den 
Unkundigen  zu  täuschen  und  irre  zu  leiten  geeignet  ist. 

Der  h.  Evangelist  Lukas  hat  über  die  Heimat  der  Eltern  des  Vorläufers  Jesu 

^]  Dafür  kann  doch  nicht  der  Name  ■'(]  äY^oi  Sicuv  für  die  Zionskirchc  be- weisend sein! 

■-)  Hier  stand  die  im  Mittelalter  so  oft  genannte  Eeclesia  S.  Mariae  de volle  Josaphat. 

»,  Die  Zeichnung  des  Planes  S.  87  auch  ZDl'V.  XXI  S.  165  ist  zu  be- 
richtigen nach  M.  S.  117f.  auch  schon  ZDPV  XXll  S.  lOötf.).  Die  genaue 

Zeichnung  findet  sich  z.  B.  bei  Sanuay,  Sacred  Sites  of  the  Gospels,  Oxf. 
1'Jü:j  S.  h6. 
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uns  sehr  ptciiiui  iiiitenichtct,  iiidcni  er  gelc<j;ciitlich  des  Berichtes  von  dem  be- 
kauuleu  Besuche  Mariü  bei  ilircr  Base  Elisabeth  ^Luk.  1,  iJy — 40)  schreibt: 

»39.  'AvaaxäGa  0£  Mafjia|ji  dv  Tcti;  -i^iJ-ifjaiz  T'x'jzrj.ii  eTiopeuDT)  e(?  r^v  (ipetv-fjV  (j-exa 
aTTO'jO"^;  eU  zo},tv  lo'joot,  —  10.  -/.oti  ciaf|/,i)£v  eic  tov  or/.ov  Zayotpio'j  y.at  Yj^TT'jiaoiTO 

TT;v  'K?.iaaß£T.«  d.  i. :  ».'39.  Maria  aber  stand  auf ,  und  reiste  in  jenen  Tagen 
eilends  in  das  »Bcrgland«  ,  in  die  Stadt  »Juda« ,  —  40.  und  sie  kam  in  das 
Haus  des  Zacharias  und  grüßte  die  l'Uisabeth.«  Den  Namen  des  »Berglandes« 
(öpeivfj)  hat  der  Evangelist  nicht  genannt,  weil  das  nicht  nötig  war,  indem  da- 

mals jedermann  wußte,  welches  J5ergland  unter  'j()£ivr|  gemeint  war,  und  daß 

laut  Jos.  21,  l;i — 10  die  l'riesterstüdte  alle  in  dem  Gebirge  Juda  sich  be- 
fanden. Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  Namen  der  Heimat  des  Zacharias. 

Diesen  Namen  mußte  der  J'-vangelist,  wie  er  es  «auch  getan,  inibedingt  an- 
geben, weil  im  Gebirge  Juda  viele  rricsterstadtc  sich  befanden,  und  ohne  die 

Angabc  des  Namens  Niemand  wissen  koimtc,  welche  von  denselben  die 
Heimat  des  Zacharias  war. 

Wenn  der  Evangelist  aber  den  Namen  dieser  Stadt  »Juda«  (Io6oa) 

schreibt,  obwohl  es  nur  eine  Priesterstadt  des  Namens  »Jutta«  (niii  oder  fi'^'"', 

gab,  so  ist  seine  von  dem  hebräischen  Texte  der  Schrift  sowohl' als  von  der 
üblichen  Ausspraclie  des  Wortes  abweichende  Schreibweise  des  Namens  sehr 
leicht  begreiflich  und  erklärlich.  Der  Evangelist  war  nämlich  kein  geborener 
Jude,  sondern  ein  Heidenchrist  aus  Antiochien.  Derselbe  war  mit  der  Orts- 

kunde von  Palästina  darum  wenig  vertraut,  imd  wußte  nichts  von  der  Stadt 
»Jutta«.  Wühl  aber  hatte  er  von  »Judai  reden  hören.  Was  war  also  natür- 

licher, als  daß  er,  anstatt  des  ihm  fremden  Namens  »Jutta«,  den  ihm  bekann- 
ten »Juda«  schrieb,  weshalb  schon  Julianus  Apostata  und  Porphyrius  dem 

h.  Lukas  voi-warfen,  er  sei  ein  fahrlässiger  Geschichtschreiber  gewesen,  weil 
er  den  Namen  der  Stadt,  nach  welcher  die  h.  Jungfrau  von  Nazareth  reiste, 
nicht  (richtig)  angegeben  habe.  Barnabk  erkennt  nun  zwar  (S.  66)  an ,  daß 
»Jutta«  eine  von  den  Priesterstädten  im  Stamme  Jiida  gewesen,  allein  er  be- 

hauptet (S.  37),  daß  die  mosaische  Anordnung  bezüglich  des  Wohnortes  der 
Priester  und  Leviten  frühzeitig  außer  Übung  gekommen  sei,  und  daß  Gilgal, 
Silo,  Bethel,  Mispa,  Nob  schon  vor  dem  Tempelbau  tatsächlich  von  Priestern 

sich  bevölkert  hätten,  obschon  keiner  von  diesenOrten  ihnen  von  Josua  zuge- 
teilt worden  wäre,  während  später  Jerusalem  »das  Centrum  der  Söhne  des 

Levi«  (S.  38;  darstellte,  und  die  Gegend  um  Hebron,  wo  auch  »Jutta«  lag, 
nach  dem  Exil  von  den  Priestern  gar  nicht  mehr  bewohnt  worden  sei.  Die 
Schrift  erlaube  daher  nicht  die  Schlußfolgerung:  Zacharias  war  ein 
Priester,  folglich  wohnte  er  in  einer  der  alten  Priester städte 
(S._40).  Den  Beweis  dafür,  daß  die  Gegend  um  Hebron  nacli  dem  Exil  von 
Priestern  gar  nicht  mehr  bewohnt  worden  sei,  bleibt  B.  natürlich  schuldig. 

Eine  andere  Hypothese,  welche  B.  (S.  41 — 56)  für  seine  Theorie  ins 
Treffen  führt,  ist  die,  daß  Hebron  und  das  umliegende  Gebirge  von  Juda  zur 
Zeit  des  Exils  von  den  Idumäern  in  Besitz  genommen  und  niemals  von  ihnen 
wieder  geräumt  worden  sei  iS.43),  weßlialb  dieses  Gebiet,  das  nun  den  Namen 
»Idumäa«  erhielt,  von  da  an  nicht  mehr  zu  Juda  gerechnet  worden  wäre. 
Unser  Autor  befindet  sich  jedoch  bei  dieser  Annahme  in  einem  sehr  verhäng- 

nisvollen Irrtume.  Die  Distriktseinteilung  bei  Plinius  {Hist.  nat.  V,  14),  auf 
welche  er  sich  stützt, und  welche, indem  sie  nur  »zehn  <  Toparchieen  von  Juda 
nennt,  »Idumäa«  ausläßt,  ist  jedoch  der  Distriktseinteilung  des  Flatus  Jo- 
SEPiius  gegenüber,  welcher  [Bell.  Jud.  HI  3,  5)  »  elf «  Toparchieen  von  Judäa 
aufführt  und  »Idumäa«  als  eine  derselben  bezeichnet,  ein  sehr  wertloser  Zeuge. 
Pltxius,  welcher  bei  all  seinem  Sammelfleiße  in  der  Zuverlässigkeit  seiner 
Angaben  oft  viel  zu  wünschen  übrig  läßt,  war  nämlich  nicht  in  der  Lage  die 
Sache  besser  zu  wissen  als  JoSEPnus,  der  aus  Jerusalem  gebürtig  und  mit  den 
heimatlichen  Verhältnissen,  wie  seine  Werke  uns  zeigen,  sehr  genau  vertraut 
war.  JosEPllus  aber  schreibt  (i^eW.  ,7i«/.  III  3,  5):  »MepiCexat  oi  (y|  lo'joaia) 

et;  2vo£y.'/  y.Xfjpo'jytac,  wv  6.v/z\.  ii.£v  u'j;  ßaafXeiov  xa  'hpoooX'jfjia  ....  Focfva  oe'jxEpa 
■/.oX  \3.fz  a'jx-f|v  'Axpaßaxa  Öapivok  Tipö;  xa'jxai?  ^od  A'joöa  xai  'A[i.fjLao5?  xocl  fleXXY) 

16* 
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xal  *\'jrjjiini'j<  7.7t  T-YYaooai  7.at  Hptooeto"^ -/al  l£0t/o6?€.  JoSEPIirs  bezeugt 
also,  daß  in  der  Zeit  Jesu  >Iduraäa€  eine  Toparchie  von  Judäa  gewesen,  und 
somit  kein  Hindernis  bestand,  daß  die  Priester  die  ihnen  von  Josua  zugeteil- 

ten Priesterstädte  im  Gebirge  von  Juda  bewohnten. 
Den  Hauptbeweisgrund  für  seine  Theorie ,  daß  nicht  > Juttac  oder  eine 

andere  von  den  Priesterstädten  im  Gebirge  von  Juda.  sondern  der  Flecken 

' aiii  linim  bei  Jerusalem  der  Geburtsort  Johannes  des  Täufers  sei,  will  Bak- 
N.\BE  jedoch  in  einer  angeblichen  Tradition  finden,  welche  er  (S.  123)  bis  auf 
das  >Protevangelium€  zurück  verfolgen  zu  können  glaubt.  Nach  diesem 
Pseudoevangelium  soll  nämlich  die  Heimat  des  Täufers  nicht  weit  von  Beth- 

lehem gelegen  haben  und  Johannes  nur  durch  ein  Wunder  den  Händen  der 
Hascher  des  Kindermörders  Herodes  entgangen  sein.  Doch  wird  der  Name 
ain  kärim  als  Geburtsort  des  Täufers  laut  Barnabk  (S.  123  —  125)  zuerst  in 
einer  von  dem  Kopten  Asad  ibx  ei.-asai,  im  Jahre  1253  angefertigten  arabi- 

schen Übersetzung  der  vier  Evangelien,  wovon  1SS4  in  dem  koptischen  St. 
Georgs-Kloster  zu  Jerusalem  eine  in  dem  Jalire  1359  gefertigte  Abschrift  auf- 

gefunden wurde,  genannt.  In  dieser  Übersetzung  hatte  Asad  ibn  el-asal 
bei  der  Stelle  des  Evangeliums  :Luc.  1,39):  »Maria  aber  stand  auf,  und  reiste 
in  jenen  Tagen  eilends  in  das  Bergland,  in  die  Stadt  Juda  'Jutta)«  —  in  einer 
Note  am  Rande  bemerkt :  »Die  Übersetzung  von  Sais  und  die  arabischen 

Manuskripte  haben  anstatt  »in  das  Berglaud«  die  "Worte  ̂ ain  Aärmit.  In 
dieser  aus  der  Zeit  nach  den  Kreuzzügen  stammenden  Randbemerkung  eines 
Kopten,  so  wie  in  dem  Umstände,  daß  diese  Glosse  in  einigen  späteren  arabi- 

schen Übersetzungen  in  den  Text  aufgenommen  worden  ist,  erblickt  Baknahe 
den  Beweis  dafür,  daß  die  Christen  in  Ägypten  schon  früh  v ollkom- 

men davon  überzeugt  waren,  daß  o  im  lärim  der  Geburtsort  des 
Täufers  gewesen  ist.  Anzuerkennen  ist  es,  daßB.,  obwohl  er  (S.  127) 
eine  Stelle  aus  Theodosics  [ed.  Gildkmeister  S.  19  und  weiter  unten  (S.137) 
eine  andere  Stelle  aus  dem  Cnmmemoratorium  de  Casis  iJei  etc.  auf  ain 

lärim  deutet,  es  doch  nicht  gewagt  hat,  zu  behaupten,  daß '  ain  kärim  vor  der Zeit  der  Kreuzzüge,  in  der  ja  so  viele  zweifelhafte  Sanktuarien  wie  Pilze  aus 
der  Erde  geschossen  sind,  als  Geburtsort  des  Täufers  genannt  worden,  wenn 
dahin  niclit  eine  Notiz  des  P^nrnAXirs  Hagiopolita  zu  rechnen  wäre,  wel- 

chen Ml(;.\K  und  Röiiricut  dem  XI.  Jahrhunderte  zuteilen,  in  dessen  Schrif- 
ten sich  jedocli  auch  Nachrichten  aus  dem  XII.  Jahrh.  finden. 

Der  Fleiß,  welchen  Barnabe  auf  die  Sammlung  der  Tradition  von' ain 
lärim  für  die  Zeit  während  der  Kreuzzüge  und  nach  denselben  bis  Zuallard 
fl586  angewandt  hat,  ist  erstaunlich,  hat  aber  für  die  Sache,  um  die  es  sich 
handelt,  wenig  zu  bedeuten:  denn,  daß  ain  lärim  seit  dem  russischen  Hegu- 
meuos  Daniel  (1113)  von  Vielen  als  die  Heimat  des  Täufers  verehrt  worden 
ist,  ist  allgemein  bekannt.  Im  großen  und  ganzen  ist  die  Arbeit  eine  ver- 

dienstvolle, und  die  Klänuig  der  Streitfrage  wird  durch  dieselbe  offenbar  ge- 
fördert, indem  sie  Andere  zur  Beschäftigung  mit  derselben  und  zu  Protest- 

schriften anregt,  wie  mir  eine  solche  in  italienischer  Sprache,  im  Manuskript 
30  Seiten  stark,  von  Dox  Emilio  Zaccaria,  Prof.  am  latein.  Patriarclial-Se- 
minar  zu  Jerusalem  ,  schon  vor  längerer  Zeit  zur  Übersetzung  und  Veröffent- 

lichung in  einer  deutschen  Zeitschrift  zuging.  Sollte  Gelegenheit  hiezu  sich 
nicht  bieten,  so  wird  sie  in  einer  von  mir  zu  derselben  Frage  abgefaßten 
Schrift  später  zum  Abdruck  gelangen. 

Schweinitz  (Preuß.  Schlesien). 
Dr.  theol.  Carl  Mommert,  Pfarrer. 

Kuemmel,  August,  Direktor  der  kauf7nün7i{sche7i  Schulen  der 

Stadt  und  Ilandehhammcr  Barmen,  Karte  der  Materialien  zur 

Topographie  des  Alten  Jerusalem.  Dazu  als  Begleittext:  Ma- 

terialien zur  Topographie  des  Alten  Jerusalem  {XVI,   10S  S- 
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gr.  8]  1900.  Verlag  des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung 
ralästinas ,  m  Komttiission  hei  11.  Ilauptj  Halle  a.  S.  Karte 
und  Materialien  zusatnmcn  IS  M. 

Mit  Vergnügen  bringe  ich  nachfolgend  KÜMMKl.s  Karte  nnd  Ikgleittcxt, 
die  Fr\iclit  einer  kngjährigcn ,  mühseligen  Arbeit,  von  ilim  selbst  als  >ein 
Inihrer  durch  die  Trümmer  des  Alten  Jerusalem«  bezeichnet,  zur  Anzeige. 

Als  Rektor  Zimmkkmann  Basel  1870  seine  verdicnstliclicn  Karten  und 

Pläne  znr  Topographie  des  Alten  Jeru  salem  herausgab,  verfügte  er 

zur  Herstellung  des  interessanten  ersten  Blattes,  »Jerusalem  vor  der  Besiede- 

lungc  über  die  Kenntnis  von  .■ftJl  Felshölicnpunkten;  von  diesen  waren  ca. 
2(U)  von  Schick  \inter  dem  Schutt,  z.  T.  in  bcträchtliclicr  Tiefe,  ermittelt.  Die 

Karte  von  Kümmkl  dagegen  beruht  auf  der  Kenntnis  von  473  Felshöhcn- 
])unkten,  vermochte  also  vielfacii  ein  genaueres  Terrainbild  zu  geben.  Es  be- 

darf kaum  der  Erwähnung,  daß  hierbei  außer  dem  bereits  1S7G  vorliegenden 
Material  (Wilsons  Ordmince  Survcy  of  Jcntsalem,  I>ondon  18IJ5;  Wilson 
und  Wakukn,  Recovery  of  Jerusalnn,  Lond.  1871;  M.  DK  VoGÜE,  Le  tonple 

de  Jerusalem,  Paris  1864)  alle  die  überaus  zahlreichen  topograpliischcn  Ar- 
beiten, die  seitdem  in  den  Quarterli/  Stutenieids  des  PEF,  sowie  in  der  ZDPV 

veröffentlicht  wurden,  gewissenhaft  verwertet  sind. 
Über  Anlage,  Umfang  mid  Größe  der  Karte  berichtet  der  Verfasser  selbst 

(S.  1),  daß  sie  dem  Maßstab  des  1864 — 65  von  Kapitän  Wilson  hergestellten 
topograpiiischen  Plans  des  modernen  Jerusalems  entspricht.  Sie  besteht  aus 
zwei  Blättern,  von  denen  das  obere  53,  das  untere  47  cm  mißt  bei  je  70'/^  cm 
Breite,  und  reiclit  im  Norden  ca.  135  m  nördlich  von  den  sogen.  Königsgrä- 

bern, bis  zum  Bahnhof  von  Jerusalem  im  SW.  und  dem  sogen.  Hiobsbrunnen 
im  SO.  (Luftlinie  2535  m;.  Von  ü.  nach  W.  umfaßt  sie  die  Gegend  am  Fuße 

des  Ölbergs ,  unweit  von  Gethsemane ,  bis  zum  westlichen  Teile  des  Kussen- 
baus  (1775  m  Luftlinie).  Das  gesamte  Terrain  von  450  ha  ist  durch  dünne 
schwarze  Linien  in  lauter  Vierecke  eingeteilt,  größtenteils  Quadrate  von  je 
200  m  Seitenlänge,  also  4  ha  Inhalt,  am  Bande  z.  T.  auch  Vierecke  von  200  : 
175  m  oder  200  :  135  oder  endlich  175  :  135  m  Seitenlänge. 

Die  Ausführung  der  Karte ,  die  wie  so  manche  andere  Arbeit  der  letzten 

Jahrzehnte  der  kartographischen  Anstalt  von, Wagner  und  Debes  in  Leip- 
zig die  größte  Ehre  macht,  gestattet.  Altes  und  Neues  überall  und  sofort  auf 

das  Genaueste  zu  unterscheiden.  Alles  Heutige  samt  den  Straßennamen, 

Ortsbezeichnungen  und  den  noch  vorhandenen  mittelalterliciien  Bauten  ist  rot 
eingezeichnet,  alles  Alte  dagegen,  Ortsbezeichnungen,  sowie  Mauerwerk  jeder 
Art,  Buinen,  Gräber  imd  Höhlen  samt  dem  Eelsboden,  hebt  sich  durch 

schwarze  Färbung  von  dem  Bot  ab.  Dabei  wird  in  der  Darstellung  des  Fels- 
bodens fein  und  in  leicht  erkennbarer  AVeise  unterschieden  zwischen  nacktem 

Felsboden ,  Fclsbodeu  mit  Felsgeröll ,  Felsschürfeu  und  Steilabhängen  des 
Felsens  überhavipt,  Felsrändern  der  Abhangsterrassen,  endlich  senkrechten 

Felsschürfuugen  zu  Befestigungs-  und  Bauzwecken.  Alle  Teiche,  Zisternen, 
Wasserleitungen  und  Kanäle  sind  blau  eingezeichnet,  wobei  wiederum  zwi- 

schen gemauerten  und  in  den  Fels  gehauenen  Zisternen  unterschieden  wird. 

Die  in  je  3"m  Höheneutfernung  eingezeichneten  Höhenlinien  (die  sogen. Aquidistanzkurven)  heben  sich  durch  iiire  braune  Farbe  von  dem  Kot  der 

Wege  usw.  ab.  Die  überaus  saubere  Ausführung  ermöglicht  überall  —  zu- 
mal bei  der  Größe  des  Maßstabs,  der  z.  B.  für  die  Südmauer  des  Haramplatzes 

1 1  cm  zur  Verfügung  hat  — ,  eine  rasche  Orientierung. 
Durcliaus  zvi  billigen  ist,  daß  die  Karte  und  der  Begleittext  nach  S.  IV  des 

Vorworts  »n\ir  das  enthält,  was  wirklich  gefunden  worden  ist«.  Der 
Verfasser  verkennt  natürlich  nicht  die  Wichtigkeit  solcher  Streitfragen  wie 
die  über  die  Lage  der  davidisclien,  salomonischen  imd  herodianischen  Bauten, 

die  Tragweite  der  Namen  Ziou  und  Akra,  die  Angaben  des  Joski-ius  über 
das  Jerusalem  seiner  Zeit,  die  Stadttore  des  Alten  Jerusalem  u.  a.  raeiir.  Aber 
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eine  cinj^ehende  Berüeksichtig.ung  aller  dieser  Streitfragen  würde  eine  mehr- 

malige Ausetzung  derselben  Ortlichkcit  —  je  nach  den  dili'criercuden  Mei- 
nungen der  kcimpctentcn  Forscher  ̂ —  nötig  gemaclit  lialjcn.  und  dies  luitte  der 

Auschauliclikeit  und  Übersichtliclikeit  der  Karte  sicherlich  Eintrag  getan. 
Der  Verfasser  geht  in  den  Materialien  von  der  gegenwärtigen  Stadt,  ihren 

Straßen,  lläuserkomplcxen  und  Einwohnern  aus  die  letzteren  werden  auf 

ca.  T(.i,''UO  beziÖ'crt!  und  behandelt  sodann  in  weiteren  12  Kajuteln  Eagc  und 
Hoden  der  Stadt,  die  Täler  in  und  um  Jsrusalcm,  Hohen  und  Hügel.  Umfang 
und  Mauern  der  alten  Stadt,  die  liingmauern  des  Tcmpelplatzes,  den  Tempel- 

platz und  seine  Unterbauten,  alte  Tore  der  Tempclarea,  Vermutungen  über 
das  Alter  der  Tempeluniwallung  und  ihrer  Tore,  die  Wasserversorgung  der 
Stadt  (sehr  eingehend!  ,  geheime  Gänge,  Höhlen  und  Gräber.  Gebäude,  Häu- 

ser, Straßen.  Diese  Übersicht  gewährt  indes  nur  einen  dürftigen  Einblick  in 
die  Fülle  des  Stoffs,  der  dem  Leser  vorgeführt  wird.  Leider  verbietet  uns 
der  Kaum,  über  Einzellieiteu  in  eine  Diskussion  einzutreten. 

Erwähnung  verdient  noch,  daß  der  Verfasser  laut  S.  V  des  Vorworts  im 
Begriff  steht,  auf  Grund  seiner  Karte  ein  llelief  herzustellen,  welches  :  ein  kör- 

perliches Bild  der  neutestamcntliclieu  Stadt  mit  Mauern.  Tempeln,  Palästen, 
Straßen,  Häusern  und  Laudschaftsbild  aus  den  ersten  Jalirlumderten  unserer 

Zeitrechnung«  bieten  soll.  Die  Probe,  die  der  Verfasser  im  Oktober  l'JU.5  der 
Generalversammlung  des  Deutsclien  Palästinavereins  zu  Hamburg,  zunäclist 
von  dem  Terrainbild,  vorlegte  und  erläuterte,  läßt  eine  Leistung  erhoffen,  die 
alle  bisherigen  Versuche  der  gleichen  Art  weit  hinter  sich  läßt. 

Halle  a.S.  E.  Kautzsch. 

1) ard,  Änto i n e  [professeur  (TEcriture  Samte  au  (jrand  seminaire 

de  Grenohle].  Chez  les  Emiemis  d''Israel.  Amorrheens- 
PhiUsÜJis.  Paris,  Victor  Lecofre,  1006.  331  S.  S«,  Zwei 
lioutierkartenu7id sechs  Autotypien  nach  Originalphotographien. 

Sar genton  Galichon,  Adelaide.  A  travers  le  Haurän  et 

chez  les  Druses.  Excursioti  a  Pulmyre  par  Iloms.  Communi- 
cations faites  ä  la  Societe  de  gcographie  ä  Geneve.  [Extrait 

du  Glohe,  Journal  geograpJnque,  or gerne  de  la  Societe  de  geo- 

graphie  de  Geneve,  tome  XLII,  Bulletin,  pp.  26 sqq.).  —  Ge- 

neve,  A.  Eggimann  8f  Cie,  Paris,  Fischhacher,  1005.  S8  S.  8^\ 
Fünf  Autotypien  nach  Originalphotographien. 

Der  erste  Teil  einer  jeden  dieser  beiden  Schriften  enthält  die  Beschrei- 
bung einer  Heise,  die  von  der  Ecole  Biblique  der  französisclien  Dominikaner 

von  St.  Etienne  in  Jerusalem  im  Frühjahr  1904  ausgeführt  wurde  und  an  der 
die  beiden  Verfasser  nebst  mehreren  anderen  Laien  teilnahmen.  _  Die  Heise 

ging  über  d.scherasch,  cl-huis)i,  dcr'ät,  bosrä,  es-siiurdü,  cl-J/aiiau-äf,  schuhha, 
murduJ; ,  sulein ,  nedschrün,  und  den  Westrand  der  Icddschä  entlang  über 
ezrd  und  el-musmije  nach  Damaskus,  berülirte  also  eine  Anzahl  der  am 
besten  erhaltenen  und  wichtigsten  Ruinenstätten  des  üstjordanlandes. 

Das  an  erster  Stelle  genannte  Werk  ist  recht  interessant  und  hübsch  ge- 
schrieben und  bietet  eine  ansehnliclie  Darstellung  des  Landes,  seiner  Ein- 

wohner und  seiner  Städte;  ohne  auf  archäologische  Einzelheiten  näher  einzu- 
gehen, enthält  es  doch  manches  Wertvolle,  wie  die  Beschreibung  des  jetzigen 

Zustandes  des  Tempels  von  se  (S.  9Sff.  .  Im  zweiten  Teil  wird  eine  Reise 
durch  das  westliche  und  südliche  Palästina  beschrieben,  die  sicli,  wie  es 

scheint,  direkt  an  die  erstere  anschloß  und  über  cr-ramle,  ' akir  (Ekron), 
Asdod,  Askalon,  Gaza  und  het  dschihrln  (Eleutheropolis)  führte. 
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Die  zweite  Scliiit't,  deren  Verfasserin  bereits  durch  die  Beschreibung 
ilirer  Reise  vom  Sinai  üljer  rZ-a/v^/;^/  nach  id-mann  nnd  Petra  rühmliclist  be- 

kannt ist  (vgl.  diese  Zeitschrift  XXVII,  S.  l.'iH',  hat  einen  weit  geringeren  Um- 
fang und  gibt  eine  mehr  allgemeine  Darstcllnng  nebst  vielen  hiKtnriscIien  Kx- 

kursen,  zeichnet  sich  aber  ebenfalls  durch  einen  anschaulichen  und  lebendigen 
Stil  auf  vorteilhafte  Weise  aus.  Dasselbe  gilt  auch  vom  zweiten  Teile,  in  der 
die  Verfasserin  einen  Abstecher  nach  Palniyra  beschreibt,  den  sie  vonDamas- 
kus  aus  in  Begleitung  des  Pere  J.\rssi;.\  unternahm,  nachdem  der  größte  Teil 
der  Gesellschaft  nach  Jerusalem  zurückgekehrt  war. 

Von  den  beigegebeucn, etwas  kleinen  l'hotographien,  sind  zvici  vonDAitD 
besonders  hervorzuheben:  S.  -18:  Blick  über  hoKrä  mit  den  Minareten  der 
Omar-Moschee  und  der  Moschee  der  cl-tnu.slini  und  S.  112:  der  Tempel  von 
,vc  .  Die  Bilder  im  zweiten  AVerk  sind  sehr  gut  reproduziert,  bieten  aber 
nichts  Neues. 
Bonn.  K.  BiiÜJ^NOW. 

Selli?i,  Dr.  Ernst^  'Teil  Taiuineh.  Bericht  über  eine  mit 
TJntersiützmuj  der  Imiserl.  Akademie  der  WissenscJtaftoi  und 

des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  unternommene 

Ausgrahung  in  Paliistitia.  Nebst  einem  Anhange  von  Dr.  Fried- 

rich Hrozfiy;  ̂   Die  Keilschriften  von  Tctannek'.  Mit 
13  Tafeln,  132  Textßgureii^  4  Detailplänen  im  Texte  und 

2  Haupt'pUinen.  Wien  1004.  In  Kommission  bei  Carl  Gerold^s 
Sohn.  123  S.  4^.  (=  Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie  der 
WissenscJtaften  in  Wie?i.  Philosoph. -histor.  Klasse.  Band  L. 
Nr.  IV). 

  Eine  Nachlese  auf  dem  Teil  Tciannek  in  Pcdlistitia.     Nebst 

einem  Anhange  von  Dr.  Friedrich  Hroznij'.    '•Die  neugefun- 
denen Keilschrifttexte  von  Taannek\  Mit  5  Tafeln  und  49  Text- 

ßguren.       Wien  1005.      In   Kommission    bei   Alfred  Holder. 

(=  Denkschriften  der  k.  Ak.  etc.  Band  LH.  Nr.  III). 

Nun  liegt  der  Bericht  über  die  Ausgrabungen  Prof.  Selt.ixs  auf  dem 

Teil  Ta'annek,  über  deren  Fortschritt  wir  bereits  durch  fünf  i\.rtikcl  des  ge- nannten Wiener  Gelehrten  in  imseren  MuN  von  1902, 1903  und  1905  auf  dem 
Laufenden  erhalten  wurden,  in  zwei  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften  abgeschlossen  vor  uns,  flott  und  anregend  geschrieben  und 
trefflich  ausgestattet  mit  Abbildungen  aller  Art  und  verschiedenen  Beigaben. 
Die  »Einleitung«  der  Hauptschrift  schildert  die  Entstehung  und  den  Verlauf 
der  Expedition.  Die  dann  folgenden  ersten  18  Kapitel  sind  in  der  Haupt- 

sache den  architektonischen  Verhältnissen  der  aufgefundeneu  Bautenreste 
Stadtanlage,  Burgen,  Gräber,  Felsengräber,  Imedhöfe)  gewidmet;  Kapitel  19 
bespricht  die  kulturgeschichtlichen,  Kap.  20  die  historischen  und  Kap.  21 
die  religiousgeschichtlichen  Rcsidtate  der  Ausgrabung;  im  Anhange  führt 

uns  Dr.  Hrozny  die  in  Ta'anuek  aufgefundenen  Keilschrifttexte  in  Repro- 
duktion, Umschrift  und  Übersetzung  vor,  zahlreiche  Kommentierungen  an- 

knüpfend. Besonders  interessant  —  in  dem  an  und  für  sich  schon  durchweg 
eine  interessante  Lektüre  bildenden  Buche  —  erscheint  mir  das  19.  Kapitel 
mit  seiner  Besprechung  der  aus  Tageslicht  geförderten  Tongefäßc  und  sonsti- 

gen Geräte  des  täglichen  Lebens.     >Die  Tonscherbe  bietet  den  Schlüssel  zur 
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Archäoloj?ic  Palästinas«  sagt  daselbst  (S.  891  Sei.lin  im  Ausciiluß  an  Fl.IN- 
KKUs  Pktkii;  \ind  dessen  Schüler  Bliss.  Im  2o.  Kapitel  erfahren  wir  dann 

folgendes  Positive:  >daß  auf  dem  Hügel  von  Ta'annck  sich  kurz  \qt  oder  in der  Kreuzfahrerära  eine  arabische  Stadt  mit  Schloß  erhoben  hat,  die  es  in  der 
lOU — 20(1  jährigen  Zeit  ihres  Bestehens  zu  einer  ganz  ansehnlichen  Kultur  ge- 
l)racht  liat*  S.  99u.  .»daß  in  der  römischen  Zeit  auf  dem  Hügel  selbst  nie  eine 

Niederlassiuig  bestanden  hat,  viclmclir  lag  das  Ta'auuek,  von  dem  Hilkünv- Mis  redet,  als  eine  Landstadt  östlich  und  südlich  am  Fuße  desHügels«  (S.  lOd, 
1.  Absatz\  »daß  auch  in  der  Zeit  der  eigeutliclien Herrschaft  des  griechischen 
Einflusses  in  Palästina  —  also  etwa  von  4(iO  v.  Chr.  an  —  der  Hügel  selbst 

nie  bewohnt  war«  (S.  lOü,  2.  Absatz\  endlich,  »daß  Ta'annek  z\nu  ersten  Male besiedelt  worden  ist  von  dem  Kulturvolke ,  das  von  ganz  Palästina  zwischen 
2.Ö0Ü  und  2ü00  v.  Chr.  Besitz  nahm  und  den  Namen  Amoriter  oder  Kanaaniter 

führt«  (S.  101  vorl.  Absatz);  über  die  Zerstörung  jenes  alten  Ta'annek  äußert 
sich  Sku.IX  etwas  reserviert  (was  wir  nach  der  Lage  der  Dinge  vollständig 
begreifen^  und  setzt  sie  zwischen  722  imd  öOO  v.  Chr.  —  Die  Zahl  der  aufge- 

fundenen Toutäfelchen  mit  Keilschrift  war  zunäclist  vier  von  ihnen  erscheint 
mir  das  dritte  mit  seiner,  viele  Namen  enthaltenden  Truppcustellungsliste  am 
wichtigsten).  —  Prof.  Sf.lLIX  meinte  nun  —  und  zwar  mit  Recht,  im  Schutte 
der  Ausgrabungen  läge  vielleicht  noch  das  eine  oder  das  andre  Tontäfelchen, 
von  den  Arbeitern  achtlos  bei  Seite  geworfen:  so  kam  denn  eine  Nachlese  zu 
Stande,  deren  Ergebnisse  die  kleinere  Schrift  bespricht  und  illustriert  vor- 
fülirt.  Eine  bronzene  Astarte  wurde  bekanntlich  bei  dieser  Nachlese  gefun- 

den, von  Keilschrifttafeln  oder  deren  Bruchteilen  aber  neun  Stück.  Allzuum- 
fangreich sind  deren  Texte  leider  nicht,  auch  sind  die  Tafeln  teilweise  stark 

lädiert;  aber  sie  bieten  relativ  viel  Eigennamen  (von  Personen  oder  ürtlich- 
keiten'.  So  sei  denn  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  der  allen  zur  Lektüre 
wärmstens  empfohlenen  SEM.ixschen  Doppelschrift  die  Übersetzung  des  Li- 
haltes  des  »Ta  annek  Nr.  5«  benannten  Keilschrifttäfelchens  mitgeteilt:  »An 
Ischtarwaschur :  Amanchaschir.  Adad  möge  dein  Leben  behüten!  Sende 
deine  Brüder  samt  ihren  Wagen  und  sende  ein  Pferd,  deinen  Tribut  und  Ge- 

schenke an  alle  Gefangenen,  die  bei  dir  sind:  sende  sie  morgen  nach  Me- 

giddo ! « 
Leipzig.  Han.s  Stumme. 

Druck  von  Breitkopf  &  llärlel  in  Leipzig. 
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Die  Städte  der  Kl-Ainariiabriefe  und  die  Bibel. 

Von  Pfarrer  H.  Clauß  in  Lehmingen  (P.ayern). 

Nicht  nur  in  geschichtlicher  und  kulturgeschichtlicher,  son- 
dern auch  in  geographischer  Beziehung  hat  der  im  Jahre  1888 

gemachte  Fund  der  El-Amarnabriefe  uns  eine  wertvolle  ]iereiche- 

rung  unsrer  Kenntnisse  über  das  älteste  bis  jetzt  bekannte  Palä- 
stina gebracht.    Das  Material  von  Namen  syrischer  und  palästi- 

nensischer   Städte   und    Landschaften ,    das    in    diesen    15riefen 

vorliegt,  umfaßt  ein  volles  Hundert  und  darüber,  ist  also  vi^ohl 

wert,  zum  Gegenstand  einer  speziellen  Studie  gemacht  zu  wer- 

den;   aber    auch    sonst  reizt   das  vielfach   interessante  Namen- 
material zu  näherer  Untersuchung.     Der  Zusammenklang  nicht 

weniger  Ortsbenennungen  mit  bekannten  biblischen  Namen  hat 

frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  erregt  und  zu  über- 
raschenden Identifikationen  geführt.    In  einer  Anzahl  von  in- 

zwischen erfolgten  Publikationen  wurde  auch  der  geographische 

Inhalt  der  El-Amarnabriefe   teilweise   verwertet,    von    welchen 
deutscherseits  nur  erwähnt  seien:    Zimmerxs   Aufsatz   über  die 

Amarnabriefe  in  ZDPV  XIII  S.  183  ff. ;    Nikbuhrs  Amarnazeit, 

Alt.  Orient  I,  2;   Ed.  Meyers  Glossen  zu  den  Thontafelbriefen 

von  Tell-el-Amarna  in  der  Festschrift  für  Georg  Ebers  Aegyp- 
tiaca   1897;    W.  M.  Müller  in  seinem  1893  erschienenen  Werk 

> Asien  und  Europa   nach  altägyptischen  Denkmälern«    konnte 

nur  noch  im  Nachtrag  auf  S.  396  einiges  von  dem  geographischen 

Material    der   El-Amarnabriefe   vergleichen.      Buhl   in   seiner 
»Geographie  des  alten  Palästina«  1896  und  die  13.  und  14.  Aufl. 

von  Gesenius'  hebräischem  Handwörterbuch  haben  eine  Reihe 
von  bisher  erkannten  Identifikationen   verwertet.     Andere  ein- 

schlägige   Literatur    wird   später  gelegentlich   ihre    Erwähnung 

finden.     Ich  verdanke    hierin   einige  Fingerzeige  dem  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift,  Herrn  Professor  Lic.  Dr.  Steuernagel, 

Zeitsclir.  d.  Pal.-Ver.  XXX.  1 
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dem  auch  an  dieser  Stelle  herzlich  hierfür  gedankt  sei.  Eine 

spezielle  Arbeit  über  den  geographischen  Inhalt  der  Kl-Amarna- 
briefe  aber  mit  vollständiger  Verwertung  des  darin  vorliegenden 

Namenmaterials,  wie  sie  auf  Grund  der  1896  verüHentlichten 

Sammlung  der  El-Amarnabriefe  von  Hugo  Winckler  (Keil- 
inschriftliche  Bibliothek  von  Schrader  Band  V,  wozu  übrigens 

zu  vergleichen  die  von  Knudtzox  in  den  P)eiträgen  zur  Assyrio- 
logie  IV  bekannt  gemachten  Ergebnisse  einer  späteren  Kollation 

der  El-Amarnatafeln,  welche  das  Namenmaterial  der  Wixckler- 
schen  Edition  in  nicht  wenigen  Punkten  berichtigen)  möglich  ist, 
ist  auf  dem  deutschen  Büchermarkt  noch  nicht  erschienen.  Von 

französischer  Seite  hat  1901  und  1902  G,  Marmier  in  der  Revue 

des  etudes  juives  [iome  43  u.  44)  zwei  Artikel,  betitelt:  la  (jeo- 

grapMe  des  tahlettes  d'El-Amarna^  erscheinen  lassen;  aber  auch 
diese  behandeln  den  Gegenstand  nicht  erschöpfend;  außerdem 

kommt  Marmier  von  dem  eigenartigen  Ausgangspunkt  seiner 

Untersuchung  aus  mehrfach  zu  Ergebnissen,  denen  nicht  beige- 
pflichtet werden  kann. 

So  mag  es  denn  nicht  überflüssig  erscheinen,  und  dieser 

Empfindung  verdankt  die  gegenwärtige  Arbeit  ihre  Entstehung, 

die  geographischen  Angaben  der  El-Amarnabriefe,  soweit  sie 

Syrien  und  Palästina  angehen,  in  lückenloser  Vollständigkeit 
zusammenzustellen  (ausgeschlossen  bleiben  nur  die  ägyptischen, 

assyrischen,  cyprischen,  überhaupt  nichtsyrischen  bzw.  nicht- 
palästinensischen, sowie  die  wenigen  lückenhaft  erhaltenen  oder 

entziff'erten  Namen),  und  eine  Identifizierung  der  betreffenden 
Orte  zu  versuchen,  bereits  von  anderen  aufgestellte  Identifikatio- 

nen zu  registrieren,  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen  oder  auch 
durch  neue  Gründe  zu  stützen.  Im  Vordergrund  des  Interesses 

steht  die  Vergleichung  mit  den  in  der  Bibel  erwähnten 
Orten,  Doch  mußten  auch  mehrere  der  außerbiblischen  Namen 

eine  eingehendere  Besprechung  erfahren.  Die  Angaben  der 

altägyptischen  Denkmäler  mit  ihren  Ortslisten  über  die 

asiatischen  Feldzüge  der  Pharaonen  konnten  in  vielen  Fällen  als 
wertvolle  Hilfsmittel  zur  genaueren  l>estimmung  eines  Ortes 
dienen.  Oberster  leitender  Grundsatz  aber  bei  der  Feststellung 

einer  ()rtlichkeit  war,  die  El-Amarnabriefe  selbst  über  ihre  An- 
haltspunkte hierfür  zunächst  zu  hören.  Daher  ist  man  immer 

zuerst  bemüht  gewesen,  durch  Vergleichung  derjenigen  Ikiefe, 
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welche  durch  Erwähnung  der  gleichen  Orts-  oder  Personennamen, 

durch  inhaltliche  l^erührungen  usw.  sich  als  zusammengehörig 

auswiesen,  ein  sicheres  Fundament  zu  gewinnen'].  Daß  dies 

freilich  nicht  für  alle  einzelnen  Fälle  möglich  war,  daß  manche 

Ortslage  nur  mit  mehr  oder  weniger  großer  Wahrscheinlichkeit, 

manche  andere  gar  nicht  fixiert  werden  konnte,  wird  nicht  ver- 

wundern. Das  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes  begründet. 

Hoffen  wir,  daß  es  einer  glücklicheren  Zukunft  vergönnt  sein 

1)  In  diesem  Ziisamraenhaiij?  darf  wolil  noch  ein  Wort  der  Kritik  über 
Maumiees  Verfahren  in  seinen  obenerwähnten  Artikeln  in  der  Rev.  des  etudes 

Juices  bemerkt  werden.     Um  einen  festen  Ausgangspunkt   für  seine  Unter- 

suchung zu  gewinnen,  gruppiert  M.  die  Briefe  (auch  er  benutzt  die  Wincklek- 
sche  Sammlung)  nach  den  in  iluien  sich  findenden  stereotypen  Anrede-  und 
Grußformeln.     Die  Anwendung  gleicher  Formeln  beweist  nach  ilira  eine  be- 

nachbarte  Lage   der   Herkunftsorte   der   betreffenden   Briefe.      Die   größere 
Devotion  in  der  Grußformel  bekunde  ein  größeres  Abliängigkeitsverhältnis 
des  Verfassers  zum  ägyptischen  Hof.    Aber  dieser  Gesichtspunkt  allein  wird 
nicht  überall  ausreichen,   auch  nicht  immer   zuverlässig  sein.     Die  größere 
Devotion  kann  u.  a.  auch  der  Absicht  entspringen,  den  Pharao  den  Wünschen 

des  Briefschreibers  willfähriger  zu   machen.     Und  im    großen  Ganzen  sind 

die  gleichen  stereotypen  Formeln,  z.  B.  »zu  den  Füßen  des  Königs,  meines 

Herrn,   falle  ich  sieben-  und  siebenmal«  imd  ähnlich  in  gleicher  Weise  in 
Briefen  aus  Gebal,  Tyrus,  Hazor,  Ziribaschani,  Jerusalem,  Lachisch  und  As- 

kalon  zu  finden.     M.'s  Schlüsse  aus  dem  Vorkommen  gewisser  Redeformeln 
sind  überhaupt  öfters  vorschnell  und  gewagt.    So,  •  wenn  er  aus  der  Formel 
»zu  Füßen  des  Königs,  meines  Herrn,  meines  Gottes,  meiner  Sonne  (Singular) 
falle  ich«  einen  Monotheismus  der  betreffenden  Verfasser  folgert  und  das  ein 
renseignement  particulierement  precieux  nennt,  parce  quil  sayit  de  Ja  region 
habiUe  par  les  anc^tres  du  peuple  hebreu  au  sorttr  de  la  Chaldee.    Von  allem 

andern  abgesehen,  bedenke  man  nur  dies:   was  hat  der  vorgebliche  Mono- 
theismus derer,  die  in  solcher  AVeise  Menschenvergötterung  treiben,  mit  dem 

Monotheismus  des  biblischen  Israel  zu  tun?    Ferner,  wie  soll  man  verstehen, 

daß  z.  B.  aus  dem  gleichen  Lachisch,  aus  dem  Jabni-ilu  in  Brief  218  schreibt: 

»Zu  Füßen  des  Königs,  meines  Herrn,  meines  Gottes,  der  Sonne,  der  Himmels- 
sonne (Sing.)  usw.«,  in  Brief  217  Zimrida  schreibt:  »An  den  König,  meinen 

Herrn,  meine  Sonne,  meine  Götter  (Plural!),  die  Himmelssonne«  ?  Soll  der  eine 

Fürst  dieser  Stadt  Monotheist,  sein  Nachfolger  Polytheist  gewesen  sein  oder 

umgekehrt?    Oder  ferner,  wie  merkwürdig,  daß  gerade  im  südlichen  Palästina 

die  polytheistischen  Formeln  sich  am  zahlreichsten  finden,  dagegen  die  ver- 
meintlich monotheistischen  fast  nur  in  Syrien  (die  Aziribriefe,   Briefe  aus 

Tubihi,  Hazi,  3Iusihuna  und  Gadasuna,  die  Briefe  des  Rib-Addi  von  Gebal, 

dagegen  die  des  Ammunira  von  Berut  wieder  [Br.  128]  »meine  Götter«!)  — 

Der  ganze  Ausgangspunkt  der  Beweismethode  MaPvMIp:rs  ist  eben  ein  trü- 
gerischer. 

1* 
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möge,  auch  hier  über  I'roldeme  und  Fragen  hinaus  zur  vollen 
Klarheit  vorzudringen!  AVir  an  unserem  Teil  bescheiden  uns 

damit,  wollen  aber  auch  nicht  darauf  verzichten,  nach  o-rößerer 
(Gewißheit  und  Erweiterung  unsres  wissenschaftlichen  Erkennens 

zu  ringen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  möchte  die  vorliegende 
bescheidene  Arbeit  angesehen  und  beurteilt  werden. 

Im  folgenden  Averden  nun  die  einzelnen  Ortsnamen  der 

Eeihe  nach  aufgeführt  werden,  zunächst  ohne  Unterscheidung, 

ob  syrische  oder  palästinensische  Plätze,  ob  Landschaften  [mätu) 
oder  Städte  [alu^  mahuzu)^  da  die  Determinative  in  verschiedenen 

Fällen  wechseln.  Zur  Erleichterung  der  Übersicht  ist  die  Zu- 
sammenstellung nach  dem  deutschen,  nicht  nach  dem  semitischen 

Alphabet  erfolgt.  Am  Schlüsse  wird  das  Ergebnis  der  Unter- 

suchung in  einer  geographisch  geordneten  Übersicht  mit  Bei- 

fügung der  aufgestellten  Identifikationen  zusammengefaßt  wer- 

den. Die  El-Amarnabriefe  (Al)kürzung:  AmBr.)  werden  nach 
der  Ausgabe  WixcKLERs  zitiert:  Rs.  bedeutet  Rückseite.  In  der 

Transskription  der  assyrischen  Formen  der  Ortsnamen  ist  h  =  cä, 

s  =  seh ;  als  Längenzeichen  dient  *  [ä  usw.) ;  im  übrigen  ist  die 
Transskriplion  die  gleiche  wie  die  sonst  in  dieser  Zeitschrift 
übliche. 

L  Ahilu.  Br.  14232  ̂ -  berichtet  ein  gewisser  Namjawza, 
wahrscheinlich  aus  Ktwiidi:  »Siehe,  Itakama  hat  ̂ 22;.::«  vernichtet, 
und  siehe,  Arsawaja  samt  Biridaschja  werden  das  Gebiet  von 

Abttu  vernichten <<.  Da  in  dem  gleichen  Brief  noch  die  Orte 

Afifarti,  Dima.s/a]  Busruna^  Hahinni^  Saddu  genannt  werden,  so 

sind  genügend  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  Lage  ge- 
geben, wobei  allerdings  zunächst  unentschieden  bleibt,  ob  nach 

dem  Ausdruck  mät  Abifu  an  eine  Landschaft  oder  an  eine  ein- 

zelne Örtlichkeit  gedacht  werden  muß.  Auf  alle  Fälle  ist  Abitu 
in  der  Gegend  von  Damaskus  und  Aschtaroth  zu  suchen.  Nimmt 

man  nun  aber  zu  diesem  Ergebnis  die  Nachrichten  der  übrigen 
Briefe,  in  welchen  die  oben  genannten  Städte-  und  Personen- 

namen sonst  noch  begegnen,  hinzu,  und  erwägt  man  insbesondere, 

daß  sowohl  Itakama  (in  Br.  \Ai\)  als  auch  Namjawza  (ebenfalls 

Br.  146]  und  Arsawaja  (Hr.  ISO,  dort  Arzawja  geschrieben,  aber 
ohne  Zweifel  die  gleiche  Persönlichkeit)  anderwärts  im  Zusammen- 

hang mit  einem  Lande  Uli  erwähnt  werden,  welch  letzteres 

gleichfalls  in  der  Gegend  von  Damaskus  gelegen  sein  muß,  so 
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gewinnt  die  Veimutunjy  große  Wahrscheinlichkeit,  daß  unser 
Abitu  nur  eine  lautliche  Variante  von  ULi  sein  wird.  Das  Nähere 

über  letzteren  Namen  siehe  später.  Kxüdtzon  IJeitr.  z.  Assyr. 

IV  S.  Iö9,  der  statt  Abitu  lieber  Abi  lesen  mochte,  spricht  gleich- 

falls die  Vermutung  der  Identität  dieses  Namens  mit  Ubi  aus. 

2.  Aduri.  Hr.  2:^22 ff.  schreibt  Mut-Addi  (unbekannt  woher) 

an  den  ägyptischen  Oberbeamten  Janchamu:  »Als  sich  empörten 

alle  Städte  des  Landes  (Jari:  Udumu,  Aduri,  Araru,  Mistv,  3Ia(j- 

dah',  Hinianabi,  Sarh\  wurden  genommen  IJaiücmi  und  Jabisi.« 
Außerdem  wird  hier  noch  Bihisi  und  das  bereits  oben  genannte 

Astarli  erwähnt.  Das  weist  mit  Sicherheit  in  die  Ostjordan- 
ereffend,  was  wenigstens  für  Aktarti  und  Jabisi  schon  ziemlich 

allgemeine  Anerkennung  gefunden  hat  (vgl.  Gest-XIUs  Hdwb.^^ 
die  Artikel  n^^nry  und  tl^].  Nehmen  wir  aber  das  biblische 

Aschtaroth  oder  überhaupt  nur  das  Ostjordanland  als  gegebenen 

Punkt,  von  dem  aus  wir  Aduri  zu  bestimmen  suchen,  so  bietet 

sich  unschwer  die  auch  in  der  Bibel  fast  stets  mit  Aschtaroth  zu- 

sammengenannte Stadt  '^5/";i'7K  5.  Mos.  I4  u.  ö.  als  passende  Glei- 
chung dar.  Aschtaroth  und  Edrei  werden  in  der  Bibel  als  die 

zwei  alten  Hauptstädte  des  Reiches  Basan  bezeichnet.  Außer- 
dem hat  man  die  Namen  beider  Städte  schon  in  der  ältesten  aller 

ägyptischen  Städtelisten,  der  Rtnuliste  Dhutmoses  III.,  und 

zwar  Edrei  als  Nr.  91  in  der  Schreibung 'Oto'«'«  identifiziert. 
Daß  der  gleiche  Ort  auch  in  den  AmBr.  begegnet,  scheint  noch 

nicht  festgestellt  worden  zu  sein.  Und  doch  ist  der  lautliche  Zu- 

sammenklang des  Aduri  der  AmBr.  mit  dem  äg.  ̂ Otaraa,  dem 
*^:?"|-S?  der  Bibel,  dem  Xlr^r/.  des  Euseb.  [Onom.  21337,  25831)  ̂ J^^^ 
dem  modernen  derüt  ein  so  naher,  daß  er  an  sich  schon  ein  die 
Identifikation  sicherndes  Moment  bildet. 

Ein  anderer  möglicherweise  in  Betracht  kommender  Ort 

existiert  nicht.  Die  Stelle  Jos.  lOgy  erwähnt  zwar  ein  zweites,  im 

Westjordanland  und  im  Gebiete  von  Naphtali  gelegenes  "^i^l^S; 
aber  die  Existenz  dieses  sonst  nirgends  bezeugten  Ortes  ist  wegen 

der  abweichenden  Lesart  der  LXX  nicht  hinreichend  gesichert. 

3.  AlUiasna.  Br.  2575  ist  nach  Knuptzon  der  von  Wixckleu 

bruchstückweise  wiedergegebene  Ortsname  so  zu  lesen.  Als  Her- 

kunftsort des  Briefes  und  Sitz  des  Fürsten  Suraschar  (K^•UDTZO^: 
Zuraschar I  muß  Abfiama  ein  bedeutenderer  Punkt  gewesen  sein. 

Aber  weder  die  beiden  Namen  noch  der  Inhalt  des  kurzen  Briefes, 
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der  nur  eine  jener  oft  wiederkehrenden  stereotypen  Ergeben- 

heits-  und  Gehorsamsversicherungen  enthält,  geben  zur  Bestim- 
munsr  der  Lagre  sicheren  AnhaU.  Allein  aus  dem  Ausdruck 

kartahhi  sa  sisika,  >  Knecht  deiner  Pferde-  {^\  einer  Demuts- 
formel, welche  nach  Marmiers  richtiger  Beobachtung  nur  in 

l>riefen  westpaliistinensischer  Herkunft  Gezer.  Askalon,  Lachisch, 

Wurza)  begegnet,  darf  vielleicht  gefolgert  Averden,  daß  auch 
Ahtiaina  in  der  gleichen  Gegend  gesucht  werden  muß.  Dann 
aber  dürfte  zu  beachten  sein^,  daß  die  Bibel  Jos.  1 533.43  ̂ .wei  Orte 

asc/oiä,  die  in  der  Schephela  lagen,  namhaft  macht.  Eine  Iden- 
tität mit  einem  derselben  ist  wenigstens  für  möglich  zu  erachten. 

Ahtiasna  kann  recht  wohl  eine  zusammengesetzte  Bildung  sein, 

wie  z.  B.  auch  die  Rtnuliste  des  Dhutmose  einen  analog  gebil- 

deten Ortsnamen  aufweist  in  dem  auf  ihr  als  Nr.  44  begegnen- 

den Gatifti-asfia,  »Gärten  von  Asna«,  das  dort  nach  Ta'anak 

und  Jible'am  und  kurz  vor  "^Akko  aufgezählt  wird,  also  gleich- 
falls im  westlichen  Palästina,  wenngleich  weiter  nördlich  als  die 

erwähnten  biblischen  Orte,  gelegen  haben  wird.  Eine  moderne 

Gleichung  existiert  nicht,  auch  das  (oder  die)  aschnä  der^]5ibel 
ist  noch  nicht  wiedergefunden. 

4.  Ajalüna  [Jaluna]  im  Br.  1732,,  und  I8O57  erwähnt,  dort 

zusammen  mit  Sarha,  hier  in  einem  Schreiben  des  vielgenannten 
Abdchiba  von  Urtisalim  =  Jerusalem.  Schon  diese  Anhalts- 

punkte, ferner  die  Nennung  der  weiteren  Orte  Gazn)  Aahaluna^ 

Lahisi  im  gleichen  Brief,  endlich  der  lautliche  Zusammenklang 

rnit  dem  Jos.  1 0^2  und  oft  in  der  Bibel  vorkommenden  "J'^^i?  lassen 
jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Identifikation,  welche 

längst  erkannt  worden  ist,  ausgeschlossen  erscheinen.  Bemer- 

kenswert ist,  daß  auch  in  der  Bibel  Ajjalon  und  Sor'a  wiederholt 
nebeneinander  begegnen;  ferner  daß  »das  Gefilde  von /a/w//a«, 

wo  nach  Abdchibas  Meldung  eine  Karawane  des  ägyptischen 
Königs  überfallen  und  beraubt  worden  ist,  gleichfalls  in  der 

Bibel  vorkommt,  Jos.  lUjo.  Der  jedenfalls  nicht  bedeutende  Ort, 

der  aber  schon  in  den  AmBr.  als  Schauplatz  von  Kämpfen  er- 
scheint, hat  auch  später  eine  merkwürdig  kriegerische  Geschichte 

gehabt.  Nach  Jos.  lOjo  zum  Stamm  Dan  gehörig,  wurde  er 

{Ri.  I35)  von  den  Israeliten  lange  nicht  erobert.  Jonathan  besiegt 
1.  Sam.  1431  die  Philister  in  der  Schlacht,  die  von  Michmas  bis 

Ajjalon  sich  erstreckt.    Rehabeam,  unter  dem  der  Ort  zuerst  nach- 
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weisbar  israelitischer  IJesitz  ist,  befestigt  ihn,  ebenso  wie  Sor  a 

2.  Chr.  1  lioi  später  unter  Ahas  wird  er  wieder  an  die  Philister 

verloren  2.  Chr.  2Si8.  —  Auf  den  ägyptischen  Denkmälern  wird 

Ajjalon  zum  erstenmal  auf  der  Liste  Scheschonks  (Nr.  2G)  er- 

wähnt ;  die  Schreibung  lautet  hier  ̂ Aiyurun^  was  schon  liiiuGSCH 
mit  Recht  für  identisch  mit  Ajjalon  erklärt  hat;  daß  kurz  vorher 
Scheschonk  Nr.  23  und  21  Keifana  =  Gibeon  und  Bit-hvarun  = 

IJethoron  genannt  sind,  kann  die  Kombination  nur  stützen.  Alle 

diese  Orte  lagen  in  geringer  Entfernung  nordwestlich  von  Jeru- 

salem. Das  alte  Ajjalon  hat  man  in  j'älö  bei  bot  nübä,  unfern  der 
Straße  von  Jerusalem  nach  ./V7/c?  gelegen,  Aviedererkannt,  und 

dazu  stimmt  tretflich  Abdchibas  obenerwähnte  Meldung  von  der 

Beraubung  einer  Karawane.  Auch  zeigt  das  heutige  jälö  deut- 
lich, wie  treu  der  Ort  seinen  uralten  Namen  bewahrt  hat. 

5.  Akka  wird  in  den  Briefen  llig,  6546,  157 — 159,  vielleicht 
auch  in  Nr.  llSg  und  nach  Kkudtzon  auch  1 IO47  erwähnt.  Der 
Umstand,  daß  die  Verfasser  dreier  dieser  Briefe  sich  als  Fürsten 

von  A/c/m  zu  erkennen  geben,  weist  auf  eine  bedeutende  Stadt, 

nicht  minder  der  andere,  daß  der  Babylonierkönig  Burnaburiasch 

in  Br.  1 1  sie  namhaft  macht.  Er  führt  Klage  wider  ihre  Fürsten 

Surata  und  Schutatna ,  welche  eine  babylonische  Karawane  bei 
der  Reise  durch  Kanaan  beraubt  haben.  Darnach  ist  über  die 

Lage  kein  Zweifel  möglich.  Es  kann  nur  das  an  der  Westküste 

von  Palästina,  zugleich  aber  an  der  alten  Karawanenstraße  von 

Ägypten  nach  Babylonien  gelegene  Akko  gemeint  sein.  Daß  die 

Stadt  in  den  AmBr.  als  Sitz  eines  mächtigen  und  kriegerischen 

Fürsten  erscheint,  paßt  gut  zu  der  biblischen  Nachricht  Ri.  I31, 

nach  der  sie  zu  den  Orten  gehörte,  wo  die  Kanaaniter  sich  gegen 

die  Israeliten  behaupteten.  Der  Zusammenklang  der  Namens- 
formen von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  ist  hier  ein 

fast  vollkommener:  älteste  Form  im  Ägyptischen  (Nr.  47  der 

Rtnuliste  Dhutmose's)  ""Aka,  AmBr.  A/cka,  Bibel  i25/,  LXX  Az/w, 
JosEPHus  AxTj,  modern  '^ak/cä.  Nur  in  der  späteren  Römerzeit 
scheint  der  alte  Name  nicht  üblich  gewesen  zu  sein.  Eusejüüs 
u.  a.  kennen  den  Ort  nur  als  Ptolemais. 

Ainhi  s.  Amtna. 

G.  Atnki.  Rabimur  von  Gebal  berichtet  Br.  llQosff. :  »Ra- 

kama  hat  geschlagen  das  ganze  Am/ci,  die  Gebiete  des  Königs. 

Und  jetzt  hat  er  seine  Leute  geschickt,  zu  besetzen  A7nki  und 
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die  Ortschaften,  welche  die  Feinde,  der  König  von  Haiti  und  der 

König  von  jS'a/jrima,  zerstören-<.  125i4fi'.  berichten  drei  Fürsten 
von  yuhas^i:  >  Leute  von  Ilutti,  die  Lnpakku^  haben  die  Städte 

von  AmJii  genommenv.  Er.  131,  132,  133  berichten  überein- 
stimmend die  Fürsten  von  Ilambu,  Hiizi  und  ein  Uns:enannter: 

'Siehe  wir  belagerten  die  Städte  im  Lande  Amki  für  den  König; 
da  zog  heran  Itakama,  der  Fürst  von  Kinza,  an  der  Spitze  von 

IJattileiiten  .  Klar  ist  danach,  daß  hier  der  Name  einer  Land- 
schaft vorliegt,  wie  auch  keines  weiteren  Beweises  bedarf,  daß 

derselbe  lautlich  einem  hebräischen  P'C<,  Tiefebene,  entspricht. 
H.  WiNCKLER  im  Namensverzeichnis  zur  Übersetzung  der  AmlJr, 

schwankt  zwischen  dem  nordsyrischen  el-'amk  (bei  Aleppo, 
BÄDEKER^  S.  4()S)  und  dem  zwischen  Libanon  und  Antilibanos 
gelegenenTal  derl/ika;  Ed.  Meyer  Aegyptiaca  S.  02  ff.  entscheidet 
sich  für  ersteres.  Warum  die  in  Betracht  kommenden  übrigen 

Orte  eher  im  südlichen  Syrien  zu  suchen  sein  werden,  darüber 

vergleiche  weiter  unten.  An  sich  aber  schon  bestimmt  die  Er- 
wägung, daß  die  AmBr.  aus  einer  Zeit  otleubaren  Niedergangs 

der  ägyptischen  Herrschaft  stammen,  dazu,  die  fragliche  Land- 
schaft nicht  allzu  weit  nördlich  zu  suchen;  und  dies  umsomehr, 

als  selbst  für  die  höchste  Blütezeit  des  ägyptischen  Eeiches  dessen 

Ausdehnung  bis  in  die  Gegend  von  Aleppo  noch  nicht  genügend 
festgestellt  erscheint.  Wir  möchten  uns  daher  mit  W.  M.  Müller 

(Mitteilungen  d.  Vorderasiat.  Gesellsch.  1S97  S.  278  Anm.)  und 

Marmier  [liev.  et.juiv.  44  S.  37)  für  die  Gleichung  Amki=  hika 
entscheiden, welche  zu  der  ganzen  Situation  der  betreffenden  Briefe 
sehr  wohl  stimmt.  Auch  der  Inhalt  des  Br.  139,  wo  Knudtzon  5g 

statt  Amma  Amki  lesen  will,  und  wo  dann  Amki  als  in  der  Nähe 

des  Landes  Tibi  und  der  Stadt  Katna  liegend  vorausgesetzt  wäre, 
paßt  hierzu  trefflich. 

7.  Amma^  ein  im  Br.  13958  neben  Uli  genanntes  Land,  das 
aber  anderwärts  als  Stadt  [alu]  erscheint,  auch  in  wechselnder 

Schreibung  baid  Ammi  ((14,  05),  bald  Ammia  (55,  57,  119,  12ü) 
heißt;  letzteres  wieder  ist  wohl  ohne  Zweifel  identisch  mit  dera 

hauptsächlich  in  den  Briefen  aus  Gebal  öfter  genannten  Amhi. 

(K>.'UDTZON  liest  auch  Br.65  statt  Amma  Amia\  auch  er  hat  dessen 
Gleichheit  mit  Amhi  gesehen.  Br.  139  liest  er  statt  Amma  A?)iki; 

dagegen  kommt  nach  ihm  ersterer  Name  noch  Br.  IIO45  und 

2762  vor.    Die  Belegstellen  für  die  Form  Amhi  sind:  Br.  54.  50. 
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82.  8ö.  123.)  Es  gehört  mit  Ullaza  (SO),  Jrdata,  Lrhila  (1  19)  und 
anderen  Orten  zum  Gebiet  des  Rib-Addi.  Je  nach  der  Lage 
dieser  Orte  bestimmt  sich  auch  die  seinige;  jedenfalls  ist  es  im 

Hinterlande  von  Gebal  zu  suchen.  Sayces  Vorschlag  einer  Zu- 

sammenstellung mit  dem  asseritischen  T'\'ß''J  Jos.  193,,  (vgl.  Acu- 
demy  IS91  S.  187)  wäre  lautlich  akzeptabel,  hat  aber  das  Bedenken 

gegen  sich,  daß  an  dieser  Stelle  wahrscheinlich  statt  T\1Z'$  mit 
LXX  '^33?  zu  lesen  sein  wird.  An  Ilamath  (assyr.  Amdtu)  wird 
wegen  dessen  zu  nördlicher  Lage  nicht  gedacht  werden  dürfen. 
Besser  vielleicht  entspricht  das  von  Marmier  verglichene  enfe 

im  SW.  von  (aräbulus  an  der  Meeresküste  (Bad. "^  S.  37;'.),  das  nach 
ihm  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  Nefin  hieß.     Siehe  dazu  das  unter I 

ISigata  Ausgeführte. 
8.  Afnicrri]  in  21  Briefen  erwähnt,  die  teils  von  Fürsten  von 

Gebal,  JJerut,  Sidon,  teils  von  den  Amurrifürstcn  Abd-Aschrat 
und  seinem  Sohn  Aziru  selbst  stammen.  Nr.  50  ist  ein  Brief  des 

Pharao  an  den  Fürsten  von  Amurri.  Derselbe  ist  dem  ägyptischen 

König  tributär  (44),  doch  steht  er  in  Feindschaft  mit  verschiede- 
nen anderen  Vasallen,  die  ihn  hart  verklagen;  vor  allem  hat 

Gebal  viel  von  ihm  zu  leiden.  Das  Gebiet  von  Amurri  ist  zweifel- 

los in  der  Gegend  des  Libanon  und  Antilibanos  zu  suchen; 

Sumur^  Irhata  (78),  Berut,  Sidon  (81)  liegen  in  seinem  Bereich. 
Nicht  minder  sucht  der  Amurrifürst  sich  in  der  Gegend  von 

Damaskus  festzusetzen  (41.  51).  Das  lautlich  ohne  Zweifel  hier- 

her gehörige  "^'^bSi  kommt  zwar  in  der  Bibel  nur  als  Gentile  vor ; 
auch  kennt  sie  Amoriter,  die  Aveiter  im  Süden  ihre  Wohnsitze 

haben,  im  Gebiet  von  Juda  (Jos.  IO5),  im  Ostjordanland  südwärts 
bis  zum  Arnon  (4.  Mos.  21^3),  und  anderwärts  wird  der  Name 

Amoriter  geradezu  für  Kanaaniter  überhaupt  gebraucht  (Jos. 

24 15  usw.).  Aber  auch  sie  kennt  Amoriter,  die  im  Norden  sitzen, 

in  Basan  (5.  Mos.  3  2.8),  am  Hermon  (ebd.  9);  und  die  Stelle 

Amos  29  scheint  wie  aus  der  Erinnerung  heraus  geschrieben,  daß 

die  Amoriter  einst  vorwiegend  im  Land  der  Zedern  und  Eichen, 
dem  Libanon  und  Basan  wohnten. 

9.  Arcü'u,  vgl.  das  zu  Nr.  2  Ausgeführte.  Wenn  die  dort 
vorgeschlagene  Gleichung  Adnri  =  Y.dxei  richtig  ist,  dann  ist 
wohl  auch  Araru  in  dessen  Nähe  zu  suchen.  Von  den  drei  in 

lautlicher  Beziehung  in  Betracht  kommenden  biblischen  Orten 

ll^i"!;?  möchten  wir  daher  eher  an  eines  der  beiden  ostjordanischen, 
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als  an  das  von  Buhl  Gesex.*^  zu  ̂ y^^^y]  vorgeschlagene  judäisehe 

'Aro'er,  das,  wenn  richtig  identifiziert,  gar  zu  weit  südlich  liegt, 
denken.  Ja,  auch  die  Lage  des  am  Arnon  gelegenen,  4.  Mos.  3234 
und  oft  erwähnten  Ortes,  wiewohl  dieses  die  bedeutendere  imd 

eine  zweifellos  alte  Stadt  gewesen  ist,  will  der  Situation  des 

Ik.  237  wenig  entsprechen.  Eine  nördlichere  Lage,  wie  die- 

jenige des  Jos.  1325,  Ki-  II33  genannten  'Aro'cr  in  Gad,  unfern 
Kabbat-Ammou,  würde  besser  passen. 

10.  Ara'sa  oder  Araäni,  mit  dem  Üeterm.  a/a,  so  will 
Knxtdtzün  in  Br.  79  Rs.ß  lesen.  »Mija,  der  Fürst  von  Arasni, 

hat  Anlata  besetzt«.  Der  sonst  völlig  unbekannte  Stadtname, 
der  vielleicht  nur  auf  der  Naharinliste  Dhutmoses  als  Arasa 

zweimal  sich  findet  (Nr.  213  und  236),  ist  jedenfalls  in  Syrien 

zu  suchen.  Das  beweist  seine  Erwähnung  durch  Rib-Addi  und 

die  Zusammenstellung  mit  Irkata  (Rs.3),  Arclata  (Rs.7)  und  A7n- 
inia  (Rs.q). 

11.  Ardata  ist  in  den  sämtlich  aus  Gebal  stammenden  Brie- 

fen 79  Rs.7,  8610,  119i2  und  120^5  genannt.  In  beiden  letzt- 
bezeichneten ist  von  einem  König  Aduna  von  Ardata  die  Rede, 

den  der  Amurrifürst  Aziru  getötet  hat.  (Knudtzox  bezweifelt  die 

l^esdiXi  Ardata  für  Br.  120,  aber  nicht  für  die  übrigen  Belegstellen). 
Danach  ist  der  Ort  in  Syrien  zu  suchen,  und  muß  als  Sitz  eines 

eigenen  Fürsten  nicht  unbedeutend  gewesen  sein.  Genauere 

Anhaltspunkte  geben  weitere  Nachrichten  über  diesen  Ort  nicht. 

Marmiers  Bemerkung  Rev.  et.juw.  44  S.  31,  der  es  mit  einem  bei 

Badeker  unauffindbaren  modernen  ardät  zusammenstellt,  be- 
darf der  näheren  Erklärung.  Vielleicht  meint  er  das  bei  Tripolis 

gelegene  ardi  (Bad.  Karte  des  nördl.  Lib.),  das  seiner  Lage  nach 
gut  passen  würde. 

12.  Arteada.  Br.  84^  bringt  die  Nachricht,  daß  die  Söhne 
Abd-Aschrats  vom  Land  und  die  Leute  von  Ajtcada  von  der  See 

aus  die  zum  Gebiet  von  Gebal  gehörige  Stadt  Sumiir  belagern. 

Br.  124,1  ist  von  Schiffen  die  Rede,  die  Aruada  gehören,  ebenda 
werden  die  beiden  mächtigen  Seestädte  Sidon  und  Berut  erwähnt. 

Br.  15O57  meldet  Abimilki  von  Tyrus  an  den  Bharaouenhof,  daß 

i^imrida  von  Sidon,  Aziru,  der  Rebell  wider  den  König«,  und 

die  Leute  von  Arwada  sich  verbündet  haben,  um  Tyrus  wegzu- 
nehmen. Br.  8G42  liest  Knudtzox  Erwada  statt  Jada.  Auch 

dieses  wäre  dann  wohl  unser  Artvada.    Nach  alledem  kann  über 
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die  Identität  kein  Zweifel  sein.  Ks  ist  das  auch  in  der  Hibel 

■wiederholt,  schon  1.  Mos.  10  ig  in  der  Völkertafel,  erwähnte  ^11S?, 

das  hier  gleichfalls  mit  Sidon,  Tyrus  und  Gebal  zusammenge- 
nannt wird  und  llesek.  27^  als  bedeutende  Seestadt  erscheint. 

Auf  ägyptischen  Denkmälern  begegnet  der  Name  zuerst  in  den 
Annalen  Uhutmoses  als  Aratutu,  dann  zur  Zeit  Setys  I.  (Leps. 

D.  III  12!)  Nr.  3G,  131  a  Nr.  29)  als  Aratiu,  die  assyrischen  Texte 
kenneu  noch  zur  Zeit  Sanheribs  und  Asarhadons  einen  König 

von  Arwad.  Seine  Lage  hat  mau  in  dem  heutigen  riuul^  einer 

gegenüber  von  fartiis  an  der  Mittelmeerküste  gelegenen  Insel 

(BÄD.4  S.  3üS)  wiedergefunden.  Die  Nachricht,  daß  Arwad  von 
flüchtigen  Sidoniern  gegründet  sein  soll ,  findet  insofern  eine 
interessante  Illustration  in  den  Aml5r.,  als  schon  hier  Arwad  und 

Sidon  als  Bundesgenossen  erscheinen.  Nur  müßte  diese  Grün- 
dung in  sehr  früher  Zeit  erfolgt  sein,  denn  offenbar  ist  Arwad 

schon  um  1400  v.  Chr.  ein  bedeutender  Seeplatz. 

13.  Askaluna.  Der  lautliche  Gleichklang  mit  dem  bibli- 

lischen  libpt'x  ist  ein  vollkommener;  außerdem  wird  die  Identität 
auch  durch  Br.  ISO14  bezeugt,  wo  Abdchiba  von  Jerusalem  den 

Ort  neben  Gezer  und  Lachisch  nennt  und  diese  drei  Städte  ver- 

klagt, daß  sie  seine  Feinde  mit  Speise,  Ol  und  allem  sonstigen 

Bedarf  unterstützt  hätten.  Die  übrigen  noch  in  Betracht  kom- 
menden Br.210 — 212  enthalten  keinerlei  Anhaltspunkte  über  die 

Lage,  doch  sind  sie  der  Beweis  dafür,  daß  Askalon  Sitz  eines 
Stadtfürsten  und  also  ein  bedeutenderer  Ort  gewesen  ist.  Der 

Ort  existiert  noch  heute  und  heißt  jetzt  '^askalün.  Auch  er  hat 
seinen  einstigen  Namen  treu  bewahrt;  die  älteste  Form  liegt  in 

den  AniBr.  vor;  von  ägyptischen  Denkmälern  nennen  ihn  in 

gleicher  Schreibung:  Askanma  Ramses  II.  (Leps.  D.  III.  145c) 

und  Merneptah  auf  der  bekannten  /«VV/-Stele. 
14.  Astarti.  Über  das  Vorkommen  dieses  Ortes  in  Br.  237 

vgl.  das  unter  Nr.  2  Ausgeführte.  Weitere  Anhaltspunkte  gibt 
noch  Br.  142,  der  von  einem  Fürsten  von  Kumidi  geschrieben 

ist  und  außer ^67ar^e (10)  TiO(i\\.Busruna[^^^  Dh7iahJd[2\),  G{zza[s2), 

IIahm7ii{ii),  Jmuamtna{g),  Saddu[2^)  und  die  Landschaft  Ahitu[^^) 
namhaft  macht.  Das  alles  weist  mit  Sicherheit  in  den  Norden 

Palästinas,  und  zugleich  in  das  Ostjordanland,  so  daß  die  An- 

nahme, daß  hier  das  biblische  niiriü;?  vorliegt,  genügend  ge- 
sichert erscheint.     Zur  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  dieser 
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Identifikation  mag  auch  die  Rtnuliste  Dhutraoses  herangezogen 

werden.  In  dem  dort  als  Nr.  25  vorkommenden  \-istiratu  hat 

schon  Maspero  (Äg.  Ztschr.  1881  S.  120if.)  das  ostjordanische 

Aschtaroth  erkannt,  und  Andere,  so  Müller  As.  u.  Eur.  S.  162, 

haben  ihm  darin  zugestimmt.  Auch  wir  halten  die  Gleichung 

für  richtig;  denn  wenn  auch  nicht  alle  vorher  und  nachher  ge- 
nannten Orte  mit  Sicherheit  bestimmbar  sind,  so  ist  doch  sehr 

wahrscheinlich,  daß  Nr.  29  und  30  der  genannten  Liste  die  ost- 

jordanischen Punkte  Eaphon  und  das  1.  Makk.  h^^^-u  erwähnte 
iMa/io  aufweisen.  Nun  nennt  aber  gerade  diese  Rtnuliste  als 

Nr.  27  einen  weiteren  Ort  'Aluna  oder 'A/untt,  mit  dem  Maspero 
nichts  anzufangen  wußte,  der  jedoch  auf  grund  des  AmBr.  237 

bestimmbar  geworden  ist:  Halunni.  Auffallen  mag  allerdings, daß 
Edrei  in  der  Rtnuliste  an  einer  weit  von  Aschtaroth  entfernten 

Stelle  erscheint.  Aber  dies  Bedenken  konnte  nicht  gegen  das 

Ergebnis  unsrer  Untersuchung  geltend  gemacht  werden,  nach- 

dem bereits  unabhängig  von  den  AmBr.  die  beiden  Identifikatio- 

nen Anerkennung  gefunden  haben.  Es  wiegt  dasselbe  aber 

überhaupt  nicht  schwer,  wenn  man  erwägt,  Avie  wenig  wir  das 

der  Namenordnung  in  dieser  Liste  zugrunde  liegende  Prinzip 

kennen,  das  möglicherweise  ein  ganz  anderes  als  das  geogra- 
phische gewesen  sein  kann, 

15.  Azzafi,  wofür  auch  die  Schreibung  Hazati  vorkommt, 
wird  in  zwei  Briefen  Abdchibas  von  Jerusalem  (lS2Rs.6,  185.,,) 
und  in  einem  dritten  eines  Jabitiri,  der  wohl  in  Azzati  residierte 

(21432),  erwähnt.  Wenn  letzterer  schreibt:  »Es  frage  der  König, 

mein  Herr,  seinen  Beamten,  ob  ich  bewache  das  Tor  von  Azzuti 

und  das  Tor  von  Japu«^  wenn  ferner  Br.  ISSs-e-is  noch  die  Orte 

Ginti,  Gintikirmil  \xnd.  Kilti  genannt  werden,  so  kann  über  die 

Lage  des  Ortes  in  Südwestpalästina  kein  Zweifel  mehr  sein. 

Und  hier  wieder  kann  nur  das  biblische  "p",  das  rc^a  der  LXX, 
des  JosEPHUs  und  Eusebius,  ernstlich  in  Frage  kommen.  Die 

älteste  Form  des  Namens  hat  das  Ägyptische:  (Jadatu  (Dhutmose, 

Annalen  ,  heute  heißt  der  Ort  (j/iazze.  So  ist  die  Identität  auch 

lautlich  gesichert.  Dieselbe  ist  auch  allgemein  anerkannt,  nur 
Marmier  Ilcc.  ct.  Juiv.  43  S.  171  bestreitet  dieselbe  aus  wenig 

überzeugenden  Gründen.  Vollends  unwahrscheinlich  und  gänz- 
lich unnötig  erscheint  sein  Versuch,  Azzati  und  Ilazuti  zu  trennen 

und  ersteres  mit  Asdod,  letzteres  mit  einem  1.  Chr.  7  2s  erwähnten 
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71"^,  das  er  in  Westephraim  sucht,  zu  identifizieren.  Das  scheitert 
schon  daran,  daß  an  der  zitierten  Stelle  statt  "•"5'  richtio;  ri^>?  zu 
lesen  sein  wird.  Aber  auch  sonst  ist  kein  Grund  einzusehen, 

-warum  die  Gleichung^  mit  dem  zur  Situation  der  AmlJr.  gut 

passenden  Gaza,  der  südlichsten  Stadt  l'hilistäas,  aufzugeben  sein 
sollte,  y^s  lag  nahe  der  ägyptischen  Grenze  und  war  darum  noch 

in  späteren  Zeiten  oft  Gegenstand  von  Kämpfen.  Es  war  eine 

der  Städte,  ■welche  die  Israeliten  erst  spät  eroberten,  Ivi.  Ij,^,  und 
auch  dann  nur  für  kurze  Zeit.  lli.  IG  ist  es  bereits  wieder  an  die 

Philister  verloren.  .Ter.  \1  ̂   ist  es  vom  ägyptischen  König  Necho 

erobert.  Noch  in  der  Seleukideu-  und  Makkabäerzeit,  ja  noch 
später  werden  Kämpfe  um  den  Besitz  Gazas  geführt  (l.  Makk. 

11  und  i:i).  Seine  Lage  als  Schlüssel  der  großen  Heer-  und 
Karawanenstraße  von  Ägypten  nach  dem  Norden  erklärt  diese 

Ereignisse  auch  zur  Genüge.  Zu  dieser  Lage  aber  stimmt  aufs 

trefflichste  Jabitiris  Meldung  in  Br.  21431:  Ich  bewache  das  Tor 

von  Gaza  und  Joppe.  Er  hat  den  militärischen  Schutz  der  Küsten- 
straße von  Gaza  bis  Joppe  zu  besorgen. 

16.  Bihisi  wird  in  dem  bereits  mehrfach  zitierten  Br.  237 J3 

erwähnt.  Dort  meldet  Mut-Addi:  »Der  König  von  Bihisi  ist  vor 
den  Beamten  des  Königs,  seines  Herrn,  geflohen«.  Dieser  König 
scheint  nach  dem  Folgenden  Ajab  zu  heißen,  ein  Name,  den  man 

sprachlich  mit  dem  Hiob  der  Bibel  zusammengestellt  hat.  Weiter 
wird  dann  noch  zweimal  der  Ortsname,  jedesmal  deutlich  mit  alu 

bezeichnet,  erwähnt,  und  später  Astarti,  sowie  die  unter  Nr.  2 

[Aduri)  aufgeführten  Städte.  Danach  muß  wohl  die  nicht  unbe- 
deutende Stadt  im  Ostjordanland  gesucht  werden.  Nach  5. Mos.  84, 

1.  Kön.  4j3  gab  es  in  Basan  in  der  Gegend  Argob  schon  in  alter 

Zeit  üü  große  Städte  »mit  Mauern  und  Riegeln«  d.  i.  Festungen. 
Eine  dieser  Städte  mag  Bihisi  gewesen  sein.  Den  Namen  mit 

dem  biblischen  "iCJa  selbst  zusammenzustellen,  wäre   bei   dieser ITT  I 

Annahme  verlockend,  dürfte  sich  aber  doch  widerraten.  Die 

lautliche  Verschiedenheit  ist  zu  groß,  und  außerdem  enthalten 
die  AmBr.  in  dem  unten  zu  behandelnden  Zirihasani  einen  an- 

deren Namen,  in  welchem  das  biblische  Basan  wahrscheinlich  in 

sehr  genauer  Schreibung  enthalten  ist. 

17.  Biriina,  wechselnd  mit  der  Schreibweise  ^/Vv^/'a,  begegnet 
in  zahlreichen  Briefen,  besonders  des  Rib-Addi  von  Gebal.  Der 
Versuch  Marmiers  Itev.  et.Juiv.  44  S.  30,  auch  hier  zwei  Orte  zu 
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unterscheiden,  scheitert  daran,  daß  beide  Schreibarten  in  den 

Rib-Addibriefen  und  sogar  in  denen  des  Stadtfürsten  Ammunira 

von  Birunu  sich  finden.  ])ie  Bedeutung  des  Ortes  geht  schon 

aus  seiner  häufigen  Nennung  'etwa  20  mal]  hervor.  Die  Zu- 
sammenstellung mit  Sidon  5bRs.4,  Slj3,  92i9,  I2425),  Gebal 

(6O24,  tJ2i9,  64.,),  Sumur  [%\'^-i)i  die  Angabe  in  Amur ru-^  (Slu^ 
umgekehrt  die  Nennung  des  »Mannes  von  GebaU  in  dem  aus 

Biri'üm  stammenden  ßr.  129 15,  die  Erwähnung  von  Schiffen  aus 
Biruna  (81 12),  —  das  alles  spricht  für  die  Identität  mit  der  noch 
heute  bedeutenden  syrischen  Hafenstadt  beirüt,  dem  Bervtos  der 

griechischen  und  römischen  Zeit.  Von  den  ägyptischen  Listen 

nennt  schon  die  Rtnuliste  zwei  fast  mit  den  gleichen  Zeichen  ge- 
schriebene Orte  Bl\irufu  (Nr.  19  und  109,  s.  Müller  As.  u.  Eur. 

S.S7),  von  denen  ersteres  möglicherweise  nnsei  Bhufa  sein  kann. 
Sicher  ist  dessen  Identität  aber  für  den  aus  der  Zeit  Ramses  II. 

stammenden  Papyrus  Anastasi  I  festgestellt,  wo  ein  Bin(fi  neben 

Gebal,  Sidon  und  Sarepta  vorkommt.  Wenn  ebendort  kurz  vor- 
her der  weitere  Name  Tuhihi  begegnet,  der  sich  auch  in  den 

AmBr.  als  ein  in  Syrien  zu  suchender  Ort  wiederfindet  (s.  unten), 
und  der,  wie  man  bereits  erkannt  hat,  dem  biblischen  T^yct 

2.  Sam.  Sg  entspricht,  so  dürfte  daraus  hervorgehen,  daß  auch 

das  an  dieser  Stelle  mitgenannte  ''Kia  nicht  mit  hereitUn  (Bäd.* 
S.  35Si,  sondern  mit  dem  heutigen  beirüt  identisch  sein  wird. 

IS.  Bit-arti,  erwähnt  Br.  6129,  doch  ist  die  Lesung  zweifel- 
haft und  lautet  nach  Winckler  möglicherweise  Ämr//.  Knudtzon 

liest  Bit-arhu  und  findet  den  gleichen  Namen  noch  Br.  00 01  und 
1  02  zwischen  3  und  9  verzeichnet.  Soviel  geht  jedenfalls  aus 

dem  Zusaramhang  hervor,  daß  der  Ort  unfern  von  Gebal  und 

Sumur  gesucht  werden  muß;  doch  ist  eine  bestimmte  Identifika- 
tion nicht  möglich. 

19  und  20.  Btt-ninib.  Wenn  Br.  5531  Rib-Addi  schreibt: 

»Und  siehe,  jetzt  hat  Abd-Aschirta  geschrieben  den  Leuten  zu 
BU-7iinib:  Versammelt  euch  und  wir  wollen  herfallen  über  Ge- 

bal«, während  lS3i5  Abdchiba  von  Jerusalem  berichtet:  »Jetzt 

ist  sogar  eine  Stadt  des  Gebietes  von  Jerusalem,  BU-mnib,  ver- 
loren gegangen  an  die  Leute  von  Kilfi«,  so  können  diese  beiden 

Orte  unmöglich  identisch  sein.  Das  erstere  wird  in  Syrien  ge- 
sucht werden  müssen;  eine  Gleichung  existiert  für  dasselbe  nicht. 

Eher  wird  es  möglich  sein,  das  palästinensische  B/t-ninib  näher 
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zu  bestimmen.  Daß  dasselbe  wegen  der  im  gleichen  Brief  er- 
wähnten Orte  JuUt\  Ga~ri,  Gimti,  Itubuti  in  der  westlichen 

Umgebung  Jerusalems  zu  suchen  ist,  kann  nicht  bezweifelt  wer- 
den. /iMMEUX  ZDPV  XIII  faßt  die  zweite  Hälfte  des  Namens 

als  den  babylonischen  Gottesnamen  Ninib  =  Schamasch  und  er- 

kennt darin  das  biblische  t'^Ü  r,'^2  Jos.  1."),^  u.  ö.  Das  würde 

wegen  der  Nähe  Ke'ilas  gut  passen  und  hat  außerdem  die  Tat- 
sache der  analogen  Namenbildung  eines  syrischen  Ortes  für  sich, 

wie  andererseits  auch  in  der  Bibel  im  Norden  und  Süden  Palä- 

stinas mehrere  Hethschemesch,  einstige  Kultstätten  des  Sonnen- 

gottes, begegnen.  Doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß,  was  laut- 

lich näher  liegt,  an  Orte  wie  het  nüba  oder  bet'^ennäbe  (Bad.^ 
S.  17.  20)  zu  denken  wäre.  Beide  liegen  unfern  der  Straße 

Jerusalem — Jafa  und  konnten  sehr  wohl  ein  Kampfobjekt  zwi- 
schen ersterem  und  dem  Fürsten  von  Gezer  bzw.  dessen  Ver- 

bündeten sein. 

21.  Btt-saani.  Diesen  Ortsnamen  liest  Knudtzox  Br.  185;, 

allerdings  ohne  das  gewöhnliche  Determinativ  olu.  Knudtzons 

Beifügung:  »wohl  =  "jSJTiJ  n^2i«  trifft  gewiß  das  Richtige,  da  kurz 
vorher  das  am  Karmel  gelegene  Gintikirmil  (5)  und  unmittelbar 

nachher  (9)  Lapaja  und  das  Land  Sakmi  d.  i.  Sichern  erwähnt 

werden.  Es  ist  in  genauer  lautlicher  Wiedergabe  (das  5  statt  des 

6-  hat  nach  dem  vorausgegangenen  t  euphonische  Gründe  und 
kann  nicht  auffallen)  das  biblische  beth  sehe  an  Jos.  ITu  u.  ö. 

Auch  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  begegnet  der  gleiche 
Name  nicht  selten,  freilich  in  abweichender  und  wechselnder 

Schreibung,  als  Bit-sara  auf  der  Rtnuliste  (Nr.  HO)  und  in  einer 

Liste  Sety  I.  (Leps.  D.  III.  131a  Nr.  IG),  Bcujti-sauru  im  Pap. 
Anast.  I  und  erst  in  der  Scheschonkliste  in  größerer  Annäherung 

an  die  biblische  Form  als  Bit-sanra  (Nr.  16).  Und  doch  beweist 

eben  zugleich  die  letztgenannte  Liste,  daß  keine  andere  Lokalität 

gemeint  sein  kann,  indem  sie  unmittelbar  vorher  die  Orte  llabbit., 

Taanak^  Sunem^  und  nachher  das  in  der  Bibel  Jos.  lO^g  genannte 

chaphärajim  aufzählt.  Der  heutige  Name  des  Ortes  ist  bescm. 

Dasselbe  liegt  östlich  von  dscheiün,  von  diesem  und  der  Jesreel- 
ebene  nur  durch  die  Erhebung  des  dschebel  fuku  a  getrennt,  was 
zu  der  in  Br.  185  vorausgesetzten  Situation  gut  paßt. 

22.  BH-tiri  wird  nur  Br.  82,2  durch  Rib-Addi  erwähnt,  im 

gleichen  Brief  wird  noch  Sumur  und  Ambi  genannt.     Die  Lage 
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ist  danach  ungefähr  bestimmbar.  Ein  südöstlich  von  lieinit  im 

liinnenland  gelegenes  hiäfJiir  (üad.  Karte  des  siidl.  Libanon)  sei 

des  lautlichen  Anklanges  "vvegen  registriert. 
23.  BtirJaina,  so  ist  nach  Knijdtzox  der  von  Winckler  nur 

in  der  ersten  Silbe  entzifferte  Stadtname  lir.  10^43  zu  lesen.  Da 

der  Ort  zwischen  Suna{ma)  und  Harahu  (s.  diese!)  und  im  Zu- 
sammenhang mit  Milkili  und  Lapaja  erwähnt  wird,  so  ist  eine 

Lage  in  Mittelpalästina  als  sicher  anzunehmen.  Steuernagel  in 

seiner  »Einwanderung  der  israelitischen  Stämme«  S.  120  stellt 

BurTxuna  mit  dem  geographisch  und  lautlich  sehr  gut  entsprechen- 
den schecJi  barkUn  Avestlich  Lesün  zusammen.  ])ieser  einleuch- 

tenden Gleichung  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  daß  der  gleiche 
Ort  schon  in  Nr.  117  der  Rtnuliste  Dhutmoses:  Birakana  vor- 

liegen wird.    Die  Bibel  kennt  keine  ()rtlichkeit  dieses  Namens. 

24.  BuruzUim^  in  Ik.  71,54.^7  vorkommend.  Rib-Addi  ist 

aus  Gebal  nach  Berut  geflüchtet  und  bittet  den  Pharao,  wenn 

seine  Stadt  an  die  Söhne  Abd-Aschrats  verloren  gehen  sollte,  ihm 
Buruzilim  zum  Wohnsitz  zu  geben.  Doch  fürchtet  er,  auch  dieser 

Ort  werde  vor  seinen  P'einden  nicht  sicher  sein.  Das  legt  nahe, 
den  Ort  im  Süden  von  Gebal  in  der  Nähe  der  Küste  zu  suchen. 

Das  ganze  Hinterland  bis  zum  Südfuße  des  Libanon  ist  nach 
Br.  86  in  den  Händen  des  Amurrifürsten. 

25.  Busruna.  In  Br.  142 ,3  wird  ein  König  von  Bnsrima 

neben  einem  solchen  von  Halunni  genannt.  Die  vielen  in  diesem 

Ikiefe  sonst  erwähnten  Namen  vgl.  unter  Nr.  14  [Ahtarti).  Der 

Inhalt  des  Br.  145,  wo  Busruna  nochmals  erwähnt  wird  (,5),  läßt 

nur  ersehen,  daß  es  an  einer  Karawanenstraße  gelegen  sein  muß. 
Der  unbekannte  Verfasser  meldet  darin,  daß  er  eine  Karawane 

dorthin  geleitet  hat.  Nach  den  Anhaltspunkten,  welche  Br.  142 
gibt,  wird  man  geneigt  sein,  auch  diese  Stadt  im  Osten  des  oberen 

Jordan  zu  suchen.  Das  Libanongebiet,  in  welchem  Niekuhr  sie 

gelegen  sein  läßt,  erscheint  etwas  zu  weit  nördlich,  auch  paßt 
diese  Gegend  wenig  zur  Erwähnung  von  Karawanen.  Wir 

möchten  eher  an  das  im  östlichen  Hauran  gelegene  hosra  den- 

ken. Von  dem  im  Br.  142  genannten  Astarti  =  Aschtaroth  liegt 

es  nicht  so  weit  entfernt,  um  nicht  mit  ihm  ebenso  gut  zusammen 

genannt  werden  zu  können,  wie  das  weit  im  NO.  gelegene  Da- 
maskus. EüSEiiius  kennt  eine  große  Straße,  die  vom  Südende 

des  Sees  von  Tiberias  über  Gadara  nach  Edrei  und  Aschtaroth, 
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und  von  Edrei  weiter  nach  Bostra  führt  (Thomsen  ZDPV  XXVI). 

Über  Boslras  Bedeutung  als  Mittelpunkt  des  Handels  nach  Ara- 

l)ien  und  Persien  zur  l^omerzeit  vgl.  Bad.^  S.  1S7.  In  der  Bibel 
kommt  der  Ort,  wie  es  scheint,  erst  1.  Makk.  Sjo  als  IVjaaopa  vor. 

Auch  die  ägyptischen  Denkmäler  kennen  keinen  Ort  dieses  Na- 
mens. Aber  das  schließt  nicht  aus,  daß  es  schon  in  der  Amarna- 

zeit  ein  ansehnlicher  Handelsplatz  gewesen  sein  kann.  Die 

Handelsbeziehungen  zwischen  der  Mittelmeerküste  und  Ost- 
arabien sind  sicher  uralt. 

26.  Danuna.  In  Br.  15l4g  berichtet  Abimilki  von  Tyrus: 

»Der  König  hat  geschrieben:  Was  du  hörst  aus  dem  Land  Kinahna 

das  schreibe  mir.  Darum  melde  ich:  Der  König  von  [mätu]  Da- 
nuna ist  gestorben  und  sein  Bruder  ist  König  geworden«.  Danach 

scheint  Danuna  zu  Kanaan  zu  gehören.  Später  ist  dann  die 

Rede  von  der  Stadt  Ugarit^  von  Itakama  und  der  Stadt  Kidki, 

von  Namiawaza  und  Zimrida  (dem  Fürsten  von  Sidon),  sowie  von 
Aziri.  Danach  dürfte  Danuna  im  nördlichen  Palästina  zu  suchen 

sein.  Nach  Knudtzon  wird  vermutlich  i^awe^na  auch  in  dem  Rib- 

Addbirief  Togo  erwähnt.  Den  gleichen  Namen  kennt  man  schon 

länger  von  den  ägyptischen  Inschriften  her  als  Dana  und  Danona^ 

doch  hat  man  früher  seine  Lage  viel  zu  weit  nördlich  gesucht. 

Auch  Müller  (As.  u.  Eur.  S.  3 59 ff.)  ist  davon  noch  nicht  ganz 
zurückgekommen,  wenn  er  die  Danona  den  kleinasiatischen 

Hettitervölkern  zuzählt.  Es  ist  aber  doch  undenkbar,  daß  der 

Fürst  von  Tyrus  in  der  Lage  sein  könnte,  die  Todesnachricht  des 

Z>«m<;«a- Königs  als  eine  Neuigkeit  an  den  ägyptischen  Hof  zu 
melden,  ganz  abgesehen  davon,  daß  er  dieselbe  als  Nachricht  aus 

Kanaan  bezeichnet,  wenn  das  fragliche  Gebiet  in  Nordsyrien 

gesucht  werden  müßte.  Sidon,  Berut,  Gebal  lägen  diesem  viel 

näher,  lauter  Punkte,  an  denen  mit  Ägypten  korrespondierende 
und  teilweise  sehr  schreiblustige  Fürsten  ihren  Sitz  haben.  In 

dieser  Erkenntnis  hat  Marmier  [Uev.  et.jiiiv.  44  S.  33)  eine  süd- 

lichere Lage  vorgeschlagen  und  das  heutige  '^adlün^  südlich  von 
sarafa7id  B.n  der  Mittelmeerküste,  nach  ihm  dL2i%,Adnona  des  Iti- 
nerars,  hierher  verglichen.  Das  würde,  die  Richtigkeit  letzterer 

Angabe  vorausgesetzt,  gut  passen,  da  auch  die  ägyptischen  Nach- 
richten (»die  Inseln  von  Dajiona«)  eine  Lage  am  Meer  und  in 

JJalii^  d.  i.  Phönizien,  am  wahrscheinlichsten  machen. 

27.  Dimaski^  in  anderer  Schreibung  Timasgi^  wird  in  zwei 
Zeitschr.  d.  Pal.-Ver.  XXX.  2 
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aus  Kiiiiut  und  KiimiiU  stammenden   Briefen  (139, ,3,  142 21)   ge- 
nannt.    -Wie  Timahgi  im  Lande  Ubi  nach  den  Füßen  des  Königs 

die  Hand  ausstreckt,   so  streckt  Katna  nach  seinen  FüIJen  die 

Hand  aus    schreibt  Akizzi  in  jenem.    Die  Identität  mit  dem  bib- 

lischen pC12"7  ist  allgemein  anerkannt.     Auch  die  Rtnuliste  des 
Dhutmose    hat    den   Namen    in  wenigr    veränderter   Schreibung 
^Nr.  13)  als  Iwias/yit,  und  der  uralte  Name   lebt  heute  noch  in 
dem  dimiscJik  der  Araber  fort.    Auffallenderweise  wird  der  doch 

sicher  schon  in  jener  Zeit  bedeutsamen  Stadt  Damaskus  in  den 

AmBr.  außer  obigen  kurzen  Notizen  keinerlei  Erwähnung  getan 
(vgl.  jedoch  unten).     Nicht  einmal  eine  Nachricht,  daß  dort  ein 

Stadtflirst  gesessen,  wie  z.  B.  in  dem  benachbarten  Katna  und  an 

vielen  anderen  Orten,  ist  uns  erhalten,  geschweige  denn  ein  aus 

ihm  stammender  Brief,  der  uns  einen  Schluß  auf  seine  Bezie- 
hungen zum  ägyptischen  Reich  gestattete.     Kxudtzon  liest  den 

Namen  Dumaska  auch  noch  an  der  Stelle  Br.  S026_28  ̂ ^^^  über- 

setzt dieselbe,  anders  als  Winckler:  »Aziru,  der  Sohn  des  Abdi- 
aschirta,  nebst  seinen  Brüdern  ist  in  [al] Dianas ka«.    Hat  er  richtig 
gesehen,  dann  läge  hier  eine  dritte  Nennung  unserer  Stadt  und 
zwar  aus  dem  Munde  des  Gebalfürsten  vor.    Zugleich  wäre  die 

Nachricht,   daß  der  Amurrifürst  und  seine  Brüder  in  ])aniaskus 
sitzen  (zwar  nicht  residierend,  aber  erobernd,  denn  nur  in  diesem 

Falle  wäre  obige  Meldung  Rib-Addis  an  den  ägyptischen  Hof 
verständlich),  sehr  interessant.    ])enn  sie  könnte  geeignet  sein, 
das  auffallende  Zurücktreten  dieser  Stadt  gerade  in  den  AmBr. 

uns  zu   erklären.     Innere   Wahrscheinlichkeit    hätte   die  obige 

Meldung  genug,    um  wirklich  an  der  zweifelhaften  Stelle  des 

Rib-Addibriefes  gestanden  zu  haben.    Denn  der  Amurrifürst,  wie 
wir  ihn  sonst  kennen,  der  westlich  bis  ans  Meer  über  den  Libanon, 

östlich  über  Ni  bis  Dunib  und  Nuhas'si  im  Vordringen  ist,  kann 
sehr  wohl  seine  Hand  auch  nach  Damaskus  ausgestreckt  haben, 

das  gewiß  von  alter  Zeit  her  ein  bedeutender  Ort  war,  wenn  auch 

eigene  Fürsten  und  ein  unabhängiges  Reich  von  Damaskus  erst 

später  in  der  Geschichte  auftreten. 

2S.  iJuhu.  Ein  namenloser  Fürst  von  Duhu  [Gtibbu?)  ver- 
sichert in  Br.  250  dem  Pharao  seine  Ergebenheit  und  zwar  genau 

mit  denselben  Worten  wie  Br.251  ein  solcher  von  Kanii  und  252 

ein  dritter  von  Sashimi.  Das  läßt  sich  wohl  nur  so  erklären,  daß 

die  drei  Städte  nahe  beieinander  lagen,   daß  ihre  Beherrscher 
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vielleicht  sogar  der  Hilfe  eines  Schreibers  sich  bedienten.  Andere 

Anhaltspunkte  gewähren  die  Briefe  nicht.  Über  die  vermutliche 

Lage  vgl.  unter  Safi/mni. 

29.  Jkmib,  wofür  auch  die  Schreibung  Ttmip.    V>x.  41  stammt 

aus  der  Stadt  Dunib  selbst  und  führt  bittere  Klage  wider  den 

Amurrifürsten  Aziru,  der  sie  hart  bedrängt.    In  den  ]ir.  4G,  4  7 

und  51    verteidigt  sich  Aziri  gegen   diese   Vorwürfe.     Er   habe 

Dunib  nur  besetzt,  um  es  gegen   den   drohenden  Überfall  des 

Königs  von  Nu/iassi  zu  schützen.    Das  sind  einige,  wenn  aucli 

noch  nicht  völlig  genügende  Anhaltspunkte  zur  IJestimmung  der 

Lage.    Weitere  solche  sind  den  ägyptischen  Denkmälern  zu  ent- 
nehmen, welche  Tattvp  oft  erwähnen.     Auf  grund  derselben  hat 

WiEUKMAN.v (Gesch.  Äg.  I  S.  35 1    den  Ort  in  der  Nähe  von  Damas- 
kus gesucht,    was  schon  Nöldkke  (Ag.  Ztschr.   187G)  nach   den 

Angaben   arabischer   Schriftsteller   behauptet  hatte.     Die   Bibel 

kennt  zwar  ein  nnre^  I.  Mos.  8632,   1.  Chr.  I43  (LXX  Acvvaßa), 

das  lautlich  gut  entsprechen  würde,  das  aber  als  edomitische  Stadt 

viel  südlicher  zu  suchen  sein  wird.    Dagegen  gewähren  die  assy- 

rischen Denkmäler  wieder  einen  Anhaltspunkt,  die  zur  Zeit  Sal- 
manassars  IL  ein  Land  Danahi  erwähnen,  welches  bei  Damaskus 

gelegen  sein  muß  (vgl.  Winckler  in  Mitteilungen  d.  Vorderasiat. 

Gesellsch.  1896).      Endlich  kennen  Ptolemaeus  V  15.  24   und 

die  NoTiTiA  DiGNiTATUM  cp.  31  ein  Danaha  {Banava)^  das  in  der 

Kaiserzeit  eine  bedeutende  Garnisonstadt,  das  Hauptquartier  der 

dritten  gallischen  Legion,  und  nach  den  Bischoflisten  Sitz  eines 

christlichen  Bischofs  war.    Ptolemaeus  nennt  es  unter  den  civi- 

tates  Palmyrenae^  nach  Pauly-Wissowa  Real-Enzykl.  ist  es  zwi- 
schen Damaskus  und  Palmyra  gelegen.    Schwierigkeiten  macht 

die  Identifizierung  mit  einem  modernen  Ort  wegen  der  nicht  ganz 

klaren  Angaben  der  Tab.  Peuting.    Uns  scheint  am  entsprechend- 

sten die  Zusammenstellung  mit  .sednäja  auf  der  Fischer -Guthe- 

schen   Palästinakarte   (Bad.-*  S.  392).      Die    wichtige    Tatsache, 
daß    noch    die   spätere  Kaiserzeit  einen   Ort   Danaha  in   dieser 

Gegend  kennt ,  erscheint  uns  auch  als  entscheidend  gegen  die 

Identifikation  des  alten  Tunip  mit  Heliopolis  =  Ba'albek,  welche 
zuerst  von  Halevy  Hev.  Semit.  1893  S.  379 ff.  aufgestellt,  dann 

von    VViNCKLER   (Mitteilungen  d.  Vorderasiat.  Gesellsch.    1896, 

Keilinschr.  u.  A.T.  3.  Aufl.)  gleichfalls  vertreten  worden  ist,  trotz 

deren   bestechender    Begründung   durch   die   Kombination   des 

2* 



20  H.  Clauß, 

Inhalts  von  Amlir.  41  mit  einer  Nachricht  des  MacrouiüS,   wo- 

rüber Her.  Sem.  a.  a.  O.  zu  vergleichen. 

30.  Gadasuna  wird  nur  in  Br.  ■2(i7  als  Residenz  eines  Fürsten 
Jamiuta  genannt.  Der  kurze  und  inhaltsarme  JJricf  gibt  keinerlei 

weitere  Anhaltspunkte,  auch  begegnet  der  Personenname  sonst 

nirgends,  sodaß  aufgrund  der  Amlk.  die  Lage  ganz  unentschie- 
den bleibt.  Derselbe  Name  in  etwas  anderer  Schreibung  wird 

vorliegen  in  dem  Gü-suna  Nr.  4  der  Rtnuliste  (auch  Ed.  Meyer 

Aegvptiaca  nimmt,  wie  ich  sehe,  diese  Gleichung  an),  und  dann 

ist  wegen  Nr.  2  der  gleichen  Liste  ü/oZ^/a  =  Megiddo  wenigstens 
wahrscheinlich,  daß  der  Ort  im  mittleren  Kanaan,  etwa  in  der 

Jesreelebene  zu  vermuten  ist.  Zu  einer  Identifikation,  wie  Sayce 

sie  Or.  Litztg.  IS.  189  aufstellt  [teil  kesZin  südöstlich  von  Akko), 

genügen  aber  diese  dürftigen  Nachrichten  doch  wohl  nicht.  Die 
Ribel  kennt  keinen  Ort  dieses  Namens. 

31.  Gari.  Name  einer  Br.  23723  genannten  Landschaft,  von 

der  dort  sieben  Städte  aufgezählt  werden;  eine  davon  konnte 

unter  Nr.  2  als  Edrei  bestimmt  werden,  einige  andere  werden 

sich  später  als  identifizierbar  erweisen.  Alle  Anzeichen  weisen 

auf  die  Gegend  des  Jordan  und  seiner  östlichen  Nebenflüsse. 

Ansprechend  ist  die  auf  die  lautliche  Ähnlichkeit  sich  stützende 

Vermutung  Niebuhrs,  daß  der  alte  Name  Garx  in  dem  heutigen 

eJ-ghor  sich  erhalten  habe;  freilich  müßte  dabei  angenommen 
werden,  daß  der  ehemals  weitere  Begriff  dieses  Namens  sich 

später  verengert  und  speziell  auf  die  Jordantiefebene  übertragen 

hätte.  Von  anderer  Seite  wird  Gari  im  Negeb  gesucht.  Vgl. 

hierüber  die  Ausführungen  Steuernagels  in  »Einwanderung  der 

isr.  Stämme«  S.  120,  welcher  demgemäß  auch  eine  Anzahl  der 

Br.  237  erwähnten  6rar2-Städte  in  dieser  Gegend  identifiziert, 

XJdumu  mit  Duma  Jos.  15  52,  Aduri  mit  Adorajim  2.  Chr.  1 1 9,  Araru 

mit  'Aro^er  1.  Sam.  3028,  Magdali  mit  dem  judäischen  Migdal, 

Ilmianahi  mit  'Anab  Jos.  1 1  21  •  Danach  würde  l^r.  237,  wie  schon 
WiKCKLER  in  seiner  summarischen  Inhaltsangabe  zu  den  von  ihm 

übersetzten  Briefen  S.  XXXIIl  bemerkt,  über  »Ereignisse  im 

südlichsten  Palästina<  berichten.  Aber  dagegen  scheint  uns,  ab- 

gesehen von  dem  Umstand,  daß  der  in  der  Bibel  für  diese  Land- 
schaft gebrauchte  Name  Negeb  auch  auf  ägyptischen  Inschriften, 

z.  B.  der  litnuliste  Dhutmoses  (Nr.  hl)  belegt  ist,  vor  allem  dies 

zu   sprechen,    daß    die    l^eiden   charakteristischen   Städtenamen 
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Astarti  und  Jahisi  im  südlichen  Palästina  nicht  identifizierbar 

sind,  sondern  unverkennbar  in  das  Ostjordanland  weisen,  und 

sodann,  daß  der  alte  Name  G'an,  der  doch  wohl  mit  el-ghor  ver- 
wandt sein  wird,  an  der  .lordangegend  haften  geblieben  ist. 

32.  (Jazri  ist  uns  schon  früher  gelegentlich  unter  den  Städten 

des  westlichen  Palästina  begegnet.  Sein  verhältnismäßig  häufiges 

Vorkommen  (in  sieben  Iiriefen)  allein  und  mit  anderen  Orten 

{Aa/ialu/ia,  Lakiki  Ib0i4,  (jif»fi,  Kil/i,  Ruhafi  IS^^,  Tumurlm^ 

Manhati  23943),  vor  allem  seine  FCrwähnung  in  den  Jerusalem- 
briefen gewährt  sichere  Grundlagen  für  die  Jiestimmung.  Es  ist 

zweifellos  das  biblische  115,  LXX  FaCsp,  mit  dem  es  auch  laut- 
lich übereinstimmt.  Gazri  erscheint  als  Sitz  eines  Stadtfürsten, 

von  dem  auch  zwei  Briefe  (205,  20ü)  erhalten  sind;  und  dieser 

Bedeutung  des  Ortes  in  der  Amarnazeit  entspricht  die  Nachricht 

der  Bibel  Jos.  l6jo,  daß  Israel  nicht  imstande  war,  es  den  Händen 
der  Kanaaniter  zu  entreißen.  Der  teil  dschezer  an  der  Straße  von 
Jerusalem  nach  Jafa  hat  den  alten  Namen  bewahrt. 

33.  Giluni.  Diesen  Stadtnamen  liest  Knudizon  an  zwei 

Stellen  des  Br.  134  (22  Anfang  und  25  Schluß).  Demnach  würde 

der  Fürst  von  Hazi,  der  Verfasser  dieses  Briefes,  von  der  Erobe- 
rung auch  dieses  Ortes  durch  die  SA. GAS  berichten.  Über  die 

Lage  von  Hazi  vgl.  unten,  in  einiger  Nähe  davon  müßte  auch 

Giluni,  dem  etwa  ein  hebräisches  ']ib''-5,  das  aber  in  der  Bibel 
nicht  vorkommt,  entsprechen  würde,  zu  suchen  sein.  An  das  ost- 

jordanische "i'jia,  wofür  Jos.  208  ̂ ^^^  21 27  Ker.  "jib^  hat,  wird  man 
nicht  denken  dürfen.  Auch  sonst  begegnet  in  der  zu  supponic- 
renden  Lage  kein  passender  Ort. 

Gizza  s.  Kinza. 

Gimti  s.  Ginti. 

31.  Gina  als  mutu  in  Br.  164,7.21  erwähnt,  doch  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  trotz  des  Determinativs  an  eine  Stadt  zu 

denken  ist.  Im  gleichen  Brief  begegnen  die  Städte  Suna[mo), 

Harabu,  Burkuna ,  Gitirimuni  und  einige  andere  zerstörte  Orts- 
namen, ferner  die  Personennamen  Namiawaza  und  Lapaja.  Von 

diesen  gewährt  namentlich  der  letztere  sicheren  Anhalt.  Lapaja 

begegnet  in  anderen  Briefen  im  Zusammenhang  mit  dem  Land 

Sakmi  (lS5io)  und  als  Bedränger  von  Megiddo  (192,  195).  Wenn 

darum  Gina  in  folgendem  Zusammenhang  erwähnt  wird:  »So 
sprachen  die  beiden  Sohne  Lapajas:  übe  Feindschaft  gegen  die 
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Einwohner  von  Gina,  weil  sie  erschlagen  haben  unseren  Vater«, 
so  kann  dieses  nur  in  der  Nähe  von  Megiddo  gesucht  ̂ ve^den. 

Auf  die  gleiche  Gegend  weisen  auch  die  obengenannten  weitereu 
Ortsnamen.  Von  selbst  drängt  sich  hier  die  Gleichung  mit  dem 

r-.var,  des  Josephus  ant.  XX  Gj  hell.Jud.  III  34  auf,  das  dieser 
als  einen  Ort  der  Jesreelebene  nennt.  Weitere  IJestätigung  bietet 

aus  noch  älterer  Zeit  als  die  AmBr.  der  Feldzugsbericht  Dhut- 
moses  III.  aus  dem  Jahr  der  großen  Megiddoschlacht,  wo  neben 

diesem  Ort  und  Taanak  ein  Ort  Qifia,  lautlich  ganz  unserem 

Gina  entsprechend,  genannt  wird.  Was  die  biblische  Bezeugung 

des  Xamens  anlangt,  so  verdient  Wixcklers  Vorschlag  KAT.^ 
S.  247  ernste  Beachtung,  den  vermeintlichen  Personennamen  r;p5 
1.  Kön.  16 21  als  Heimatsnamen  des  Thibni  aufzufassen.  Seiner 

Form  nach  gleicht  er  eher  dem  einer  Ortlichkeit,  und  die  Lage 
Ginas,  des  heutigen  chchenin^  würde  zu  den  dort  berichteten 

Ereignissen  vorzüglich  passen.  (Man  vergleiche  die  Stelle  2.  Kön. 

1  5,0,  wo  gleichfalls  ein  israelitischer  Usurpator  als  ti'D^'ia  bezeich- 
net wird,  was  nach  Wellhausexs  gewiß  zutreffender  Vermutung 

auch  dort  als  Ortsangabe  zu  fassen  ist.)  Marmier  liev).  et.Juiv. 
43  S.  17S  stellt  Gina  mit  dem  Tal  von  Jcänä  Jos.  16^,,  nach  ihm 

das  heutige  icädi  künä.,  zusammen.  Das  wiese  von  der  Jesreel- 

ebene hinweg  weiter  gegen  Süden  und  Westen,  paßt  aber  weni- 

ger gut. 
35 — 3S.  Ghiii,  Gintikirynil^  Gitirimu{ni)  und  Gitipafalla.  Die 

Zusammenstellung  dieser  Namen,  die,  wie  zu  zeigen  sein  wird, 

in  geographischer  Beziehung  nicht  zusammenfallen,  zeigt  in 

sprachlicher  Hinsicht  deutlich,  daß  ihr  erstes  Bildungsglied  die 

keilschriftliche  Wiedergabe  eines  hebräischen  TS  (aus  ga?it  ent- 
standen) ist.  Zwei  dieser  vier  Namen  kommen  in  den  Abdchiba- 

briefen  vor,  was  für  ihre  Lage  von  vornherein  einen  bestimmten 

Fingerzeig  gibt.  Wenn  der  Fürst  von  Jerusalem  lS3ßff.  klagt: 

>Milkiil  und  Schuwardata  haben  gedungen  die  Krieger  von 

Gazri,  Gimti  und  A7///,  und  genommen  ist  das  Gebiet  von  lluhuti< , 

so  steht,  nachdem  wir  Gazri  als  das  biblische  Gezer  erkannt  ha- 

ben, außer  Frage,  daß  Gimfi  das  gleich  diesem  öfters  als  phili- 
stäische  Hauptstadt  erwähnte  Gath  sein  wird,  dessen  genaue 

Lage  allerdings  bis  heute  nicht  wiedergefunden  ist,  das  aber  nach 

1.  Sam.  17.r,.j  unfern  von  Ekron  gelegen  haben  muß.  Hierzu 
stimmen  die   Am  Hr.    aufs   beste.     ]>edenkt  man   die  Nähe   des 
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heutigen  \'ikir  und  teil  dsc/tezer,  so  mag  die  Vermutung  der  Kreuz- 

fahrerzeit,  daß  das  alte  Gath  an  der  Stelle  von  j'ehta  gestanden 
habe  (BÄü.^  S.  145),  der  Wirklichkeit  nicht  allzufern  gekommen 
sein.  Auch  die  Rtnuliste  weist  in  dieselbe  Gegend,  wenn  sie 

(Nr.  63)  ein  Gentu,  zweifellos  unser  GiHii\  nach  Je/m  d.  i.  Joppe 

und  vor  liutn  (Lydda?;  und  'U/iu  (Ono  1.  Chr.  812)  nennt.  Übri- 
gens kennt  die  Rtnuliste  vier  Orte  dieses  Namens,  ebenso  wie 

die  Bibel  mehrere  Gath  erwähnt. 

Zu  unterscheiden  von  dem  G'iinti  des  15r.  183  ist  das  Gt'nfihzw. 
Gmtikirmil  Br.  185  und  181.  185 5:  »Siehe,  Gintikirmil  gehört 

Tagi,  und  die  Leute  von  Ginti  sind  gefallen  :.  Offenbar  ist  hier 

Ginti  =  Gintüirmü.  1 81 20 '-  Siehe  das  Gebiet  von  Stri  bis  nach 
Gmtikirmil,  verloren  sind  gänzlich  die  Fürsten  und  Feindschaft 

herrscht  wider  mich«.  Ungewiß  mag  die  Entscheidung  der  Frage 

bleiben,  ob,  worauf  die  sprachliche  Zusammensetzung  zunächst 

hinweist,  an  ein  :  Gath  am  Karmel «,  oder  an  das  im  Süden  Jeru- 

salems, unfern  Hebron  gelegene  5'an2  Jos.  I555  u.  ö.  zu  denken 
ist.  Für  letztere  Annahme,  der  sich  Buhl  (Gesen.i*  S.  328)  u.  a. 

zvineigen,  spricht  der  Umstand,  daß  in  den  Jerusalembriefen  kein 

mit  Sicherheit  bestimmbarer  Ort,  der  nördlicher  als  Gezer  läge, 

vorkommt;  gegen  sie  aber,  daß  nach  dem  oben  zitierten  Text  der 
eigentliche  Name  des  Ortes  Gath  und  nicht  Karmel  zu  sein 

scheint,  und  daß  zwar  die  Bibel  ein  Gath  am  Karmel  nicht  nennt, 

dagegen  Plinius  in  Verbindung  mit  dem  Karmel  ein  Getta  er- 
wähnt, das  ScHLATTER  (Topogr.  S.  298)  für  die  Wiedergabe  eines 

hebräischen  Gath  hält.  Freilich  seine  a.  a.  O.  erläuterte  Hypo- 
these, nach  der  er  dieses  Getta  für  das  alte  Megiddo  erklärt,  würde 

durch  die  AmBr.  widerlegt  werden,  die  neben  Gath-Karmel  ein 
Makida^  d.  i.  Megiddo  erwähnen.  Wäre  so  der  Ortsname  Gath 

am  Karmelgebirge  wenigstens  aus  nachbiblischer  Zeit  belegbar, 
so  dürfte  zur  Stütze  für  diese  Annahme  auch  geltend  gemacht 

werden,  daß  Abdchibas  politische  IJeziehungen  in  der  Tat  bis  in 

die  Karmelgegend  reichten.  Er  nennt  181 19  den  Beamten  Schuta, 
der  auch  in  einem  Brief  aus  Akko  vorkommt;  er  nennt  auch 

wiederholt  Milkiil  und  Lapaja,  die  in  der  Gegend  der  Jesreel- 

ebene  und  Akkos  gesessen  haben  müssen.  Ed.  Meyer  Aegyp- 
tiaca  und  Steüerxagel  Einw.  Isr.  erklären  gleichfalls  mehr  oder 
weniger  bestimmt  Gintikirmil  für  Gath  am  Karmel. 

Gitirimu[7ii)  wird,  wie  bereits  unter  Nr.  29  ausgeführt,  im 
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Zusammenhang  mit  Gina^  Suna[ma)  und  ITarohu  erwähnt.  Der 
Name  dieses  Ortes  ist  bei  Winckler  unvollständig;  als  Endsilbe 

ist  nach  Kjn'udtzon  ni  zu  ergänzen.  Er  entspricht  deutlich  einem 

hebräischen  ■j"'S'i"ra  Jos.  1945,  das  aber  zum  Stamm  Dan  gehörte, 
und  viel  südlicher  gelegen  sein  muß,  als  daß  es  hierher  passen 

könnte.  Nun  nennt  die  Bibel  Jos.  2 los  ̂ i^  zweites,  mauassiti- 
sches  Gathrimmon,  das  freilich  weder  durch  die  Lesart  der  LXX, 

noch  durch  die  Parallelstelle  1.  Chr.  655  bestätigt  ist.  So  ist  eine 

befriedigende  Lösung  der  Ortsfrage  nicht  zu  geben.  Doch  scheint 

die  Situation  in  Br.  1G4  eine  Lage  in  oder  unfern  der  östlichen 

Jesreelebene  nahezulegen. 

Nach  Knudtzon  ist  endlich  in  Br.  164,2  auch  noch  ein  [ahi] 

GitipatalJa  zu  lesen.  Die  Bildung  dieses  Namens  ist  augenschein- 
lich die  gleiche  wie  diejenige  des  45  erwähnten  Giiirimuni\  auch 

hier  liegt  dann  eine  Zusammensetzung  mit  Gath  vor.  Ebenso 

müßte  die  Lage  dieses  Ortes  ungefähr  diejenige  der  übrigen 

im  Br.  164  genannten  Punkte  sein;  freilich  begegnet  ein  so  oder 
ähnlich  lautender  Städtename  nirgends,  weder  in  der  Bibel  noch 

anderwärts.  Sollte  in  dem  Dad-p-t-ru  (oder  -lu^  r  und  /  werden 
imAgyptischen  promiscue  gebraucht)  der  Scheschonkliste  (Nr.  34) 

eine  analoge  Zusammensetzung  mit  dem  Element-/>a/a/a  vor- 

liegen? Ein  ~"2  und  D'^v]?  sind  als  Ortsnamen  aus  der  Bibel  be- 

legbar; -patala  wäre  dann  wohl  mit  dem  Verbum  '*rE,  assyr. 
patähi  =  schlingen,  drehen,  zusammenzustellen. 

39.  Guhla  in  fast  50  Briefen  vorkommend,  ist  die  am  öftesten 

genannte  Stadt  der  AmBr.;  GS  Briefe  der  WixcKi.EKSchen  Samm- 

lung stammen  allein  aus  ihr,  sodaß  reiches  Material  für  sie  vor- 
liegt. Vereinzelt  begegnet  auch  die  Schreibung  Kuhli^  welche 

sich  an  die  merkwürdige  Wiedergabe  dieses  Namens  auf  den 

ägyptischen  Denkmälern:  Kupni  annähert  (vgl.  dazu  Müller  As. 

u.  Eur.  S.  188),  auf  denen  sie  übrigens  verhältnismäßig  selten 

begegnet.  Daß  die  Bibel  den  weit  im  Norden  gelegenen  Ort 
nicht  häufiger  erwähnt,  ist  nicht  verwunderlich.  Doch  kennt  sie 

Gebal,  geschr.  "25  Hes.279,  als  eine  Stadt,  wo  die  Schiff  baukunst 
zu  Hause  ist,  und  schon  Jos.  185  ist  das  Land  der  Gibliter  im 

Zusammenhang  mit  dem  Libanon  erwähnt.  In  der  Amarnazeit 

muß  Gebal  die  bedeutendste  und  in  den  engsten  Beziehungen 

zu  Ägypten  stehende  unter  den  phönizischen  Seestädten  gewesen 

sein.     Rib-Addi   besitzt  zahlreiche  Städte   »im  Gebirge  und  am 
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Meer«  (Br.  SSjg);  bis  Su?)iur{lÖ4i),  Irhata  (7812)  imNorden,  Ullaza 

(SG41)  im  Süden  reicht,  wie  es  scheint,  sein  Gebiet,  liitteie 

Kämpfe  führt  er  mit  den  Amurrifürsten,  die  ihm  zuletzt  alle  seine 

Städte  wegnehmen,  selbst  Gebal  wird  bedroht  (r>5  29,  ̂ ^035,  O723), 

und  er  muß  sich  zu  Ammunira  von  ISerut  flüchten  i71f;5,  9024).  — 

Könige  von  Gublu  kennen  in  späterer  Zeit  die  assyrischen  In- 

schriften aus  der  Zeit  Sanheribs  und  Asarhadons.  In  der  griechi- 

schen Zeit  hieß  der  Ort  BuJiXoc,  der  heutige  Name  ist  dacheheil 

(BÄD.-«  S.  374). 
40.  Halunm^  vgl.  das  unter  Nr.  14  und  25  Ausgeführte.  Die 

Lage  im  Ostjordanland  dürfte  feststehen.  Wenn  die  gleichfalls 

bereits  erwähnte  Identität  des  Namens  mit  dem  ' Äluna  Nr.  27 
der  Rtnuliste  anerkannt  wird,  dürfte  der  Ort  in  einiger  Nähe  von 
Aschtaroth  zu  suchen  sein.  Lautlich  würde  etwa  ein  biblisches 

■ji'?^,  "ji^X,  »Eiche:,  entsprechen  1),  das  zum  Eichenland  Basan 
gut  passen  würde  und  für  verschiedene  Orte  der  lUbel,  unter 

anderem  auch  für  einen  in  Nordpalästina,  allerdings  im  West- 

jordanland bei  Kadesch  gelegenen  (Jos.  19 33,  Ei.4ii),  bezeugt  ist. 
4 1 .  Harabu.  Auch  dieser  Ort  ist  nur  selten  erwähnt,  nach 

WiNCKLER  nur  Br.  I6444,  nach  Knudtzon  jedoch  vielleicht  auch 

Br.  201 13;  indeß  genügt  der  sonstige  Inhalt  des  erstgenannten 

Briefes,  um  eine  ziemlich  sichere  Bestimmung  zu  ermöglichen. 

Daß  der  Brief  als  geographische  Situation  die  Gegend  der  Jesreel- 
ebene  voraussetzt,  wurde  bereits  unter  Nr.  34  [Gma]  gezeigt. 

Wenn  Harabu  in  den  Kämpfen  des  Lapaja  eine  Rolle  gespielt 

hat,  so  wird  es  gleichfalls  in  dieser  Nähe,  unweit  Sichern,  dem 

wahrscheinlichen  Sitz  des  Lapaja  (vgl.  unter  Sakini],  zu  suchen 

sein.  Von  biblischen  Orten  könnte  etwa  das  Jos.  19 30  (nicht  28 ; 

hier  wird  ein  anderer  gleichnamiger  Ort,  der  gewiß  weiter  nörd- 

lich zu  suchen  ist,  genannt;  hiermit  sei  eine  frühere  Verwechs- 
lung beider  Orte  in  dieser  Zeitschrift  XXVII  S.  148  berichtigt) 

und  Ri.  I31  erwähnte  Dh"!  in  Betracht  kommen,  das  im  Westen 

der  Jesreelebene  gelegen  haben  muß  und  unter  der  keine  unüber- 
windlichen sprachlichen  Bedenken  bietenden  Annahme  einer 

Metathese  der  beiden  ersten  Radikalen  auch  lautlich  entsprechen 

1)  [Die  Gleichung  fjaluniri  =  --rN  dürfte  doch  lautlicli  kaum  zu  recht- 
fertigen sein,  da  h  nicht  =  X  ist.  Da  aber  h  oft  einem  V  entspricht,  möchte 

ich  Halunni  =  -("'^r  setzen,  dessen  Name  sich  in  der  Gegend  von  Aschtaroth 
im  Namen  des  nähr  d-allän  erhalten  haben  könnte.     Steuerxagel.] 
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würde.  Auch  die  ägyptischen  Inschriften  nennen  das  biblische 

Eechob  wiederholt,  so  der  Pap.  Anastasi  I  und  die  Scheschonk- 

liste,  beide  zusammen  mit  Hethschean,  dem  heutigen  Ao(7//,  letztere 

auch  gleichzeitig  mit  Sunem,  was  für  die  in  Ik.  IG 4  aufgeführten 
Orte  beachtenswert  ist.  Steuerxagkl  in  seiner  Einwanderung 

der  israelitischen  Stämme«  S.  120  vergleicht  unser  llarahu  mit 

dem  in  lautlicher  Hinsicht  noch  besser  entsprechenden  Apa|3a 

des  EusEBius  [Onom.  2l59i),  das  nach  diesem  3  röm.  Meilen  west- 

lich von  Skythopolis  [besän]  lag.  Für  letzteres  böte  sich  in  dem 

heutigen  schecli  er-rehäb  auch  eine  passende  moderne  Parallele, 
während  das  biblische  Rechob  noch  nicht  wiedergefunden  ist. 

Für  das  llarahu  der  AmUr.  hat  noch  Marmiek  [liev.  ef.jiiiü.  43 

S.  178)  eine  weitere  Gleichung  vorgeschlagen,  die  aber,  vor  allem 

in  geographischer  Hinsicht,  nicht  entspricht.  Fr  nennt  das  heutige 
el-kurah  nördlich  von  Lydda. 

42.  Hasahu.  Unter  den  das  Land  A^nki  (s.  d.)  bekriegen- 
den Fürsten  begegnen  uns  ein  lUiri  von  Hasahu,  ein  Udaja  von 

Hazi  und  ein  Ungenannter,  welche  in  gleichlautenden  Briefen 

(131  — 133)  über  ihre  Erfolge  berichten.  IJeide  Orte  sind  demnach 

in  einiger  Nähe  jenes  oben  identifizierten  Landes  zu  suchen  und 
müssen  als  Sitze  von  Stadtfürsten  ansehnliche  Plätze  gewesen 

sein.  Daß  ihre  Lage  südlich  von  der  bika  und  also  unfern  dem 
nördlichen  Palästina  zu  denken  ist,  geht  aus  der  lUnuliste  des 

Dhutmose  hexxor  ̂ ^\e  Hasahu  in  genau  entsprechender  Schreibung 

und  Tisuroti,  einen  als  Tusulti  in  den  AmBr.  und  zwar  bezeich- 

nender Weise  in  einem  Brief  aus  Hazi  (ISiu)  begegnenden  Ort, 

umgeben  von  einer  Iveihe  palästinensischer  Ortschaften  aufführt. 
Weiteren  Anhalt  gibt  die  Klage  r>iiris  und  lldajas  (Br.  132,  133) 
über  den  ihnen  feindlichen  Idagama  von  Kinza.  Lautlich  würde 

etwa  ein  biblisches  "jizCn  entsprechen;  allein  das  ostjordanische 
Hesbon  f4.  Mos.  21  25  u.  ö.),  heute  heshim  östlich  der  Jordanmün- 

dung, kann  unmöglich  in  Betracht  kommen.  Eher  möchte  man 
an  das  östlich  des  Genezarethsees  gelegene  chisfin  denken,  das 

nach  VAX  Kasterex  mit  chaspija  des  Talmud  identisch  sein  soll. 

Aber  auch  diese  Lage  hat  manche  Bedenken  gegen  sich.  Am 

besten  scheint  uns  das  im  Quellgebiet  des  nähr  el-hüsbärfi  ge- 

legene hüsbejü  (HÄD.^  S.  321;  zu  entsprechen,  das  noch  heute  ein 
ansehnlicher  Ort  ist,  und  das  lautlich  zu  dem  Hasahu  der  AmBr. 

gut     stimmen    würde.      Die    geschichtlichen    Zwischenglieder 



Die  Städte  der  El-Amaniabricfc  und  die  IJibcl.  27 

zwischen  der  ältesten  Zeit  und  der  Gegenwart  würden  hier  aller- 

dings fehlen.  I'.emerkt  sei  noch,  daß  das  in  Dhutmoses  Annalen 
wiederholt  (Feldzug  der  Jahre  34,  3S  und  ;^9)  vorkommende  I.and 

Asebi,  das  Uruüscii  (Gesch.  Äg.  S.29  1  ff.)  und  Wiedemann  (Gesch. 

Altäg.  Calw,  S.  91)  für  Cypern  hielten,  mit  unserem  Ildlialm  iden- 

tisch sein  wird.  Die  lautliche  l  hereinstimmung  ist  eine  auffal- 

lende, außerdem  ist  durch  die  Am  Hr.  für  Cypern  der  Name  AIa'\ia 
mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Dann  aber  stimmen  die  geographi- 

schen Notizen,  die  jenen  Feldzugsberichten  zu  entnehmen  sind, 

und  die  Ascbi  wiederholt  neben  JJalti  (Phönizien),  Kepiini  [Ge\)i\\) 

und  dem  Land  Lcmanon  nennen,  vortrefflich  zu  der  vorgeschla- 

genen Gleichung  mit  dem  in  der  südlichen  Libanongegend  ge- 

legenen hüshi'JU. 
43.  Hawani^  eine  Stadt  des  Landes  Gari  (s.d.),  Br, 2372$  un- 

mittelbar neben  Jabihi  genannt.  Über  die  Lage  können  nur  Ver- 
mutungen bestehen,  da  andere  als  obige  Anhaltspunkte  weder 

aus  den  Aml?r.  noch  aus  sonstigen  Quellen  zu  gewinnen  sind. 

Lautlich  und  geographisch  würde  ein  unfern  des  icädi  jäbis  und 

also  auch  des  alten  Jabesch  bei  tabahät  fc(hil,  dem  einstigen 

Pella,  gelegenes  Dorf /.y//V  \ncTin  passen. 
Hazati  s.  Azzafi. 

44.  Hazi.  Zu  der  unter  Nr.  42  ausgeführten  Situation  ist 

hier  nur  noch  beizufügen,  daß  aus  Hazi  auch  Br.  134  stammt, 

und  daß  in  diesem  die  zwei  Orte  Tusulti undUsfe,  nach  Kxudtzon 

außerdem  noch  Giluni,  ein  Mcujdali  und  Pahmi  erwähnt  werden. 

Wenn  Ha'nabu  richtig  bestimmt  worden  ist,  dann  ist  auch  Hazi 
im  südlichen  Libanongebiet  zu  suchen;  vielleicht  das  am  nähr 

el-llfänl  gelegene,  häsbejci  gerade  gegenüber  befindliche  "azze 
(Bad.  Karte  des  südl.  Lib.).  Zu  der  von  anderer  Seite  vorgeschla- 

genen Gleichung  Hazi  =  noh  s.  unter  Usu. 

45.  Hazura.  Br.  1544i  nennt  Abimilki  von  Surri  (Tyrus) 
einen  König  von  Hazura  nefcen  dem  von  Sidioia.  Br.  202  und 

203  sind  von  einem  Fürsten  von  Hazura  verfaßt,  der  Abd-tirschi 
heißt.  Sonstige  Namen  oder  andere  Anhaltspunkte  fehlen.  Doch 

läßt  die  Nennung  von  Tyrus  und  Sidon  im  Zusammenhalt  mit 
der  lautlichen  Form  des  Namens  kaum  daran  zweifeln,  daß  hier 

die  keilschriftliche  AViedergabe  des  biblischen  Tisn  (Jos.  1  Ij  u.ö.), 
einer  nordkanaanäischen  bedeutenden  Stadt,  vorliegt.  Hazor  war 

nach  der  Bibel  schon   zur  Zeit  der  Josuakämpfe   ein  führender 
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Ort.  dessen  König  an  der  Spitze  des  nordkanaanitischen  Stildte- 

buudes  stand  'Jos.  i\i\  und  noch  nach  Eroberuno^  des  Landes 
den  Israeliten  hinge  ein  gefährlicher  Gegner  war  Ri.  -J2.  1.  Kön. 

9i5  .  Diese  Nachrichten  sprechen  jedenfalls  nicht  gegen  die 

Identitikation  mit  dem  Ilazura  der  Amlir.,  wenn  auch  in  diesen 

letztere  Stadt  noch  nicht  zur  vollen  Hohe  emporgekommen  zu 

sein  scheint;  die  Fiihrerrolle  in  Nordpalästina  spielt  hier  der 

Fürst  des  benachbarten  Kinza.  —  Die  Gleichung  Ilazura  =  Hazor 
hat  fast  allgemeine  Anerkennung  gefunden,  und  mit  gutem  Recht. 

Denn  die  ägyptischen  Denkmäler  kennen  gleichfalls  den  Ort 

und  führen  ihn  unter  den  nordpalästinensischen  Städten  auf  '^die 
Rtnuliste  in  der  Schreibung  IjKtara  als  Nr.  32  kurz  vor  Kinnereth 

i34j  und  kurz  nach  Aschtaroth  [2S],  der  Pap.  Anast.  I  als  Hud^uru 
zwischen  SaJaima  [Sichem?  und  der  Straße,  »wo  man  nach  Ha- 

math  geht«).  Es  ist  darum  kein  Grund  einzusehen,  weshalb  die 

Stadt  mit  Billekbeck  in  dem  südöstlich  von  Jafa  gelegenen y(7c;/7r 
zu  suchen  sein  sollte.  Eine  andere  abweichende  Ansicht  äußert 

Marmier  a.  a.  O.  44  S.  33;  er  sucht  Ilazura  in  einem  Ort  '^äzür 
östlich  von  Sidon. 

Über  die  genaue  Lage  des  galiläischen  Hazor  herrscht  keine 

volle  Übereinstimmung.  Wenn  man  auf  grund  der  in  der  Bibel 

und  bei  Josephus  begegnenden  Zusammennennung  von  Hazor 

und  Kadesch  und  der  Angabe  Josephus  ant.  V5j,  daß  Hazor  über 
dem  See  Semachonitis  liege,  beide  Orte  dicht  beieinander  gesucht 

hat  (RoBrs'SON  undGuERix  suchen  Hazor  in  el-cliurebe  oder  chirhet 
harru).^  so  widerraten  die  AmBr.  die  Anahme  einer  so  nahen  Lage. 

Nach  Bad.^  S.  289  ist  die  Entfernung  zwischen  el-churehe  und 
Kadesch  45  Minuten,  chirhet  harra  liegt  noch  näher  bei  diesem. 

Es  ist  aber  völlig  ausgeschlossen,  daß  zwei  Städte,  die  in  den 

AmBr.  beide  als  Sitz  eigener  Stadtfürsten  erscheinen,  von  denen 

noch  dazu  jeder  Eroberungspolitik  treibt,  nebeneinander  in  solcher 

Nähe  existiert  haben  könnten.  Itakama  von  Kinza  führt  Kriegs- 

züge bis  in  die  hiha  aus  (vgl.  unter  Nr.  G  Arnki]^  während  er  nir- 

gends weder  als  IJundesgenosse  noch  als  Gegner  des  Fürsten  von 

Hazura  erscheint;  und  letzterer  wiederum  Avird  von  Abimilki  von 

Tyrus  und  seinen  Bedrängern  erwähnt  (s.  oben),  er  führt  also 

Kriege  gegen  das  vom  Hulesee  etwa  11  — 12  Stunden  entfernte 

Tyrus  und  sollte  45  Minuten  von  dem  /i'mc'rt- Fürsten  entfernt 
wohnen,  ohne  daß  das  beiderseitige  Expansionsbedürfnis  sie  in 
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Konflikte  l)rächtey  Das  ließe  sich  ,  wie  gesagt,  schwer  denken. 

Eher  möglich  wäre  es,  das  einstige  Hazor  in  der  Gegend  des 

heutigen  merdscJt  hadira  zu  suchen  (Buhl,  Geogr.  S.  23G).  Am 

wahrscheinlichsten  aber  erscheint  uns,  daß  das  noch  westlicher 

gelegene  chirbet  el-haslre  oder  hazur  (Bad.*  S.  288),  das  auch 
lautlich  genau  entspricht,  das  alte  Hazor  ist.  Der  Ort  ist  alt,  hat 

ausgedehnte  Ruinen  und  wäre  Avohl  langst  mit  dem  bibl.  Hazor 

zusammengestellt  worden,  wenn  man  nicht  durch  die  vielleicht 

ungenaue,  jedenfalls  nicht  zu  pressende  Angabe  des  Josephus 

dazu  bestimmt  worden  wäre,  dasselbe  in  unmittelbarer  Nähe  des 

Hulesees  zu  suchen.  Die  geographischen  Angaben  des  Josephus 

sind  überhaupt  in  manchen  Punkten  nicht  völlig  genau.  So  ver- 
legt er  z.  B.  Seleucia  an  denSemachonitissee,  während  das  heutige 

svlühije^  das  unzweifelhaft  den  alten  Stadtnamen  bewahrt  hat, 

13  km  davon  entfernt  liegt.  Ebenso,  und  das  ist  für  die  Identi- 
fikation von  Hazor  besonders  beachtenswert,  bezeichnet  er  das 

von  ihm  öfter  erwähnte  Gamala  als  u-sp  r/;v  Xi'jxvTjV  (nämlich  den 
Genezarethsee  gelegen.  Diese  Angabe  hat  auch  hier  zu  der 

falschen  Gleichung  Gamala  =  katat  el-hösn  verführt  (so  auch 

wieder  im  Palästinajahrbuch  1905  S.  76  Anm.),  während  gewiß 

mit  Buhl  Geogr.  S.  244  f.  das  weiter  östlich  gelegene,  aber  den 
alten  Namen  sichtlich  treu  bewahrende  dschamle  hierher  zu 

ziehen  ist. 

Gut  paßt  die  Lage  von  chirhet  el-hufire  zu  der  Erwähnung 
des  Fürsten  von  Hazura  in  dem  oben  zitierten  Tyrusbrief.  Ein 

in  dieser  Gegend  sitzender  Fürst  konnte  in  der  Tat  als  Verbün- 

deter des  Aziru  und  des  Fürsten  von  Sidon  in  deren  Kämpfen 

gegen  Tyrus  mit  auftreten. 

46.  Hinatuna.  Dieser  Name  begegnet  zweimal,  in  Br.  ll^y, 

wo  der  Babylonierkönig  liurnaburiasch  an  den  Ägypterkönig 

schreibt:  »In  die  Stadt  Hinutuna  in  Kinahhi  haben  Schumadda, 

Sohn  des  Balummi.  und  Schutatna,  Sohn  des  Scharätu  von  Akka, 

ihre  Leute  geschickt  und  meine  Geschäftsleute  ausgeraubt  und 

getötet«,  und  Br.  196 32,  wo  ein  unbekannter  Schreiber  berichtet, 

daß  er  mit  seinen  Brüdern  den  Lapaja  in  Makida  gefangen  ge- 

nommen hatte,  um  ihn  nach  Ägypten  zu  bringen,  daß  aber  Surata 

ihn  unter  dem  Vorwand,  ihn  zu  Schiff  dorthin  zu  transportieren, 

von  Hinatuna  aus  wieder  frei  gelassen  hat.  Die  Angaben  beider 
Briefe  stimmen  in  bemerkenswerter  Weise  überein.     Surata  in 
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Br.  19ü  kann  niemand  sonst  sein  als  Schaiätu  Br.  11,  der 
Fürst  von  Akko.  Demnach  muß  Hinatuna  in  der  Nähe  dieser 

Stadt,  und  zugleich  an  der  Karawanenstraße  von  Akko  nach 

Babylonien  gesucht  werden.  .Sind  diese  Indizien  schon  genügend 

sicher,  so  bietet  in  lautlicher  Beziehung  die  lübel  eine  genaue 

Parallele,  indem  sie  Jos.  19 14  einen  Ort  ""rzn  namhaft  macht, 
der  zum  Stammesgebiet  von  Sebulon  gehörte,  und  der  dort  neben 

dem  Tal  Jiphtachel  erscheint.  J)as  stimmt  wieder  gut,  denn 

letzteres  Tal  ist  wohl  sicher  bei  dem  heutigen  dschefüf^  dem  Jo- 

topata  des  Josephus,  dem  Jodafat  des  Talmud  (Bad.-*  S.  269)  zu 
suchen.  Hier  ging  auch  die  alte  Karawanenstraße  vorüber,  die, 

von  Tyrus  kommend,  über  Akko  teils  der  Küste  entlang  weiter, 
teils  den  Karmel  im  Osten  umgehend  durch  die  Jesreelebene 
südwärts  führte.  Von  ])amaskus  her  führte  der  Weg  westlich 

über  Paneas  nach  Tyrus.  So  wenigstens  zur  Zeit  des  Eusebius 

(vgl.  ZDPV  XXVI  .  Daneben  gab  es  aber  auch,  und  zwar  gewiß 
schon  in  alter  Zeit,  eine  kürzere  Route,  die  den  Jordan  weiter 

südlich  überschreitend  Galiläa  durchquerte,  um  auf  der  Ostseite 
des  Karmel  in  die  von  Norden  kommende  Straße  einzumünden. 

Ist  aber  dieser  bei  der  Stabilität  aller  Verhältnisse  in  Palästina 

naheliegende  Schluß  berechtigt  (vgl.  dazu  Buhl,  Geogr.  S.  127) 

dann  böte  sich  für  das  alte  Channäthön  eine  auch  lautlich  einiger- 
maßen entsprechende  Gleichung  in  der  hannä  nördlich  von  der 

Battöf-Ebene,  wenn  man  annehmen  dürfte,  daß  in  hannä  noch 
ein  Anklang  an  das  alte  Channathon  erhalten  ist.  Ein  anderer 

passender  Ort  scheint  in  der  ganzen  Gegend  nicht  aufweisbar 
zu  sein. 

47.  Hinianahi^  eine  der  Städte  des  Landes  Gari  (s.  Nr.  2  und 

Nr.  31'.  Damit  ist  als  allgemeine  Lage  das  mittlere  Jordantal 
oder  die  Gegend  östlich  davon  wahrscheinlich.  Genaueres  läßt 

sich  wenig  sagen.  Die  Bibel,  in  der  der  fragliche  Name  etwa 

2::?"j"'"  lauten  würde,  nennt  zw^ar  im  Buch  Josua  zweimal  ein 
3:7  (Jos.  II 21-  ISjo),  aber  dieses  lag  tief  im  Süden  bei  Hebron; 

D''2Si""j'^7  Jos.  1921  unterliegt  in  lautlicher  und  geographischer  Be- 
ziehung Bedenken,  und  andere  in  lietracht  kommende  Namen 

bietet  sie  nicht.  Auch  die  ägyptischen  Denkmäler  lassen  im 

Stich;  das  einzige  Kirjat-anah  des  Pap.  Anast.  I  (nach  Brugsch; 
8.  auch  Müller,  As.  u.  Eur.  S.  174)  ist  selbst  nicht  bestimmbar, 

vielleicht  sogar  verschrieben ;  kurz,  wir  stehen  hier  vor  einem  non 
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liquet.  Nur  das  mochte  vielleicht  aus  den  AmBr.  selbst  als  ein 

weiterer  Fingerzeig  angesehen  werden  können,  daß  unmittelbar 

vor  Hinianahl  das,  wie  später  zu  zeigen  sein  wird,  besser  bestimm- 
bare MagdaU  genannt  wird. 

Tnumfa  mit  Determ.  aJuy  das  Knudtzox  an  zwei  Stellen, 

Br.  8652  und  61 3s,  «ilso  in  Briefen  aus  Gebal,  mit  Wahrschein- 
lichkeit lesen  will,  wird  wohl,  wenn  diese  Lesung  richtig  ist,  eine 

andere  Form  des  Namens  sein,  den  der  Kumidifürst  in  Br.  14  2 

Jim/(im?iU(  schreitet.  ])aß  Rib-Addi,  der  anderwärts  Kumidi  er- 

wähnt, der  i'IIaza  zu  seinem  Gebiete  zählt,  auch  Jinuamma  nennt, 
hat  nichts  Auffallendes,  zumal  in  Br.  SO  kurz  vorher  auch  von 

llliiza  die  Ivede  war.  Eine  andere  Gleichung  für  den  Namen 
Inamta  ist  nicht  zu  geben. 

18.  Inisasi[ri?],  gleichfalls  ein  unbestimmbarer  Name,  der 
nur  in  Br.  249i2  begegnet,  vermutlich  zugleich  der  Wohnsitz  des 

Verfassers  desselben,  Schatija,  einer  nicht  besser  bekannten  Per- 
sönlichkeit, und  dann  also  ein  bedeutenderer  Ort  ist,  und  dessen 

Zusammensetzung  ein  hebräisches  "J^JJ  als  erste  Worthälfte  wahr- 
scheinlich macht. 

49.  Irkata  erwähnt  in  den  Gebalbr.  78i2,  ̂ GRs.y,  119io  und 
den  zwei  aus  ihm  selbst  stammenden  ]5r.  122  und  126;  nach 

Knudtzon  vielleicht  auch  120,5.  jß.  Br-  '^'^n  wird  es  neben  Su~ 
mur  als  die  einzige  Stadt  in  Amurri  bezeichnet,  die  noch  nicht 

den  Söhnen  Abd-Aschirtas  verfallen  ist.  Nach  79Rs.2  haben  die 

SA. GAS,  nach  119io  hat  Aziru  den  König  Aduna  von  Irkata  ge- 
tötet und,  wie  es  scheint,  die  Stadt  erobert.  Aus  der  Zwischenzeit 

zwischen  dem  Tod  des  Königs  und  dem  Fall  der  Stadt  scheint 

Br.  122  zu  stammen,  worin  die  Stadt  dem  Pharao  Treue  gelobt 

und  um  Hilfe  bittet.  »Gewaltig  ist  die  Gefahr  gar  sehr«.  Auch 
12622  ist  Irkata  wieder  mit  Su??mr  zusammengenannt.  Über  die 
geographische  Lage  kann  danach  kein  Zweifel  obwalten ;  es  ist 

das  in  der  Bibel  im  n.gentile  '^'p-\^  1.  Mos.  IO17  und  L  Chr.  Ijg 
neben  den  Arwaditern,  Zemaritern  und  Hamathitern,  also  phöni- 

zischen  und  syrischen  Völkern  vorausgesetzte  'Arka.  Die  Form 
des  Namens  ist  in  den  verschiedenen  Zeiten  eine  wechselnde. 

Das  Irkata  der  AmBr.  nähert  sich  dem  " Arkantu  der  ältesten 
ägyptischen  Nachrichten  (Annalen  des  Dhutmose,  Feldzugsjahr 

unbekannt);  das  anzunehmende  biblische  ̂ l]^"^?  stimmt  zu  dem 
ApxTi  und  Area  (Caesarea)   der  Griechen  und  Römer  (Josephus, 
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anf.lO^.     Dem  alten  Namen  entspricht  das  heutige  fell^arka 
nördlich  von  taräbuhis  an  der  Meeresküste. 

50.  Jabibi\  eine  der  nach  Br.  237  zum  Land  Gart  gehörigen 
Städte.  Die  völlige  lautliche  Übereinstimmung  dieses  Namens 

mit  dem  in  der  Bibel  oft  genannten  Tfn^  würde,  da  letzteres  als 

sanz  singulare  Ortsbezeichnunof  auftritt,  an  sich  schon  die  Kom- 
bination  beider  Namen  erlauben.  Dazu  kommt  aber,  daß,  wie 

bereits  gezeigt  wurde,  eine  Anzahl  der  anderen  miterwähnten 
Orte  des  Br.  237  mit  Sicherheit  in  die  Ostjordangegend  weisen 

oder  wenigstens  dort  am  leichtesten  identifizierbar  sind:  A'atarti^ 
Aduri,  Arai'u,  Gari  selbst.  Unter  diesen  Umständen  darf  es  wohl 
als  erwiesen  angesehen  werden,  daß  in /«/Jm/ das  gileaditische 

Jabesch,  einst  unweit  von  dem  linken  Jordanufer  gelegen,  zu  er- 
kennen ist.  Der  alte  Ortsname  ist  nur  noch  in  dem  heutigen 

tcädi  jcihis  erhalten,  in  dessen  Talgrund  die  bis  jetzt  nicht  wieder- 
gefundenen Ruinen  der  untergegangenen  Stadt  zu  suchen  sein 

werden. 

Jada.  Rib-Addi  von  Gebal  schreibt  Br.  S6io-4o'  »Ardata, 
Jihlia,  Ambi,  Sigata,  alle  Städte  gehören  den  Feinden  .... 

>Ambi,  Sigata.  Ullaza,  Jada  sind  aufsässig  gegen  mich.«  Sonst 
begegnet  der  vorliegende  Name  nicht,  und  wahrscheinlich  liegt 

nur  eine  Verlesung  vor.  Kkudtzon  liest  an  obiger  Stelle  statt  ./t/f/a 

£rwada,  was  dann  gleichbedeutend  mit  Ai'wad  sein  wird  (s.  d.). 
Jaluna  s.  Ajuluna. 

.")1.  Japu  wird  in  Br.  17S2o  für  sich  allein,  in  Br.  2 14 33  eines 
gewissen  Jabitiri  neben  Azzati  (Gaza)  erwähnt.  Der  im  ersteren 

P>rief  verklagte  Bia  kommt  noch  in  Br.  23941.51  vor,  in  welchem 
der  unter  anderen  auch  in  den  .Jerusalembriefen  genannte  Tagi 

begegnet,  sowie  die  Ortsnamen  Tumurka  und  Manhati,  endlich 
der  in  einem  Brief  aus  Z/ö/aie  wiederkehrende  ägyptische  Beamte 

Maia.  Das  sind  Spuren,  die  mit  Sicherheit  nach  Südpalästina 

weisen.  Die  lautliche  Ähnlichkeit  mit  dem  is^  Jos.  1945  u.  ö., 

dem  griechischen  Iottt:-/;,  dem  heutigen  jafä  ist  evident.  Die 
ägyptischen  Städtelisten,  die  auch  für  diesen  Ortsnamen  die  älteste 

geschichtliche  Belegstelle  bilden  (Rtnuliste  Nr.  ü2  ,  bieten  die 
Schreibung  Yepu.  Von  den  Am]3r.  erwähnt  außerdem  noch  der 

Br.  91  des  Rib-Addi  von  Gebal  {a  und  gg)  ein  Land  [yyiatu]  Jahn 

und  Japu^  in  welchem  Zusammenhang,  ist  wegen  der  Lücken- 
haftigkeit des  Textes  nicht  ersichtlich.    Trotzdem  und  trotz  der 
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großen  Entfernung  des  heutigen /ö/ä  von  clschehcil  darf  aber  an- 

genommen werden,  daß  auch  hier  die  gleiche  Ortlichkeit  gemeint 

ist.  Bei  dem  lebhaften  Verkehr  von  Ägypten  nach  der  phonizi- 

schen  Küste  und  umgekehrt,  von  dem  Rib-Addis  eigene  zahl- 
reiche Briefe  einen  deutlichen  Beweis  bilden,  war  dieser  wohl  in 

der  Lage,  das  für  den  See-  und  Landverkehr  gleicherweise  eine 

schon  damals  wichtige  Station  bildende  philistäische  Japho  zu 
kennen. 

52.  Jarami.  So  liest  Knudtzgx  Br.  219^0  den  von  Wixckler 

dort  vermuteten  Personennamen,  aber  als  ö/w,  also  Ortsbezeich- 

nung. Text:  ahi  al  Jarami  saparmi  ana  iasi  usw.  »der  Vater 

(d.  i.  Fürst)  von  J.  hat  an  mich  geschrieben:  gib  mir  doch  3  Bo- 

gen und  3  Dolche  und  3  Schwerter!«  Da  Br.  21!)  bei  den  Aus- 

grabungen in  feil  el-has'i ,  dem  alten  Lachisch,  gefunden  worden 
ist  und  jedenfalls  einst  dort  oder  in  der  Nähe  geschrieben  wurde, 

auch  9  ein  Zimrida,  der  in  ]5r.  217  als  Fürst  von  Lachisch  wieder- 

kehrt, erwähnt  wird,  so  darf  auch  Jarami  nicht  gar  zu  weit  da- 

von gesucht  werden.  Es  könnte  sehr  wohl  das  biblische  r!'"'|> 

S**"]^"^  (Jos.  9i7,  lög.ßoj  lSi4  u.ö.)  sein,  das  nach  allen  Nachrichten 
unweit  Jerusalem,  nach  Eusebius  auf  dem  Wege  von  hier  nach 

Lydda  lag.  Man  sucht  es  gewöhnlich  nach  Kobixsons  Vorgang 

in  dem  heutigen  karj'et  el-ineh. 
53.  Jatani  mit  Determ.  alu  liest  KjSudtzgx  Br.2585.  Dieser 

Brief,  dessen  Ursprungsort  unbekannt  und  dessen  Verfassername 

zweifelhaft  ist  (Kxudtzox  liest  Chibija),  enthält  als  einzigen  wei- 
teren Anhaltspunkt  den  Landschaftsnamen  Amurri  Rs.3.  Danach 

wird  Jatani  in  der  Gegend  des  Libanon  zu  suchen  sein.  Eine 

passende  Parallele  aber  ist  nirgends  aufzufinden,  weder  in  der 

Bibel  noch  in  den  ägyptischen  Listen  noch  in  modernen  Orts- 
verzeichnissen. 

54.  Jihlia  wird  durch  Rib-Addi  Br.  861^  und  nach  Knudtzon 
auch  81 12  erwähnt,  an  welch  letzterer  Stelle  Wixckler  dafür 

Jihulia  gelesen  hat.  Die  Lage  wird  durch  die  Nachricht  81 12 

näher  bestimmt:  Die  Leute,  welche  ich  geschickt  hatte  nach 

Sum.tir,  hat  Aziru  weggefangen  in  Jihlia<.  Demnach  ist  dieser 

Ort  zwischen  Gebal  und  Sumur  zu  suchen.  Marmiers  Vorschlag 

Bev.  et.juiv.  44  S.  31,  Jihlia  mit  dem  im  SO.  von  Tripolis  ge- 

legenen Montecuculi  zu  identifizieren,  würde  dieser  Lage  ent- 
sprechen.    Aber  er  läßt  unerklärt,    warum  gerade  dieser  Punkt 

Zeitscbr.  d.  Pal.-Ver.  XXX.  3 
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trotz    seines    anders    lautenden    Namens    das   gesuchte   Jihlia 
sein  soll. 

55.  Jimuimma.  Weist  die  Erwähnung  dieses  Ortes  ia 

Br.  142^,  bei  desssen  wahrscheinlicher  Herkunft  aus  lüonidi 

und  im  Zusammenhalt  mit  der  Nennung  der  Städte  Ahtarti,  Btis- 
runa^  Hahmni,  Gizza^  Di7na{>k?\  Saddu,  Ahitu  und  der  Personen 

Namjawza,  Biridaschja.  Aziru,  Itakama,  Arsawaja  schon  mit  ziem- 
licher Sicherheit  in  die  Gegend  des  nordöstlichen  Palästina,  so 

bieten  die  ägyptischen  Denkmäler,  welche  diesen  Ort  auffallend 
oft  nennen,  zur  näheren  Bestimmung  weitere  Anhaltspunkte. 
Vielleicht  enthält  schon  die  Etnuliste  des  Dhutmose  (Nr.  S3  oder 

S4)  in  seltsamer  Schreibung  eben  diesen  Namen.  Sicher  aber 

findet  er  sich  in  den  Annalen  dieses  Königs,  Feldzugsjahr  23,  als 

Ye?mam,  zusaramengenannt  mit  Anogasa  und  Umkam,  xon  denen 
das  erstere  unschwer  als  zu  dem  KuhasH  der  AmBr.  stimmend 

erkannt  werden  wird.  Die  gleichen  drei  Orte  werden  auch  ge- 
meint sein,  wenn  in  den  Annalen  des  Jahres  34  die  Rede  ist  von 

drei  Städten  im  Gebiet  von  Anogasa,  welche  damals  erobert  wur- 
den. Sety  I.  nennt  in  einer  Liste  (Leps.  D,  III.  131a)  Yenuain 

unter  einer  Reihe  von  nordpalästinensischen  Städten,  von  denen 
die  zunächststehenden  identifizierbaren  Namen  Pahira  (Pella?;, 

Bitisara  (Bethschean),  Anraza  [Ullaza],  Kamadu  [KumkU  der 

AmBr.]  und  Zara  (Tyrus)  sind.  Derselbe  Sety  schlug  im  ersten 

Jahr  seiner  Regierung  eine  Schlacht  bei  Ye>tua?n.  Eine  weitere 
Liste  (DüMiCHEX,  hist.  Inschr.  I  1,  19)  stellt  Tyrus  und  Jimiamma 

nebeneinander.  Auch  die  Isiril -Stele  des  Merneptah  nennt 

Yetiuam,  offenbar  als  Nordgrenze  Palästinas  gegenüber  dem  süd- 
lichen Askaluna  und  dem  mittelpalästinensischen  Gazara,  d.  i. 

Gezer.  Endlich  enthält  die  von  Spiegelberg  (Ägyptolog.  Rand- 

glossen zum  A.  T.  S.  13)  nach  Notizen  aus  dem  britischen  Mu- 
seum wiedergegebene  kleine  Liste  unter  sechs  Namen  fünf  sicher 

bestimmbare,  darunter  Yenuaiy},  umgeben  von  Tihüi  und  Thnslu 
^Damaskus).  Das  alles  macht  es  zweifellos,  daß  Yc7Uiam  nach 

den  ägyptischen  Denkmälern  in  der  Gegend  zwischen  Tyrus  und 
Damaskus  zu  suchen  ist.  In  dieser  Erkenntnis  hat  Müller  (As. 

und  Eur.  S.  201)  den  Ort  ins  südliche  Libanongebiet  gewiesen 

und  mit  JünTih  östlich  von  Tyrus,  dem  Ij":^  2.  Kön.  ISjg,  identi- 
fiziert. Aber  sowohl  das  biblische  Janoach,  wie  das  Jinuamma 

der  AmBr.  müssen  weiter  östlich  gelegen  haben,  und  zu  dieser 
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Schwierigkeit  kommen  noch  lautliche  Bedenken  gegen  Müllers 

Vorschlag  hinzu.  Besser  scheint  uns  zu  entsprechen  das  am  Zu- 

sammenfluß der  Jordanquellen  gelegene  heutige  c?i-naii7ni]  dies 
würde  lautlich  der  hieroglyphischen  und  keilschriftlichen  Na- 

raensform  genau  sich  anpassen;  es  läge  für  die  im  AmBr.  ge- 
gebene Situation  nicht  zu  entfernt;  es  paßte  außerdem  vorzüglich 

zu  der  Nachricht  von  einer  Schlacht  Setys  bei  Ycnucün  und  zu 

der  IvosELLiNi  S.  IG  gegebenen  bildlichen  Darstellung,  nach  Avel- 
cher  die  Stadt  an  einem  Gewässer  und  in  der  Nähe  von  Wäldern 

lag  (vgl.  Müller  a.  a.  O.  S.  204).  Dieser  Ort  liegt  auch  genau 

in  der  Linie  Tyrus — Damaskus  und  war  als  Übergangsstelle  über 
den  Jordan  ein  genügend  bedeutsamer  Punkt,  um  seine  oftmalige 

Erwähnung  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  verständlich  er- 
scheinen zu  lassen.  Wie  gut  er  außerdem  zu  Nuhahsi  und  ande- 

ren mit  in  Frage  kommenden  Positionen  paßt,  darüber  vergleiche 
später.  Die  Vermengung  dieses  Namens  mit  dem  biblischen 
Janoach,  an  sich  schon  lautlich  bedenklich,  wird,  wenn  unsere 

Identifikation  sich  als  richtig  erweist,  vollends  unmöglich.  Denn 

ein  Ort,  dessen  ältester  und  moderner  Name  solche  Übereinstim- 
mung aufweisen,  muß  denselben  auch  im  israelitischen  Zeitalter 

gut  bewahrt  haben;  diese  Beobachtung  haben  wir  schon  bisher 
an  einer  Reihe  von  anderen  Ortsnamen  machen  können. 

KiclU  [Kidsi]  s.  Kinza. 

56.  Kilti[Kilti).  Daß  hier  ein  südpalästinensischer  Ort  vorliegt, 

beweist  schon-die  mehrmalige  Erwähnung  in  den  Abdchibabriefen 
183i7  und  185i5.  Nach  lööig  und  167^2  scheint  ein  gewisser 

Schuwardata,  der  Verfasser  dieser  Briefe,  Besitzer  des  Ortes  ge- 
wesen zu  sein,  doch  geht  daraus  nicht  hervor,  daß  derselbe  Sitz 

eines  eigenen  Fürsten  gewesen  sein  muß.  Eher  ist  aus  der  Zu- 
sammenstellung Gazri,  Gimti ^  KUH  (183)  zu  schließen,  daß 

Schuwardata  an  einem  der  beiden  ersteren  Punkte  seinen  Sitz 

hat.  Daß  er  mit  dem  Fürsten  von  Jerusalem  Kämpfe  um  den 
Besitz  7u7if/s  führt,  geht  aus  Br.  165,  167,  183  hervor.  Frühzeitig 

hat  man  für  diesen  Ort,  der  mit  Sicherheit  in  der  Nähe  Jerusa- 

lems gesucht  werden  muß,  sich  um  eine  passende  Gleichung  be- 

müht, und  hat  das  biblische  nb'ij/p  Jos.  15 44  u.  ö.  herbeigezogen. 
Diese  Zusammenstellung  hat  allerdings  in  lautlicher  Beziehung 

einige  Bedenken,  aber  ein  passenderer  Ort  ist  in  der  Bibel  nicht 

zu  finden,  was  doch  erwartet  werden  dürfte,  wenn  er  existiert 

3* 
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hätte,  da  die  lÜbel  gerade  die  Orte  aus  dem  Süden  in  so  weit 

überwiegender  Zahl  namhaft  macht.  Dazu  sprechen  wieder  an- 
dere Momente  für  die  genannte  Identifikation.  Zu  den  Kämpfen 

des  in  Gezer  oder  Gath  residierenden  Schuwardata  mit  dem  Je- 

rusalemfiirsten  um  den  IJesitz  Kiltis  bildet  eine  auffällige  Paral- 
lele die  biblische  Nachricht  1.  Sam.  23,  nach  der  noch  zu  Sauls 

und  Davids  Zeit  Ke'ila  einen  Zankapfel  zwischen  den  Philistern 
im  Westen  und  den  Besitzern  des  Binnenlandes,  den  israelitischen 

Königen,  bildete.  Außerdem  schwinden  die  lautlichen  Bedenken 

gegen  obige  Gleichung,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  Jose- 

THUS  o)if.  VI  13i  für  das  hebräische  Ke'ila  die  Transskription 
K'.äXol  bietet,  welche  wohl  der  vulgären  Aussprache  dieses  Namens 

entsprochen  haben  wird.  Die  ägyptischen  Denkmäler  bieten 

nichts  Sachdienliches.  Ein  Ort  Kilti  oder  ähnlich  begegnet  nir- 

gends. Nur  die  Scheschonkliste  gibt  Nr.  37  mit  KahiU  vermut- 

lich das  hebräische  Ke'ila  wieder,  eine  umständliche  Transskrip- 
tion, die  sich  darauf  zurückführen  kann,  daß  der  der  Aussprache 

des  fremden  Namens  unkundige  Schreiber  mechanisch  Zeichen 

für  Zeichen  seiner  schriftlichen  Vorlage  ins  Hieroglyphische 

übertrug.  Auch  Eusebius  Onom.  270 34  schreibt  Kr,Ac(,  was  sich 

mit  dem  K1AÄ7.  des  Josepiius  nahe  berührt,  und  dazu  stimmt  wie- 
der gut  das  heutige  cJiirhet  kilü. 

57.  Kinaiiat.  Br.  I3943  berichtet  Akizzi  von  Katna  von  Er- 
eignissen in  der  Gegend  von  Damaskus  und  dem  Land  Uli  und 

versichert  dem  Pharao  seine  Treue,  wie  auch  diejenige  der  Kö- 

nige von  Nuha's'ai^  i\7,  Zinzar  und  dem  Land  [mutu]  Kinanat. 
Schon  der  Umstand,  daß  hier  von  einem  König  von  Kinanat  die 

Hede  ist,  verbietet  es,  darunter  »das  Land  Kanaan«  d.  h.  Palä- 
stina überhaupt  zu  verstehen.  Das  widerspräche  dem  ganzen 

Bild,  das  uns  die  AmBr.  von  der  damaligen  politischen  Verfassung 

dieses  Landes  geben;  außerdem  ist  in  Br.  14)  und  101 13  aus- 

drücklich von  den  Königen  Kanaans  die  Rede,  für  dessen  Na- 
men obendrein  die  sprachlichen  Formen  Iu?iah/ii  (11 15,  154 47), 

Kinahni  (IOI13,  7I76  Kxudtzon)  und  Kinahna  (ISI^q),  aber  nir- 
gends Kinanat  bezeugt  ist.  Dies  wie  auch  der  ganze  sonstige 

Inhalt  des  Br.  139  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  trotz  des  Deter- 
minativs  7nätu  unter  Kinanat  eine  bestimmte  Örtlichkeit,  die 

dann  jedenfalls  im  Ostjordangebiet  zu  suchen  wäre,  zu  verstehen 

sein  wird.    Die  nähere  Lage  würde  nach  den  besser  bestimmbaren 
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Orten  des  1  Briefes  zu  eruieren  sein,  vgl.  unter  Katna^  Nt,  Nuhassi 

und  Ubi  Die  Richtigkeit  der  dort  gegebenen  Aufstellungen 

vorausgesetzt  könnte  etAva  an  das  kcnath  4.  Mos.  3242,  ̂ '^^  KavoiDa 

des  JosKPHLS  und  EusEitiis,  heute  el-l-anmcät ^  am  Westabhang- 
des  Haurangebirges  gelegen,  gedacht  Averden.  Hat  Km  ]:»tz()x, 

der  statt  Kimmat  lieber  Tunanat  lesen  -will,  die  richtigere  Form 
dieses  Namens,  dann  fehlt  es  an  einer  entsprechenden  Parallele, 

wiewohl  der  Ort  jedenfalls  in  der  bezeichneten  Gegend  gesucht 
werden  muß. 

5S.  Kinza^  eine  oft  und  in  verschiedenfacher  Schreibung 
vorkommende  Stadt.  Der  dort  residierende  Itakama  schreiljt 

(Br.  146 ji)  ihren  Namen  Gidsi\  offenbar  identisch  mit  diesem  ist 

das  Br.  142 27. 32  zweimal  genannte  Gizza  und  das  ISl^o  durch 
Abimilki  von  Tyrus  erwähnte  ludst,  da  beide  Orte  gleichfalls 
mit  der  Person  Itakamas  zusammengenannt  werden.  Die  am 

häufigsten  (Br.  131i2,  l32io,  iSSß,  I4üE.s.4.g)  begegnende  Schrei- 
bung ist  Kinza^  und  auch  dieser  Ort  kann  zweifellos  nach  dem 

Inhalt  der  betreffenden  P)riefe  nur  auf  die  gleiche  Lokalität  sich 
beziehen.  Der  Ort  teilt  dies  Schicksal  verschiedenfacher  Ortho- 

graphie mit  seinem  Fürsten ;  denn  auch  für  Itakama  begegnen 

anderwärts  die  Varianten  Idagama  und  Aidaggama.  Beide  spielen 

in  einem  Teil  der  AmBr.  eine  bedeutende  Rolle;  sogar  in  einem 

Brief  des  Pharao  an  den  Amurrifürsten  Aziri  (50)  wird  der  Fürst 
von  Kidsa  erwähnt.  Der  Schauplatz  der  Taten  Itakamas  und 

also  auch  die  Gegend,  wo  seine  Hauptstadt  zu  suchen  ist,  kann 

nur  Nordpalästina  sein.  Darauf  deuten  alle  in  Betracht  kom- 
menden Ortsnamen  i/aöaöe^,  AmJd{Vd\),  Ifazi [132),  Kat/ia{[AO], 

A'starti,  Busnoia^  Halim?ii,  Dimaski  {li'l),  Ubi  {li2,  14G),  Stirri, 
Sidiina,  J)mnma,  Ugarit  (151),  ferner  die  Personennamen.  In 
lautlicher  Hinsicht  wird  wohl  am  besten  von  der  in  dem  Pharao- 

brief gebotenen  und  darum  korrektesten  keilschriftlichen  Wieder- 
gabe des  wirklichen  Ortsnamens  auszugehen  sein,  und  diese  zeigt 

bedeutsamerweise  eine  ziemlich  genaue  Übereinstimmung  mit 

dem  biblischen  Ort  T2J"j?,  den  man  von  Anfang  an  hinter  Kinza 
vermutet  hat.  So  kommen  wir  zu  dem  sicheren  Ergebnis,  hier 

das  galiläische  Kadesch  Jos.  12 22  u.  o.  vor  uns  zu  haben,  das  frei- 

lich, wie  bereits  erwähnt,  in  der  Bibel  nicht  mehr  als  der  mäch- 
tigste Ort  Galiläas  erscheint,  sondern  seine  Führerstellung  an 

das  benachbarte  Hazor  abgetreten  hat.    Von  der  früheren  Heran- 
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Ziehung  des  syrischen  Kadesch,  das  hoch  im  Norden  am  Orontes 
la<y.  ist  man,  wenigstens  soweit  die  AniBr.  in  Frage  kommen,  mit 

gutem  Recht  wieder  abgegangen  (vgl.  Buhl  in  Gesexius^^  S.  722). 
Steht  aber  unseres  Erachtens  für  diese  die  Gleichung  Kiclsa  = 

galiläisches  Kadesch  fest,  dann  legt  sich,  was  die  ägyptischen 
Denkmäler  betrifft,  auch  für  diese  die  Annahme  nahe,  daß  ihnen 

dieserOrt  nicht  unbekannt  sein  wird,  und  daß  z.B.  das  an  der  Spitze 

der  Ivtnuliste  des  Dhutmose,  gefolgt  von  lauter  palästinensischen 

Namen,  bezeugte  Kedesu  wahrscheinlicher  mit  dem  galiläischen 

als  mit  dem  syrischen  Kadesch  zu  identifizieren  sein  wird.  In 
diesem  Fall  würde  sich  die  Geschichte  dieses  Ortsnamens  durch 

folgende  Reihe  darstellen  lassen:  Dhutmose:  Kcdeiiu;  AmBr.: 

KicUa\  Bibel:  kedescJi\  Josephus:  Ksosaa,  Ksoaaa,  K'jot330t,  Ku- 
o'jaaa,  EuSEUius  und  IIieronymüs:  Kooiaso;,  Cijdissus\  heute: 
Indes.  Die  Formen  bei  Josephus  und  Eusebius  sind  als  Analoga 

zu  dem  Kid'sa  und  Gizza  der  AmBr.  von  besonderem  Interesse. 
59.  Kuashat.  Der  seinem  Ursprung  nach  unbekannte  Br.  2Sl 

erwähnt  jj.  jj  einen  Ort  Magdalim  und  Leute  von  Kuashat,  sowie 

einen  sonst  nirgends  wiederkehrenden  Personennamen  Abbicha. 

]iei  diesen  dürftigen  Anhaltspunkten  würde  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  Magdalim  mit  dem  in  Br.  237  unter  den  Städten 

des  Landes  Gari  genannten  Ort  gleichen  Namens  identisch  wäre 

—  dafür  ist  aber  kein  Anhalt  gegeben,  und  die  Bibel  kennt 

mehrere  Migdal  in  Palästina  —  Sicheres  über  die  Lage  zu  be- 
haupten sein.  Nun  legt  freilich  die  lautliche  Gestalt  des  uns 

vorliegenden  Ortsnamens  eine  andere  Gleichung  nahe.  Die 

Bibel  erwähnt  1.  Chr.  4  22  eine  Stadt  5<n"'2,  welche  unserem  Kuas- 
hat lautlich  ziemlich  genau  entspricht.  Dieses  biblische  Kozeba 

aber  ist  nach  dem  Kontext  in  Judäa  zu  suchen,  und  da  an  an- 
derer Stelle  Jos.  1537)  auch  ein  judäisches  Migdal  bezeugt  ist, 

so  gewinnt  die  ganze  Kombination,  die  freilich  zunächst  auf  dem 
Gleichklang  zweier  Namen  ruht,  einen  hinreichenden  Grad  von 

Wahrscheinlichkeit,  um  sogar  eine  moderne  Identifikation  wagen 

zu  können.  Das  alte  Migdal-Gad  hat  man  in  tl-mcdsclidcl  zwi- 
schen csdüd  und  ghazze  wiedergefunden  (Buhl,  Geogr.  S.  189); 

nicht  sehr  weit  davon,  südöstlich  von  den  Ruinen  des  alten  La- 
chisch, liegt  ein  Ort  ku^sühe  (Buhl,  Geogr.  S.  192),  der  Avohl 

lichtiger  als  mit  Akzib  (Jos.  1044)  mit  dem  Kozeba  der  Chronik- 
ßtelle  und  dem  Kuashat  der  AmBr.  zusammenzustellen  sein  wird. 



Die  Städte  der  El-Amarnabriefe  und  die  Bibel.  39 

Von  anderer  Seite  ist  allerdings  das  biblische  Kozeba  mit  chirhet 

Jiintrziba  nördlich  von  Hebron  zusammengestellt  worden  (Gutiie, 
]>ibel  Wörterbuch). 

GO.  Kumidi.  Dieser  Ortsname  begegnet  nicht  nur  in  dem 

bereits  öfter  erwähnten  Br.  ir2yj,,  sondern  auch  in  drei  Gebal- 
briefen 63  ßs.j;),  8775  und  94  lis.2i,  sowie  einem  weiteren  IJr.  141 5. 

Daß  Kumidi  Sitz  eines  Fürsten  ist,  spricht  für  seine  Bedeutung. 

Jinuamma  gehört  zu  seinem  Gebiet,  Asfarii,  Busruna,  Halunni, 

Gizza,  Saddu^  Ahifu,  l)i7natiJii  müssen  in  nicht  zu  weiter  Ent- 
fernung von  ihm  liegen.  Das  sind  bestimmte  Fingerzeige. 

Ziehen  wir  weiter,  da  die  Bibel  nur  in  dem  in  seiner  Auffassung 

strittigen  Q"'"^ii  (Hesek.  27ii)  eine  unsichere  Parallele  bietet,  die 
ägyptischen  Denkmäler  zu  Rate,  so  nennt  vielleicht  die  Rtnu- 
liste  Dhutmoses  in  ihrer  Nr.  S:  Gamati^  sicher  aber  die  schon 

unter  Jinuam7}ia  zitierte  Setyliste  (Leps.  D.  III.  131a)  in  ihrer 
Nr.  2u:  Kamadu  einen  hierher  gehörigen  Ort.  Dieselbe  zählt, 

wenn  auch  geographisch  ungeordnet,  nacheinander  zehn  nord- 
palästinensische Orte  westlich  und  östlich  des  Jordans  auf.  In 

dieser  Gegend  ist  also  nach  AmBr.  und  ägyptischen  Listen  Ku- 
midi zu  suchen.  Kämid  el-löz  in  der  biha^  links  des  mittleren 

iiahr  el-lltäm,  an  das  Müller  (As.  u.  Eur.  S.  193)  und  E.  Me-xer 
(Aegyptiaca  S.  72)  denken,  würde  lautlich  gut  stimmen,  liegt 

aber  zu  weit  nördlich,  und  ist  ein  kleiner  Ort,  von  dem  nicht  be- 
kannt ist,  ob  er  eine  Geschichte  hat.  Der  ganzen  Situation,  wenn 

auch  nicht  dem  Namen,  entsprechender  wäre  das  heutige  el-hu- 

'tiefra  (Bad.-*  S.  295),  an  der  Kreuzung  wichtiger  Straßen  im  Ost- 
jordanland gelegen,  und  sicher  schon  in  alten  Zeiten,  wie  auch 

noch  heute  ein  bedeutender  Ort.  Es  darf  wohl  auch  als  ganz 

gut  möglich  erachtet  werden,  daß  ein  Rib-Addi  von  Gebal,  der 
nach  Br.  104  Handelsverkehr  nach  Ugarit  hat,  zu  welchem  er 

Schiffe  braucht,  welcher  also  bei  der  später  zu  erörternden  Lage 

Ugarits  über  Tyrus  nach  dem  Osten  gegangen  sein  muß,  ein  in 
der  oben  gekennzeichneten  Lage  zu  suchendes  Kumidi  in  seinen 
]  {riefen  wiederholt  erwähnt. 

61.  Kanu.  Dieser  Name  begegnet  nur  in  Br.  251 ;  über  den 

Inhalt  desselben  vgl.  unter  Dubu,  über  die  vermutliche  Lage 

unter  >Sas/jimi. 
62.  Katfia.  Br.  138 — 140  und  290  sind  von  einem  Fürsten 

Akizzi    von    Katna   verfaßt.      Der    Ort    muß    in    der  Nähe  von 
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Damaskus  liegen,  weil  diese  Stadt  in  bedeutsamer  Weise  Br.  139(;5 
erw  iihnt  wird  (vgl.  unter  Dimahki).  Daß  Akizzi  außerdem  noch 
Itakauia  von  Kinza .  Tiuwatti  von  Lapana  und  Arzawaja  von 

liuhizi  nennt  und  über  Bedrohung  seiner  Stadt  durch  sie  klagt, 
ffibt  Anlaß,  den  Ort  eher  im  Westen  als  im  Norden  und  Osten 

von  Damaskus,  wie  Boskaaven  (PEF  1Sü2  S.  292)  und  Maumier 

[Rev.  et.juio.  44  S.  35)  wollen,  zu  suchen.  In  der  Tat  existiert 
noch  heute  an  der  Straße  von  Damaskus  nach  hUniJüs  ein  eU 

kafiifiä,  das  lautlich  und  geographisch  gleich  gut  paßt.  Der  Ort 
ist  auch  nicht  unbedeutend,  was  für  seine  Erwähnung  in  den 

AmBr.  als  Sitz  eines  eigenen  Fürsten  zu  beachten  sein  wird  (vgl. 

BÄD.-*  S.  294).  Auch  die  wahrscheinliche  Erwähnung  einer  Ka- 
rawane 290Rs.3  paßt  zu  el-katanü^  das  an  der  alten  Heerstraße 

Tyrus — Damaskus  gelegen  ist.  Von  ägyptischen  Listen  nennt 

Sety  I.  Katna  auf  einer  vielnamigen,  aber  sehr  bunt  zusammen- 
gesetzten Liste  (Leps.  D.  III.  129  als  Nr.  Gl:  Katna);  nach 

E.  Meyer  (Aegyptiaca)  begegnet  der  gleiche  Name  auch  in  der 
Zeit  Eamses  II.  (Mar.  Kam.  38  f.),  zusammen  mit  Ti/jisi,  Tunip 

und  Kade's. 
63.  Lakisa  [Lakisi].  Abdchiba  aus  Jerusalem  nennt  Br.  ISO15 

und  181 42  ein  Laküi  neben  Askaluna  und  Gazri,  sowie  einen 

Fürsten  Zimrida  von  dort,  der  in  Lebensgefahr  schwebt.  Der- 
selbe Zimrida  ist  Verfasser  des  Br.  217,  der  folgende  21S  ist  von 

einem  Jabni-ilu  von  Lakisa  geschrieben.  Alle  diese  Anhalts- 
punkte, wie  auch  die  Form  des  Ortsnamens  weisen  deutlich  auf 

das  biblische  TT-^DD  (Jos.  IO3  u.  ö.),  das  auch  hier  als  Sitz  eines 
kanaanitischen  Königs  erscheint.  Heute  sucht  man  den  Ort  in 

dem  durch  die  englischen  Ausgrabungen  berühmt  gewordenen 

teil  el-has~i  unfern  Gaza.  Ist  das  richtig,  dann  muß  der  Name 
des  alten  Lachisch  verloren  gegangen  sein,  wenn  er  nicht,  un- 

aufgeklärt wie,  nach  der  nordwestlich  davon  gelegenen  Ruinen- 
stätte ui7im  läkis  gewandert  ist. 

64.  Lapana  wird  in  dem  Katna-V,\.  139  (s.  Nr.  62)  zweimal, 
3jund57,  erwähnt,  m- Tiuwatti  von  Lapana  und  Arzawja  von 

liuhizi  halten  zu  Aidaggama  (d.  i.  dem  JiTwra-Fiirsten),  und  er 
verheert  das  Land  von  Katna  mit  Feuer.  Später  Avird  von  den 

beiden  Erstgenannten  berichtet,  daß  sie  (sc.  erobernd)  im  Land 
Chi  sitzen.  Danach  ist  die  Lage  von  Lapana  mit  Sicherheit  in 

einiger  Nähe  von  Katna^  etwa  im  Gebiet  des  großen  Hermon  zu 
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suchen  (vgl.  auch  lluliizi).  Eine  passende  lautliche  Gleichung 

ist  freilich  nicht  zu  geben.  ̂ Möglicherweise  hängt  der  Sladtnanie 

Lapana  irgendwie  mit  dem  Gebirgsnamen  T^ibanon  zusammen, 

dann  käme  das  schon  auf  alten  ägyptischen  Denkmälern  (Annalen 

des  Dhutmose,  Jahr  33  und  38)  erwähnte  I^and  Limcmon  (Müller: 

Ramanan)  in  Uetracht,  das  nach  allen  x\nhaltspunkten  gleich- 

falls etwa  an  der  länie  Tyrus — Damaskus  gesucht  werden  muß. 
Die  abweichende  Schreibweise  auch  anderer  Namen  gerade  in 

den  A'a^^za-JJriefen  würde  diese  Zusammenstellung  in  lautlicher 
Hinsicht  als  unbedenklich  erscheinen  lassen.  Keinesfalls  wird 

mit  liiLLERBECK  (Jerem.,  d.  Alte  Test,  im  Lichte  d.  alten  Orients) 

an  eine  Lage  im  Orontestal  zu  denken  sein. 

(55  und  G(i.  MagdaUm.  Dieser  Ortsname  begegnet  mehrfach. 

Ein  von  Zatatna  von  Ahka  Br.  159  2s  genanntes  ' Magdali  in 

Ägypten  kann  bei  unserer  Untersuchung  außer  lietracht  bleiben. 
Sodann  Avird  Br.  237  unter  den  Städten  des  Landes  Gari  ein 

Magdalim  genannt,  und  endlich  281 14  ein  wahrscheinlich  davon 

zu  trennendes,  aber  gleich  geschriebenes,  von  Avelchem  bereits 
unter  Kuasbat  die  Rede  war.  Sicher  ist  das  Br.  237  erwähnte  zu 

bestimmen;  haben  wir  schon  eine  Anzahl  der  G^an-Städte  als  am 
mittleren  Jordan  und  östlich  davon  gelegen  erkannt,  so  läßt  sich 

unschwer  auch  hierfür  eine  dazu  passende  Parallele  in  dem  bibli- 

schen bii'b'lj'a,  das  nach  Jos.  193g  zum  Gebiet  von  Naphtali  ge- 
hörte und  dort  bezeichnenderweise  mit  Orten  zusammengenannt 

wird,  die  zum  Teil  mit  denen  des  AmBr.  große  Ähnlichkeit 

haben.  Daß  dieses  biblische  Migdal-el  nicht  mit  Guerin  bei 

tibnln  zu  suchen  ist  (vgl.  Buhl,  Geogr.  S.  232),  dürfte  nun  durch 

die  AmBr.  mit  Bestimmtheit  dargetan  sein.  Wir  möchten  beide 

Orte  in  dem  am  Westufer  des  Sees  Genezareth  gelegenen  el- 
medschdel  vermuten.  Identisch  mit  diesem  wird  wohl  auph  das 

3Iagdal'i sein,  das  Knudtzox  in  dem  aus  ̂ ase  stammenden  Br.  13  1 
zweimal,  auf  29  und  ;{4  verzeichnet  findet. 

67.  3Iagidda  [Makida).  Br.  ISQ^y  nennt  Zatatna  von  Akka 

den  Ort,  196-26  wird  ein  Fürst  von  Akka  im  Zusammenhang  mit 
Makida  erwähnt.  Die  Br.  192 — 195  sind  von  einem  Fürsten 

Biridija  von  Makida  verfaßt.  Die  Nennung  des  Lapaja  und  seiner 

Söhne,  die  Erwähnung  der  Stadt  Hinatuna  in  Br.  19630,  kurz 

alle  Anzeichen  Aveisen  auf  die  Identität  mit  dem  biblischen  ""3^ 
Jos.  1221  u.  ö.,    nach  Ki.  1 27   eine  der  Städte,  in  denen  sich  die 
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Kauaaniter  lange  gegen  die  eindringenden  Israeliten  zu  halten 
vermochten.  Die  Rtnuliste  (Nr.  2)  schreibt  den  Ort  j\Ia/cefi,  der 

Pap.  Auast. :  Makita.  Das  auf  der  Scheschonkliste  Nr.  27  vor- 

kommende Mahedo  dürfte  ■wohl  eher  mit  dem  judäischen  mah- 
heda  Jos.  lOjo  zusammenzunehmen  sein.  Der  Name  der  alten 

Stadt  hat  sich  heute  nicht  mehr  erhalten.  Die  Lage  des  Ortes 

Avird  allgemein  in  cl-hddschTm  am  Südrand  der  Jesreelebene 

gesucht. 
GS.  MaJizibti^  so  ist  nach  Kxudtzgx  der  Stadtname  V>x.  134i7 

zu  lesen.  Zum  allgemeinen  Inhalt  des  Briefes  vergleiche  das 

unter  Hazi  Ausgeführte.  Über  Mahzihti  speziell  "svird  berichtet, 
daß  diese  Stadt  von  den  SA. GAS  erobert,  geplündert  und  dem 

Feuer  übergeben  Avorden  sei.  In  der  Umgebung  von  Hazi^  d.  i. 

im  Bereich  des  südlichen  Libanon,  wird  die  Ortslage  jedenfalls 

zu  suchen  sein.  Da  im  gleichen  Briefe  zweimal  das  nordgali- 
läische  Magdali  erwähnt  wird,  wird  das  zwischen  Tyrus  und 

Haifa  unweit  der  Küste  gelegene  chirhet  tna'süb  nicht  zu  fern 
liegen,  um  hierher  verglichen  werden  zu  können.  In  der  Bibel 
kommt  ein  Ort  dieses  Namens. nicht  vor. 

69.  31an/)ati,  so  mit  Knudtzon,  der  die  letzte  Silbe  der 

WiNCKLERschen  Lesung  Manhatisuni  von  dem  Namen  trennt. 

Ein  nicht  weiter  bekannter  Addudajan  berichtet  Br.  2392s:  'Auf- 
sässig ist  die  Stadt  TumurJca  gegen  mich,  und  ich  habe  befestigt  [?] 

allein  die  Stadt  Ma?i/iafi.  Aber  es  hat  sie  weggenommen  Maja 

und  seinen  Beamten  hineingelegt«.  Dann  wird  von  einer  Übel- 
tat Bias,  Sohnes  der  Gulat,  gegen  die  Stadt  Gazri  berichtet  und 

ein  Ort  Hubuti  oder  liubuti  genannt.  Der  erwähnte  Maja  kommt 
auch  in  dem  aus  Lachisch  stammenden  Br.  21894  vor.  Bia,  Sohn 

der  Gulat,  wird  Br.  17S  im  Zusammenhang  mit  Jajm  erwähnt. 
Danach  ist  Manhati  im  südwestlichen  Palästina  zu  suchen,  ebenso 

wie  Tinnurha.  Transskribiert  man  ins  Hebräische,  so  erhält  man 

ein  r.n;^,  das  in  der  Tat  1.  Chr.  Sc  von  der  Bibel  erwähnt  wird, 

und  nach  1.  Chr.  254  ein  judäischer  Ort  und  unfern  Sor'a  gelegen 
gewesen  sein  muß.  Die  Lage  paßt  sehr  gut,  namentlich  auch  zu 
dem  später  zu  behandelnden  Tiunurka.  Vielleicht  hat  sich  der 

Name  im  heutigen  iL-Zidi  el-menücJi  westlich  von  '^aiti  scJiams  er- 
halten. Das  trifft  ziemlich  genau  mit  der  von  Marmier  [liev.  et. 

juiv.  43  S.  173)  gegebenen  Gleichung  mit  muchl'zin  zusammen, 
paßt  aber  in  lautlicher  JJeziehung  noch  besser. 
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70.  Martu.  Eiu  Land  Martu  Avird  von  Azin  1')!.  4Ü24  imd 
4735  und  von  dem  Fürsten  von  Kutna  Br.  138 23  erwähnt.  Im 

Br.  4ü  schreibt  Aziri:  »Der  König  von  Ilatii  sitzt  in  Nuhasiii  und 

ich  passe  auf,  daß  er  nicht  nach  Martu  zieht.«  Ob  daraus  zu 

folgern  ist,  daß  Martu  ohne  weiteres  identisch  mit  Amurri  ist, 

erscheint  fraglich,  da  Aziri  in  seinen  Briefen  selbst  auch  den 

letzteren  Namen  erwähnt.  Vgl.  zu  dieser  Frage  Schradek, 

Sitzungsberichte  d.  Akad.  Berlin  1S94  LIII.  Wahrscheinlich  ist 

es  ein  Sammelname,  der  ganz  Syrien,  vielleicht  mit  Einschluß 

Palästinas,  umfaßt.  Schon  die  Inschriften  der  ältesten  babyloni- 

schen Könige  nennen  >  das  Westland«  Martu  und  berichten  von 

dorthin  ausgeführten  Zügen  (Gudea). 

Mihiza  Br.  1752  s-  unter  liuhizi,  danach  Knudtzox  an  dieser 
Stelle  letzterer  Name  zu  lesen  ist. 

71.  Mi'stu  erscheint  Br.  23725  als  eine  der  Städte  des  Landes 
Gari.  Die  allgemeine  Lage  ist  damit  gegeben.  Eine  entspre- 

chende Gleichung  freilich  weisen  Aveder  die  Bibel  noch  die  son- 
stigen alten  Nachrichten  auf. 

72.  3Iuliazi,  nach  Knudtzon  Br.  205  25  statt  Mu...hazi  zu 

lesen.  Da  der  Brief  von  einem  gewissen  Japachi  von  Gezer  ge- 
schrieben ist  und  dieser  darin  berichtet:  »Es  wisse  der  König, 

daß  mein  jüngster  Bruder  sich  gegen  mich  empört  und  besetzt 
hat  die  Stadt  Muhazi  und  sich  verbündet  hat  mit  den  SA. GAS 

und  sie  daher  jetzt  gegen  mich  Feindseligkeiten  unternehmen«, 

so  ist  der  Ort  gewiß  in  zieoalicher  Nähe  von  Gezer  zu  suchen. 

Das  von  Marmier  [Rev.  et.juiv.  43  S.  176)  zu  Mihiza  vorgeschla- 

gene biblische  Y'?y2  (l.  Kön.  49),  das  wegen  der  an  dieser  Stelle 

mitgeuannten  Orte  Sa'albim,  Ajjalon  und  (vielleicht)  Beth-horon 
in  der  Nähe  von  Gezer  zu  suchen  sein  wird,  ist  wohl  besser  hier- 

her zu  vergleichen.  Auch  die  lltnuliste  Dhutmoses  nennt  als 

Nr.[61,  unmittelbar  vor  Ye^m  (.Joppe),  Gantu  (Gath),  Rutn  (Lydda?) 

und  ̂ Unu  (Ono),  also  in  der  gleichen  Lage,  einen  Ort  Mihasa^  den 
schon  CoNDER  und  Tomkins  [Transact.  Soc.  hihi.  Arch.  IX  S.  227), 

unabhängig  von  dem  obigen  Amarnanamen,  als  chirbei  el-maglia- 
zTm,  15  (engl.)  Meilen  NO.  von  Jafa,  bestimmt  haben. 

73.  Murast i.  In  den  Nachträgen  seiner  J]riefsammlung 

S.  414  druckt  Winckler  einen  Br.  217a  ab,  in  welchem  mehr- 

fach Lakisi  (7  und  13',  dann  neben  diesem  [^^^  ein  Ort  3Iu-mu- 
ra-atiti  erwähnt  wird.    Die  Laute  dieses  Namens  weisen  unver- 
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kenubar  auf  ein  biblisches  nr">'"'^  hin,  das  Mich.  I1.14  als  Heimat 
des  Propheten  Micha  bezeichnet  wird.  Nach  Eusebiüs  On.  28274 

lag  dasselbe  östlich  von  Eleutheropolis,  also  auch  nicht  weit  von 

Lachisch.  Mit  dem  in  der  Bibel  öfter  genannten  Marescha  (Jos. 

1044  u.  ö.  ist  dasselbe  aber  nicht  identisch,  wiewohl  auch  dieses 

in  der  gleichen  Gegend  lag.  Denn  Eusebius  nennt  beide  Orte, 

und  zwar  McjoaaDs'.  2S274  als  -/ojfi,-/;,  also  als  noch  bestehende  Ort- 

schaft, Maor^aa  2792;  als  s'_or,;j.oc,  also  als  bereits  zerstört. 
74.  Miisihuna.  Die  ]^r.  232  und  233  sind  von  einem  Fürsten 

Schutarna  von  Mtisifuma  verfaßt.  Inhaltlich  bieten  sie  keinerlei 

Anhaltspunkte ;  sie  enthalten  nur  die  IJitte  um  Entsendung  einer 

ägyptischen  Besatzung.  Auch  der  Personenname  kehrt  nur  noch 

einmal  wieder,  in  Br.  2\^^^  wo  er  aber  einen  Fürsten  des  Mitani- 
reiches  bezeichnet,  der  mit  dem  Verfasser  der  Br.  232  f.  nicht 
identisch  sein  kann.  Will  man  unter  diesen  Umstünden  nicht 

überhaupt  auf  eine  Näherbestimmung  des  Ortes  verzichten,  so  ist 

man  allein  auf  die  Namensform  selber  angewiesen.  Von  allen 

im  Namensverzeichnis  der  Karte  von  Fischer-Güthe  genannten 
Orten  würde  hier  am  besten  entsprechen  chirhet  meshene  (IL, 

westlich  des  Sees  Genezareth  gelegen^  Die  Ruinen  sprechen 

für  eine  ehemalige  Bedeutung  des  Ortes. 
75.  JSazima.  Ein  namenloser  Fürst  von  iNr/^wm  ist  Verfasser 

des  Br.  263.  ])er  letztere  bietet  inhaltlich  nichts  Sachdienliches. 

Einen,  freilich  auch  nur  unsicheren,  Anhalt  scheinen  jedoch  die 

Bibel  und  die  ägyptischen  Denkmäler  zu  gewähren.  Die  Rtnu- 

liste  des  Dhutmose  nennt  Nr.  1 1  einen  Ort  Kerti-nasna,  das  nach 

Müller,  Or.  Litztg.  II  137  vielleicht  die  Umschrift  eines  hebräi- 

schen 2"^S:"r^"'p  und  mit  dem  Jos.  1643  erwähnten  judäischen 
Nesib  zu  verbinden  ist.  Die  diflerierende  Wiedergabe  des  letzten 

Konsonanten  erweckt  allerdings  Bedenken;  auch  möchte  mau 

erwarten,  daß  ein  in  Judäa  zu  suchender  Ort,  der  in  der  Amarna- 

zeit  Sitz  eines  Fürsten  gewesen  ist,  in  der  Bibel  nicht  als  zu  sol- 
cher Bedeutungslosigkeit  herabgesunken  erscheint,  wie  das  nur 

einmal  genannte  Nesib.  Eine  andere  ̂ Möglichkeit  wäre,  unser 

JS'azhna  mit  dem  nach  Brugsch  (Geogr.  Inschr.  II  43)  auf  ägyp- 
tischenlnschriften  gefundenen  JWfz/ict,  das  dieser  beiSarepta  suclit, 

zu  verbinden.  Die  Vergleichung  moderner  Namen  führt  hier  zu 

gar  keinem  befriedigenden  Ergebnis.  Das  ganze  Verzeichnis  der 

FiscHER-GuTiiEschen  Karte  enthält  keine  geeignete    Parallele. 
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76.  Kl  ist  eine  zwar  in  der  Uibel  nicht  erwähnte  Stadt  — 

sie  liegt  vom  Verkehr  mit  Palästina  zu  sehr  abseits  — ,  ist  aber 
von  den  ägyptischen  J)enkmälern  her  lange  bekannt  und  viel- 

fach zu  bestimmen  gesucht.  Die  Amlir.  scheinen  unseres  Erach- 
tens  für  ihre  Identifikation  besseren  Anhalt  zu  bieten  als  die  teil- 

weise recht  unklaren  Nachrichten  der  Denkmäler.  Wenn  in 

])r.  41.28  diß  Stadt  Dunib  den  Aziru  im  Zusammenhang  mit  der 
Stadt  Ni  erwähnt,  wenn  120j5  Rabimur  von  Gebal  berichtet, 

Aziru  habe  den  König  von  Ammiu,  den  König  von  Ardata  und 

den  König  von  Ni  getötet,  wenn  endlich  Akizzi  von  Kaina  139  42 
über  die  Ixäubereien  der  Fürsten  von  Kinza,  Lapana  und  Huhizi 

klagt,  hingegen  versichert:  ich  halte  treu  zum  König,  ebenso  wie 

die  Könige  von  Nuha'asi^  iS7,  Zvizar  und  K'manat.  —  so  geht  aus 
dem  ganzen  Zusammenhang  hervor,  daß  Ni  unmöglich,  wie  man 
früher  meinte  annehmen  zu  sollen,  im  nördlichen  Syrien  oder 

am  Euphrat  gelegen  gewesen  sein  kann.  Die  Luftlinie  zwischen 

Katna  und  Aleppo  bzw.  dem  Knie  des  Euphrat  beträgt  etwa 
45  deutsche  Meilen;  wäre  es  denkbar,  daß  der  Stadtfürst  von 

Katna  eine  so  ferne  Stadt  überhaupt  erwähnen,  mindestens  daß 

er  sie  in  diesem  Zusammenhang  erwähnen  könnte?  daß  ein 

Aziru,  dessen  Herrschaftsgebiet,  wie  wir  Nr.  8  sahen,  im  Gebirgs- 

land  östlich  von  Gebal,  Sidon,  Tyrus,  w^estlich  von  Damaskus 
liegt,  bis  in  jene  fernen  Gegenden  Feldzüge  ausführen  könnte? 

Zeigen  doch  gerade  auch  die  AmBr. ,  wie  von  Norden  her  der 
mächtige  Chattikönig  im  Vordringen  nach  dem  Süden  begriffen 

i^st,  und  wie  Aziru  in  der  Gegend  um  Damaskus  mit  ihm  kämpft 

(Br.  44 — 46).  Nach  alledem  werden  wir  den  Punkt  nicht  nörd- 
licher als  etAva  in  der  Linie  Dunib — Gebal  suchen  dürfen.  Hier 

aber  bietet  sich,  fast  genau  in  der  Mitte  dieser  Linie  liegend  eine 

auch  lautlich  sehr  gut  passende  Parallele  in  dem  Bad.*  S.  357 
genannten  mhä  bei  zahle.  Prüft  man  das  hier  gewonnene  Er- 

gebnis an  der  Hand  der  ägyptischen  Denkmäler,  so  lassen  sich 

alle  dort  gegebenen  Nachrichten  gut  damit  vereinigen.  Die 

Naharinliste  Dhutmoses  HI.  nennt  (Nr.  132)  Ki  kurz  nach  Timep 

(127,  die  dazwischen  liegenden  Namen  sind  zerstört);  die  Annalen 

des  gleichen  Königs  (Jahr  33)  berichten  von  einem  Feldzug  nach 

Naharin,  wobei  von  einem  Flußübergang  und  von  der  Aufstellung 

einer  Sieges-  oder  Grenzsäule  bei  Ki  die  Rede  ist.  Der  Fluß  ist 
der  lltäm^   der  die    hihli    durchströmt,  an  dessen  rechtem  Ufer 
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füliä  in  einiger  Entfernung  liegt.    Hier  scheint  auch  erst  die  P'r- 
zählung  des  Amenemheb  von  der  großen  Elephantenjagd  Dhut- 
moses  recht  verständlich  zu  werden.   Der  merkwürdige  Ausdruck 

von  den  zwei  Felsen,  der  Müller  aufgefallen  ist  (vgl.  dessen  Aus- 
führungen über  iN7,  As.  u.  Eur.  S.  256  ff.),  findet  hier  eine  natür- 

liche Erklärung:   »das  Wasser  zwischen  den  zwei  Felsen <<  ist  der 
zwischen   dem   Gebirg   am   Südende    der    hiha    durchbrechende 

lifrm'i,  und  dieses  führt  dort  den  Namen  »Zwillinge  von  til/iä« 
(BÄD.^  S.  327).    Die  Frage,  ob  es  in  der  bika  je  Elephanten  ge- 

geben hat,  oder  vielleicht  richtiger,  ob  es  bei  der  Elephantenjagd 
Dhutmoses  sich  nicht  bloß  um   eine  künstlich  inszenierte  Jaffd 

handelte,  mag  hier  ausscheiden.     Jedenfalls  war  die  (südliche) 

bil>-a    ein  geeigneter  Schauplatz  für  solch  ein  Ereignis.    Weiter 
fallen  bei  unserer  Bestimmung  von  Ni  weg  die  Schwierigkeiten, 

welche    die   auf   der  Stele  Amenhoteps  II.   vorliegenden    Zeit- 

angaben bisher  bereitet  haben.    Von  einem  in  Nordgaliläa  ge- 
legenen Schlachtfeld  aus  konnte  dieser  König  in  etwa  14  Tagen 

leicht  bis  zu  dem  in  Mittelsyrien,  aber  nicht  zu  einem  am  Euphrat 
gelegenen  Xt  gelangen.    Nur  ist  der  Fluß,  den  er  auf  diesem 

Weg  überschreitet,  und  der  hier  mit  dem  Namen  genannt  wird 

{^'ant,  vgl.  Müller  a.  a.  0.  S.  265),  dann  nicht  der  Orontes,  son- 
dern der  Leontes  des  Altertums,  der  heutige  lUänl.    Ebenso  gut 

paßt  die  andere  Angabe,  daß  der  König  von  Ni  bis  Akarit  (das 

Ugarit  der  AmBr.)  G — 7  Marschtage  braucht,  was  freilich  auch 
für  diesen  Ort  eine  südlichere  Lage  voraussetzt,  als  früher  viel- 

fach angenommen  wurde.    Die  Lage  Ugarits  wird  später,  unab- 
hängig hiervon,  zu  bestimmen  sein. 

Erweist  sich  unsere  Identifikation  als  richtig,  so  würden  frei- 

lich die  Vorstellungen  von  dem  asiatischen  Machtbereich  der  ägyp- 
tischen Könige  gegen  frühere  Zeiten  noch  um  ein  weiteres  Stück 

zu  reduzieren  sein.  Es  stünde  dann  fest,  daß  die  Grenzen  des 
Reiches  selbst  zur  Zeit  Dhutmoses  I.  und  III.  nicht  über  das 

Binnenland  Mittelsyriens  sich  hinaus  erstreckten  (an  der  Küste 

reichte  die  Macht  Ägyptens  ja  etwas  weiter),  und  daß,  was  von 

weiter  nördlich  gelegenen  Orten  gelegentlich  auf  den  Prunk- 
inschriften der  großen  Pharaonen  vorkommt,  höchstens  einmal 

flüchtig  von  ihnen  berührt,  aber  nie  wirklich  beherrscht  worden 

ist.    Vielleicht  fällt  von  hier  aus  auch  einiges  Licht  auf  die  vielen 
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rätselhaften  Namen  z.H.  der  Naharinliste,  dieser  rriix  der  Ethno- 

logen, Geographen  und  Historiker  bis  heute. 

77.  JSiuhasfii.  Ist  uns  dieser  Name  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  dem  vorher  behandelten  begegnet,  so  wollen  wir  doch 

unbeeinflußt  durch  das  dort  gewonnene  Ergebnis  uns  zunächst 

wieder  über  die  hierfür  in  den  AmBr.  auffindbaren  Anhaltspunkte 

zu  orientieren  und  zu  einer  selbständigen  Bestimmung  der  Orts- 
lage zu  gelangen  suchen.  Der  Name  begegnet  oft  in  den  Briefen, 

doch  außer  dem  von  dem  König  von  Xuhas'si  selber  verfaßten 
l>r.  37  und  dem  wahrscheinlich  gleichfalls  aus  Niihaisi  stammen- 

den Br.  125  nur  in  solchen  des  Aziru  (45 — 48,  51,  52)  und  des 

Akizzi  von  Katna  (138,  139),  nicht  aber  in  Briefen  aus  dem  Sü- 

den, und,  was  bemerkenswert  ist,  nicht  in  den  vielen  Gebal- 
briefen. Aziri  berichtet,  daß  der  Chattikönig  Nuhahii  bedroht 

(4522),  daß  er  es  eingenommen  hat  und  Dunih  bedroht  (4G21).  In 

Br.  5l34_3(;  Averden  gleichfalls Z)«w/(5»  und i\"«//?fl6.s7 genannt.  Jeden- 
falls können  nach  diesen  Nachrichten  beide  Orte  nicht  sehr  weit 

voneinander  entfernt  sein.  Anders  als  Aziri  schildert  Akizzi  (138) 

die  politische  Situation,  wenn  er  den  Pharao  bittet  (1382if.) 

Truppen  zu  senden,  um  Nuhassi  gegen  Aziru  und  die  Chatti  zu 
schützen;  in  geographischer  Hinsicht  aber  deutet  diese  Bitte 
auf  eine  Nachbarschaft  zwischen  Katna  und  Nuhassi.  Br.  1394t 

nennt  derselbe  Akizzi,  wie  oben  erwähnt,  Nuhassi  neben  Nt,  Zin- 
zar  und  Kinanat. 

Nehmen  wir  hierzu  gleich  auch  die  Nachrichten  der  ägypti- 
schen Denkmäler,  welche  wiederholt  eine  Stadt  oder  ein  Land 

Anogasa  erwähnen,  das  lautlich,  wie  nunmehr  auch  W.M.Müller 

anerkennt  (Alt.  Orient  V  1,  19},  mit  unserem  Xuhasisi  identisch  ist, 
so  ist  schon  unter  Nr.  55  erwähnt  Avorden,  daß  die  Annalen  des 

Dhutmose  III.  Anogasa  zusammen  mit  Yefiuam,  also  einer  an 

den  Jordanquellen  gelegenen  Stadt,  aufführen.  Die  dritte  der 

hier  (Feldzug  des  Jahres  23)  genannten  Städte,  Murakara.,  kehrt 
wieder  in  der  Rtnuliste  (Nr.  101),  was  jedenfalls  auch  auf  eine 

nicht  weite  Entfernung  von  Palästina  hinweist.  Endlich  erwähnt 
noch  eine  Nachricht  aus  der  Zeit  Ramses  II.  eine  Reihe  asiati- 

scher Staaten,  darunter  nebeneinander  Anogas  und  Akarit 

(Brugsch,  Gesch.  Äg.  S.  492).  Halten  wir  alle  deutlichen  In- 
dizien zusammen,  so  werden  wir  auf  die  Gegend  zwischen  Da- 

maskus und  dem  oberen  Jordan  gewiesen.    Vs'u  finden  auf  der 
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Karte  im  Süden  von  Damaskus  die  Ruinen  einer  alten  ]>uro- 

larat  eu-7n(JiUs  und  zur  Bestätigung  für  die  Dichtigkeit  unserer 
Identifikation  in  nächster  Nähe,  am  Xordfuß  des  ihchehel  cl-mCmi, 
ein  Doti  hurdschiUe,  das  dem  Hurakara  der  ägyptischen  Inschrif- 

ten lautlich  genau  entspricht.  Die  Situation  im  ersten  Feldzugs- 

jahr des  Dhutmose  (Jahr  23)  ist  demnach  folgende:  ])er  Koni»- 
dringt  nach  seinem  großen  Sieg  bei  Megiddo  auf  der  alten  Kara- 

wanenstraße nach  Babylonien  vor  bis  zum  oberen  Jordan,  erobert 
Yenuam  =  en-naämi^  und  setzt  seinen  Siegeszug  fort  bis  in  die 
Nähe  von  Damaskus;  Anogasa  =  karat  en-nuhüs  und  Hurakara 

=  hurdschille  werden  gleichfalls  mit  stürmender  Hand  genom- 
men, Damaskus  hat  sich  daraufhin  vielleicht  friedlich  ergeben. 

Jedenfalls  nennt  die  lUnuliste  unter  den  auf  diesem  ersten  Feld- 

zug besiegten  Städten  auch  Damaskus   Xr.  13). 

Was  die  Zusammenstellung  unseres  Nuha'tiki  mit  dem  r:^^'. 
der  IJibel  betrifft,  so  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  beide  in 
sprachlicher  Hinsicht  zusammenhängen.  Ist  unsere  Bestimmung 
richtig,  dann  war  das  Land  NuhasU  ein  Gebirgsland  und  konnte 

wohl  ein  Erz  produzierendes  Gebiet  sein.  (Vgl.  dazu  die  Nach- 

richt bei  Bad.^  S.  337  von  der  in  Damaskus  noch  heute  heimi- 

schen Kupferindustrie.]  Aber  vermittels  des  Zwischengliedes 
rcn:  das  Xt//jaii.si  dei  AmBr.  mit  Aram-Zoba  der  Bibel  zusammen- 

zustellen, halten  wir  doch  für  prekär.  Schon  daß  Xu/ja.ssi  kein 
wirklich  geographischer  Name  sein  soll,  macht  bedenklich.  Solche 
Metonymieen  anzunehmen  wäre  nur  ohne  Bedenken  für  eine 
Zeit,  welche  nachweisbar  Umbenennunjjen  alter  Orte  vollzoo-en 

hat,  wie  das  in  der  griechisch-römischen  Ära  für  Syrien  und  Pa- 
lästina der  Fall  war. 

78.  Pahjni.  In  Br.  134,  zu  dem  Knudtzon  verschiedene 
andere  Ergänzungen  und  Berichtigungen  der  darin  vorkommen- 

den Namen  gibt,  liest  er  auch  45  ein  [al]  Pahmi^  dessen  letzte 
Silbe  nicht  ganz  sicher,  aber  wahrscheinlich  mi  zu  lesen  ist. 
Auch  dieser  Ort  wird  wie  vorher  TuUlti,  Mahzibti,  Giluni,  Mag- 
dali,  Uste  und  Ilazi  selber  (der  Ursprungsort  des  Briefes)  im  Zu- 

sammenhang mit  Amanchatbi  und  den  räuberischen  SA. GAS  er- 
wähnt. Daraus  geht  wenigstens  soviel  mit  ziemlicher  Sicherheit 

hervor,  daß  Puhmi  wie  die  übrigen  aufgezählten  Orte  im  südlichen 
Libanongebiet  oder  nicht  weit  davon  zu  suchen  sein  wird.  Ein 
entsprechender  Ort  der  Bibel  existiert  nicht.     Von  den  Namen 
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der  ägyptischen  Listen  hätte  höchstens  das  in  der  Setyliste  (Leps. 

D.  III  131a)  zweimal  vorkommende  P-h-h  (Nr.  34  und  40)  eine 
entfernte  Ähnlichkeit.  Daß  letzteres  mit  Tihisi  zusammen  jje- 

nannt  wird,  wäre  zu  der  für  Pahmi  vorauszusetzenden  Lage  an 

der  Nordgrenze  Palästinas  nicht  unpassend. 

79.  liubuti  wird  zweimal  (Br.  lS2i3,  IS^jq)  im  gleichen  Zu- 
sammenhang durch  Abdchiba  aus  Jerusalem  erwähnt.  Milkiil 

und  Schuwardata,  so  berichtet  dieser,  haben  mit  Hilfe  der  Leute 

von  Gezer,  Gath  und  Ke'ila  den  Ort  liubuti  erobert.  Über  die 
Lage  im  Westen  von  Jerusalem  kann  darum  kein  Zv/eifel  sein, 

und  verwehrt  es  sich  dadurch  von  selbst,  mit  Glaser  (Mitteilg. 

d.  Vorderasiat.  Gesellsch.  1S97  S.  257)  an  das  ostjordanische  Ilab- 

bath  zu  denken.  Näher  läge,  den  biblischen  Namen  y^l^  ̂ ^"^p; 
die  alte  Bezeichnung  für  Hebron,  zum  Vergleich  heranzuziehen 

/so  WiNCKLER,  Gesch.  Isr.,  und  ]>uhl  in  Gesen. i3 u.  i4j^  wenn  dabei 
nicht  in  lautlicher  Beziehung  doch  einige  Bedenken  erwüchsen. 

"Wenn  auf  einer  der  von  Sellin  bei  den  Ta'^annek-Ausgrabungen 
gefundenen  Keilschrifttafeln  gleichfalls  ein  Ort  Ruhute  gelesen 

worden  ist,  der  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  biblischen  ̂ "^31 

(Jos.  i92o)  identisch  ist  (vgl.  Sellin,  Teil  Ta'annek  S.  9S),  so  be- 
weist, ohne  daß  beide  Rubute  die  gleiche  Lokalität  sein  müssen, 

doch  jedenfalls  die  gleiche  Schreibung,  daß  auch  unserem  liubuti 

ein  biblisches  rS"]  oder  na*]  entsprechen  kann.  Wir  möchten 
darum  eher  mit  Zimmern  (ZDPV  XIII  183 ff.)  an  das  Jos.  ISßo 

genannte,  zu  Juda  gehörige  und  neben  Kirjath-Je*^arim  genannte, 
also  in  der  Richtung  Jerusalem — Jafa  gelegene  "S'in  denken, 

dem  vielleicht  das  heutige  charbatä  nördlich  von  bet  '^Tir  entspricht. 
SO.  Ruhizi  wird  Br.  13935.55  durch  Akizzi  von  Katna  als  Sitz 

des  Fürsten  Arzawja,  und  außerdem  noch  ohne  nähere  Anhalts- 
punkte in  einem  lückenhaft  erhaltenen  Br.  136  erwähnt.  Da 

ferner  das  Mihiza  des  Br.  175  nach  Knudtzon  in  Ruhiza  zu  ver- 

bessern ist,  so  besitzen  wir  in  dieser  Nummer  sogar  einen  eigenen 

Ru/iizi-Uxief,  und  zwar  eben  von  der  Hand  Arzawjas.  Br.  139 
weist  auf  eine  Lage  im  Norden  Palästinas.  Allerdings  begegnet 
uns  ein  anderer  Arzawa  im  südwestlichen  Palästina,  dessen  der 

Jerusalembrief  1S2-  Erwähnung  tut,  und  der  in  Br.  177,  wo  er 
sich  selber  Arzaja  nennt,  von  der  Stadt  Gezer  redet;  aber  dieser 

kann  unmöglich  mit  dem  Br.  139  und  142  genannten  Bundes- 
genossen der  Fürsten  von  Kinza  und  Lapana  eine  und  dieselbe 
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Person  sein.  Was  den  Ortsnamen  Bnliizi  und  seine  liezeuguno' 

in  anderen  Quellen  betrifft,  so  nennen  ihn  die  ägyptischen  Denk- 
müler  wiederholt;  so  die  Rtnuliste  Nr.  79  ̂ h  li(/(/afa^  und  zwar 

neben  der  nordpalästinensischen  Stadt  Yip'ai'a;  ganz  die  gleiche 
Zusammenstellung  begegnet  auf  der  schon  unter  Jiuuatnma  be- 

sprochenen nordpalästinensischen  Liste,  welche  SpiEor.LT.KRc;  ver- 
öffentlicht hat:  endlich  findet  sich  der  Ort  in  der  Schreibung 

JRtihuta  auf  einer  Liste  Eamses'  IL  (Leps.  D.  III  1  14).  Ist  danach 
die  Lage  im  nördlichen  Palästina  hinreichend  gesichert,  so  wer- 

den wir  den  Versuch  einer  Identifikation  wagen  dürfen.  Hier 

könnte  etAva  das  biblische  T]?"^  Jos.  19 35  in  Betracht  kommen,  das 
im  Norden  Galiläas  gesucht  werden  muß.  Die  Nachricht  des 

Talmud,  daß  das  spätere  Tiberias  an  der  Stelle  des  alten  Rakkat 

erbaut  wurde,  bestimmt  dessen  Lage  genau,  legt  auch  zugleich 

die  Vermutung  nahe,  daß  schon  Rakkat  ein  bedeutender  Ort  ge- 
wesen sein  wird.  Es  wäre  denkbar,  daß  wir  dasselbe  schon  in 

den  AmBr.,  und  zwar  als  Sitz  eines  Fürsten,  wie  das  Ruhizi  ist, 
erwähnt  finden. 

81.  Sal'uma  (so  mit  Knudtzon  statt  der  WiNCKLERSchen 

Lesung  Sapima]  wird  Br.  174i6,  der  von  der  Hand  einer  nicht 
näher  bekannten,  aber  sicher  südpalästinensischenFürstin  stammt, 

erwähnt.  Sie  berichtet  dort  die  Eroberung  des  Ortes  Sahuma 

durch  die  Chabiri.  Da  die  gleiche  Schreiberin  Br.  173  ig  ff,  das- 
selbe von  den  Städten  Ajaluna  und  ̂ arha  meldet,  so  steht  die 

südliche  Lage  fest.  Lautlich  entspricht  statt  eines  Zaphon,  das 

WixfKLER  seiner  Lesung  gemäß  vorgeschlagen  hatte,  das  aber  in 

der  Bibel  für  die  vorauszusetzende  Lage  nirgends  belegt  ist,  ein 

biblisches  a"^5?h2,  das  l.Sam.  ISig,  Neh.  1 134  erwähnt  wird  (LXX 
^i-v-iSiu.  und  2sßoiix),  und  das  nach  letzterer  Stelle  im  Stammes- 

gebiet Benjamins,  also  unweit  nördlich  von  Jerusalem  und  in  der 

Gegend  gelegen  haben  muß,  wo  nach  Br.  173  Sahuma  zu  suchen 

ist.  Den  alten  Namen  Zeb*^oim  hat  man  in  dem  heutigen  icädi 
ahli  (Jaba  unfern  Jericho  wiederzuerkennen  geglaubt,  vgl.  Buhl, 

Geogr.  S.  9S;  Gesen.i^  S.  123  unter  S5^a. 
82.  Sarha.  Die  einzige  Stelle,  wo  dieser  Name  vorkommt, 

wurde  eben  vorher  genannt.  Die  Nennung  zusammen  mit  Ajalon 

läßt  aber  keinen  Zweifel  an  der  Lage.  Auch  ist  der  lautliche 

Gleichklang  mit  dem  in  der  Bibel  öfter  genannten  H^lS,  das  noch 

dazu  Jos.  19 41  f.  mit  Ajalon  zusammen  genannt  wird,   ein  voll- 
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kommener.  Auch  hier  hat  der  Ort  seinen  alten  Namen  bis  in  die 

Gegenwart  treu  bewahrt;  er  heißt  jetzt  sara  und  Hegt  bei  '^ain schams  westlich  von  Jerusalem. 

83.  Sarki,  eine  Stadt  des  &V/r?-Landes  aus  dem  schon  oft 
zitierten  Br.  237.  Haben  wir  die  Tjage  der  früher  ,i:enannten 

Städte,  die  hier  in  Betracht  kommen,  richtig  bestimmt,  so  folgt 

daraus  auch,  daß  .SV/r/v  jedenfalls  im  Ostjordanland  zu  suchen 
sein  wird.  Da  weder  die  Bibel  noch  andere  alte  Nachrichten 

einen  passenden  Ort  kennen,  lassen  sich  nur  Vermutungen  äußern. 

Vielleicht  ̂ eZ/ zara'a (FiscHER-GuTHE-Karte  D  3)  am  wädi  el- arah ^ 
unfern  des  Jordantales. 

84.  Sichma  [Ziduna]  wird  in  13  Briefen  genannt,  am  häufig- 
sten in  solchen  von  Gebal  und  Tyrus.  Auch  existieren  zwei  von 

einem  Fürsten  Zimrida  von  Siduna  selbst  verfaßte  Schreiben  (147, 

148).  Der  Ort  liegt  am  Meer  (8I13,  15253),  seine  Schiffe  bedrängen 

im  Verein  mit  denen  von  Sutmi?'  und  Berut  den  Fürsten  von 
Gebal.  Auch  mit  dem  Amurrifürsten  Aziru  steht  Zimrida  im 

Bund  und  führt  Krieg  gegen  Tyrus  (149 — 151).  Br.  154  4Q  wird 
Zimrida  mit  dem  König  von  ITazura  zusammen  genannt.  Alle 

diese  Nachrichten  bestätigen,  worauf  schon  die  Laute  hinweisen, 

die  Identität  mit  dem  biblischen  )^1^'l  Jos.  1928  u-  ̂ -i  ̂ ^^m  heuti- 
gen saidä.  Die  Bibel  nennt  Sidon  »das  große«,  ja  sie  gebraucht 

bisweilen  das  Gentile  "^^T^S  für  Phönizier  schlechthin.  Dieser 

Bedeutung  der  Stadt  in  späterer  Zeit  scheint  schon  in  der  Amarna- 
periode  der  Umstand  zu  entsprechen,  daß  der  Fürst  von  Sidon 

vom  ägyptischen  Hof  relativ  unabhängiger  erscheint  als  die  an- 
deren phönizischen  Stadthäuptlinge.  Er  steht  im  Bund  mit  Aziru, 

»dem  Rebellen <•,  wie  der  Tyrusfürst  ihn  nennt.  Von  ihm  exi- 
stieren nur  zwei  kleine,  wenig  inhaltsreiche  Briefe  im  ägyptischen 

Reichsarchiv,  was  mit  der  Zahl  der  sieben  Briefe  aus  Tyrus  und 

68  aus  Gebal  merkwürdig  kontrastiert.  Auch  auf  den  ägypti- 
schen Denkmälern  begegnet  der  Name  dieser  Stadt  auffallend 

selten.    Die  Schreibung  ist  hier  JDlduna  (Pap.  Anast.). 

85.  Sumur^  nächst  Gebal  die  meistgenannte  aller  Städte,  in 

45  Briefen  erwähnt.  Doch  entspricht  dieses  oftmalige  Vorkom- 
men nicht  der  Bedeutung,  welche  die  Stadt  in  der  Politik  der 

Amarnazeit  besitzt.  Sehr  oft  nennt  sie  der  Gebalfürst,  sie  ist  eine 

Stadt  seines  Herrschaftsgebietes.  Nach  81 13,  wo  Schüfe  von  Su- 
mur  erwähnt  werden,  muß  sie  am  Meer  gelegen  haben.    Zeitweise 

4* 
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scheint  sie  große  Bedrängnis  durch  den  Ajnurrifiirsteu  zu  erlei- 

den; ^Sufn//r  ist  wie  ein  Vogel  im  Netz«  schreibt  Kib-Addi  S48. 
Dann  erscheint  sie  als  von  Aziru  erobert  (l*r.  1174,  119i.r,);  auch 

von  einer  Zerstörung  der  Stadt  und  dem  liefehl  des  Pharao  an 

ihn,  sie  wieder  aufzubauen,  ist  die  Rede  (4S2s,  51 39).  Ob  es  bei 

der  oftmaligen  Erwähnung  der  Stadt  als  ein  Zufall  betrachtet  wer- 
den muß,  daß  sich  nirgends  ein  Fürst  von  Simiur  erwähnt  findet, 

erscheint  mehr  als  zweifelhaft;  der  Ort  kann  also,  in  jener  Zeit 

wenigstens,  nicht  sehr  bedeutend  gewesen  sein. 

Was  die  Lage  betrifft,  so  kann  dieselbe  genau  weder  aus  den 
AraBr.  noch  durch  Herbeiziehung  anderer  Nachrichten  bestimmt 

werden.     Die  zweimalige  Erwähnung  des  Namens  "il^i  gentile) 
in  der  Bibel  schließt  allerdings  eine  Lage  hoch  im  Norden  nicht 
aus;  aber  manche  Stellen  in  den  AmBr.  selber  scheinen  zu  einer 

solchen  wenig  zu  passen  (vgl.  Br.  81,  150).  Und  doch  existiert  an 

der  ganzen  Küste  von  Tyrus  bis  Tripolis  kein  Ort,  dessen  Name 
an  das  Siwiur  der  AmBr.  sich  angleichen  würde.    Es  wird  darum 

wohl  nur  übrig  bleiben,  an  das  etwa  7  Stunden  nördlich  von  Tri- 
polis gelegene  }>u7?ira  (BÄd.^  S.  395)  zu  denken,  das  lautlich  gut 

entspricht  und  als  das  Simyra  der  griechisch-römischen  Zeit  das 
Zeusrnis  der  Geschichte  für  sein  Alter  aufweisen  kann.    Die  Ent- 
fernuns:  von  dschebeil  wäre  16 — 17  Stunden.    Wenn  die  Annalen 

des  Dhutniose  (Jahr  30)  eine  Stadt  Damaira  zusammen  mit  dem 
noch  nördlicher  zu  suchenden  Aratutu  (Arwad)  nennen,  so  scheint 

das  wirklich  für  die  angegebene  Lage  zu  sprechen.    Denn  da  die 

ägyptischen  Denkmäler  zwei  Orte  dieses  Namens  nicht  kennen, 
auch  die  Schreibung  zu  der  keilschriftlichen  Wiedergabe  wohl 

stimmt,  wird  es  nicht  angehen,  anzunehmen,  daß  das  Damaira 
des  Dhutmose  ein  anderer  Ort  sei  als  das  in  den  AmBr.  so  oft  er- 

wähnte Sumur.    Wir  können  unter  dem  Gewicht  dieser  Gegen- 
gründe deshalb  auch  Wincklers  Versuch,  Sumiir  von  Simyra  zu 

trennen  und  auf  eine  südlichere  Lage  zu   bestimmen,  so  sym- 

pathisch er  uns  in  geographischer  Beziehung  wäre,  nicht  beistim- 
men.   Vollends  ist  die  Zusammenstellung  Sumur  =  bufrün,  weil 

Boipu^  im  Griechischen    >  Weintraube«    bedeutet,    und   weil  im 

Phönizischen  "1^2  dasselbe  bedeutet  haben  müsse,  nur  eine  mit 
einer  Vermutung  begründete  Vermutung. 

86.  Surri.    Kib-Addi  von  Gebal  berichtet  Br.  70ii.2,i,  daß  die 

Leute  von  Surri  aufständisch  gehandelt  und  ihren  Fürsten,  der 
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Rib-Addis  Schwager  war,  samt  seiner  Familie  getötet  haben. 
Schon  das  läßt  in  dem  Ort  eine  der  großen  phönizischen  Seestädte 

vermuten, die  mitGebal  in  l)undesfreundlichen  Beziehungen  steht. 

Von  der  Hand  eines  Fürsten  von  Suni,  wohl  dos  gleichen,  den 

Rib-Addi  erwähnt,  Abimilki  mit  Namen,  sind  Br.  11!) — l.')G  ge- 
schrieben; er  klagt  darin  über  Bedrängnisse,  die  er  durch  Aziru 

und  dessen  Verbündete  Zimrida  von  S-ühr/ia,  die  Leute  von  Ar- 
wada,  den  Fürsten  von  Haziira  (154)  u.  a.  auszustehen  hat.  Von 

der  Land-  und  Seeseite  zugleich  sieht  er  sich  bedroht;  wie  Gebal 
den  Ort  Smnur,  so  hat  Surri  seinen  Vorort  Uzii  an  Aziru  verloren. 

Auch  Itakama  und  die  Stadt  Ix'idsi  werden  von  Abimilki  erwähnt, 
desgleichen  andere  Nachrichten  aus  dem  Land  Kinahna.  ■  Alle 
diese  Umstände  weisen  die  schon  in  lautlicher  Beziehung  sich 

nahelegende  Gleichung  Surri  =  dem  biblischen  Till,  d.  i.  Tyrus 
als  richtig  aus,  dessen  heutiger  Name  sur  mit  jenen  ältesten  For- 

men wieder  genau  korrespondiert.  Die  Identität  ist  längst  er- 
kannt und  unbestritten.  Auf  den  ägyptischen  Denkmälern 

erwähnen  die  Listen  Dhutmoses  die  Stadt  nicht,  Avenn  nicht  viel- 

leicht das  Sur  Nr.  252  der  Naharinliste,  das  dort  freilich  in  ganz 

fremdartiger  Umgebung  begegnet,  hierher  zu  ziehen  ist.  Jeden- 
falls aber  war  Tyrus  schon  zur  Zeit  Dhutmoses  unter  ägyptischer 

Herrschaft,  das  beweist  schon  seine  Erwähnung  in  der  Lebens- 

beschreibung des  Amenemheb,  das  beweist  auch  ohne  ausdrück- 

liche Namensnennung  der  Inhalt  der  Dhutmose-Annalen.  Wenn 
der  König  eine  Reihe  von  Feldzügen  bis  hinein  ins  syrische 

Binnenland  unternehmen  konnte,  um  A?io(jasa,  Tiinep,  Asebi,  das 

Land  Lemanan  zu  brandschatzen,  so  muß  wohl  Tyrus  dabei  seine 

Hauptoperationsbasis  gewesen  sein:  wenn  wiederholt  von  den 

Halteplätzen  des  Königs  die  Rede  ist,  wo  die  tributären  Fürsten 

und  Städte  Syriens  ihre  jährlichen  Abgaben  für  ihn  bereitzustellen 

hatten,  damit  er  sie  dort  in  Empfang  nehme,  so  haben  wir  gewiß 
als  einen  solchen  vor  allem  auch  Tyrus  uns  vorzustellen.  Hier 

hat  die  ägyptische  Herrschaft  wohl  mit  am  ersten  und  kräftigsten 

Wurzel  gefaßt,  und  sich  relativ  am  längsten  behauptet.  Das 

illustrieren  deutlich  die  Tyrusbriefe  der  Amarnazeit.  In  dieser 

Epoche,  wo  Macht  und  Ansehen  der  Pharaonen  in  ihren  asiati- 
schen Provinzen  allenthalben  sonst  im  Rückgang  begriffen  sind, 

wo  das  ganze  Land  sich  in  Gährung  und  Abfall  befindet,  schreibt 

Abimilki  aus  Tvrus  noch  Briefe  voll  tiefster  Devotion,  voll  über- 
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strömender  Treuversicherungen  an  den  -  Sonnenkönig  ,  die  unter 

allen  ihresgleichen  einzig  dastehen.  "SVie  lange  es  gedauert  hat, 
bis  auch  Tyrus  aus  dieser  Untertänigkeit  sich  losriß,  um  zu  poli- 

tischer Selbständigkeit  sich  zu  erheben,  wird  nicht  genau  festzu- 
stellen sein.  Jedenfalls  wird  Tyrus  und  Usu  noch  auf  einer  Liste 

Setys  I.  mitgenannt  ̂ Leps.  D.  ITI.  131a),  und  ebenso  erwähnt  sie 

der  aus  Ivamses  II.  Zeit  stammende  Pap.  Anastasi,  vielleicht  so- 
gar noch  die  Amaruliste  Ramses  111.  (Dümichex,  hist.  Inschr.  I, 

11  und  12.  Cartouche  31),  also  am  Ausgang  des  13.  Jahrh.  Dann 

aber  zeigt  uns  die  Bibel  den  Tyruskönig  Hiram  schon  zur  Zeit 
Salomos  als  einen  Herrscher,  dessen  Macht  und  Bedeutung  weit 

über  die  eines  Stadtkönigs  der  Amarnazeit  hinausgeht,  dessen 
Keich  sich  auf  den  Libanon  erstreckt,  mit  dem  die  mächtigsten 

Könige  Israels,  David  und  Salomo,  in  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen stehen  (2.  Sam.  5.   1.  Kön.  5). 

S7.  Saddu.  Über  sein  Vorkommen  in  dem  Kumidibr.  142(29) 

vgl.  unter  Nr.  60.  Wenn  dort  berichtet  wird:  »Arsawaja  zog  nach 

Gizza  und  holte  Truppen  Aziras  und  besiegte  Saddu  und  über- 
lieferte es  den  Chabiri  :,  so  folgt  daraus,  da  Arsawaja  niemand 

sonst  sein  kann  als  der  Fürst  von  lluhizi  (s.  Nr.  80),  daß  Saddu 

unweit  dem  Genezarethsee  und  zwar  wegen  der  anderen  in 

Br.  142  genannten  Orte  wahrscheinlicher  im  Ostjordanland  ge- 
sucht werden  muß.  Gut  passen  dürfte  hierzu  das  heutige  schecJi, 

«aV  (BÄD.^  S.  1S3)  unweit  der  Ruinen  des  biblischen  Aschtaroth, 
das  zweifellos  ein  sehr  alter  Ort  ist.  Vielleicht  belehren  uns  die 

AmBr.  nun  darüber,  daß  auch  sein  Name  weit  älter  ist,  als  die 

arabische  Volkssage  annimmt.  Von  den  ägyptischen  Denkmälern 
bietet  keines  diesen  Namen.  Ob  freilich,  was  mau  im  Falle  der 

Richtigkeit  unserer  Identifikation  erwarten  sollte,  nicht  wenig- 

stens eines  der  Denkmäler  Ramses'  IL,  der  vermutlich  den  Hiob- 
stein  in  schech  sad  aufgestellt  hat,  ursprünglich  den  Namen  ent- 

hielt, wird  bei  dem  ruinösen  Zustand  seiner  Städtelisten  (Leps. 

D.  III.  144.  145.  156)  ebenso  wenig  zu  verneinen  sein,  als  es  sicher 

behauptet  werden  kann. 
88.  Sakmi.  Br.  185,  den  er  übrigens  mit  182  zu  einem  Ganzen 

vereinigt,  liest  Kxudtzox  auf  ZI.  9f.  (WiNcKLERScher  Zählung): 

>Und  wir  wollen  sie  erobern  (sc.  die  vorher  genannten  Orte  Ginti- 
kirmil  und  Bitnuani]^  damit  Lapaja  und  das  Land  [mal)  Sakmi  sie 

nicht  geben  den  Chabiri <,     Über  Gintiliirmil  und  BiUaani  vgl. 
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oben;  »Sakmi  kann,  wie  man  schon  richtig  erkannt  hat,  nur 

das  biblische  D2TL"  ̂ Sichern)  sein,  und  nach  dem  Wortlaut  der 
zitierten  Stelle  scheint  es  in  der  Tat,  daß  Lapaja,  der  nach  allen 

in  Betracht  kommenden  Briefen  in  Mittelpalästina  gesessen  haben 

muß,  der  Stadtfürst  von  Sichern  war.  Die  ägyptischen  Listen 

nennen  die  Stadt  Sichem  nicht,  nur  der  Pap.  Anast.  I  redet  von 

einem  :  Berg  Sa/ca/na«,  von  dem  aber  trotz  Müllek  (As.  u.  Eur. 

S.  39  1)  nicht  gewiß  ist,  ob  darunter  der  »Berg  von  Sichem«,  d.  i. 
Ebal  oder  Garizim  verstanden  werden  darf. 

89.  Samliuna.  Br.  220,  vielleicht  auch  221  ist  von  einem 

Fürsten  Schamu-Addu  von  Satnhuiia  verfaßt.  Da  beide  ]3riefe  in- 

haltlich  keinerlei  sichere  Anhaltspunkte  gewähren ,  so  kann  nur 

der  Personenname  vielleicht  einen  weiteren  Fingerzeig  geben. 

Nun  begegnet  in  der  Tat  in  dem  Br.  1 1  des  Babylonierkönigs 

]>urnaburiasch  ein  kanaanäischer  Fürst  Schumadda  (Hig;  über 

den  Zusammenhang  vgl.  Hinatuna),  der  in  der  Gegend  von  Akko 
seinen  Sitz  haben  muß.  Die  Identät  der  Namen  und  Personen 

vorausgesetzt  1)  dürfte  Samhuna  im  nordwestlichen  Palästina  zu 
suchen  sein.  Hier  bietet  sich  aber  ganz  von  selbst  die  anspre- 

chende Gleichung  mit  dem  heutigen  semünije  an  der  Straße  von 

haifü  nach  en-nZi&ira.  Dieses  semünije^  das  in  lautlicher  Hinsicht 
sehr  gut  zu  Samhuna  stimmt,  ist  das  Siraonias  des  Josephus  (Vit. 

24).  Nach  dem  Talmud  ist  es  auch  identisch  mit  dem  pTaü  der 

drei  Stellen  Jos.  11^,  122o  ̂ ^^  ̂ ^\^i  ̂ ^i  was  für  unsere  Unter- 
suchung bemerkenswert  ist,  die  LXX  jedesmal  Illuixotuv  schreiben. 

Da  aus  anderen  Keilschrifttexten  feststeht,  daß  ein  hebräisches 

■i'n'52'lD  mit  Samerina^  dagegen  ein  py^lÖ  mit  SamaJmnu  wieder- 
gegeben zu  werden  pflegte,  so  darf  angenommen  werden,  daß 

auch  an  den  drei  Josuastellen  statt  "jlTaTl?  ursprünglich  y'JIZ'^  ge- 
standen hat.  Die  Ähnlichkeit  der  Zeichen  "i  und  y  in  ihrer  älte- 

sten Form  mag  Ursache  der  Verschreibung  sein. 

Ein  es-semerlje  bei  Akko,  mit  welchem  Buhl  (Gesen.^^j  das 

biblische  Schimron  zusammenstellt,  verzeichnet  die  Fischer- 
GuTHESche  Karte  nicht.  Aber  schon  der  Umstand,  daß  letzteres 

Jos.  19 15  mit  NachaloljJid'ala,  Bethlehem  zusammengeuannt  wird. 

1)  Daß  Br.  221  jp  von  »unserem  Vater  Kuzima«  die  Rede  ist,  Arahreud 

Br.  11  IS  Schumadda  ein  Solin  des  Balummi  heißt,  wäre  nicht  dagegen  ent- 
scheidend. Der  auffallende  Ausdruck  »unser  Vater«  kann  auf  einen  ent- 

fernteren Ahnen  hindeuten. 
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welche  alle  in  der  nächsten  Umgebung  des  heutigen  semünije 

wiedergefunden  worden  sind  ̂ vgl.  Bühl,  Geogr.  S.  215),  spricht 

für  die  Gleichung  Schimron  =  semümje.  Prüfen  wir  endlich 
noch  die  ägyptischen  Städtelisten,  so  nennt  die  Rtnuliste  Nr.  35 

an  der  Spitze  einer  Reihe  von  mit  Sicherheit  in  der  Jesreelebene 

zu  suchenden  Orten  ein  Semana,  das  hier  zu  vergleichen  sein 

wird.  Auch  hier  spricht  die  Reihenfolge  eher  für  eine  mehr  öst- 

liche Lage,  indem  zuerst  Kisjon^  Sunem,  dann  Ta'^anal-,  JihJeam^ 

und  erst  Nr.  47,  also  12  Nummern  nach  Semana,  'A/c/co  folgt. 
Zum  Schluß  sei  auch  hier  die  Reihe  der  Bezeugungen  des 

Ortsnamens,  wie  wir  sie  gefunden  haben,  zusammengestellt: 

Ägyptisch  'älteste  Form):  Semana;  AmBr. :  Su7nhtma\  Bibel: 

yisilt:;  LXX:  !^u(xou>v;  Josephus:  Sttxwvia;;  heute:  sennmij'e. 
90.  S'aru/ia,  so  mit  Kxüdtzon  in  der  Briefaufschrift  von  260 

statt  Tariüia  (Wixckler)  zu  lesen.  Der  kurze  Brief  enthält  zwar 

keinerlei  sachdienliche  Angaben  außer  der  Selbstbezeugung  des 

Verfassers:  Rusmania,  Fürst  von  Sarima<^\  aber  der  völlige 

Gleichklang  mit  dem  biblischen  'i'""'^S  ̂ ^^  sich  auch  auf  der 
Rtnuliste  Dhutmoses  als  Saruna  wiederfindet,  erlaubt  gewiß  die 

Zusammenstellung  der  beiderseitigen  Namen.  Da  die  Bibel  drei 

verschiedene  Saron  kennt,  mag  zweifelhaft  erscheinen,  mit  wel- 
chem von  diesen  die  Lokalität  des  Br.  260  zu  identifizieren  ist. 

Das  Saruna  der  Rtnuliste  jedenfalls  scheint  uns  am  See  Gene- 
zareth  zu  suchen  zu  sein;  und  daß  in  dieser  Gegend  einst  nicht 
nur  ein  Landschaftsname  Saronas  existiert  hat,  dessen  Eusebius 

[Onom.  2960)  Erwähnung  tut,  beweist  das  dort  noch  heute  vor- 
handene Dorf  särdnci. 

91.  Sashimi  begegnet  nur  in  Br.  252,  als  Sitz  eines  Fürsten 

Abd-milki,  welcher  in  diesem  Brief  genau  in  den  gleichen  Worten 
dem  Pharao  seine  Untertänigkeit  versichert,  wie  in  Br.  230  ein 
Fürst  von  JJubu  und  251  ein  solcher  von  Kanu.  Der  Personen- 

name Abd-milki  begegnet  allerdings  noch  einmal  in  dem  Gebal- 
brief  7737,  aber  ungewiß  ist,  ob  beide  identisch  sind.  Auch  die 

Zusammensetzung  dieses  Namens  mit  dem  Element  -milki^  die 
allerdings  in  den  Tyrusbriefen  am  häufigsten  ihresgleichen  hat, 

läßt  keinen  sicheren  Schluß  zu,  weil  ähnliche  Eigennamen  auch 

für  südliche  Orte  belegt  sind  (Abdchiba  von  Jerusalem  nennt 

häufig  einen  Gegner  Milkili,  der  im  mittleren  oder  südlichen 

Palästina   ge^^essen   haben    muß,    vgl.   Br.   17ft — 1S5    und    dazu 
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Br.  168 — 172).  Nur  das  Eine  wird  nach  dem  gleichen  Wortlaut 
der  drei  Briefe  unbedingt  feststehen,  daß  die  Ovie  Saa/nmi,  Duhu 

und  Kanu  so  nahe  beieinander  gelegen  haben  müssen,  daß  deren 

Fürsten  möglicherweise  eines  einzigen  keilschriftkundigen  IJrief- 
schreibers  sich  bedienen  konnten.  Eine  Identifizierung  zweier 
der  drei  Städte  ist  schon  von  mehreren  Seiten  versucht  worden. 

W.  M.  MÜLLEii  hat  Oriental.  Littztg.  V  S.  160  .Sashimi  mit  dem 

biblischen  n')2"'2irit;  Jos.  1922  ̂ ^^  andererseits  mit  dem  Akis-h-n 
(Nr.  5Sj  der  Rtnuliste  Dhutmoses  zusammengestellt,  und 

Ed.  Meyer,  Aegyptiaca  S.  62ff". ,  der  diese  Gleichung  akzeptiert, 
erklärt  Kmin  für  das  Katiö  Nr.  26  der  gleichen  Liste.  Dazu  dürfte 
hinzuzufügen  sein,  daß  das  Duhu  der  AmBr.  ebenso  unschwer  in 

Nr.  22  der  gleichen  Liste:  Tuby  wiedergefunden  werden  kann. 

Indessen  ist  die  MüLLERSche  Gleichung  für  Sashimi  nach  beiden 
Seiten  hin  nicht  ohne  I^edenken,  schon  hinsichtlich  der  Art  und 

Ordnung  der  Laute,  und  was  das  biblische  Hapaxlegomenon 
Schachasimä  betrifft  (dieser  Ort  müßte  nach  dem  Kontext  etwa 

zwischen  dem  Tabor  und  Jordan  gesucht  werden),  so  ist  die  Rich- 
tigkeit dieser  Namensform  wieder  durch  die  abweichende  Wie- 

dergabe bei  den  LXX  in  Frage  gestellt.  Kamt  könnte  wohl 

einem  biblischen  n;]?  entsprechen,  wobei  dann  freilich,  wenn 

Sashimi  in  der  Taborgegend  zu  suchen  ist,  nur  das  südgaliläische 

Kava  des  Neuen  Testamentes  (heute  kafr  kennä  Bäd.^  S.  277), 

nicht  das  bei  Tyrus  gelegene  Kana  Jos.  192s  (jetzt  Jccuia  Bäd.^ 
S.  288)  in  Betracht  kommen  könnte.  Für  Duhu,  das  dann  auch 

um  den  Tabor  gelegen  haben  müßte,  fehlt  allerdings  jede  bib- 
lische oder  auch  moderne  Parallele.  Die  Rtnuliste,  was  vielleicht 

beachtenswert  ist  trotz  der  im  allgemeinen  wenig  durchsichtigen 

Art  der  von  ihr  beobachteten  Reihenfolge  in  der  Aufzählung  ihrer 

Städte,  nennt  Tuhy  unmittelbar  nach  dem  am  Westufer  des 

Genezareth  gelegenen  Saruna. 

92.  Sigata  wird  in  den  Rib-Addibriefen  54 — .56  und  86  so- 

wie in  dem  gleichfalls  aus  dem  Norden  stammenden  Br.  123  er- 
wähnt. Wenn  Rib-Addi  Br.  54  24  an  Chajapa  schreibt,  daß  dieser 

sich  dem  ̂ umur  bedrohenden  Abd-Aschrat  bei  Sigata  entgegen- 
stellen solle,  damit  derselbe  nicht  Stwiur  und  Amhi  und  andere 

Orte  erobere,  so  scheint  Sigata  von  letzteren  Orten  landeinwärts 

gelegen  zu  sein.  Wurde  Stimm-  richtig  bestimmt,  und  ist  Mar- 
MiERS  Vergleichung  von  Ambi  mit  e?ife  bei  Tripolis  richtig,  dann 
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paßte  dazu  gut  die  Lage  des  heutigen  zegharta  au  den  Abhängen 

des  Libanon,  östlich  von  Tripulis.  Es  liegt  an  einem  Übergang 
über  die  Paßhöhen  des  Libanon  (Bad.,  Karte  des  nördl.  Lib.j. 
Das  Br.  SOj^ff.  auch  erwähnte  Ardata  könnte  man  in  ardi  unfern 

zegharta  wiederfinden,  s.  unter  Ardata. 

93.  KSihlali  wird  in  dem  aus  Irkata  stammenden  Br.  12G2off- 

fünfmal  genannt,  daneben  auch  einmal  Sianur.  Damit  ist  eine 
nördliche  Lage  wahrscheinlich  gemacht.  Die  von  Conder  (PEF 

1S94  S.  82]  vorgeschlagene  Identifikation  mit  dem  heutigen 

schelläla^  östlich  von  batrün  im  Talgrund  des  iiahr  el-dschoze  ge- 
legen (Bad.,  Karte  des  nördl.  Lib.),  dürfte  richtig  sein,  da  sie  auch 

lautlich  gut  entspricht. 

94.  Siri.  Br.  1  Sl  26  schreibt  Abdchiba  aus  Jerusalem:  >  Siehe, 

das  Gebiet  von  [mätät]  >Sh-t  bis  [mahäzu)  GintikirmiJ ^  verloren  sind 
gänzlich  die  Fürsten  und  Feindschaft  herrscht  gegen  mich«.  Zu 

der  wahrscheinlichen  Lage  von  Gintikmnil  s.  Nr.  3(3.  In  laut- 
licher Hinsicht  hat  man  schon  lange  Stri  mit  dem  hebräischen 

"iiJ'ilJ  zusammengestellt,  und  das,  wie  wir  glauben,  mit  Recht. 
Wenn  aber  >Siri  =  biblischem  Seir,  dann  mag  zweifelhaft  er- 

scheinen, ob  an  den  Berg  dieses  Namens  in  Juda  (Jos.  15iq),  oder, 

was  wohl  eher  anzunehmen,  an  das  oftgenannte  edomitische  Ge- 

birge Seir  im  Südosten  des  Toten  Meeres  zu  denken  ist.  Im  letz- 

teren Falle  erst  gewinnt  Abdchibas  Klage  die  rechte  Beleuchtung, 

wenn  er  ganz  Süd-  und  Mittelpalästina  vom  Seir  bis  zum  Karmel, 
vom  äußersten  Südosten  bis  zum  fernsten  Nordwesten  als  im  Auf- 

ruhr befindlich  bezeichnet.  Ob  er  dabei  übertreibt,  ist  eine  Frage 

für  sich;  aber  jedenfalls  will  er  mit  seiner  Klage  Eindruck  beim 

ägyptischen  Hof  machen.  Diesem  Zweck  scheint  die  vorgeschla- 
gene Bestimmung  der  beiden  fraglichen  ()rtlichkeiten  besser  zu 

entsprechen,  als  diejenige,  welche  N/r/  etwa  beim  heutigen  sar'is 
westlich  von  Jerusalem  und  Gintikirmil  bei  Hebron  sucht. 

I 

95.  Suarhi  nennt  Ilib-Addi  Br.  (Jö^g  »das  Tor  von  Gebal«. 
Diese  charakteristische  Bezeichnung  ist  ein  wertvoller  Behelf  zur 

Bestimmung  der  sonst  durcli  keine  Anhaltspunkte  näher  bezeich- 

neten Ortslage.  Zwischen  dscheheil  und  beirüt  liegt  etwa  halb- 
wegs, dicht  am  Meer  bei  der  Bucht  von  dsc/mne,  ein  Dorf  und 

Ruinenstätte  katat  sarhä  (Bad.,  Spezialk.  v.  l^eirut).  Das  dürfte 

das  alte  Suarhi  mm,  vorausgesetzt,  daß  Wincklers  Lesung  den 
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Namen  richtig  wiedergibt.    Knudtzon  a.  a.  O.  liest  statt  Suarhi 
freilich  Udsi. 

90.  >Suna-[ma)^  Bi.  IG442  neben  IJarahu  und  Gitirimimi  ge- 
nannt. Über  die  dort  vorausgesetzte  geographische  Situation  vgl. 

unter  Gina  und  Harabu.  Die  Identität  mit  dem  biblischen  ZlV\t 

Jos.  19  lg  dürfte  danach  feststehen.  Es  lag  in  nächster  Nähe  der 

Jesreelebene,  und  war  darum  öfters  kriegerischen  Einfällen  feind- 
licher Heere  ausgesetzt.  Dort  lagerten  die  Philister,  als  Saul 

im  Kampf  gegen  sie  Sieg  und  Leben  verlor  1.  Sam.  284.  Aus 
dieser  Lage,  nicht  aus  der  Wichtigkeit  des  Ortes,  erklärt  sich 

auch  seine  mehrmalige  Erwähnung  auf  den  ägyptischen  Denk- 
mälern; so  nennt  ihn  die  litniiliste  Nr.  38  als  Seiiama,  und  die 

Scheschonkliste  Nr.  15  Samna,  beide  unter  Städten  der  Jesreel- 

ebene. Anklingend  an  die  Schreibung  des  AmBr.  ist  die  Wieder- 
gabe bei  JosEPHUs  a/it.  VI  14  2  -ouva;  heute  heißt  der  Ort  slclem. 
97.  Tahida.  Rib-Addi  berichtet  Br.  9i8o  an  den  König  von 

Ägypten,  daß  er  seinen  Boten  bis  Tahida  geschickt  habe;  dann 

sei  dieser  festgehalten  worden.  Ob  der  Ort  danach  in  Syrien, 

Palästina  oder  vielleicht  in  Ägypten  selbst  irgendwo  zu  suchen 

ist,  kann  nicht  gesagt  werden.  Die  Bibel  kennt  jedenfalls  keinen 

entsprechenden  Ort,  ebensowenig  die  ägyptischen  Namenlisten. 
Knudtzon  liest  statt  Tahida:   Tahda. 

98.  Tahnaka.  So  will  Knudtzon  den  halbzerstörten  Stadt- 

namen Br.  197^4  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen.  Ist  die 

Lesunsf  richtig,  dann  lieart  ohne  Zweifel  die  keilschriftliche  Wie- 

dergabe  des  biblischen  Ta'^anach  vor,  da  der  ZI.  19  genannte  Biri- 
dija  (der  Name  des  Briefverfassers  ist  zweifelhafter  Lesung)  sich 

selber  in  Br.  194  als  Fürst  von  Megiddo  bezeugt.  Ta'anach  be- 
gegnet wiederholt  auch  auf  ägyptischen  Königslisten;  so  als  Nr.  42 

der  Rtnuliste  Dhutmoses  und  Nr.  14  der  Scheschonkliste,  auch 

hier  in  Schreibungen,  welche  der  hebräischen  Namensform  genau 

entsprechen:  Etnu:  Tdanak,  Scheschonk:  Tankö.  Der  heutige 
Name  lautet  taannek. 

99.  Tahsi.  Diesen  interessanten  Namen,  den  der  Kenner 

der  ägyptischen  Städtelisten  unter  den  Ortsnamen  der  Amarna- 
tafeln  in  Wincklers  Sammlung  nur  mit  Verwunderung  vermissen 

konnte,  hat  nun  Knudtzon,  und  zwar  an  zwei  Stellen  entziffert, 

nämlich  Br.  146Rs.i2,  wo  nach  ihm  zu  lesen  ist:  :  im  Lande  Tahsi 

(WiNCKLER  Gidhi)  und  in  Vhi-,  und  142 19,  wo  er  die  Lücke  am 
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Anfang  .  .  .  .•>■/  so  glaubt  ergänzen  zu  dürfen.  Daß  Talt^i  das 

'rilitki  der  ägyptischen  Listen  ist,  welches  uns  schon  Lei  der  Be- 
sprechung von  Jitmamma  und  Katna  gelegentlich  begegnete,  wird 

keines  Beweises  bedürfen.  Daß  letzteres  dem  biblischen  Ttnn 

l.^Ios.  2204  entspricht  (LXX  To/oc),  wurde  bereits  erkannt.  Das 

keilschriftliche  Tahsi  klingt  noch  genauer  damit  zusammen. 
Wichtig  aber  ist  vor  allem,  daß  auch  bei  diesem  Namen  wieder 

die  AmBr.,  wie  uns  scheint,  die  Unterlage  zu  einer  sichereren 

Ortsbestimmung  geben,  als  das  bisher  möglich  war.  Wenn  Br.  116 

der  Kinzafürst  Itakama  den  Namjawaza  verklagt,  er  habe  alle 
Städte  im  Lande  Tahhi  und  Vhi  den  feindlichen  SA. GAS  über- 

liefert, und  wenn  die  zweite  Belegstelle  unseres  Ortsnamens, 

Br.  142,  ein  Schreiben  eben  von  der  Hand  dieses  Namjawaza, 
Fürsten  von  Kumidi^  ist,  so  liegt  darin  nicht  nur  ein  Beweis  für 

die  Richtigkeit  der  Lesung  Kni  dtzons,  sondern  die  reichen  Orts- 
angaben namentlich  in  142  machen  die  Lage  auch  von  Talm  als 

eines  Punktes  oder  einer  Gegend  an  der  Nordostgrenze  Palästinas 

hinreichend  sicher.  Es  muß  unfern  Kumidi  (1423g),  ̂ '^tarti 
(l42io),  Damaskus  (I422i),  Ubi  od.ex  Ahi(\^2^^,  14ßi2),  Jinuamma 

(142^)  gelegen  haben.  Wenn  die  Ausdrucksweisc  in  Br.  146  eher 
auf  eine  Landschaft  schließen  läßt,  so  legt  ein  Vergleich  mit  den 

Nachrichten  der  ägyptischen  Denkmäler  diese  Annahme  nur  noch 

näher.  In  den  Annalen  Dhutmoses  (Jahr  31),  in  der  Lebens- 
geschichte Amenemhebs,  im  Papyrus  Anast.  1,  überall  ist  von 

einem  Land«  Tihta  die  Rede.  Andere  Stellen  erwähnen  Tihis 

ohne  genauere  Angabe,  so  die  öfter  zitierte  Setyliste  (Leps.  D.  HL 

131  ai,  welche  diesen  Namen,  ebenso  wie  den  von  Tunep^  zweimal 
enthält  und  beide  Orte  nebeneinander  aufführt;  ferner  die  unter 

Jinuamma  besprochene  SpiEGELHERGsche  Liste,  von  deren  sechs 

Namen  drei,  Tihisi,  Jitmamma  und  Damaskus,  in  Brief  142  vorkom- 
men. Besonders  bedeutsam  ist  für  unsere  Untersuchung  die  Stelle 

aus  der  Lebensbeschreibung  Amenemhebs,  worin  dieser  seine  unter 
Dhutmose  HL  vollbrachten  Heldentaten  beschreibt  und  darunter 

(ZI.  19)  einen  Feldzug  gegen  »das  Land  von  Tihesi^  welches  (ge- 
legen ist)  am  Ufer  des  Mru  (?)«.  So  nach  W.  M.  Müllkr  (As.  u. 

Eur.  S.  256fF.\  welcher  dann  zum  Vergleich  für  den  zweifelhaften 

Fluß-  oder  Seenamen  eine  Stelle  aus  Dhutmoses  Annalen  Jahr  3 1 , 

ZI.  7  herbeizieht,  wo  von  einer  Stadt  ̂ Am-atu  die  Rede  ist, 
»welche  am  Ufer  (des)  Mr[?)-?ia«  liegt.     »Beide  Namen  scheinen 
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sich  zu  ergänzen <  schreibt  Müller.  Über  die  Stadt  \inratu  wolle 

das  unter  Ullaza  Ausgeführte  verglichen  werden.  Später  hat 

Mi'LLER  die  Lesung  dieses  letzteren  Mnta  wieder  zurückgenom- 
men ^Or.  Littztg.  I  S.  179),  vielleicht  ohne  zwingende  Gründe. 

Denn  wenn,  was  Müller  selbst  entgangen  zu  sein  scheint,  der 

Papyrus  Anastasi  I  Tilmi  mit  einem  Ort  Kafira-mairruna  zusam- 

men nennt,  der  in  seinem  ersten  Teil  auf  eine  gewiß  palästinen- 
sische und  nicht  hethitische  Lokalität  hinweist  und  in  seiner 

zweiten  Hälfte  eben  wieder  jenes  Mrna  oder  Meruna  enthält,  so 

stützt  das  die  ganze  scharfsinnige  Kombination  Müllers  in  nicht 

geringem  Maße.  Wir  halten  es  für  mindestens  wahrscheinlich, 

daß  MCller  doch  recht  gelesen  hat,  und  daß  der  Mrna  nichts 

anderes  als  den  heutigen  Hulesee  bezeichnet,  an  dessen  Ufern  ja, 

wie  später  zu  zeigen  sein  wird,  Ullaza  --=  ̂ Anrafa  gelegen  hat, 
und  dessen  so  oft  angefochtene  Benennung  als  »See  Merora« 

dann  doch  auf  guter  Tradition  beruhen  wird.  Die  »Wasser  Me- 

rom«  Jos.  II5.7  wären  dann  wirklich  der  Hule,  und  eine  alte 

Streitfrage  wäre  damit  beendet.  Abzuwarten  wird  sein,  ob  die 

von  Müller  (Or.  Litztg.  I  S.  179)  erhoffte  BLSsmosche  Neuausgabe 

des  Annalentextes  volle  Gewißheit  in  dieser  interessanten  Frage 

bringen  wird.  Aber  unabhängig  von  der  Meromfrage  scheint  uns 

das  sichere  Ergebnis  unserer  Untersuchung  der  AmBr.  zu  sein, 

daß  Tuhsi  nicht  weiter  nördlich  als  an  der  N.-  oder  NO.-Grenze 

Palästinas  gelegen  haben  kann,  wie  denn  auch,  und  das  verdient 

wiederum  Beachtung,  1.  Mos.  2224  Tachasch  mit  dem  am  Südfuß 

des  Hermon  gelegenen  Maacha  zusammengenannt  wird. 

100.  Tana.  Br.  6951  schreibt  Rib-Addi:  »Der  König  von 

(mätu)  Tana  ist  ausgezogen  gegen  Summ'  und  wollte  nach  Gubla 
ziehen,  hatte  aber  Wassermangel  und  kehrte  zurück  in  sein  Land«. 

Die  Lesung  des  Namens  ist  nicht  ganz  sicher,  möglicherweise  ist 

dafür  Tasu  zu  lesen.  Niebuhrs  Vermutung,  daß  Tana  mit  dem 

sonst  erwähnten  Danuna  identisch  sei,  wird  wenig  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben,  wenn  letzteres  weit  südlich  von  Gebal  in 

der  Gegend  von  Tyrus  zu  suchen  ist.  Nach  dem  Zusammenhang 

erwartet  man  einen  Feind,  der  über  Smnur  nach  Gebal  kommt, 

also  von  Norden,  oder,  was  wahrscheinlicher,  über  das  Gebirge 

vom  Nordosten  her  andringt.  Hierbei  fände  der  eintretende 

Wassermangel  eine  sehr  natürliche  Erklärung.  Bei  der  Un- 

sicherheit der  ganzen  Situation  und  dem  Mangel  anderer  Zeug- 
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nisse  wird  mau  gut  tun,   den  Namen   vorerst    unbestimmt  zu 
lassen. 

Taruna  s.  Sarima. 

101.  Tidaa  ((//«),  so  liest  Kxüdtzox  Bt.  litSyj.  Da  nach 

WixcKLER  die  ZI.  25 — 36  dieses  Briefes  verstümmelt  sind,  so  ist 
über  den  Zusammenhang,  in  welchem  der  Name  vorkommt,  nichts 

zu  entnehmen.  Nur,  daß  der  Brief  von  Schuwardata  verfaßt  ist, 

der  anderwärts  als  ein  Fürst  in  Südwestpalüstina  bezeugt  ist 

(Abdchiba  von  Jerusalem  nennt  ihn  ISSg  im  Zusammenhang  mit 
dem  Ort  Kilfi,  und  er  selber  nennt  den  gleichen  Ort  wiederholt 

Br.  lööjg,  IßTjo),  legt  nahe,  auch  Tidaa,  Menn  diese  Lesung 
richtig  ist,  in  der  Nähe  Jerusalems  zu  suchen.  Die  Bibel  enthält 

einen  Ort  dieses  Namens  freilich  nicht,  ebensowenig  die  ägypti- 
schen Listen. 

Twiasgi  s.  Dimaski. 

102.  2\ihihi.  In  Br.  127  unbekannter  Herkunft  ist  ZI.  18 

von  einer  Stadt  Tubihi  und  den  Ländern  Amurri  die  Rede. 

Weiteres  bietet  der  Brief  nicht.  Dagegen  kennt  die  Bibel  einen 

syrischen  Ort  nni?  und  rnD'J  2.  Sam.  8^,  vmd  1.  Chr.  ISg,  der  in 
Aram-Zoba  liegt,  und  der  lautlich  dem  Tuhihi  der  AmBr.  genau 
entspricht.  Ebenso  nennen  die  ägyptischen  Denkmäler  denselben, 

ob  schon  die  Rtnuliste  (Nr.  6  oder  22),  scheint  uns  zweifelhaft, 

sicher  dagegen  der  Pap.  Anast.,  der  ihn  nach  Kadesch  und  kurz 

vor  Gebal,  Berut,  Sidon,  Sarepta  nennt.  Daraus  dürfte  seine 
Lage  ungefilhr  zu  bestimmen  sein.  Wir  merken  an,  daß  einer 

von  den  Distrikten  des  Libanongebietes  östlich  von  saidü  heute 

et-tiiffcüi  heißt,  und  daß  wenigstens  einige  derselben  ihre  Namen 
von  in  ihnen  liegenden  Orten  haben. 

103.  Tumurka  wird  Br.  23928  neben  Manhati  genannt.  Ist 
es  oben  gelungen,  dieses  als  mit  Sicherheit  im  südwestlichsten 

Palästina  zu  suchenden  Ort  zu  bestimmen,  so  gilt  das  Gleiche  für 
Tumurka.  Doch  läßt  sich  der  Ort  nicht  identifizieren.  Übrigens 

steht  nach  Knudtzon  der  Name  Tumurka  garnicht  an  der  ange- 
gebenen Stelle. 

Tunanat  s.  Kinanat. 

104.  Tumifi.  Der  Fürst  von  Tfazi,  Verfasser  von  Br.  134, 
nennt  darin  ZI.  11  einen  Fürsten  von  Tukdti  und  ZI.  17  und  37 

die  Städte  MahzihÜ  und  Vste  neben  einigen  anderen  zerstörten 
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Ortsnamen!  .  Haben  wir  oben  Ihizi  und  das  mit  ihm  zusammen- 

gehörige Ilakthu  als  im  südlichen  Libanon  liegend  erkannt,  so 
wird  auch  TakiJti  nicht  weit  davon  zu  suchen  sein.  Diese  An- 

nahme wird  bestätigt  durch  die  Rtnuliste  des  Dhutmose,  welche 

als  Nr.  55  Ha'sahu  und  56  Tisuroti^  d.  i.  offenbar  unser  Tumlti, 
nebeneinander  aufführt.  Als  Sitz  eines  Stadtfürsten  muß  Tukilti 

ein  größerer  Ort  gewesen  sein;  vielleicht  ist  sein  Fürst  der  dritte 

unter  den  »Synoptikern«,  welche  in  den  Br.  131  — 133  in  gleichem 

Wortlaut  über  ihren  P'eldzug  nach  AmJd  berichten.  —  Ein  ent- 
sprechender Ort  in  der  Bibel  existiert  nicht;  ebensowenig  eine 

moderne  Parallele,  weder  in  der  angegebenen  Lage,  noch  über- 
haupt. 

Ubi.  Br.  139,-^fi  ff.  schreibt  Akizzi  aus  Katna:  »Wenn  Arzawja 
von  Buhizi  und  Tiuwatti  von  Lapana  im  Land  Ubi  sitzen  und 
Dascha  im  Land  Amma  sitzt,  dann  möge  wissen  mein  Herr,  daß 

Ubi  nicht  mehr  meinem  Herrn  gehört.  .  .  .  O  Herr,  wie  Timasgi 
im  Land  Ubi  die  Hand  nach  deinen  Füßen  ausstreckt,  so  streckt 

Katna  die  Hand  nach  deinen  Füßen  aus^c  Und  Br.  Hßn  f.  be- 
richtet Itakama:  ;>Siehe,  Namjawza  hat  alle  Städte  des  Königs, 

meines  Herrn,  den  SA. GAS  im  Lande  Gidsi  (Knudtzon:  Tahsi) 
und  in  Ubi  überantwortet«.  Daß  nach  diesen  Nachrichten  Ubi 

nicht  ein  einzelner  Ort,  sondern  nur  eine  Landschaft  sein  kann, 

ist  klar.  Ebenso  sicher  ist,  daß  es  in  der  Umgebung  von  Damas- 

kus zu  suchen  ist;  auch  Katna  wird  in  Ubi  liegen,  und  die  Er- 
wähnung durch  den  Kinzafürsten  deutet  überhaupt  auf  eine  Lage 

eher  westlich  von  Damaskus.  Ob  man  deshalb  gut  tun  wird,  mit 

BosKAWEX  TEF  1892  S.  292)  dieses  Ubi  mit  dem  biblischen  nn'^'n l.Mos.  14i-  zusammenzustellen,  das  nach  dieser  Stelle  im  Norden 

von  Damaskus  lag,  und  das  man  in  einem  Dorf  Jwbä  20  Stunden 
von  Damaskus  identifiziert  hat,  ist  zu  bezweifeln.  Man  müßte 

dann  annehmen,  daß  die  beiderseitige  Umgebung  auf  weite 
Strecken  hin  einst  den  Namen  Ubi  getragen  hat.  Dagegen  wird 

das  "Ob  und  Opa  der  ägyptischen  Denkmäler  hierher  zu  ziehen 
sein,  das  auf  einer  Sety liste  (Leps.  D.  HL  129)  und  zweimal  im 

Pap.  Anast.  als  »Land  Opa'^^  begegnet.  Auch  Ed.  Meyer,  Aegyp- 
tiaca,  erklärt  Ubi  für  offenbar  identisch  mit  Opa.     Müller  (As. 

i;  Nach  KxUDTZOX  Beitr.  z.  Assyr.  IV  123  ff.)  wäre  auch  in  dem  lücken- 
haft erhalteneu  Br.  135  wiederholt  der  Stadtname  Tukilti  zu  ergänzen. 
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u.  Eur.  S.  15;i  u.  170'  sucht  das  Land  Opa^  iu  welchem  die  Stadt 
Hanrada  liegt,  allerdings  in  Westpalästina,  am  Karmel.  Aber 

wenn,  wie  unterer.  107  auszuführen  sein  wird,  Hanrada  =^  dem 
TJllaza  der  Amlk.  und  letzteres  am  See  Hule  zu  suchen  ist,  dann 

ist  gewiß,  daß  auch  das  Opa  des  Pap.  Anast.  =  dem  keilschrift- 
lichen Uöiist,  und  dann  geht  daraus  zugleich  hervor,  daß  die 

ganze  Ebene  am  Süd-  und  Ostfuß  des  großen  Hermon  vom 
oberen  Jordan  bis  Damaskus  durch  diesen  Namen  bezeichnet 

wird.  Über  die  wahrscheinliche  Identität  unseres  Ubi  mit  dem 

Abitu  des  Jüwiidi-lhiefes  142  vgl.  die  Ausführungen  unter  Nr.  1. 

105.  Udtcmu,  die  letzte  von  uns  noch  nicht  bestimmte  Stadt 

des  Landes  Gari.  Auch  dieser  Name  begegnet  nur  in  Br.  237.  Auf 

grund  der  früher  aufgezeigten  anderen  Ortslagen,  soweit  sie  hier 
in  Betracht  kommen  und  bestimmbar  waren,  schlagen  wir  für 

Udumu^  das  sicher  einem  hebräischen  "'JC'^S  entspricht,  den  Jos. 

1936  erwähnten,  im  Stamm  Naphtali  gelegenen  Ort  vor,  den  man 

in  dem  heutigen  dämij'e  unweit  des  westlichen  Genezaretbseeufers 
wiedergefunden  hat. 

106.  Uyarit.  Der  Ort  wird  erwähnt  in  Br.  1 30  des  ägyptischen 

Königs  an  den  König  von  Babylonien,  in  den  Gebalbriefen  70 93 

und  104  6,  in  einem  Tyrusbfief  151 55  und  zwei  sonstigen  Br.  123,j 

und  2S7  2.V    Es  wird  hier,    weil  zur   richtigen   Bestimmung   der 

Lage,  wie  uns  scheint,  wertvoll,  nötig  sein,  die  betreuenden  brief- 
lichen Nachrichten  einer  genaueren  Besprechung  zu  unterziehen. 

Br.  1  ist  die  Antwort  des  Pharao  Nimmuria  auf  einen  früheren 

Brief  des  Babylonierkönigs,  worin  es  sich  unter  anderem  auch 

um  eine  babylonische  Prinzessin  handelt,  die  an  den  ägyptischen 

Hof  verheiratet  ist,  und  über  deren  Wohlbefinden  der  Vater  in 

Ungewißheit  schwebt.     »Wer  weiß«,  so  hat  Kadaschman-Bel  an 

Nimmuria  geschrieben,  und  das  hält  ihm  dieser  nun  wieder  vor, 
»ob  es  nicht  die  Tochter  eines  Bettlers  oder  eines  Gagäers  oder 

eine  Landestochter  von  IJamgalbaf  oder  eine  aus  \matu)  Ugarit 
stammende  Frau  ist,  welche  meine  Boten  ̂ sc.  am  ägyptischen  Hof) 
zu  sehen  bekommen«.     Da  nun  aus  anderen  Briefen  feststeht, 

daß  Ugarit  nicht  mdfu  etwa  im  Sinne  von  JJanigaJbat^  sondern 
eine  einzelne  Örtlichkeit  ist,  so  folgt  aus  diesem  Brief  für  uns 

jedenfalls  so  viel:  es  muß  ein  bedeutenderer  Ort,  und  ferner,  es 

muß  ein  dem  ägyptischen  und  babylonischen  König  gleicherweise 

bekannter  Ort  sein,  der  also  keinesfalls  im  nördlichsten  Syrien 
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oder  in  Kleinasien,  sondern  am  natürlichsten  in  der  Richtung 

Ägypten — Babylonien  zu  suchen  ist.  Wir  nehmen  hierzu  ferner 

die  Meldung  des  Fürsten  von  Tyrus  Br.  l  .5 1 ;,- :  »Der  König  wisse : 

die  Stadt  Ugarit  hat  das  Feuer  zur  Hälfte  gefressen«.  Wenn  das 

der  Fürst  von  Tyrus  als  ein  neues  Ereignis  an  den  ägyptischen 

Hof  berichten  kann,  so  deutet  das  wieder  nicht  auf  eine  Lage  an 

der  nordsyrischen  Küste,  sondern  von  Tyrus  landeinwärts,  das  ist  in 

der  Richtung  der  Karawanenstraße  über  Damaskus  nach  Babylo- 

nien. Dem  widerspricht  nicht,  wenn  Rib-Addi  von  Gebal  Br.  104 4 
schreibt:  »Wenn  mein  Herr  geschrieben  hat:  »Aus  Zaluhhi  und 

Ugarit  sollt  ihr  Getreide  holen«,  —  ich  vermag  nicht,  meine  Schiffe 
dorthin  zu  schicken«.  Denn  an  der  ganzen  syrischen  Küste  vom 

Karmel  an  nordwärts  ist  außer  der  Jesreelebene  kein  ausgedehn- 
tes Stück  Flachland,  wo  Getreide  in  beträchtlicherem  Umfang 

gebaut  werden  konnte.  Dagegen  sind  der  Haviran,  die  Gegend  von 

Damaskus  und  die  hika  Getreide  produzierende  Gegenden  und 

insbesondere  ersterer  ein  Getreide  exportierendes  Land  (vgl. 

BÄD.4  S.  XLIX;  ZDPV  IX  S.  IfF.).  Rib-Addis  Klage  über  Ge- 
treidemangel wird  also  wohl  so  aufzufassen  sein,  daß  er  seine 

Schiffe  nicht  zu  dem  Hafenplatz  schicken  kann,  der  ihm  die  aus 

dem  Binnenland,  aus  Ugarit  und  Zaluhhi  kommenden  Lebens- 
mittel bisher  vermittelt  hat.  Dieser  Hafen  mag  Berut,  oder  Tyrus, 

oder  beide  Orte  gewesen  sein.  Haben  uns  aber  Br.  1  und  151 

schon  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Lage  Ugariis  land- 
einwärts von  Tyrus  hingewiesen,  so  bestätigen  vins  die  ägyptischen 

Denkmäler,  daß  unser  Suchen  hier  auf  dem  richtigen  Weg  ist. 

Allgemein  anerkannt  ist,  daß  das  in  den  ägyptischen  Listen  öfters 

wiederkehrende  Akarit  mit  unserem  Ugarit  identisch  ist.  Nun 

nennt  eine  Inschrift  (Leps.  D.  88a)  Akar-it  neben  Tunep\  eine 

andere  von  Brugsch  (Gesch.  Agypt.  S.  492)  besprochene  Akarit 

und  Anaugas  (d.  i.  Nuhassi),  eine  weitere,  die  bereits  unter  Ni 

erwähnte  Stele  Amenhoteps  IL,  über  deren  Inhalt  Müller  (As.  u. 

Eur.  S.  256if.)  ausführlich  gehandelt  hat,  nennt  Akarit  kurz  nach 

Niy  und  läßt  entnehmen,  daß  der  König,  der  am  10.  Tag  des 

Monats  Payni  noch  in  Niy  war,  von  hier  aus  einen  Zug  nach 

Akarit  unternahm,  dieses  demütigte,  und  bereits  am  20.  des  glei- 
chen Monats  einen  dritten  Ort  erreicht  hatte.  Danach  muß  die 

Entfernung  zwischen  beiden  Städten  nur  eine  sehr  geringe  ge~ 
wesen  sein,  und  darf  nicht  mehr  als  ein  paar  Tagereisen  betragen 

Zeitsclir.  d.  Pal.-Ver.  XXX.  5 
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haben.  Denn  so  wenig  denkbar  ist,  daß  Amenholep,  wie  Müller 

selbst  bemerkt,  nur  24  Stunden  in  der  wichtigen  Grenzstadt  JSii/ 
sich  aufhielt,  so  wenig  ist  denkbar,  daß  er  das  aufrührerische 

Akarit,  wenn  er  es  am  18.  Payni  erst  erreichte  und  unterwarf, 
schon  am  anderen  Tag  wieder  verließ.  Sollte  solch  eine  Straf- 

expedition einen  einigermaßen  bleibenden  Eindruck  bei  den  Be- 

troffenen hinterlassen,  dann  durfte  sie  nicht  so  im  Flusfe  abo-c- 
macht  werden. 

Alle  diese  Momente  führen  uns  dazu,  die  bisherige  Anschau- 

ung von  der  Lage  auch  dieses  Ortes  aufzugeben,  und  eine  andere 

geeignetere  Situation  zu  suchen.  Und  auch  hier  scheint  der  schon 
wiederholt   als  sicherster  Führer   bewährte   Grundsatz   uns  zum 

Ziel  fuhren  zu  sollen,  zur  Bestimmung  einer  alten  Ortslage  in 
erster  Linie  den  Namen  selbst  mit  heranzuziehen.    Die  römische 

Kaiserzeit  kennt  einen  syrischen  Ort  Geroda,  der  im  Itinerar  des 
Antoxinüs   erwähnt  wird,    nach    demselben    zwischen  Eumaris 

(wahrscheinlich  heute  haxoärm  Bad.*  S.  394)  und  Damaskus,  also 
an  der  Straße  nach  Palmyra,  der  alten  großen  Karawanenstraße 

nach  dem  Euphrat,  lag  und  mit  dem  heutigen  dscherüd  (Bad.* 
S.  379)   identisch   ist.     Daß   das  römische   Geroda   einem   alten 

TiTgarit  und  Akarit  lautlich  ebenso  gut  entspricht   wie  ihm  das 
moderne  dscherüd,  dürfte  nicht  bestritten  werden.    Seiner  Lagre 

nach  aber  paßt  dieser  Ort  zu  allen  in  Betracht  kommenden  alten 

Nachrichten,  insbesondere   auch  zu  den  Daten  der  Amenhotep- 
stele  nicht  schlechter.    Die  Entfernung  zwischen  Damaskus  und 

zahle,  in  dessen  Nähe  wir  das  alte  A/  suchen  (s.  oben,  beträgt  an 

der  Streckenlänge  der  heuligen  Eisenbahn  Damaskus — Beirut 
gemessen  88  km,  der  Weg  von  Damaskus  nach  dscherüd  9  Stun- 

den (BÄD.).  Eine  langsam  marschierende  Heeresabteilung  konnte 
diesen  Weg  in  vier  Tagemärschen  zurücklegen. 

Von  dem  hier  gewonnenen  Ergebnis  aus  sei  nun  noch  einer 

oben  nicht  erwähnten,  weil  erst  hier  voll  verständlichen  Nach- 

richt aus  den  AmBr.  gedacht,  in  Avelcher  Ugarit  in  geographi- 

schem Zusammenhang  begegnet.  Br.  123  schreibt  ein  Japachi- 

Addi,  unbekannt  von  w^o  aus,  an  den  Oberbeamten  Janchamu: 
»Was  vernachlässigst  du  Su?nur?  Denn  es  fallen  ab  zu  Aziru 

alle  Länder  von  Gebal  bis  Ugarit <.  Man  hat  daraus  geschlossen, 
Ugarit  bezeichne  die  äußerste  Grenze  des  ägyptischen  Besitzes, 

und  das  ist  gewiß  richtig.   Aber  nur,  wenn  es  den  äußersten  Punkt 
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im  Osten,  nicht  im  Norden,  bezeichnet,  bildet  Gebal  eine  gut 

passende  Antithese;  und  hier  erst  wird  diese  Khige  der  politi- 
schen Situation  angemessen.  Denn  das  Gebirgsland  zwischen 

Gebal  und  diesem  Ucjarit  bildet  wirklieh,  wie  wir  sahen,  das 

Herrschaftsgebiet  des  Aziru,  der  von  hier  aus  seine  begehrlichen 

Hände  nach  Osten  [Dunib),  Süden  [Nuhaslii^  Kafna),  Südwesten 

(Tyrus)  und  Westen  (Gebal  und  dessen  weites  Gebiet)  ausstreckt. 
107.  Ullaza.  Scheint  es  nach  Br.  8823,  wo  der  Amurrifürst 

Abd-A Schrat  nach  Ägypten  schreibt,  er  behaupte  sein  Land,  be- 
sonders Stimur  und  Ullaza^  nur  für  den  König,  als  gehöre  der 

Ort  zu  dessen  Gebiet,  so  nennt  ihn  hingegen  in  vielen  Briefen 

(7542,  8423-40,  869.30.4t,  119,9)  Hib-Addi  von  Gebal  als  eine  seiner 
Städte.  In  Wahrheit  wird  er  strittiges  Gebiet  gewesen  sein.  Mit 

Ullaza  zusammen  nennt  Rib-Addi  zweimal  Sumur  (7541,  HOjg) 

und  Ardata  (8610.41,  Höjj.ig),  je  einmal  A?nb?,  St'f/afa,  Ji'hh'a, 
Jada  (S6io-4of-)  und  Irhata  (119).  Zu  einer  genauen  Fixierung 
der  Ortslage  genügt  das  noch  nicht.  Hierzu  scheinen  uns  aber 

die  Nachrichten  der  ägyptischen  Denkmäler  gute  Dienste  zu 

leisten.  Sie  nennen  wiederholt  einen  Ort  in  etwas  auffälliger 

Schreibung  Anrata^  von  dem  Müller  noch  im  Nachtrag  seines 
Werkes  Asien  und  Europa  bemerkt  hat,  daß  er  ihn  für  identisch 

mit  dem  Ullaza  der  AmBr.  halte;  Ed.  Meyer  (Aegyptiaca)  stimmt 
dem  bei.  Nun  begegnet  dieses  Ayirata  zuerst  in  den  Annalen  des 

Dhutmose  Jahr  31)  mit  dem  Zusatz,  daß  es  am  Ufer  eines  Sees 

gelegen  sei,  dessen  richtige  Lesung  nicht  genügend  gesichert  ist. 

Brugsch  (Gesch.  Agypt.  S.  294 ff.)  las  ihn  Nesru-See,  Müller  (As. 

u.  Eur.  S.  256 ff.)  Mr{?)7ia~See  (vgl.  darüber  die  Ausführungen 
unter  Tahsi).  Sehen  wir  von  dem  zweifelhaften  Namen  ab,  so  ist 

uns  die  sichere  Bezeugung  von  Wert,  daß  Anrata  an  einem  See 

gelegen  ist.  Vergleichen  wir  ferner  die  Setyliste  (Leps.  D.  III. 
131a),  welche  den  Namen  Anrata  gleichfalls  enthält,  so  nennt  sie 

uns  denselben  mitten  in  einer  Reihe  nordpalästinensischer  Orte: 

Nr.  13  ''Aka  (Akko);  14  unbestimmbar;  15  Paldra  (Pella?); 
16  Bitimra  (Bethschean) ;  17  Yemiamma  [Jinuamma  der  AmBr.); 

18  unbestimmbar;  19  Anrata\  20  Kamadu  [Kumidi  der  AmBr.); 

21  Zara  (Tyrus);  22  Otu  [Usu  der  AmBr.);  23  Biti-a7iti  (Beth- 

Anath  in  Galiläa).  Aus  dieser  ganzen  Reihe  geht  soviel  mit  Ge- 
Avißheit  hervor ,  daß  A?irata  nicht  viel  nördlicher  als  Tyrus, 

Jinuamma^  Inimidi  gesucht  werden  darf.    Hierzu  fügen  wir  die 

r>* 
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Nachricht  des  Pai).  Anast.,  der  von  einem  Ort  llanrada  im  Lande 

Opa  redet,  —  wir  werden  auf  diese  Stelle  noch  zurückkommen  — , 
und  nun  stellen  wir  dazu  in  Parallele,  daß  Josephus  [ant.  XV 

IO3)  berichtet,  die  ganze  Gegend  um  den  See  Hulc  habe  UuAaOa 

geheißen.  Steht  das  UuXaba  des  Josepiius  an  sich  schon  lautlich 

in  solch  völligem  Einklang  mit  dem  Ullaza  der  AmBr.,  daß  man 

^ich  der  Zusammenstellung  beider  nur  aus  triftigen  Gründen 

widersetzen  könnte,  so  führt  uns  der  Weg  über  die  ägyptischen 

Denkmäler,  die  ein  Anrafa  in  der  Gegend  von  Nordpalästina  und 

an  einem  See  gelegen  bezeugen,  zum  gleichen  Ziel.  Es  gab  und 

gibt  im  ganzen  Gebiet  von  Syrien  und  Palästina  nicht  so  viele 

Seen,  daß  große  Ungewißheit  möglich  wäre.  Unseres  Erachtens 
kann  nur  der  Hulesee  in  Betracht  kommen,  in  dessen  nächster 

Umgebung  das  ägyptische  Anrata  und  keilschriftliche  Ullaza  ge- 
legen haben  muß,  dessen  heutiger  Name  selbst  jedenfalls  noch 

ein  Rest  des  alten  Ullaza  bzw.  Ulatha  ist. 

Vergleicht  man  die  Lage  der  Ebene  um  den  Hulesee,  in  der 

wir  das  alte  Ullaza  suchen  möchten,  mit  der  Lage  von  Gebal,  so 

könnte  allerdings  auffallen,  daß  dessen  Gebiet  so  weit  nach  Sü- 
den sich  erstreckt  haben  soll,  wenn  auch  die  öftere  Zusammen- 

nennung von  Ullaza  und  Siwitir  an  sich  keine  unüberwindliche 

Schwierigkeit  böte;  denn  den  nördlichsten  und  südlichsten  Punkt 
seines  Besitzes  kann  Rib-Addi  recht  wohl  nebeneinander  nennen. 

Daß  aber  in  der  Tat  das  Gebiet  von  Gebal  einst  weit  südlich  ge- 

reicht haben  muß,  dafür  könnte  sogar  die  Bibel  einen  Anhalts- 
punkt gewähren,  wenn  in  dem  allerdings  verderbtjen  Text  von 

Jos.  13r,  das  "02^  sicher  wäre  (man  könnte  etwa  "^^SSJ!  'j^'lS?  =  »das 

Land  der  Gibliter«  oder  n"i'515n  y"lSJ~  =  »das  giblitische  Land« 
lesen).  Daß  in  dieser  Gegend  in  alten  Zeiten  in  der  Tat  eine 
fremdländische  Bevölkerung  gesessen  haben  muß,  darauf  weist 

auch  die  in  vieler  Hinsicht  merkwürdige  und  gewiß  uralte  Er- 
zählung von  dem  Eroberungszug  der  Daniten  gegen  Lajisch 

Rieht.  IS  hin.  Es  scheint  hier  eine  Fülle  von  nocli  unaufge- 
klärten Beziehungen  zu  bestehen,  die  wir  an  diesem  Ort  nicht 

weiter  verfolgen  wollen,  weil  wir  noch  nicht  ganz  klar  darin 

sehen.  Nur  darauf  möchten  wir  hinweisen,  daß  der  mit  großer 

Unsicherheit  bezeugte  Name  Töib  in  der  LXX  Eicht.  IS 30  durch 

0'jX7.|j.7.i;  wiedergegeben  ist,  was  möglicherweise  ein  verderbtes 
Ullaza  sein  kann,  und  darauf,  daß  die  ganz  merkwürdige  Stelle 
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aus  dem  Pap.  Anast.,  auf  welche  Müllek  (As.  u.  Eur.  S.  152fF.) 

aufmerksam  macht,  ohne  sie  erklären  zu  können,  llunrada^  das 

im  Laude  Opa  liegt,  der  Stier  auf  seinen  Grenzen,  der  Platz,  da 

man  schaut  das  Kampfgetümmel  aller  Helden  :  bei  unserer  ]?e- 
stimmung  von  Ihutrada  in  ein  überraschendes  Licht  gerückt 

wird.  Ist  das  T^and  Opa  =  dem  Land  Uli  der  AmBr.  und  Ihin- 

rada  =  dem  JJllaza  derselben,  und  haben  wir  UUazas  Lage  am 

Hulesee  richtig  bestimmt,  dann  ist  »der  Stier  an  seinen  Grenzen« 

ein  Hinweis  auf  Ullaza  als  starke  Grenzfestung  des  Landes  Ubi\ 

der  Ausdruck  aber:  »der  Platz,  da  man  schaut  auf  das  Getümmel 

aller  Helden«  ist  dann  eine  —  ganz  zum  Stil  des  erwähnten  Pa- 

pyrus passende  —  rednerische  Umschreibung  für  die  von  dem 

Paneion  bei  bünijüs  (s.  Bäd.^  S.  291  f.)  aus  überschaubare  Hule- 
ebene,  welche,  was  gleichfalls  beachtet  werden  will,  heute  noch 

ard  el-mejädin  »Land  der  Schlachtfelder«  heißt  (Huhl,  Geogr. 
S.  240)  und  wirklich  ein  Land  der  Schlachtfelder  in  den  ver- 

schiedensten Zeiten  gewesen  ist.  Hier  schlug  Sety  L,  der  Vater 

Ramses'  IL,  seine  Schlacht  bei  Ye7iuam.  Hier  wird  Josua  seine 
große  Schlacht  über  die  nordkanaanitischen  Könige  geschlagen 

haben  (Jos.  1 1).  Hier  kämpften  dieDaniten  um  Lajisch  (Rieht.  18). 

Beim  Paneion  erfocht  der  große  Antiochus  seinen  Sieg  über  die 

Ägypter  unter  Skopus  (ScHLATTER,  Topogr.  S.  318).  Hier  wurden 

in  der  Kreuzfahrerzeit  wieder  Schlachten  geschlagen:  1157  be- 

siegte bei  bänijUs  der  Emir  Nureddin  von  Damaskus  den  König 

Balduin  IH.  von  Jerusalem,  und  1179  brachte  Sultan  Saladin  in 

derselben  Gegend  den  Christen  eine  vernichtende  Niederlage  bei 

{KuGLER,  Gesch.  d.  Kreuzzüge  S.  163.  184). 

108.  TJvusalim  wird  wiederholt  in  den  Br.  179 — 185  des  von 

dort  aus  schreibenden  Fürsten  Abdchiba  genannt.  Prof.  Sayce 

hat  zuerst  den  Namen  als  identisch  mit  dem  biblischen  D^btJN"!"^ 

nachgewiesen,  Avas  schon  aus  der  lavitlichen  Gegenüberstellung 

beider  Namensformen  im  Zusammenhalt  mit  der  Tatsache,  daß 

auch  auf  späteren  Keilschrifttexten  Jerusalem  als  Ursalhnmu  er- 

scheint (Delitzsch,  Parad.  S.28S),mit  Sicherheit  hervorgeht.  Dazu 

aber  stimmt  auch  der  ganze  Inhalt  der  Abdchibabriefe.  Die  zahl- 
reichen darin  begegnenden  Ortsnamen,  welche  sich  fast  alle  als 

mit  voller  Sicherheit  identifizierbar  und  zwar  im  südlichen  Palä- 

stina  liegend  erwiesen  haben,  Gazri,  Askahma,  Ajaluna,  Siri, 

Ginti/cirmi/,  Zilu^  Laküi,  Azzati,  Gitfiti,  KiKi,  Rulufi.  B/(-Xi/iib, 
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ferner  die  gleichfalls  auf  den  Süden  weisenden  Personen- 
namen Milkiil,  Schuwardata,  Zimrida,  Lapaja  usw.  schließen 

jeden  ZAveifel  aus.  Was  die  politische  Stellung  des  Jerusalem- 
fiirsten  in  jener  Zeit  anlangt,  so  ist  er  offenbar  der  mächtigste 

Fürst  im  ganzen  südlichen  Palästina,  ein  liewcis  für  die  uralte 

Bedeutung  Jerusalems  für  das  ganze  Land,  durch  die  es  von  vorn- 

herein zu  dem  prädestiniert  war,  was  es  später  durch  David  gewor- 
den ist,  die  Hauptstadt  des  geeiniglen  Reiches  Israel.  Zwar  ist 

der  alte  Abdchiba  keineswegs  ein  Gebieter  über  ein  Aveites  Reich 
oder  nur  ein  souveräner  Herrscher.  Wiederholt  und  mit  Worten, 

die  in  einem  eigentümlich  feierlichen  Stil  gehalten  sind,  bezeugt 

er  sich  als  einen  Vasallen  des  ägyptischen  Königs.  ])er  mäch- 
tige Arm  des  Königs  hat  mich  eingesetzt  in  mein  väterliches  Ge- 

biet«  (179)2,  ISO27,  181]4l.  Tnd  auf  allen  Seiten  sieht  er  sich 

von  Feinden  umgeben  und  bedroht.  Ein  ganzer  Bund  von  Für- 

sten ist  zustande  gekommen,  ihn  zu  verderben  (l&0j2  •  Insbeson- 
dere die  Chabiri  sitzen  ihm  auf  dem  Nacken  und  bedrängen  ihn 

hart  ( 1795c,  IBO31).  Er  ist  fast  noch  der  einzige,  der  in  Treue  zu 
seinem  Herrn  steht  (ISlsgfF.  u.  ö.\  Aber  es  liegt  doch  etwas  von 

dem  stolzen  ]'>ewußtsein,  daß  seine  Stadt  der  Mittelpunkt  des 
ganzen  Landes  ist,  darin,  wenn  er  etwa  lSl47ff.  schreibt:  »Es 

sorge  der  König  für  sein  Land  .  .  .,  er  schicke  Truppen  nach  Je- 
rusalem. Wenn  keine  Truppen  kommen  in  diesem  Jahr,  dann 

ist  verloren  das  ganze  Gebiet  des  Königs  meines  Herrn«- ;  oder  im 

gleichen  Brief  ZI.  26 ff.:  -Von  Svi  bis  Gintikb-mil  verloren  sind 
gänzlich  die  Fürsten«,  und  wenn  er  immer  dringender  um  Hilfe 

bittet,  so  lange  das  Land  noch  für  den  König  zu  retten  ist.  Frei- 
lich diese  Bitte  scheint  sich  nicht  zu  erfüllen.  Der  Pharao  ist 

wohl  nicht  dazu  imstande,  seinem  Getreuen  noch  zu  rechter  Zeit 

Hilfe  zu  bringen;  und  so  endet  Abdchibas  stürmisches  Bitten  um 

Schutztruppen  zuletzt  in  dem  elegischen  Wunsch  (ISljgfF.): 

»Wenn  es  keine  Truppen  gibt,  dann  sende  der  König  seinen  Be- 
amten, daß  er  mich  und  meine  Geschlechtsgenossen  hole  und  wir 

beim  König  sterben«.  So  ist  es  das  Bild  eines  durch  innere  Kriege 
zerrütteten,  in  voller  Selbstauflösung  befindlichen  Landes,  das 

uns  die  Abdchibabriefe  auch  für  den  Süden  Palästinas  geben. 
Lud  dies  l^ild  ist  für  uns  zum  Verständnis  der  Bibel  von  hohem 

Interesse.  Es  zeigt  uns,  warum  es  den  in  der  josuanischen  Zeit 

in  Kanaan  einbrechenden  Israeliten  gelingen  konnte,  das  Land 
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ZU  erobern  und  sich  gegen  die  auf  höherer  Kulturstufe  stehenden 

Kanaaniter  dauernd  darin  zu  behaupten. 

109.  Ukiru-[fi?]  wird  in  Ik.  134.37  erivähnt.  Ein  Fürst  von 

Hazi  berichtet  dort:  >>  C/.s/iru-ifi),  die  Stadt  des  Königs,  haben  die 

SA. GAS  genommen  und  geplündert  und  sie  dem  Feuer  über- 

geben. Und  die  SA. GAS  haben  sich  zu  Amanchatbi  begeben.« 

Sonst  wird  noch  die  Stadt  Tuhilti  genannt.  Amanchatbi  dürfte 

identisch  sein  mit  dem  sonst  Amanappa  geschriebenen  ägypti- 
schen Oberbeamten,  der  nur  in  den  Gebalbriefen  erwähnt  wird. 

Auch  dieser  Umstand,  wie  die  beiden  Ortsnamen  Hazi  und  Tu- 
sulti  deuten  auf  eine  nördliche  Lage,  etwa  in  der  Gegend  des 
südlichen  T^ibanon.  Daß  UHiruti  lautlich  einem  hebräischen 

niirnry  genau  entsprechen  würde, ist  evident.  Indessen  Kjsuutzgn 

berichtigt  obige  Lesung  Wincklers  zu  Uste^  und  diese  Namens- 

form dürfte  wohl  mit  dem  von  Sety  I.  einmal  erwähnten  A'sta 
zusammenzustellen  sein  (Leps.  D.  III.  131a  Schild  37  ,  das  dort 

unter  einer  Reihe  nordpalästinensischer  Orte  aufgeführt  wird. 

Eine  biblische  oder  moderne  Gleichung  existiert  hiefür  nicht, 

110.  Uzu  [Usu)  kommt  in  den  drei  Tyrusbriefen  150,  153 

und  151  vor.  Ik.  15049ff.  schreibt  Abimilki,  Zimrida  von  Sidon 

habe  ihm  Usu  weggenommen,  und  er  habe  nun  weder  Wasser, 

noch  Holz,  noch  Mittel  die  Toten  zu  besorgen.  Ik.  153i4ff.: 

»Der  König  wende  sein  Angesicht  zu  seinem  treuen  Diener  und 

gebe  ihm  Uzu  zu  seinem  Leben«.  Ebenso  Br.  IS^gff.  Offenbar 

ist  der  Ort  in  nächster  Nähe  von  Tyrus  gelegen  und  für  dieses 

von  strategischer  Bedeutung.  Nach  Br.  150  wird  wohl  an  das 

auf  dem  Festland,  dem  Inseltyrus  gegenüber  gelegene  Palätyrus 

zu  denken  sein.  Daß  auch  bei  dem  in  der  Bibel  neben  Tyrus 

genannten  T\Z'n  Jos.  lO^o  an  das  Uzu  der  AmBr.  und  das  Uau  der 
Prismainschrift  Sanheribs  (Kcilinschriftl.  Bibl.  II.  Bd.)  zu  denken 

ist,  scheint  uns  trotz  ZATVV  XVII  S.189  und  Or.Littztg.  V.  S.137 

wahrscheinlich.  Denn  wenn  Jos.  1929  "wirklich  nach  Müllers 
Vorschlag  für  das  jedenfalls  korrumpierte  b^nia  entsprechend  der 

Prismainschrift  nbri'a  zu  lesen  sein  wird,  dann  folgt  daraus  doch 

von  selbst,  daß  auch  HCh  nur  das  in  der  gleichen  Inschrift  zwi- 

schen MahaUiba  und  Ähzih  genannte  Utrn  sein  kann.  Die  Ver- 

gleichung  des  biblischen  "Ch  mit  dem  Hazi  der  AmBr.  würde  in 

lautlicher  Hinsicht  angehen,  ist  aber  aus  anderen  Gründen  abzu- 
lehnen.   Die  Lage  von  Hazi  wird  durch  diejenige  von  llusahu 
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mitbestimmt,  und  kann  schwerlich  so  weit  westlich  gesucht  wer- 

den, dal)  die  Bibel  ein  mit  diesem  identisches  "Cn  zwischen  Tyrus 
und  Akzib  nennen  könnte.  Von  den  ägyptischen  Denkmälern 

nennen  die  Setyliste  (Leps.  D.  III.  131a)  ein  Uta  und  der  Pap. 

Anast.  ein  ̂ Eutu^  beide  neben  Tyrus.  Auch  sie  werden  lautlich 
und  geographisch  mit  dem  Uzu  der  AniBr.  zusammenzustellen 

sein.  Ed.  Meyer  (Aegyptiaca  S.  73)  hält,  -wie  wir  sehen,  ebenfalls 
unser  Uzu  für  das  Utu  der  ägyptischen  Inschriften  und  Palätyrus, 

111.  Wurza.  Drei  der  AmBr.  (234 — 236)  sind  von  einem 

Fürsten  Pu-Addi  von  Wurza  verfaßt.  Über  die  Lage  des  Ortes 
geben  die  kleinen  und  inhaltsarmen  Briefe  keine  Auskunft,  doch 

dürfte  aus  dem  Vorkommen  des  Namens  eines  ägyptischen  Be- 
amten Hianapa  in  Br.  236i3,  der  in  Br.  2 13 17  Jitias  von  Askalou 

und  ebenso  in  Br.  2303(5  wiederkehrt,  wo  auch  die  Orte  Tumurka^ 

Manljati,  Gazri  und  liuhuti  genannt  werden,  mit  Wahrscheinlich- 
keit auf  eine  Lage  im  Westen  Palästinas  geschlossen  werden. 

Hierzu  stimmt,  worauf  Marmier  [Rev.  et.Juiv.  43  S.  167)  aufmerk- 

sam macht,  daß  der  Br.  235  5  von  Pu-Addi  gebrauchte  Ausdruck 
in  der  Anrede  »dein  Diener,  der  Staub  deiner  Füße,  dein  Pferde- 

knecht« sonst  nur  in  Briefen  aus  Gezer  (204,  206),  Askalon 

(207 — 213),  Lachisch  (218)undeinigen unbestimmbaren  (224 — 227, 
243,  257,  269)  sich  findet.  Marmier  sucht  den  Ort  selbst  in  der 

Umgebung  von  Askalon.  Nicht  zu  weit  nördlich,  aber  doch  nörd- 

licher als  in  der  damit  gegebenen  Lage  'wäre  das  in  der  litnuliste 
des  Dhutmose  als  Nr.  60  genannte  Yrada  zu  suchen,  das  dort  vor 

Mihasa  (wahrsch.  Muhazi  der  AmBr.),  Jejm  (Joppe  ,  Ganfu  (Gath), 

Rutn  (Lydda?),  "Unu  (Ono)  genannt  wird,  also  auch  in  der  Küsten- 
gegend und  zwar  unweit  Jafa  gelegen  gewesen  sein  muß.  Auch 

Ed.  Meyer  (Aegyptiaca)  hat  die  Identität  Wurzas  mit  Yrada  ge- 
sehen. 

112.  Zaiuhhi  (Knudtzon  Zalhi).  Schon  bei  den  Ausführun- 

gen unter  Ugarit  wurde  die  Stelle  aus  dem  Gebalbrief  IO45  er- 

wähnt, in  welcher  Rib-Addi  diese  beiden  Orte  als  seine  Bezugs- 
stätten von  Getreide  namhaft  macht.  Danach  wird  Zaiuhhi  in 

einer  Getreide  produzierenden  Gegend  gesucht  werden  müssen. 

Die  Naraeusform  ließe  etwa  an  ein  heutiges  zahle  denken,  und 

dessen  Lage  inmitten  der  im  Altertum  weithin  angebaut  gewese- 

nen biha  ÜAD."*  S.  356,  vgl.  auch  S.327)  würde  gut  dazu  passen. 
Freilich  müßte,   um   diese  Identifikation  glaubhaft  zu  machen, 
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erst  durch  anderweitige  Zeugnisse  das  Alter  dieses  Stadtnamens 

erwiesen  sein.  Nach  ZDPV  XXII  S.  ir)(»ft'.  wäre  die  Stadt  zahle 
erst  um  17G0  gegründet  worden. 

113.  Zila.  Abdchiba  von  Jerusalem  schreibt  Br.  181 40  ff. : 

»Siehe,  Turbasa  ist  erschlagen  im  Tore  von  Zilü.,  und  der  König 
bleibt  untätig.  Siehe  Zimrida  von  Lakisi^  seine  Diener  trachten 

ihn  festzunehmen,  um  ihn  zu  töten.  Japti-Addi  ist  erschlagen  im 
Tote  von  Zilu,  und  der  König  bleibt  untätig  .  Daß  der  fragliche 
Ort  in  der  näheren  Umgebung  von  Jerusalem  und  vielleicht  auch 
Lachisch,  also  keinesfalls  nördlicher  als  erstere  Stadt  zu  suchen 

ist,  darf  als  gewiß  angenommen  werden.  Die  von  englischer 

Seite  zuerst  vorgeschlagene  Identifikation  mit  dem  biblischen 

nb'iT^  (CoNDEK,  the  Tell-Ajnarjia  tahlets  1894)  hat  ein  starkes 
lautliches  Bedenken  gegen  sich,  indem  einem  hebräischen  ßj  das 

Zeichen  k,  aber  nicht  z  entsprechen  würde.  Noch  weniger  mög- 
lich ist  aus  den  gleichen  Gründen  die  von  Makmier  [llev.  et.jiiiv. 

43  S.  172)  vorgeschlagene  Zusammenstellung  mit /e//ew-wef/Äc/(!«/e, 
zu  welcher  er  offenbar  nur  durch  dessen  benachbarte  Lage  bei 

Lachisch  bestimmt  worden  ist.  Ein  lautlich  am  genauesten  ent- 
sprechendes yba:,  das  nach  dem  masoretischen  Text  Jos.  I828  "'^d 

2.  Sam.  21 14  als  benjaminitischer  Ort  bezeugt  wäre,  hat  aber  an 

beiden  Stellen  die  Lesart  der  LXX  gegen  sich,  sodaß  seine 

Existenz  nicht  hinieichend'gesichert  ist.  Am  wahrscheinlichsten 

dürfte  es  deshalb  sein,  daß  an  das  2.  Kön.  14;  erwähnte  y'5D  im 
Salztal  zu  denken  ist;  nur  dürfte  dasselbe  nicht  in  dem  späteren 

Petra  gesucht  werden.  Diese  Lage  wäre  wohl  für  die  Situation 
in  Br.  181  zu  entfernt. 

114.  Zinztir  gehört  mit  zu  den  durch  Akizzi  von  Katna  in 

Br.  13941  ff.  genannten  syrischen  Städten.  In  den  AmBr.  kommt 
der  Name  sonst  nicht  mehr  vor;  dagegen  nennt  die  Naharinliste 

des  Dhutmose  als  Nr.  173  ein  Tandaura .^  freilich  umgeben  von 

lauter  fremdartigen  Namen  und  weit  entfernt  von  dem  unter 

Nr.  132  aufgeführten  Nhj ̂   mit  welchem  es  anderwärts  einmal 

zusammengenannt  wird  (vgl.  Müller,  As.  u.  Eur.  S.  267).  Ein 

syrischer  Ort  dieses  Namens  ist  auch  für  spätere  Zeit  bezeugt. 
Zur  Zeit  des  zweiten  Kreuzzuges  wurde  ein  Schaizar  am  Orontes 

von  den  Christen  belagert  und  erobert  (i.  J.  1157),  nach  Kügler 

(Gesch.  d.  Kreuzzüge)  eine  damals  nicht  unbedeutende  Stadt. 
Und  heute  noch  verzeichnet  Bad.^  S.  4 10  ein  schiiischär  3  Stunden 
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südlich  von  höms.  Die  Lage  ist  von  Katna  weit,  doch  nicht  so 

weit  entfernt,  daß  die  Erwähnung  einer  hier  gelegenen  Stadt 

durch  Akizzi  unmöglich  erscheinen  müßte.  Jedenfalls  haben  wir 

in  Zitizar  den  nordlichsten  in  den  Amlk.  begegnenden  Ort  des 
syrischen  Binnenlandes  vor  uns,  und  auch  von  den  Küstenstädten 

weisen  nur  noch  Sianur  (heute  sumra)  und  Arivada  (heute  rimd) 
eine  etwas  nördlichere  I^age  auf. 

115.  Ziribasani.  Ein  Fürst  Artamanja  von  Ziribatumi  ist 

Verfasser  des  I3r.  161.  Personen-  und  Ortsnamen  erfahren  in 

den  Aml>r.  keine  weitere  Bezeugung.  Nur  lautlich  stimmt  die 

zweite  Hälfte  des  Ortsnamens  genau  mit  dem  biblischen  '(C'2.  zu- 
sammen. Offenbar  der  gleiche  Name  ist  von  ägyptologischer  Seite 

auf  einer  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Königs  ̂ NJerneptah  gefunden 

worden,  wo  von  einem  Mann  mit  dem  semitischen  Namen  lien'a- 

zana,  Sohn  des  Jupa'a  aus  der  Stadt  Zarabisa/ia  die  Rede  ist,  der 
in  Ägypten  die  Charge  eines  liofmarschalls  inne  hatte  (Mariette, 
Abyd.  II.  50;  Ed.  Meyer,  Gesch.  Agypt.  S.  309;  Müller,  As.  u. 

Eur.  S.  273).    Auch  Müller,  der  den  Namen  "iCn  "'"^'^T  d.  i.  Kette '  '       T      T  •  ■ 

Basans  übersetzt,  vermutet,  daß  der  Ort  im  Ostjordanlande  zu 

suchen  sein  wird.  Die  Bibel  kennt  zwar  ein  13:  in  Naphtali 
(Jos.  1935),  aber  keinen  Ort  dieses  Namens  in  Basan.  Auch  eine 

entsprechende  moderne  Gleichung  bietet  sich  nicht.  Nur  soviel 
wird  angenommen  werden  dürfen,  daß  wir  in  diesem  Stadtnamen 
eine  indirekte  Belegstelle  aus  sehr  alter  Zeit  für  den  biblischen 
Landschaftsnamen  Basan  vor  uns  haben. 

Zum  Schluß  sei  folgende  Übersicht  über  die  Resultate  unserer 
Untersuchung  angefügt. 

I.   Landschaftsnamen. 

Als  solche  erkannten  wir,  abgesehen  von  Kinahhi  (Ki/ia/i}Hf\ 

der  Bezeichnung  für  ganz  Palästina,  und  3Iartv,  dem  wahrschein- 
lichen Sammelbegriff  für  ganz  Syrien, 

a)  syrische  Landschaften  (4): 

Amurri,  das  Amoriterland,  Gegend  des  Libanon  und  Antilibanos, 
Am/ci,  die  heutige  bi/iä\  das  Tal  zwischen  Libanon  und  Anti- 

libanos, 
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Ahitu  =  Ubi,  die  Gegend  zwischen  Damaskus  nnd  dem  oberen 
Jordan. 

Tahst  (bibl.  tächasch),  etwa  das  Land  östlich  des  Ilulesees. 

b)  palästinensische  Landschaften  (2): 

6't/r/,  das  heutige  el-ghör  und  die  Ostjordangegend, 
Siri^  Gebirgsland  Seir  im  SO.  des  Toten  Meeres. 

IL  Städtenamen. 

Amaruabricfe Bibel,  griechiscli- 
römischc  Autoreu heutiger  Name 

a)  syrische  Städte  (38): 

A7?i?na,  Amhi 
— 

enfe? 
Arasa ? 
Ar  data ardi  ? 

Ar  IC  ad a artccid rucid 

Biriina^  BinUa heröthaj\  Bso'jto; 
beirüt 

Blt-arti ? 

Bit-7iinib ? 

BU-tiri btäthir  ? 

Buruzilim ? 
Banuna 

'^adltm  ? 

Dimahki dammesek dimaschk 

Dunib Danaba 
sednäja 

Gihini ? 
Gubla 

g'bal,  Boi3?voc 
dschebeil 

Hasabu häsbejci 

Hazi 

"azzc 

Irkata ^arkü,  \r//:r^ teil  "arka 
Jaiani ? 
Jihlia ? 
Katna el-katanä 

Lapana ? 
Ni nihä 

ÄMhahsi kaVat  en-nuhZis 
Pahmi ? 
Sidtüia sldön saidä 

Sumur s^mär,  Zi;j.'jo7. stimra 
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Amarnabriefe Bibel,  griecliiseh- 
römische  Autoren heutiger  Name 

Surri sör,   Tupo; sür 

Sigata zegharta 
SiMali schellTda 

Suarbi kaVat  sarbä 

Tana 9 
Tubihi tebach vgl.  ef-t  uff  tili 
Tmulti ? 

Ugarit 
Gero  da dscherüd 

Ustiru[ti) ? 
Uzu chösä ? 
Zaluhhi 

zahle  (?) 

Zinzar Mittelalter :  Schaizar schinschär 
b)  p 

alästinensische Stä dte: 

( x)  westjordanische (50) 

Ahtia'sna vgl.  aschnci ? 

Ajaluna 
ajjalön 

jälo 

Akka akkö akkü 

Askalufia aschh^lön 

'askalä?i 

Azzati 

^azzä 

ghazze Bit-ninib beth  schemesch? 

'^ain  schams? 

Bit-saani 
beth  sch^^äfi 

besäfi 

Burkuna schech  barkrm 

Dubu ? 
Gadamna ? 
Gazri 

gezer 

teil  dschezer 

Gifia glnäth,  Fivar^ 
dschenm 

Ginti 

gath 

? 
Gintikirmil Getta ? 

Gitipatalla ? 
Gitiri?nu[ni) gath  rimnion 

rumj}iäne  ? 

Harabu                    \ 
I 

rech  oh 

Apa|3a 

9 

schech  er-rehäb 
Hazura chäsor eh.  el-hoslre 
Hinatuna chanäthon 

der  hannä  (?) 

Japu                              ' jäpho^    loTTTTY] 

jäfZi 



Die  Städte  der  El-Amariiabriefe  und  die  Bibel. 77 

Amarnabrict'e 
Jiibol,  griechisch- 
römische  Autoren heutiger  Name 

Jarami 
kirjat/i  J'\irim karjet  el-i7ieb 

Ji)iuainma e7i-7iaü7ni 

Kilti  [Kilti] ke^ilä,  KiXkrx 
eh.  k'ilä Kiuza,  Kidsa kc'desc/i,  Ku3i307. kades 

Kuashat közebä kussübe 
Kanu kfmä,  Kava kafr  ken7iä 
Lakisa läktsch teil  el-hasl 

Magdalim migdal  gad el-77iedschdel 

Mag  dal  1771 migdaVel 
el-medsc]tdel 

Magidda m^giddo el-leddi>chü7i 

Mahzibti eh.  masübl 

31a7ihaii mänäcliath 
vgl.  w.  el-me7iäeh 

Muhazi mäkas eh.  el-77iaghazün 

Miü'a'sti möresclieth ? 
Musihima 

eh.  meske7ie'? Ruhuti hä-rahha eharbatä 

liuhizi rakkath  (?) 
tabartja['?) 

Sabu77ia 

fbd'~i77i 
vgl.  w.  abu  dablJL 

SarJui sorä 

sat^^a 

Sak77ii sch^ke77i ?iäblus 

Sa77ihu7ia schiTfriön^  ̂ iifxojvia? 
,se77iü7tije 

1 

Sa7'ima schär 071^  ̂ apojv sä7d7iä 

Sashi77ii 
schacJiaswia,'? 

? 

Sima{7na) sclnmem^  }Louva SÜle77l 
Tali7iaka taanük taa7i7iek 
Tidaa ? 

Timim^ka  (?) 
? 

UduTnu adüTTiä 
ed-dZunije 

JJi'usalim j'erüschciläjwi 
el-kuds 

Wurza 

.   ? 

Aduri 

Araru 

Asiarti 

Bihisi 

ß)  ostjordanische  (17): 

edi'el,  Aopa ^aro'er 

^asehtüröth 

derät 
? 

teil  el-asch'a7-l ? 
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Amaxuabriefe Bibel,  griechisch- 
römischer  Name heutiger  Name 

Busruna Boajopot,  Boaxpa 
bosrä 

Hahami 
9 

Haicani 
liofr  '^aicän? 

Hiniatiabi 

•? 

Jabisi 
Jäbesc/t vgl.  icädij'äbis Kmanat k'nmh  ?  KavaOa eJ-kanatcät 

Kunn'di cl-kunetra'? 
Mistu 

? 

Sarki teil  zarda  ? 

Sacidu 
sc/t  eck  sa'd? JJllaza 

[läßsch?)  OüXaöa vgl.  ard  el-hiile 
Zilü sela ? 

Ziribasani 
vgl.  bäschim 

9 

y)  unbestimmbare,  doch  wahrscheinlich  palästinensische Städte  (1): 

Inisasiri 

c)  unbestimmbar,  ob  syrisch  oder  palästinensisch  (2) 

Nazima 

Tahida,  vielleicht  überhaupt  nicht  asiatisch. 

Folgende  Namen  der  KNUDTZOXSchen  Kollation  der  AmBr. 

wurden  wegen  der  Unsicherheit  der  Lesung  in  die  Untersuchung 

nicht  einbezogen,  seien  aber  hier  wenigstens  noch  aufgeführt: 

"^Ud-si  »wahrscheinlich«  (65 ig). 

"^[iTln-lqa]  »etwa«  (159 15). 
l"^'[B]i-{si]  »etwa«  (164 37). 

^^''^[Gani^-ii-e-ti  {2A0'Rs.^\ 
'"^Di-n[a  .  .  .]  »etwa«  (IO748). 

"'^K[a]-te  nicht  sicher  (2 06 iß). 

'"^Zu-ufi-ri  (14822)  ̂ vird  das  cyprische  Zi-ih-ra  (2811)  sein. 
^mar-[su\  (13823). 

[3i>%a(Berl.  17383). 
^^^Sy-ar-qla]  (102 9). 
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Zusätze. 

Zu  Nr.  41  Uarahu.  Auch  der  Midrasch  BerescJüth  rahhü 

c.  33  nennt  einen  Ort  Araba  im  Distrikt  JJethschean,  vgl.  Neu- 
bauer, geogr.  du  Tulm.  S.  175. 

Zu  Nr.  49  Irkata'.  Das  in  der  liibel  als  Ortsname  nicht  be- 

gegnende Arka  wird  im  Talmud  als  solcher  erwähnt,  n:^'"  rpi!? 
»Arka  am  Libanon«,  Neujjauer  a.  a.  O.  S.  33  u.  299. 

Zu  Nr.  91  Sashimi  bzw.  Duhu.  Der  Talmud  kennt  einen 

Ort  Tab'un  (pS'iln)  in  Niedergaliläa,  den  Neujjauer  a.  a.O.  S.  196 
mit  einer  OrtlichkeitTubun  westlich  von  Sepphoris,  dem  heutigen 

scjfurijc,  zusammenstellt.  Das  würde,  da  seßürije  unfern  von 

kafr  kennZi  liegt,  sehr  gut  zu  der  Situation  für  Duhu  passen,  wenn 

dem  Kanu  der  AmJ^r.  wirklich  das  heutige  hufr  kennZi  entspricht. 

Zu  Nr.  97  Tahida.  Sehr  wohl  möglich  ist,  daß  Tuhida  iden- 

tisch ist  mit  dem  heutigen  ägyptischen  tahta^  das  am  Nil  zwischen 

Kairo  und  dem  alten  Theben,  der  llesidenz  der  Pharaonen,  ge- 

legen ist  (Bad.  Ägypten^  S.  195),  Tahta  lag  auf  dem  Weg,  den 
Rib-Addis  Bote,  wenn  er  zum  König  reiste,  zu  machen  hatte.  Der 
Ort  ist  heute  bedeutend;  er  hat  eine  Bevölkerung  von  IG 000 
Seelen. 

Zu  Nr.  107  TJllaza.  Nach  Neubauer  a.  a.O.  S.  17  findet  sich 

in  der  Tösiphihä  einmal  der  Name  i^'Tilubiy,  den  Neubauer  mit 
dem  OoXalla  des  Josephus  zusammenstellt. 

Am  Toten  3leere. 

Reisebilder  von  Reg.-Bauführer  G.  D.  Saiidel  in  Jerusalem. 

(Hierzu  Tafel  I  und  II.) 

Die  meisten  Reisenden  bekommen  das  Tote  Meer  nur  in  der 

Nähe  der  Mündung  des  Jordan  zu  sehen,  wo  dessen  Ufer  ziem- 
lieh  flach  sind.  Eigentlich  reizvoll  wird  die  Landschaft  des  Toten 

Meeres  aber  erst  dort,  wo  die  hohen  Berge  im  O.  und  W.  des 
Toten  Meeres  steil  nach  demselben  abfallen. 

Das  überwältigende  Bild,  das  der  Ausblick  nach  dem  Toten 

Meer  von  der  Paßhöhe  von  Kngcdi  aus  bietet,  sah  ich  zum  ersten- 
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mal  im  Frühjahr  1005.  Dorthin  zu  gehen  wurde  ich  veranlaßt 

durch  die  Kunde,  daß  ein  lieduine  bei  Eugedi  eine  interessante 

Hohle  gefunden  habe,  die  ich  sehen  wollte.  Mit  noch  sechs 

jungen  Leuten  der  deutschen  Kolonie  zu  Jerusalem  reiste  ich  am 
Samstag  Mittag,  den  20.  Mai  1905,  von  Jerusalem  ab.  Einen 

jungen  Ruscheide-Beduinen,  der  uns  den  Weg  zeigen  sollte, 
hatten  wir  auf  dem  Jerusalemer  Markt  ausfindig  gemacht.  Unser 

Weg  nach  Engedi  führte  westlich  am  Frankenberg  vorbei  über 
die  Hochebene  von  Thekoa.  Die  chirhet  telua  umgingen  wir 
im  SW.  und  kamen  zuerst  in  südöstlicher,  dann  in  südlicher 

Richtung  von  dort  nach  einstündigem  Ritt  auf  nicht  besonders 

günstigem  Wege  ins  tcädi  //asäsd,  indem  das  Grabmal  des  Scheich 

Abeijän  liegt.  Dort  Avaren  die  Zeltlager  der  Ruscheide-Reduinen. 
Unsere  Suche  nach  dem  Scheich  Sbeia,  dem  Finder  der  Höhle 

bei  Engedi,  war  vergeblich.  Wir  erfuhren,  daß  derselbe  sich 

augenblicklich  in  Jerusalem  befinde.  Drei  stark  bewaffnete  Be- 
duinen  malten  uns  den  Weg  nach  Engedi  wunder  wie  gefährlich 

aus  und  boten  zu  unserem  Schutze  ihre  Begleitung  an.  Einen  wären 

wir  geneigt  gewesen  mitzunehmen,  aber  keine  drei,  schon  wegen 
unseres  Mundvorrats.  Wir  konnten  auch  den  ungemein  hohen 

Führerlohn,  den  sie  forderten,  nicht  bezahlen,  und  einer  der  drei 

allein  »wage  es  nicht«.  So  gingen  wir  denn  mit  unserem  in  Je- 
rusalem gedungenen  Jungen  weiter. 

Am  kabr  abeijän  sahen  wir  viele  dem  Schutz  der  (des?)  Toten 

anvertraute  Gegenstände  ohne  Aufsicht  liegen,  wie  Pflüge  und 

Ochsenstecken.  Eine  große  Anzahl  Salzsäcke,  die  ich  ein  anderes 
Mal  dort  sah,  machten  im  Dämmerlicht  von  weitem  den  Eindruck 
einer  Schar  von  im  Hinterhalt  lauernden  Beduinen.  Nach  einer 

halben  Stunde  Weges  im  Tal  gelangten  wir  an  eine  Zisterne,  die 

meist  gutes  Wasser  hat.  Von  dort  an  biegt  das  wädt  hasäsa  in 
einem  Knie  ostwärts ,  während  wir  das  Tal  verließen  und  mehr 

in  südlicher  Richtung  weitergingen.  Bei  dem  Berg,  der  in  der 

englischen  FEF-Karterwf/Äc/fWi  abu  zwneitir  genannt  ist,  fielen  mir 
verschiedene  Steinstücke  auf,  die  ich  für  basaltische  Lava  hielt, 

und  die  aussahen  wie  solche,  die  ich  im  Haurän  gesehen  habe. 

Kürzlich  habe  ich  in  MuN  IS'JS  Heft  G  über  das  Für  und  Wider 
des  Vorkommens  von  Lava  im  Westen  des  Toten  Meeres  gelesen, 

wobei  mir  diese  Beobachtung  wieder  einfiel.  Nach  1^2  Stunden 
weiteren  Rittes  kamen  wir  an  die  nördlichen  Abhänge  des  tief 
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einsreschnittenen  und  breiten  Tales  des  ̂ cädi  el-aredsche.  Der 
Weg  kam  uns  unendlich  lang  vor,  denn  wir  waren  schon  im 

ganzen  1 1  Stunden  unterwegs.  Auch  konnte  ich  mich  auf  der 
Karte  des  englischen  VV.V  nicht  mehr  genau  orientieren.  Nach 
13  Stunden  endlich  kamen  wir  an  der  Paßhöhe  von  Kngedi  an. 

Der  Abstieg  mit  dem  IMcrde,  das  unser  Zelt  trug,  war  sehr  mühe- 

voll. Ich  beabsichtige  nicht,  die  Gegend  von  Engedi  hier  zu  be- 
schreiben, sondern  verweise  auf  die  Schilderung  in  Ebers  und 

GuTHE,  Palästina  in  Wort  und  Bild. 
Von  der  Quelle  von  Engedi  aus  suchten  wir  ohne  Führer 

und  erfolglos  die  besagte  Höhle.  Wohl  sahen  wir  in  halber  Höhe 
am  nördlichen  Abfall  des  wädi  sder  (so,  nicht  sidr  oder  sider, 

sprachen  die  dortigen  Beduinen  immer  aus)  nahe  bei  dessen 
Mündung  ins  Tote  Meer,  nördlich  der  Quelle  von  Engedi,  einige 
Felshöhlen.  Der  etwa  40  m  hohe,  senkrechte  Fels  besteht  aus 

einem  betonartigen  Konglomerat  von  Kieselsteinen,  einer  Ab- 

lagerung der  Pluvialperiode.  Einer  der  Eingänge  zu  den  mut- 
maßlichen Einsiedlerbehausungen  ist  oben  schön  halbkreisförmig 

ausgehauen.  Doch  ohne  zweckmäßige  Ausrüstungen  sind  diese 
Höhlen  unzugänglich. 

Wir  verbrachten  die  Nacht  in  Engedi,  brachen  am  andern 

Tag  wieder  auf  und  gingen  über  hir  umm  dschidi  —  hlr  ed- 
dschercidät  —  Hebron  heimwärts. 

Vierzehn  Tage  später  fand  sich  wieder  eine  Gesellschaft  zu- 

sammen, die  nach  Engedi  gehen  wollte.  Ich  schloß  mich  der- 
selben an,  nachdem  wir  uns  eifrig  nach  einem  Führer  umgesehen 

hatten,  der  uns  auch  die  Höhle  zeigen  könne.  W^ir  verabredeten 
uns  zu  bestimmter  Stunde  mit  ihm  an  der  Zisterne,  1/2  Stunde 

südöstlich  von  Ä-aJraöe{/aw,  zusammenzutreffen.  Er  kam  aber  nicht. 
Statt  seiner  kam  nachts  1  Uhr  mehr  zufällig  der  Finder  der  Höhle 
Scheich  Sbeia  selbst.  Dieser  führte  uns  am  andern  Morgen  einen 

besseren  und  bequemeren  Weg  als  den,  den  ich  das  erstemal 

gemacht  hatte,  anfangs  weiter  im  icädi  hasäsa,  dann  über  den 

hohen  dschebel  nuetu  an  unser  Ziel.  Am  jenseitigen  Fuße  dieses 

Passes  zeigte  er  uns  eine  Felsplatte,  in  die  mehrere  Stammes- 

zeichen von  Beduinen  eingehauen  sind.  Auch  fiel  mir  beim  Ab- 

stieg vom  dschebel  nueta  eine  Bank  mit  sehr  vielen  Rudisten 

(ca/>rmrt-Muscheln)  auf,   die  ich  später  bei  Masada  am  Fuß  des 
Zeitsclir.  d.  Pal  .-Ter.  XXX.  6 
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Römerdamms  sowie  am  Alihang  des  ivUdi  cI-Ae/t  wieder  getroffen 
habe.  Haider  als  wir  erwartet  hatten,  erreichten  wir  Engedi.  Drei 
Stunden  nach  uns  kam  auch  der  erste  Führer,  mit  dem  wir  ver- 

abredet hatten,  an  der  Zisterne  zusammenzutretl'en,  an. 
Nachmittags  brachen  zwei  von  uns,  Herr  Lehrer  Ph.  Wurst 

und  ich,  unter  Führung  der  zwei  Beduinen  auf  nach  der  Höhle. 

Um  dorthin  zu  gelangen,  geht  man  die  Böschung  des  Aufstiegs 
von  der  Quelle  nach  dem  Paß  empor  und  biegt  noch  vor  dem 

Steilabfall  nördlich  ein  in  das  tcUdi  sder.  Ein  ziemlich  gangbarer 
Weg  führt  ins  Tal.  Von  der  Mündung  her  flußaufwärts  hieher 

zu  kommen  wäre  unmöglich.  Das  iciidi  sder  ist  wohl  kurz,  aber 
eines  der  wildesten  und  schroffsten  Täler  am  Toten  Meer  mit 

den  merkwürdigsten  Felsgebilden.  Von  der  Talsohle  weiter  auf- 
wärts nach  der  Höhle  zu  gelangen  ist  ziemlich  beschwerlich.  Das 

Tal  ist  kesselartig  abgeschlossen,  und  nur  an  einer  Stelle  im  N, 

kann  man  an  einer  steilen  Geröllböschung,  dem  eigentlichen 

Anfang  des  u-ädi,  emporsteigen.  In  dreiviertel  der  Höhe  des 
senkrechten  Felsens  angelangt,  biegt  man  wieder  südwestwärts 
und  kommt  auf  einem  Absatz  der  westlichen  Felswand  nach 
der  Höhle. 

Vom  Anblick  der  Höhle  waren  wir  etwas  enttäuscht,  da  wir 

sie  uns  künstlich  in  den  Fels  gehauen  vorgestellt  hatten.  Sie  ist 

(s.  Abbild.  1)  eine  große  natürliche  Höhle,  an  der  man  außer  einer 

kleinen  gemauerten  und  verputzten  Zisterne  am  Eingang  und 

einigen  niederen  Terrassenmauern —  das  Terrain  der  Höhle  fällt 

nach  innen  ab  - —  wenig  Spuren  von  Menschenhand  sieht.  Mün- 
zen oder  gar  Inschriften  fanden  wir  keine  vor.  Bemerkenswert 

waren  schließlich  die  Reste  von  Gebrauchsgegenständen,  die  wir 

noch  sahen.  Eine  kleine  Seitenhöhlung  links  am  Eingang  hat 

nach  den  angehauenen  Knochenstücken,  der  Asche,  einem  natür- 
lichen Rauchabzug  und  den  vielen  Scherben  von  Gefäßen  zu 

schließen,  den  Bewohnern  als  Küche  gedient.  Wir  fanden 
Scherben  sowohl  von  gläsernen  Gefäßen  als  auch  von  solchen 

aus  feinkörnigem  Ton.  Weiter  innen  standen  mehrere  halbzer- 
trümmerte größere  Gefäße  mit  einem  vergorenen,  jetzt  gleich 

Taubenmist  anzusehenden  Inhalt,  der  wohl  dibs  (Traubenhonig) 
oder  sonst  eine  aus  Früchten  Ijereitete  Masse  gewesen  sein  mag. 
Diese  Gefäße  sind  nicht  auf  der  Scheibe,  sondern  mit  der  Hand 

hergestellt,   fast  kugelförmig  mit  einem   kleinen  Fuße,   einem 
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ebenfalls  nicht  sehr  weiten  Halse  und  zwei  Henkeln,  und  haben 

einen  Durchmesser  von  ca.  SO  cm.  Die  Form  der  Krüge  ist  eine 

ganz  andere  als  die  der  großen  dachcrra,  die  man  heute  im  Ge- 

brauch sieht.  Auf  einem  erhöhten  Platz,  der  als  Lagerstätte  ge- 
dient haben  mag,  lagen  Reste  einer  Matte  aus  Palmblättern. 

Diese,  sowie  Stücke  eines  dreifach    geflochtenen   5  cm   dicken 

Längsschnitt. 

Grundriß 

Abb.  1.  Höhle  im  wüdi  sder. 

Seiles  aus  Palmenblättern  und  eines  aus  demselben  Stoff  schön 

gearbeiteten  Korbes  lassen  den  Schluß  zu,  daß  die  Höhle  zu  einer 

Zeit  bewohnt  gewesen  sein  muß,  als  es  noch  Palmen  in  Engedi 

gab.  Ebenso  muß  es  nach  den  gefundenen  Resten  dort  auch 

noch  Granatäpfel,  Pistazien  und  derlei  Früchte  gegeben  haben. 

Der  Verputz  der  kleinen,  nur  etwa  12  cbm  fassenden  Zisterne 

am  Eingang  ist  noch  sehr  gut  erhalten.    Das  Wasser  floß  von  der 
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Hochfläche  über  der  Höhle  in  einem  senkrecht  an  der  äußeren 

Felswand  herführenden  Kanal,  von  dem  noch  das  unterste  Stück 

von  2  m  Höhe  erhalten  ist ,  in  die  Zisterne,  Der  Ausblick  aus 

der  Höhle  ins  n-Tuli  sder  mit  dem  Toten  Meer  im  Hintergrund 
ist  wirklich  einzigartig.  Ein  angeschossener  Steinbock  verriet 
einst  unserem  Führer  die  Höhle. 

Er  frug  mich,  ob  nicht  möglicherweise  ein  gewisser  Rähib 

Buhera  die  Höhle  bewohnt  habe,  nach  dessen  Spuren  oft  ge- 

forscht werde.  Ich  mußte  gestehen,  daß  ich  von  dieser  geschicht- 

lichen Persönlichkeit  nichts  wisse  i).  Aus  dem  Befund  allein 
wird  es  schwer  sein.  Bestimmtes  über  den  Bewohner  der  Flöhle 

zu  sagen. 

Wir  machten  uns,  da  es  Abend  war,  auf  den  Rückweg,  er- 
stiesren  den  Pal)  und  beeilten  uns  mit  unsern  Mitreisenden  zu- 

sammenzutretten ,  die  vorausgegangen  waren ,  um  eine  halbe 

Stunde  nordwärts  auf  der  Hochfläche  das  Lager  aufzuschlagen. 

Am  andern  Morgen,  dem  dritten  Tag  unserer  Reise,  machten  wir 

uns  auf  den  Heimweg.  Bis  zum  ihchebel  nül'ta  ist  der  Weg 
ziemlich  eben.  Auf  dem  Berge  selbst  hat  man  eine  prächtige 

Aussicht,  besonders  auf  die  Jerusalemer  und  Hebroner  Gegend. 

Wir  stiegen  ins  Tal  hinab  und  ritten  das  xcädi  hasäsa  weiter  auf- 

wärts,  bis  ein  Weg  in  der  Fortsetzung  des  Tales  uns  eine  Anhöhe 

hinaufführte,  auf  der  wir  in  direkter  Richtung  nach  der  chirhet 

tekiia  kamen.  Von  dort  aus  gingen  wir  bekanntere  Wege 

weiter  und  gelangten  noch  am  hellen  Tage  nach  Jerusalem.  Der 

eben  angedeutete  Weg  ist  sicher  der  empfehlenswerteste  und 

kürzeste  zwischen  Jerusalem  und  Engedi. 

1)  Die  folgende  ergötzliche  Erzählung  bekam  ich  später  über  ihn  zu 
ören:  Muhammed  war  mit  dem  Rähib  Buhera  so  eng  befreundet,  daß  er 

sch^^nir.  sich  an  jedem  zu  rächen,  der  dem  Rähib  ein  Leid  antue.  Eines 

Tages  saß  er  friedlicli  mit  demselben  zusammen,  und  sie  tranken  und  — 
tranken  zu  viel,  so  daß  beide  einschliefen.  Einer  der  Begleiter  Muhammeds 
zog  nun  den  Dolch  aus  des  Propheten  Scheide,  ermordete  damit  den  Rähib 

Buhera  inid  steckte  den  Dolch  wieder  Muliammed  zu.  Als  dieser  später  er- 
wachte und  sah,  was  geschehen  war,  hielt  er  strenge  Untersuchung,  wurde 

aber  von  seinem  Begleiter  dahin  unterrichtet,  daß  er  selbst  in  trunkenem 
Zustande  den  Freund  erdolcht  habe.  Ganz  zerknirscht  soll  er  nun  die  schäd- 

liche Wirkung  geistiger  Getränke  eingesehen  und  diese  seitdem  verboten 
haben. 
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Über  den  ä.G.  und  T.Januar  190(j  ging  ich  in  Gesellschaft  von 
5  hiesigen  Herren  wieder  einmal  nach  dem  Toten  Meere,  und 

zwar  wollten  wir  diesmal  ganz  dem  Kidrontal  folgend  dorthin 

gelangen.  Wir  ritten  über  der  dösi  (das  Theodosiuskloster),  wo 

die  alte  Kirche  wieder  langsam  restauriert  wird.  Kine  dort  auf- 
gehängte Opferbüchse  lud  uns  zu  einem  Beitrag  dazu  ein.  Auch 

sahen  wir  dort  einen  steinernen  Türflügel  mit  einer  alten  In- 
schrift, die  jedenfalls  schon  veröffentlicht  ist.  Vom  Theodosius- 
kloster aus  führte  uns  der  Weg  auf  den  Bergen  weiter  bis  mUr 

säba.  Nordwestlich  über  /nur  süba  findet  der  Sammler  viele  Ver- 

steinerungen im  Feuerstein.  Auch  in  dem  dort  anstehenden 

kaküle-^iein  finden  sich  schöne  Exemplare  verschiedener  Petre- 
fakten.  In  war  süba  übernachteten  wir.  Im  Mondschein  sahen 

wir  von  einer  Terrasse  des  Klosters  aus  die  vielen  Füchse,  Scha- 
kale und  Hyänen,  die  sich  unten  im  Tal  am  Kloster  ihre  Nahrung 

zu  holen  pflegen. 

Unsere  Esel  schickten  wir  über  chirbet  mird  nach  der  ''ain 
feschcha  und  gingen  zu  Fuß  das  Kidrontal  hinunter.  Dreiviertel 

Stunden  unter  mär  säba  hört  die  schroff'e  Talbildung  auf;  man 
gelangt  in  die  bukest  (Ebene),  das  Tal  wird  weiter,  und  man  hat 
zu  beiden  Seiten  desselben  mäßig  hohe,  sanft  ansteigende  Hügel. 
Anderthalb  Stunden  vor  der  Mündung  des  Kidron  ins  Tote  Meer 

wird  das  Tal  wieder  felsiger,  und  seine  Wände  werden  immer 
steiler  und  höher,  so  daß  es  wieder  den  Charakter  des  Tals  bei 

mär  süba  annimmt  (s.  Abbild.  2).  Zwanzig  Minuten  vor  dem 
Auslauf  des  Kidrons  in  die  schmale  Ebene  vor  dem  Toten  Meer 

hört  die  gangbare  Welt  für  den  Touristen  auf.  Eine  tief  einge- 

schnittene enge  und  gewundene  oben  oft  geschlossene  Wasser- 
rinne zwischen  glatten,  abschüssigen  Felsen  macht  das  Vorwärts- 

kommen in  der  Talsohle  unmöglich.  Wir  mußten  etwas  zurück, 

kletterten  den  nördlichen  Abhang  hinan  und  kamen  nach  kur- 
zem Marsch  auf  der  Hochfläche  knapp  nördlich  von  der  Mündung 

des  Kidron  bis  an  den  Rand  des  steilabfallenden  Gebirges.  Vor 

uns  lagen  die  Moabiterberge  und  unter  uns  das  Ufer  des  Toten 
Meeres.  Direkt  nach  dem  See  hinabzukommen  ging  nicht.  So 

mußten  wir  wieder  einen  Umweg  in  nördlicher  Richtung  machen, 
wo  wir  dann  einem  andern  Tal  ostwärts  folgend  auch  nicht  ohne 
erhebliche  Mühe  endlich  das  Ufer  des  Toten  Meeres  erreichten. 

Ob  wir  nun  am  Ufer  entlang  nordwärts  bis  zur  \iifi  feschcha 



86 G.  D.  Sandel, 

celanffen  könnten,  war  auf  unserer  Karte  nicht  ersichtlich.  Eine 

Strecke  lang  ging  es.  Bald  aber  sahen  -wir,  da  das  Gebirge  vor 
uns  steil  ins  Meer  abfiel  (s.  Abbild.  3),  daß  uns  nichts  anderes 

übriff  bliebe,  als  am  Hang  des  Gebirges  uns  Bahn  zu  suchen.  Ein 

Abb.  2.  Beginn  der  schroffen  Talbildung  des  Kidrons  am  Ostrande  der  buAea. 

schmaler  mühsamer  und  wenig  begangener  Pfad,  ab  und  zu 

durch  aufgesetzte  Steinhäufchen  markiert,  den  wir  fanden, 

machte  uns  die  Umgehung  des  steilabfallenden  Ufers  möglich  i). 

1)  Eine  ähnliche  Tour  erwähnt  Dr.  Kersten  (Umwanderung  des  T.  M., 
ZDPV  II  S.  240,.  Danach  hat  Herr  H.  RoTUE  sich  zur  Umgehung  des  steil- 
abfallenden  Ufers  am  ras  feschcha  weiter  landeinwärts  gewandt.  Dr.  Kersten 
selbst  ging  von  Süden  herkommend  von  \iin  ttrühe  direkt  nach  Jerusalem 
zurück. 
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Am  ras  feschcJia  sah  ich  über  mir  einen  Trupp  Steinböcke,  die 
sich  dadurch  bemerkbar  machten,  daß  sie  beim  Springen  Steine 

ins  Rollen  brachten.  Zur  Umgehung  des  Steilabfalls  von  ras 

feschcha  bis  zur  ̂ mi  feschcJia  brauchten  wir  gute  2'/2  Stunden, 
pjine  halbe  Stunde  südlich  von  \iin  fesclicha  macht  sich  für  Ohr 

und  Nase  eine  allem  nach  ziemlich  starke  Schwefelquelle  be- 

merkbar, die  auf  der  englischen  PEF-Karte  nicht  verzeichnet  ist. 

Abb.  3.    Steilabfall  des  ras  feschcha  von  Süden  gesehen. 

Bei  '  aiii  feschcha  fanden  wir  unsere  Esel  vor  und  ritten  über 
Jericho,  wo  wir  übernachteten,  —  nehi  müsa —  chän  el-ahmar 
zurück  nach  Jerusalem. 

Im  folgenden  nun  möchte  ich  über  eine  interessante  r2tägige 

Segelfahrt  auf  dem  Toten  Meer  berichten,  die  wir,  8  hiesige 
Deutsche,  über  Ostern  1906  ausgeführt  haben.  Es  bedurfte 

langer  Vorbereitung  und  vieler  Gänge,  bis  wir  alles  hatten,  was 
wir  zur  Eeise  brauchten.     Abgesehen  von  Proviant,  Zelt  und 
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Werkzeug,  das  zu  beschaffen  war,  mußte  man  sich  mitEücksicht 
auf  Sicherheit  und  Kosten  einer  bestimmten  Teilnohmerzahl 

vergewissern.  Auch  wegen  des  Schities,  dessen  Verpachtung  auf 

einen  weiteren  Zeitraum  von  Jahren  gerade  neu  ausgeschrieben 

war,  waren  wir  lange  im  Unklaren.  Endlich  erhielten  wir  von 

einem  hiesigen  jüdischen  Kaufmann,  der  in  Gemeinschaft  mit 

einem  Türken  um  SO  türkische  Pfund  jährlich  das  Boot  gepachtet 

hat,  dasselbe  auf  S  Tage  um  den  Preis  von  300  fr.  Um  uns  dar- 
auf verlassen  zu  können,  daß  das  Poot  auch  zur  festgesetzten 

Stunde  an  einem  bestimmten  Platz  zu  unserer  Verfügung  sei, 

ließen  wir  uns  noch  ein  Handgeld  geben. 

So  war  alles  vorbereitet,  und  wir  fuhren  auf  hochbepacktem 

Leiterwagen  am  Samstag  den  7.  April  auf  der  Jerichostraße  nach 

dem  Toten  Meer^).  Die  neue  Zweigstrecke  über  nchi  müsa.  die 
Y2  Stunde  unter  dem  cJtUn  hadrür  abzweigt,  war  dem  Verkehr 

noch  nicht  übergeben.  Wir  mußten  daher  auf  dem  alten  Weg 

bleiben.  In  der  Jerichoebene  angelangt,  wandten  wir  uns  gleich 

der  Baracke  zu,  dem  eine  halbe  Stunde  w  estlich  von  der  Jordan- 

mündung gelegenen  Platz,  an  dem  die  Reisenden  das  Tote  Meer 

zu  besuchen  pflegen  2).  Wir  fanden  dort  unser  Segelschiff"  richtig 
vor,  ein  Fahrzeug  von  12  m  Länge  und  3  m  Breite  mit  2  Masten. 

Die  Pächter  desselben  kaufen  in  cl-kerak  Weizen  ein  und  be- 

fördern ihn  mit  dem  Boot  von  der  Bucht  von  el-kerak  nach  der 

Baracke.  Dadurch  sparen  sie  so  viel  an  Transportkosten  gegen- 
über der  Beförderung  auf  dem  Landweg,  daß  das  Geschäft  sich 

auch  bei  der  hohen  Pachtsumme  noch  gut  rentiert. 
Nachts  12  Uhr  fahren  wir  bei  hellem  Mondschein  ab.  Ein 

Grieche,  »Kapitän«  Basilios,  war  Lenker  des  Fahrzeugs.  Als 

fernere  Bedienungsmannschaft  war  uns  noch  ein  Moghrabi  mit- 

gegeben, der  aber  bald  erklärte,  er  sei  nicht  zum  Arbeiten,  son- 
dern als  Wächter  von  seinem  Herrn  gedungen.  Das  Boot  war 

etwas  leck,  so  daß  man  immer  das  eindringende  Wasser  auszu- 
schöpfen hatte.  Dieser  Arbeit  wollte  sich  der  Moghrabi  nicht 

unterziehen,  und  wir  bedeuteten  ihm,  daß  wir  ihn  unter  solchen 

Umständen  gar   nicht   brauchten.     An  der   nächsten  Landungs- 

1)  Ich  ßtehe  davon  ab,  ein  regelrechtes  Itincrar  zu  geben,  da  die  Be- 
fördeningsgeschwindigkeiten  zu  verschieden  waren. 

-,  Für  diesen  Platz  bürgert  sich  mit  der  Zeit  der  Ortsname  barala  oder 
harakat  ein. 
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stelle  verließ  er  uns  und  ließ  noch  eine  Portion  Tee  und  Zucker, 

die  für  den  Wächter  des  Getreidelagers  bei  der  laicht  von  cl-herak 
bestimmt  war,  mitlaufen.  In  Jericho  und  Jerusalem  verbreitete 

er  später  die  tollsten  Unglücksbotschaften  über  uns,  die  unsere 

Angehörigen  sehr  in  Sorge  brachten. 

Von  der  Baracke  aus  fuhren  wir  bei  schwachem  Wind  zu- 

erst ostwärts,  dann  südwärts,  der  Ostküsle  des  Toten  Meeres 

entlang.  Wir  hatten  als  erstes  Reiseziel  hammUm  ez-zcrkä  fest- 
gesetzt, sahen  im  Mondschein  deutlich  die  Schlucht  des  icücU 

zerläi  mala  und  —  fuhren  daran  vorbei.  Dreiviertel  Stunden 

südlich  von  der  Mündung  des  xoadi  zerkü  warfen  wir  morgens 

.5  Uhr  den  Anker.  »Da  ist  hammüm  ez-zerlüi'^  sagte  unser  Ha- 

silios.  In  der  Tat  M'ird  hier  sonderbarer  Weise  die  große  warme 

Quelle  ■'/4  Stunden  südlich  von  der  Mündung  des  il-öiU  zerkü  all- 
gemein liammcim  cz-zerkä  genannt,  während  die  ziemlich  weiter 

südlich  gelegenen  Thermen  '^aj'ün  sarät  geheißen  werden. 
Das  alte  Kallirrhoe  suchten  wir  der  Karte  nach  im  Tal  des 

wädi  zerkä.  Basilios  aber,  pochend  darauf,  daß  er  schon  12  Jahre 

das  Tote  Meer  befahre ,  wußte  alles  besser  als  die  Karte.  Hier, 

ostwärts  in  der  Nähe  unseres  Landungsplatzes,  sei  K.  zu  suchen. 

Nach  dem,  was  ich  später  über  die  Lage  von  K.  gehört  habe, 

hatte  er  diesmal  Recht').  Die  große  warme  Quelle,  für  die  wir 

der  Klarheit  halber  den  Namen  ̂ ain  sara  beibehalten  wollen, 
wird  besonders  von  Jervisalemer  Judeu  öfters  besucht.  Sie  liefert 

sekundlich  etwa  2  50  1  und  hat  eine  Temperatur  von  42"  C.  Ein 
üppiges  Grün  gedeiht  an  den  Ufern  des  Baches.  Neben  dem- 

selben entspringt  rechts  in  der  Nähe  des  Meeres  eine  kleinere 
Quelle  mit  kaltem  Wasser.  An  der  Quelle  kann  man  beobachten, 

wie  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ganze  Bänke  von  Kalktuff, 

mit  Pflanzenfasern  durchzogen,  entstehen.  Jüngere  derartige 
Bildungen  sehen  fast  wie  Torf  aus. 

Hinter  einem  Bergrücken,  der  das  Tal  der  '^ai?!  sara  nach 
Süden  begrenzt,  erstreckt  sich  ein  kilometerlanger  100  bis  200  m 

1)  Vgl.  die  in  den  MuN  1903  S.  76  von  Lic.  P.  Baumann  erwähnte  Ab- 

handlung von  J.  Manfredi:  CaUirhoe  et  Baarnu  dans  la  mosa'ique  geogr.  de 
Mddabd.  —  Der  Jerusalemer  Stadtbaumeister  Ibr.  Musa  erzählte  von  einer 

gut  erhaltenen  Badanlage  mit  "\^'asserleitung,  den  Badern  des  Herodes,  die 
er  dort  bei  \iin  sara  gesehen  habe. 
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breiter    dicht   mit   liinsen ,    Schilf  und  Tamariskenbilumen   be- 

wachsener Kessel,  in  dem  viele  Thermen  entspringen. 
In  diesem  Gebiet,  direkt  am  Meer,  fiel  uns  eine  interessante 

Felsengruppe  aus  dunklem  Sandstein  auf.  Ich  bemerkte,  daß 

die  dem  Meer  abgekehrte  AVand  derselben  behauen  ist  und  er- 

gänzte mir  den  Zusammenhang  mit  dem  östlichen  Felsen.  Da- 
nach war  diese  Gruppe  eine  alte  Felsenburg  mit  einem  noch 

deutlich  erkennbaren  Fenster  nach  der  Seeseite  und  einem 

Inneuraum  von  ca.  8  m  Länge  und  G  m  Breite.  Möglicherweise 

rührt  diese  Felsenburg  von  Herodes  her,  der  ja  sowohl  in  Kal- 
lirrhoö  als  auch  in  dem  nicht  weit  entfernten  Machärus  sich 

länger  aufgehalten  hat.  Acht  Minuten  weiter  südlich  von  dieser 

Felsengruppe  sahen  wir  den  Trümmerhügel  eines  Bauwerks, 
das  ca.  12  m  lang  und  eben  so  breit  war. 

Am  Palmsonntag  Mittag  ruderten  wir  zu  viert  in  unserem 
kleinen  flachen  Ruderboot  nordwärts  nach  der  Mündung  des 

wädi  zerkä.  Wir  landeten  an  der  vom  Bach  angeschwemmten 

Landzunge,  die  dicht  mit  Schilf,  Gesträuch  und  Bäumen  be- 
wachsen ist.  Der  Bach  führt  etwa  700  1  Wasser  in  der  Sekunde. 

Wie  aus  einem  Tor  tritt  der  Bach  aus  dem  Gebirge.  Die  60  bis 
SO  m  hohen  Ufer  fallen  senkrecht  nach  der  Talsohle  ab.  Wir  ver- 

suchten im  Tal  flußaufwärts  zu  dringen.  Obwohl  wir  uns  nicht 

scheuten ,  öfter  durchs  Wasser  zu  gehen ,  konnten  wir  doch  nur 

etwa  eine  Strecke  von  S  Minuten  talaufwärts  gelangen.  Große 

Felsblöcke,  W^asser  und  Buschwerk  versperrten  uns  den  Weg. 
Auch  hier  wie  in  der  Umgegend  der  \im  sara  gab  es  Millionen 

und  aber  Millionen  junger  Heuschrecken,  die  noch  nicht  fliegen 

konnten  und  sich  hier  zur  Landplage  entwickelten.  Abends 

fuhren  wir  wieder  nach  unserem  Lagerplatz  zurück.  Das  Meer 

war  ganz  ruhig  und  die  Witterung  prächtig,  so  daß  es  ein  Genuß 
war,  dem  felsigen  Ufer  entlang  zu  fahren,  das  sich  mit  einzelnen 

Palmbäumen  scharf  im  Wasser  spiegelte.  Am  Abend  meldeten 
wir  durch  Feuerzeichen  zur  bestimmten  Stunde  unser  Wohlbe- 

finden nach  Hause.  Unsere  Angehörigen  empfingen  die  Signale 

auf  dem  sogenannten  Feuersteinberg  ihchehd  [raa]  el-mahabir 
zwischen  Jerusalem  und  mr  hlihir.  Mit  Jubel  wurde  auf  beiden 

Seiten  das  erste  Zeichen  begrüßt. 

Am  andern  Morgen  fuhren  wir  mit  Nordwind  südwärts  bis 

zur  Mündung  des  icädi  el-mddschih  (Arnon).  An  vielen  Thermen, 
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den  ''ajün  saräf^  fuhren  wir  vorbei.  Aus  einer  derselben  stieg 
ein  derartiger  Dampf  empor,  daß  ihr  Lauf  sich  ausnahm  wie  eine 

Reihe  brennender  Dornbüsche.  In  die  Mündung  des  mdchchih 

(Abbild.  4)  fuhren  wir  mit  dem  Ruderboot  ein,  soweit  es  möglich 

Abb.  A.    Mündung  des  Arnon. 

war,  und  gingen  zu  Fuß  noch  eine  Strecke  flußaufwärts,  doch 
kamen  wir  auch  hier  nicht  weit,  da  Felsen  und  Wasser  uns  am 

Vordringen  hinderten.  Der  Fluß  führte  um  diese  Jahreszeit  eine 

Wassermenge  von  über  2000  1  in  der  Sekunde.  Das  Flußbett,  das 
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der  Arnon  sich  im  Lauf  der  Jahrtausende  ausgewaschen  hat, 
eine  Schhicht  mit  über  100  m  hohen,  senkrechten  Felswänden 

von  wunderschöner  Farbe  und  Zeichnung,  bietet  einen  überwäl- 
tigenden unvergeßlichen  Anblick.  An  der  Mündung  füllt  der 

Fluß  die  ganze  Breite  der  Schlucht  aus. 

Nachdem  wir  das  Schilf,  das  in  einem  fast  undurchdring- 
lichen Dickicht  das  ganze  Delta  überwuchert,  in  Brand  gesteckt 

hatten,  begaben  wir  uns  auf  unser  Segelboot.  Vergebens  war- 
teten wir  auf  Wind  und  lagen  vor  den  Felswänden  bei  der  Arnon- 

mündung  fest.  Inzwischen  bot  uns  das  laute  Echo,  das  die  Fels- 
wände abgaben,  reichliche  Unterhaltung.  Einer  unserer  Mit- 

reisenden  befaßte  sich  mit  der  defekten  Pumpe  und  setzte  sie 

mit  viel  Geschick  wieder  in  Stand,  so  daß  die  Arbeit  des  immer 

notwendigen  ̂ Yasserschüpfens  bedeutend  vereinfacht  war. 
Endlich  nach  Mitternacht  kam  ein  Wind,  mit  dem  wir  in 

die  Bucht  von  eJ-heral-  einfuhren.  Wir  landeten  am  (jlior  cl- 
mezra  an  der  Mündung  des  icädi  heni  harmiiäd.  Hier  befinden 

sich  die  Getreidespeicher  des  Bootspächters.  Der  aus  Schilf  und 

Kies  gebnute  Landungssteg  ist  teilweise  unter  Wasser;  nachdem 
dieser  passiert  ist,  gerät  man  erst  in  den  Sumpf.  Endlich  faßten 
Avir  festen  Fuß.  Der  Wächter  des  Getreidelagers,  sowie  einige 

Beduinen,  die  ersten  Menschen,  die  wir  auf  unserer  Tour  sahen, 
kamen  uns  entgegen.  Die  ]>eduinen  dort  sind  von  ähnlichem 

zigeunerhaftem  Schlag  wie  die  ]iewohner  von  Jericho  und  ganz 

ungefährlich. 

In  einem  Dorngehege,  in  dem  der  Wächter  seine  Hütte 

hatte,  schlugen  wir  unser  Zelt  auf.  Mit  Betrübnis  hörte  der 

Wächter,  daß  sein  Landsmann  uns  verlassen  hatte  unter  Mit- 
nahme von  Zucker  und  Tee,  der  für  ihn  bestimmt  war,  und  nahm 

daher  gern  etwas  von  unserem  Vorrat  an,  das  einzige  Genuß- 
mittel, das  man  ihm  bei  seinem  langweilig  trostlosen  Amt  wohl 

gönnen  durfte.  Im  gJtöj-  el-mezra  gibt  es  reichliche  Jagd  an 
Tauben  und  Rebhühnern,  und  Wildschweine  treiben  sich  in  den 

Sümpfen  dort  umher.  Von  den  Beduinen  konnten  wir  ILihner 
kaufen,  das  Stück  um  einen  T)ischlik=  15  Pf.,  so  daß  für  unsere 

Mahlzeiten  vollauf  gesorgt  war.  Das  Wasser  der  Sümpfe  war 

mit  einer  regenbogenfarbenen  Schicht  überzogen,  die  wir  zuerst 

für  F^rdöl  hielten.  Wir  schöpften  den  Überzug  mehrmals  ab  und 
füllten   ihn  in   ein  Fläschchen.     Die  liegenbogcnfarben  waren 
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aber  im  Fläschchea  nicht  mehr  zu  sehen.  Icli  habe  die  Flüssi«;- 

keit  nicht  weiter  untersucht;  allem  nach  handelt  es  sich  "hier  um 
einen  Fettstoff  pflanzlichen  Ursprungs. 

Mit  unserem  kleinen  Kuderboot  fuhren  wir  direkt  westwärts 
durch  die  Bucht  an  das  Ostufer  der  lisün  hiniil)er.  Wir  ruderten 

mit  2  Rudern  fleißig  und  brauchten,  da  wir  Südwind  hatten,  der 
uns  stark  nach  Norden  abtrieb,  doch  anderthalb  Stunden  um  die 

lUicht  zu  durchqueren.  Am  Ostufer  der  UsUtt  fanden  wir  ver- 

schiedene Stücke  Asphalt  bis  zu  Faustgroße  und  manche  Stück- 
chen Schwefel.  Von  der  Quelle  aril,  die  auf  der  Karte  des  engl. 

PEF  am  Ostufer  der  limn  verzeichnet  ist,  sahen  wir  nichts,  auch 

wußten  die  Beduinen  vom  ghör  el-mezra  nichis  von  einer  solchen. 

Die  lisäii  besteht  fast  ganz  aus  Gips,  der  in  den  unteren  Schich- 
ten in  kaum  millimeterdicken  verschiedenfarbigen  mergeligen 

Blättern  abgelagert  ist.  Weiter  oben  findet  man  den  Gips  durch- 
sichtig kristallinisch  und  in  pulverisiertem  Zustande.  Das  weiße 

Pulver  hat  einen  etwas  salzigen  Beigeschmack.  Am  Abhang, 

nahe  der  Hochfläche  der  lisän^  fanden  wir  mehrere  in  Mergel- 
hüllen eingeschlossene  Schwefelstücke.  Jedenfalls  sind  die 

Schwefelstücke,  die  man  am  Ufer  findet,  aus  der  Hülle  heraus- 
gewittert, vom  Regen  ins  Tote  Meer  geschwemmt  und  von  diesem 

wieder  ans  Ufer  geworfen  worden.  Wir  betraten  die  etwa  GO  bis 

80  m  über  dem  Toten  Meere  gelegene  Hochfläche  der  lisän^  die 
sich  mit  Ausnahme  kleinerer  Vertiefungen  und  Winterrinnen  in 

der  Mitte,  soweit  das  Auge  reicht,  topfeben  ausdehnt.  Die  Hitze 

und  die  Mittagszeit  bewogen  uns  zur  Umkehr.  Wir  stiegen  zum 
Ufer  hinab  und  fuhren  wieder  —  diesmal  in  einer  Stunde  — 

nach  unserem  Lagerplatz.  Am  selben  Vormittag  war  ein  anderer 
Teil  unserer  Mitreisenden  bis  zu  der  Therme  im  tcädi  heni  Juan- 

wiäf/ hinaufgegangen  und  kehrte  mit  ergiebiger  Jagdbeute  zurück. 

Im  gliör  el-mezra  brachten  wir  noch  die  Nacht  zu,  die  durch 
die  vielen  Stechfliegen  keine  besonders  geruhsame  war.  Aus 

dem  Bächlein,  das  durch  das  Dorngehege,  in  dem  unser  Zelt 

war,  floß,  ergänzten  wir  unsern  Trink wasservorrat  und  fuhren 

am  andern  Morgen  wieder  ab.  Der  W^ind  hielt  nicht  so  lange 
an,  daß  wir  aus  der  Bucht  hätten  hinausfahren  können.  So 
warfen  wir  an  der  Mitte  der  Ostküste  der  lisün  den  Anker  und 

bestiegen  noch  einmal  die  Hochfläche  der  Landzunge.  Wir 

durchquerten  dieselbe  ganz  bis  zum  steilabfallenden  Westufer 
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(Abbild.  5^,  dort  erst  fanden  wir  den  Schwefel  in  Menge  vor 

nicht  nur  im  Gipsmergel,  der  von  dem  großen  Schwcfelgehalt 

ein  gelbes  Aussehen  hatte,  sondern  auch  kugelförmig  in  braunen, 

schweren,  stark  eisenhaltigen  Hüllen. 

])er  ungünstige  Wind  hielt  auch  noch  an.  als  wir  wieder 

ans  Boot  zurück  kamen,  sodaß  wir  darauf  verzichteten,  aus  der 

Bucht  herauszukommen,  und  ans  östliche  Ufer  fuhren,  um  dort 

5 

Abb.  5.    Steilabfallende  Westküste  der  lisiDi. 

an  Land  zu  übernachten.  Es  sollte  uns  nicht  gereuen,  hier  an- 

gelegt zu  haben,  denn  wir  kamen  in  eine  Gegend,  die  ganz 

interessant  war  und,  wie  es  scheint,  bisher  noch  keinem  Keisen- 

den  aufgefallen  ist.  Der  Beduine,  der  mit  uns  vom  g/(ö7'  el-mezra 
bis  hieher  gefahren  war,  hier  aber  wegen  Seekrankheit  auf  die 

Weiterreise   verzichtete,  gab  uns  el-ketiefri ^)   als  Name   für  die 

1)  Vgl.  A.  SociN,  Liste  arab.  Ortsappellativa:  ä-^*s  =  Brückenbogen. 
Unser  Araber  schrieb  mir,  nachdem  wir  uns  das  Wort  einige  Male  liatten 

vorsagen  lassen.  5.X-^Ä\,^  auf. 
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Gegend  an  (vgl. Tafel  I).  Er  brauchte  kaum  mehr  als  eine  Stunde 

um  nach  seinem  Ort  zurückzukommen.  Unser  Zelt  schlugen  wir 
in  einem  geebneten  Streifen  auf,  den  wir  bald  als  eine  alte  schön 

gebaute  Straße  erkannten.  Viele  Hügel  mit  Steinen,  wohl  Gräber 
und  Reste  kleinerer  Gebäude,  waren  in  der  Nähe  unseres  Zeltes, 

Es  war  leicht  zu  ersehen,  daß  wir  eine  alte  Orlslage  vor  uns 

hatten.  Zur  geographischen  Orientierung  nahm  ich  die  Richtung 

6^/-/i:ewr'/n-Nordspitze  der  lisan  auf  und  las  3UÜ'^  Abweichung  von 
der  Nordrichtung  ab. 

Die  oben  erwähnte  Straße  hat  eine  Breite  von  6 — 7  m;  in 
den  Senkungen  des  Geländes  sind  Löschungen  aufgeliaut,  und 

sichtlich  sind  auch  geringere  Steigungswechsel  vermieden,  wie 
wenn  die  Straße  als  Fahrstraße  gebaut  gewesen  wäre.  Sie  führt 
in  nördlicher  Richtung  auf  ein  Wädi  zu,  wo  wir  Wasser  suchen 

wollten,  da  das  vom  phör  el-mezra  mitgenommene  Wasser  schon 
schlecht  geworden  war.  Auf  dem  Weg  dorthin  bemerkten 
wir  noch  mehrere  Reste  von  kleineren  Gebäuden  und  Gräber 

wie  die  vorgenannten.  Nahe  an  der  Straße  lag  eine  größere 
Ruine  von  ca.  12  m  Länge  und  10  m  Breite,  die  durch  ihren 

rechtwinkeligen  und  symmetrischen  Grundriß  bemerkenswert 
war.  Durch  den  Eingang  betrat  man  ein  Vestibül,  von  dem  aus 

Türen  in  die  übrigen  Räume  führten.  Die  Maxiem  waren  aus  ge- 
lesenen und  nicht  aus  behauenen  Steinen  ohne  Mörtel  aufgeführt 

und  waren  den. vorhandenen  Steinen  nach  zu  schließen  nicht 

höher  als  Im.  Danach  war  das  Gebäude  entweder  nie  fertig 

gebaut,  oder  bestand  der  obere  Teil  der  Wände  und  das  Dach 
aus  Schilf  oder  Holz.  Monumentale  Ruinen  wie  in  anderen 

Städten  des  Ostjordanlandes  sind  das  ja  nicht,  doch  die  schöne 

Straße  und  der  Aquädukt,  den  wir  im  nördlichen  Wädi  etwa 

400  m  vom  Meere  entfernt  sahen,  lassen  auf  eine  gewisse  Kultur- 
stufe der  einstigen  Bewohner  der  Gegend  schließen. 

Der  Aquädukt  hatte  eine  Länge  von  ca.  SO  m  und  eine  Höhe 

von  3  bis  S  m.  Acht  Bogen  von  ca.  2  m  Weite  stehen  noch.  Der 

Aquädukt  durchquert  das  Wädi  von  NO.  nach  SW.  Die  Wasser- 
leitung ist  am  Südabhange  des  Wädis  auf  einer  Mauer  weiter 

geführt  und  geht  nach  Süden  unter  dem  Boden  w^eiter.  Einzelne 
Abzweigungen  dem  Meere  zu  lassen  vermuten,  daß  südlich  vom 
Wädi  am  Toten  Meer  Gärten  waren.  Die  Wasserleitung  hat 

einen  rechteckigen  lichten  Querschnitt  von  ca.  10,25  cm  und  ist 
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Stellenweise  von  den  Ablagerungen  des  durchfließenden  kalk- 

haltigen Wassers  zugewachsen.  Eine  Quelle  300  m  östlich  vom 

Aquädukt  sendet  ihr  Wasser  nur  etwa  löO  m  talabwärts,  um  dort 

ganz  zu  versiegen.  Auch  an  der  Quelle  sind  Reste  einer  Leitung 

zu  sehen,  die  wohl  im  Zusammenhang  mit  dem  Aquädukt 
stand. 

Leider  verbrachten  wir  nur  eine  Nacht  in  el-henetri  und 

hatten  nicht  die  Zeit  nachzuforschen,  wohin  die  erwähnte  Straße 

führt,  noch  die  Wasserleitung  weiter  zu  verfolgen.  Gefunden 

haben  wir  nichts,  aus  dem  man  näheren  Aufschluß  über  die  Ge- 
schichte des  Ortes  hätte  erhalten  können.  Vielleicht  aber  wird 

er  von  einem  der  alten  Geographen  erwähnt'). 
Von  el-kenetri  aus  fuhren  wir  am  andern  Morgen  den 

12.  April  direkt  nach  Engedi  und  erreichten  dasselbe  in  4 stün- 

diger Fahrt.  Im  icädi  ader  lagerten  wir  und  stiegen  von  dort 

direkt  zu  der  südöstlich  gelegenen  Quelle  'ain  dschidi  empor. 
Auf  diesem  Wege  sieht  man  mehr  von  den  Ruinen  des  alten 

Ensredi,  als  wenn  man  von  der  Quelle  in  südöstlicher  oder  öst- 

lieber  Richtung  nach  dem  Meere  geht.  Die  sonst  dort  ansässigen 

Ruscheide-Beduinen  waren  nicht  in  Engedi,  sondern  solche  vom 

Stamme  der  Ta'miri,  die  als  Verwalter  von  Bethlehemer  Pächtern 
der  Gärten  hier  weilten.  Die  Gemüse  werden  hier  sehr  früh 

reif,  es  werden  für  dieselben  hohe  Preise  erzielt.  Wir  haben 

dort  am  12.  April  Gurken  bekommen,  von  denen  .die  Leute  schon 

seit  3  Wochen  welche  auf  den  Jerusalemer  Markt  gebracht 
hatten. 

Von  Engedi  aus  fuhren  wir  noch  am  selben  Tage  südwärts 

der  Küste  entlang  und  kamen  bis  vor  Masada,  wo  wir  an  Land 

gingen.  Unser  Zelt  nahmen  wir  nicht  mit  ans  Land,  sondern 

schliefen  unter  freiem  Himmel  neben  einem  großen  Lagerfeuer 

aus  Holz,  das  vom  Toten  Meere  angeschwemmt  war.  Merk- 

würdigerweise ist  die  Ansicht  viel  verbreitet,  daß  das  Holz, 

das  vom  Toten  Meere  ans  Land  getrieben  wird ,  nicht  brenne. 

Es  brennt,  wie  wir  gesehen  haben,  ganz  gut,  nur  riechen  die 

Rauchgase  desselben  stark  nach  Pulver.  Wie  immer,  wenn  wir 

an  Land  waren,  wachten  wir  abwechselnd  zu  zweien.  Punkt 

3  Uhr  morgens  Aveckten  uns  die  Wachenden,   denn  wir  hatten 

1)  Vielleicht  Aoj£ti>oi  des  Elsebiüs? 
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vorher  verabredet,  um  diese  Zeit  den  Aufstieg  auf  den  Hergkegel 
von  Masada  zu  unternehmen  (Abbild.  (1). 

Am  FuBe  des  IJerges  angekommen,  trennten  wir  uns  in  zwei 

Gruppen  zu  je  vieren;  jede  Gruppe  hoffend  den  besseren  Weg 
zu  finden  (vgl.  Tafel  II).  Ks  war  noch  Nacht.  Den  Erinnerungen 
von  der  Karte  folgend  stiegen  wir,  dem  nordwestlichen  Aufgang 

zustrebend,  das  Tal  nördlich  vom  lierge  hinauf,  bis  wir  an  eine 

Abb.  G.    Masada  von  Osten  o;eseheu. 

Stelle  kamen,  wo  scheinbar  ein  Kamin  tiefer  in  den  IJerg  ein- 
schnitt. Diesem  wandten  wir  uns  zu  und  kletterten  mit  vieler 

Mühe  eine  sehr  steile  Wasserrinue  empor,  die  nach  oben  in  eine 

jähe  Geröllböschung  auslief.  Zurückzugeheu  war  uns  zu  gefuhr- 

lich,  und  so  stiegen  wir  auch  diese  Böschung  empor.  Wir  mußten 

nebeneinander  gehen,  um  einander  nicht  durch  das  immer  ab- 
rutschende Geröll  zu  gefährden.  Da  gab  es  Stellen,  wo  der  eine 

oder  der  andere  keinen  Halt  mehr  vor  sich  fand  und  verzweifelt 

über  dem  Abgrund  hing,  bis  ein  anderer,  der  glücklicherweise 

festen  Fuß  gefaßt  hatte,  ihm  aus  der  schlimmen  Lage  half.    Wir 
Zeitsclii-.  d.  Pal.-Vcr.  XXX.  7 
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erreichten  schließlich  die  senkrechte  Felswand,  sahen  aber 

keinen  Ausweg.  Zurück  konnten  wir  unter  keinen  Umständen 

und  überlegten  schon,  ob  wir  nicht  unsern  Patronenvorrat  als 

Notsignale  verschießen  sollten.  Als  wir  uns  etwas  ausgeruht 

hatten,  bemerkten  wir  eine  Stelle,  an  der  wir  den  Felsen  empor 

und  westlich  weiter  klettern  konnten.  Nach  manchen  halsge- 

fährlichen Situationen  —  wir  hatten  Mäntel  und  Gewehre  mit. 

die  zu  allem  hin  das  Vorwärtskommen  noch  erschwerten  —  er- 

reichten wir  einen  schmalen  horizontalen  Absatz,  auf  dem  es 

schließlich  möglich  war,  weiter  zu  kommen. 

Nach  manchen  Stellen  in  diesem  Absatz,  die  verputzt  waren, 

schlössen  wir,  daß  über  denselben  eine  Wasserleitung  führte,  und 

bald  kamen  wir  auch  an  eine  sehr  große  ca.  1000  cbm  fassende 

Zisterne,  etwas  weiter  -westlich  an  eine  zweite  und  dritte  von 

gleicher  Größe.  Sie  waren  einst  voll  \Yasser,  was  an  den  An- 

sätzen am  Verputz  noch  zu  erkennen  ist.  In  jede  Zisterne  führt 

eine  Treppe  von  mehr  als  30  Stufen  hinab.  Die  Zisternen  sind 

kubisch  in  den  Berg  hineingehauen.  Am  Abhang  unter  diesen 

sahen  wir  später  2  weitere  Zisternen. 

Der  Kanal,  auf  dem  wir  weiter  gingen,  führte  schließlich 

über  einen  am  Berg  angelehnten  Brückenbogen  nördlich  unter 

dem  Römerdamm.  Wir  atmeten  erleichtert  auf,  als  wir  den  letz- 

teren erreicht  hatten.  Südlich  vom  Römerdamm  erstiegen  wir 

nun  vollends  mit  leichter  Mühe  die  Hochfläche.  S  Uhr  war  es, 

als  wir  oben  ankamen.  Dort  trafen  wir  unsere  A'ier  andern 

Kameraden  an,  die  auch  unter  erheblichen  Schwierigkeiten  den 

Aufstieg  von  Nordosten  gewagt  hatten. 

Zwei  jüdische  Kupfermünzen  und  eine  römische  haben  wir 

auf  Masada  gefunden. 

In  den  Reisehandbüchern  steht,  daß  man  von  der  nordwest- 

lichen Hochfläche  aus  links  am  Berge  »einige  Felshöhlen  in  un- 

zugänglicher Lage«  (Baedeker^  S.  200)  bemerke.  Prof.  Sepp 
(Jerusalem,  2.  Aufl.,  II  S.  224  und  I  S.  827;  vermutet,  daß  diese 

»Höhlen«  als  Grabkammern  gedient  haben,  in  welche  die  Toten 

mit  Hilfe  von  Seileu  hinabgelassen  wurden.  Diese  Felshöhlen 

sind  die  Zisternen,  an  denen  wir  vorbei  gekommen  sind.  Die 

»Ruinen«,  die  nördlich  vom  Römerdamm  im  Plan  von  Masada 

in  Baedekers  Reisehandbuch  verzeichnet  sind,  werden  der 

Aquädukt  sein,   über  den  wir  an  den  Römerdamm   gekommen 
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M'aren.  Das  Wasser  floß  auf  der  nordwestlichen  Hochfläche  in 

natürlichen  Kinnen  zusammen  und  wurde  üUer  den  IJrücken- 

bogen  durch  den  Kanal  nach  den  Zisternen  geleitet. 

Beim  Abstieg,  den  wir  durch  das  südlich  gelegene  irädi 

safyaf — der  Name  ist  der  Karte  entnommen  —  nahmen,  standen 
wir  plötzlich  vor  einem  ca.  35  m  tiefen  senkrechten  Absturz,  den 

■wir  links  umgehen  mußten,  um  an  einer  steilen  Geriillljoschung 
unter  demselben  wieder  ins  Tal  zu  gelangen.  Nach  Hlanckkn- 

HORN  kommt  der  Asphalt  auch  bei  Masada  vor,  was  uns  der  Fund 

eines  allerdings  nicht  anstehenden  .Stückes  Asphalt  im  Kies  des 

icäcli  s«/s«/' bestätigte;  vgl.  MuN  1902  S.  (18.  Um  die  Mittagszeit 
kamen  wir  wieder  am  Ufer  bei  unserem  Segelboot  an. 

Ich  habe  eine  Skizze  von  Masada  (Tafel  II)  gemacht,  um  die 

Berffbildunir  und  besonders  die  nordwestliche  Hochfläche  als 

solche  mit  steilem  Abfall  nach  Osten  wiederzugeben,  dann  noch, 

um  die  Lage  der  gefundenen  Zisternen  und  des  Aquädukts  zu 

zeigen,  und  endlich  um  die  Lage  des  nordwestlichen  Kömerlagers, 

das  auf  dem  nordwestlichen  Plateau  liegt,  gegenüber  vorhandenen 

Plänen  richtig  zu  stellen. 

Noch  am  selben  Tage,  dem  13.  April,  fuhren  wir  südwärts 

weiter  und  gingen  "^/4  Stunde  nördlich  vom  tmdi  el-niuhautcät 
wieder  ans  Land.  Unser  Wasser vorrat  war  auf  der  Neige;  zwar 

hatten  wir  noch  ein  wenig  Wasser  in  einem  Fäßchen,  das  wir  im 

ghör  el-mezra  gefüllt  hatten.  Es  war  aber  derart,  daß  wir  da- 
von abstanden,  es  zu  trinken;  doch  suchten  wir  umsonst  in  der 

Gesrend  des  tmf/e  el-muhauwät  nach  Trinkwasser. 

Am  14.  April  nachmittags  segelten  wir  nach  der  Salzgrotte 

im  dschehcl  uadam.  Auf  der  Fahrt  längs  des  dschebel  u^dioN  be- 
sahen wir  uns  die  merkwürdigen  Gebilde  am  Berge  und  hielten 

fleißig  Umschau  nach  einer  Salzsäule,  die  als  das  versteinerte 

Weib  Lots  gelten  könnte.  Eine  Gruppe  fiel  uns  auf,  die  viel 

Ähnlichkeit  mit  einer  Frauengestalt  hatte.  Je  nach  der  Seite, 

von  der  aus  man  dieselbe  betrachtete,  hatte  sie  das  Gesicht  nach 

Norden  oder  nach  Süden  zu  gerichtet.  Die  Salzgrotte  ist  jetzt 

von  der  Landseite  her  nicht  mehr  zugänglich.  Sie  hat  einen 

ziemlich  kleinen  Eingang,  an  dem  man  sieht,  daß  sich  durch  den- 
selben zu  Zeiten  Wasser  ins  Tote  Meer  ergießt.  Die  Höhle  wird 

nach  innen  weiter  und  erstreckt  sich  tief  in  den  Berg  hinein, 

dessen  unterer  Teil    aus  reinem  Steinsalz  besteht.     Die  Einge- 

-.* 
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borenen  behaupten,  die  Hohle  führe  bis  nach  Hebron.  An  man- 
chen Stellen  sind  durch  Auswaschung  große  Blöcke  abgestürzt, 

die  den  Weg  versperren.  Sehenswert  sind  die  schönen  schnee- 

weißen Salzstalaktiten  in  der  Höhle,  die  finger-  bis  armdick 
von  der  Decke  zum  Boden  gehen. 

Unser  erstes  Bestreben  war  nun  Wasser  zu  bekommen,  und 
wir  fuhren  zu  diesem  Zweck  ans  östliche  Ufer  hinüber  nach  den 

Sümpfen  bei  mneru,  wo  wir  mit  einbrechender  Dunkelheit  an- 
langten. Durch  Sumpf  und  Schilf  bahnten  wir  uns  einen  Weg 

und  fanden  endlich  ein  kleines  13ächlein,  aus  dem  wir,  obwohl 

es  kein  klares  Wasser  führte,  unsern  Durst  stillten  und  einiges 

mitnahmen.  Ein  Zelt  konnten  wir  in  den  Sümpfen  nicht  auf- 
schlagen und  brachten  daher  die  Nacht  wie  schon  einigeraal  auf 

dem  Boot  zu.  Von  Mitternacht  an  wurde  es  regelmäßig  so  kalt, 

daß  man  empfindlich  fror.  Auch  fiel  immer  ein  starker  Tau,  der 
ein  widerliches  Kleben  der  Kleider  verursachte,  das  anhielt,  bis 

man  durch  die  Sonne  getrocknet  war. 

Wir  hatten  nun  schon  den  15.  April  und  wollten  am  Oster- 
montag, den  IG.  wieder  an  der  Baracke  bei  Jericho  sein.  Der 

ersehnte  Südwind  ließ  trotz  den  Versicherungen  des  Kapitäns, 

der  sonst  immerhin  mit  einer  gewissen  Sicherheit  mit  dem  Wind 

Bescheid  wußte,  lange  auf  sich  warten.  Nun  maß  er  mit  ge- 
streckten Armen  2  Fausthöhen  gleich  2  Stunden  am  Himmel  ab 

und  sagte  uns,  daß  nach  Verlauf  dieser  Zeit  ein  Südwind  kommen 

müsse,  gJiäshan  '^annu  —  ob  er  wolle  oder  nicht.  Richtig  setzte 
ein  leichter  Südwind  ein,  mit  dem  wir  um  das  Kap  Molyneux 
herumfuhren,  und  der  anhielt,  bis  Avir  wieder  in  die  Nähe  von 
Masada  kamen;  dort  übernachteten  wir.  Brot  und  Wein  waren 

uns  ausgegangen.  Von  unserem  kleinen  Mehlvorrat  buken  wir 
uns  frisches  Brot.  Das  Wasser  war  auch  wieder  aufgebraucht, 

und  so  waren  wir  froh,  als  wir  am  andern  Tag,  dem  IG.  April, 
mit  dem  herrschenden  Wind  wenigstens  ans  Ostufer  fahren 

konnten,  wo  es  mehr  Wasser  gab  und  wo  sich  unser  Kapitän 

besser  auskannte.  Kurz  vor  Mittag  kamen  wir  bei  tdJ  cl-fadda 
oder  teil  el-ßüs  am  Ostufer  an.  Der  Name  der  Gegend  soll,  wie 
unser  Schiffsführer  sagte,  von  den  Schätzen  einer  landeinwärts 
befindlichen  alten  Stadt  herrühren.  Mir  scheint  es  eher,  daß 

dieser  Name  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist  mit  dem  silber- 
weißen Aussehen  der  Hügel  dort,  einer  früheren  Ablagerung  des 
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Toten  Meeres.  Eine  weitere  hint  lü(,  ein  Felsen  mit  menschen- 

ähnlichen Konturen,  schmückt  die  dortige  Gegend.  Aus  einer 
kleinen  Quelle  ohne  Ablauf  holten  wir  unser  Wasser. 

Wieder  lagen  wir  da  und  warteten  auf  Wind,  l^as  Kreuzen 

mit  Gegenwind  hatte  erfahrungsgemälJ  mit  unserem  lioote 
keinen  Zweck;  auch  traute  sich  unser  Schifisfiihrer  mit  dem- 

selben nicht  in  den  offenen  See  hinein.  Diesmal  bekamen  wir 

Wind.  Wir  sahen  einen  Cyklon  von  Süden  her  kommen  und 
spürten  auch  mittags  nach  4  Uhr  das  erste  Kegen  des  Windes. 
Ein  Gewitter  zog  von  Süden  herauf,  und  binnen  10  Minuten 

hatten  Avir  den  größten  Sturm.  Mit  rasender  Schnelligkeit  flog 
unser  Boot,  das  in  allen  Fugen  ächzte,  der  Ostküste  des  Toten 

Meeres  entlang  und  legte  Strecken  in  wenigen  Minuten  zurück, 
zu  denen  wir  einst  Stunden  gebraucht  hatten.  Unser  IJasilios 
sprach  kein  Wort  mehr.  Allen  Geist  und  alle  Kraft  nahm  er 

zusammen  und  führte  das  Steuer,  während  uns  die  übrigen  Han- 
tierungen zur  Bedienung  des  Bootes  oblagen. 

Inzwischen  kam  auch  von  Osten  her  ein  schweres  Gewitter 

heraufgezogen,  dem  bald  eines  im  Westen  gegenüberstand.  Es 

blitzte  und  donnerte  unheimlich  und  fing  an  tüchtig  zu  regnen. 

In  wenigen  Augenblicken  hätten  wir  Vn'w  sara  erreicht.  Doch 
nun  kam  auch  im  Norden  ein  Gewitter  und  mit  demselben  schlug 

der  Wind  um  und  blies  stark  von  Norden  her.  Eine  gute  halbe 

Stunde  wurden  wir  wieder  südwärts  getrieben,  während  der 

Kapitän  mit  seinem  Lot  nach  Ankergrund  suchte.  Einer  steilen 

Felswand  gegenüber  mußten  wir  den  Anker  werfen.  Leute,  die 

von  Jerusalem  aus  das  Gewitter  über  dem  Toten  Meer  gesehen 

hatten,  beschrieben  dasselbe  als  ein  derartiges,  wie  sie  es  noch 
nie  zuvor  gesehen  hatten.  Eine  tief  schwarze  Wolkenwand  stand 

über  dem  Toten  Meere,  während  der  Himmel  im  Westen  klar 

war  und  die  Sonne  ganz  eigenartige  Beleuchtungsetfekte  hervor- 
rief. Auch  der  Barograph  des  Herrn  Duck  in  Jerusalem  zeigte 

an  diesem  Tage  ein  Diagramm,  wie  er  es  seither  noch  nicht 

beobachtet  hatte.  Der  Nordsturm  hielt  die  ganze  Nacht  an.  Wir 
warfen  zur  Sicherheit  noch  den  Reserveanker  und  verstärkten 

die  Ankerketten  durch  Seile.  Das  Boot  ließ  so  viel  Wasser  durch, 

daß  wir  in  dieser  Nacht  über  3000  1  Wasser  ausschöi)fen  mußten. 

Am  andern  Morgen  hatte  der  Sturm  soweit  nachgelassen, 

daß   Avir    an  Land    gehen    konnten.      Ganz   in    der    Nähe    am 
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Ufer  war  eine  heiße  Quelle,  an  der  einige  Palnibiiunie  wuchsen. 
Dort  bereiteten  wir  unser  Frühstück  zu  und  blieben  bis  Mit- 

tag. Wir  konnten  uns  vorstellen,  daß  unsere  Augehörigen  zu 

Hause  sich  sehr  um  uns  absorgten  ,  da  wir  länger  als  angesagt 
auf  uns  warten  ließen,  und  wir  beschlossen  daher  um  jeden 
Preis  und,  wenn  es  sein  mußte,  rudernd  die  Rückfahrt  an  die 

Baracke  durchzusetzen.  Auf  IG.  April  morgens  hatten  wir  einen 

Leiterwagen  dorthin  bestellt,  der  seither  auf  uns  wartete.  Von 

der  warmen  Quelle,  an  die  uns  der  Sturm  verschlagen  hatte, 

legten  wir  auch  den  Weg,  eine  kurze  Strecke  vor  dem  Ziel  aus- 
genommen, mit  Rudern  zurück.  An  solchen  hatten  wir  das  denk- 

bar schlechteste  Material.  Außer  den  Rudern  für  das  kleine 

Flachboot  war  nur  ein  einziges  langes  vorhanden.  Dennoch 

kamen  wir  langsam  aber  stetig  vorwärts.  Bei  der  \nn  sara  mach- 
ten wir  nochmals  Halt.  Von  da  aus  fuhren  wir  bis  zur  Mündung 

des  icädi  ez-zerkä^  wo  wir  wegen  einer  aufgetretenen  Gegen- 
strömung wieder  festlegen  mußten. 

Zuerst  trieben  wir  uns  jagend  im  Gebüsch  des  Deltas  herum. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlegte  ich  eine  Schlange.  Sie  hatte 

einen  kleinen  Vogel  verschlungen  und  wurde  in  der  Verdauung 
desselben  unliebsam  gestört.  Ich  konnte  sie  mit  keiner  in  Breums 

Naturgeschichte  identifizieren.  Der  Form  nach  war  sie  der 

Wasserotter  am  ähnlichsten,  nur  die  Zeichnung  war  anders.  Sie 
war  von  rotbrauner  Farbe  und  hatte  längs  des  Rückens  eine 
Reihe  weißer  Flecken.  Das  Tier  war  etwa  l  m  lang,  einen  Zoll 

dick,  der  Kopf  setzte  breit  an,  und  der  Schwanz  war  stumpft). 
Den  Aufenthalt  hier  wollte  ich  dazu  benützen,  den  Abhang 

südlich  vom  wädi  ez-zerkä  hinauf  zu  steigen,  um  in  der  Richtung 
auf  die  heißen  Quellen  im  icädi  ez-zerkä  über  dem  Südabhange 
der  Schlucht  weiter  zu  gehen.  Viel  Zeit  hatte  ich  nicht,  denn 

jeden  Augenblick  konnte  es  sein,  daß  ich  zurückkommen  sollte, 
um  mit  dem  erhofften  Wind  waeder  da  und  zur  Abfahrt  bereit 

zu  sein.  Der  Aufstieg  die  ersten  40  m  war  eine  regelrechte 

Kletterpartie.  Bald  aber  fand  ich  einen  guten  alten  Weg,  der 

für  Reittiere  gangbar  ist.     Der  Weg  führt  zuerst  knapp  an  dem 

1)  Herr  Joh.  Bacher,  Tierpräparator  in  Jerusalem,  erklärte  die  Schlange 
nach  der  Abbildung  für  eine  Sandviper,  die  einzige  ilim  bekannte  Giftschlange 
in  Palästina.  Nach  anderen  stimmt  jedoch  Zciclinung  und  Farbe  nicht  auf  die 
Sandviper. 
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Süclabhang  der  Schlucht  hin,  wo  ich  an  einem  Steinkreis  von 

etwa  ;i  m  Durchmesser  vorbeikam,  der  aus  großen  Steinen  be- 
stand. Der  Weg  hat  jedenfalls  ganz  ans  Uter  geführt  und  war 

früher  viel  begangen.  Rechts  vom  Wege  am  Herge  sind  massige 

schwarze  liasaltfelsen.  Von  Jerusalen  aus  sieht  man  in  ̂ k,  bis 

ö/io  der  Höhe  des  Gebirgszuges  östlich  vom  Toten  Meer  einen 
sich  lang  hinziehenden  horizontalen  schwarzen  Streifen,  die 

Basaltfelsen,  unter  denen  die  vielen  Thermen  entspringen.  Ich 

verfolgte  den  Weg  beinahe  eine  Stunde,  bis  ich  am  rechten  Ufer 

im  Tal  des  icüdi  ez-zerkü  eine  mit  Palmbäumen  und  üppigem 
Grün  bewachsene  etwas  höher  gelegene  Fläche  erblickte.  Ich 

hatte,  wie  ich  annehme,  die  heißen  Quellen,  das  alte  Baru,  ge- 
sehen und  kehrte  nun  schnellstens  zum  Boote  zurück. 

Die  Stille  nach  dem  Sturm  hielt  lange  an,  und  wir  mußten 

in  den  folgenden  3  Tagen  jede  Strecke,  die  wir  vorwärts  kamen, 

bei  einer  Temperatur  von  oft  über  40"  C.  mit  unserem  Schweiß 
erringen.  Dabei  waren  Fleisch-  und  Fischkonserven  und  Wasser 
das  einzige,  was  wir  zu  uns  nahmen.  Die  Küste,  an  der  wir 

nördlich  vom  ivcidi  ez-zerkä  entlang  fuhren,  ist  ziemlich  reich  an 
Thermen.  Ich  sah  bei  me?ischaJe  eine  runde  Röhre  von  über 

25  cm  Durchmesser  aus  dem  Boden  ragen,  um  die  sich  in  kon- 
zentrischen Ringen  Kalk  abgelagert  hat.  Ich  wäre  geneigt,  diese 

Röhre  für  eine  versiegte  Therme  zu  halten,  wenn  sie  nicht  ein 

ähnliches  Gebilde  im  großen  Maßstab  ist,  wie  ich  Röhren  aus 
Kalktuff  gesehen  habe,  in  deren  Innerem  einst  ein  Schilfrohr 
steckte. 

Am  18.  April  abends  waren  wir  bis  zum  icZidi  ̂ amr  gelangt. 
Vier  von  uns  beschlossen  nun  am  andern  Morgen,  um  rascher 

nach  Hause  zu  kommen,  auszusteigen  und  zu  Fuß  weiterzugehen. 
Mit  viel  Ausdauer  machten  sie  den  beschwerlichen  Weg  durch 

die  Jordansümpfe  und  ließen  sich  nahe  bei  der  Jordanmündung 

auf  Fischerbooten  über  den  stark  angeschwollenen  Jordan  setzen. 
Ich  war  unter  den  anderen  Vieren,  die  auf  dem  Boot  zurück 

blieben.  Wir  gingen  ans  Land,  um  womöglich  von  den  Beduinen 

Brot  einzukaufen ,  doch  nirgends  trafen  wir  Leute.  Beim  icädi 

^amr  sahen  wir  verschiedene  ältere  Grabhügel,  die  mit  kopf- 
großen Steinen  eingefaßt  und  von  NO.  nach  SW.  gerichtet  waren. 

Wir  ruderten  bis  zum  wäd  el-ghmcer  Aveiter  und  gingen  dort 
wegen  starker  Gegenströmung  noch  einmal  ans  Land.     Es  fließt 
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dort  ein  ziemlich  starker  Bach,  in  dem  -wir  frisches  Wasser  hohen. 
AViUienten  und  Tauben  lockten  uns  zur  Jagd  im  Gebüsch.  Plötz- 

lich tauchte  neben  mir  eine  Wildsau  auf,  die  so  unerwartet 

kam,  daß  ich  das  Schießen  vergaß,  bis  sie  sich  davongemacht 

hatte.  Kurz  vor  Mittag  machten  wir  uns  daran  nach  der  liaracke 
zu  rudern,  die  wir  an  demselben  Tage  noch  erreichen  wollten. 

Die  Strömung  des  Jordans  trieb  uns  ziemlich  ab.  Doch  endlich 
war  auch  dieses  Hindernis  überwunden.  Wh  kamen  dem  Land 

immer  näher,  so  daß  wir  schon  die  Hähne  am  Ufer  krähen  hörten. 

Da  setzte  wie  zum  Spott  noch  zu  guter  Letzt  ein  Wind  ein,  mit 
dem  wir  um  halb  vier  Uhr  flott  landeten,  l^eute  von  der  ameri- 

kanischen Kolonie  in  Jerusalem,  die  an  der  liaracke  waren, 

hatten  uns  in  liebenswürdiger  Weise  einen  Imbiß  zubereitet,  dem 

wir  gerne  zusprachen. 
Von  überall  her  hörten  wir,  daß  die  ganze  Stadt  Jerusalem 

um  uns  in  Aufregung  sei,  und  daß  schon  Extraboten  nach  uns 

ausgesandt  worden  seien.  Es  war  gut,  daß  die  Vier,  die  zu  Fuß 

gegangen  waren,  in  Jericho  einen  Wagen  bekamen  und  noch  in 
derselben  Nacht  in  Jerusalem  eintrafen.  Wir  übernachteten  in 

Jericho  und  fuhren  am  andern  Morgen  mit  unserem  Leiterwagen 

nach  Jerusalem.  Am  20.  April  mittags  kamen  wir  auch  glück- 
lich dort  an,  bewillkommnet  von  allen  Seiten  als  die  Verlorenen 

und  Totgeglaubten. 
/um  Schluß  möchte  ich  hier  noch  einige  Beobachtungen 

allgemeiner  Art  erwähnen,  die  wir  am  Toten  Meer  gemacht 

haben,  und  nenne  zuerst  das  unverkennbare  Steigen  des  Toten 

Meeres,  das  an  manchen  Orten  das  ganze  Bild  der  Karte  verän- 
dert hat.  So  ist  z.  B.  das  westliche  Hörn  des  Kap  Molyneux  in 

den  Fluten  des  Meeres  verschwunden.  Die  auf  verschiedenen 

Karten  noch  angegebene  Insel  rudschum  cl-hahr  bei  der  Baracke 
ist  nicht  mehr  zu  sehn.  Auch  mag  die  Tatsache,  daß  wir  die  auf 

der  engl.  PEF-Karte  verzeichnete  Quelle  aill  auf  der  Ostküste 

der  Ilsün  nicht  gefunden  haben,  auf  das  Steigen  des  Meeres- 
spiegels zurückzuführen  sein.  Weit  in  die  Schlucht  des  tvcidi  el- 

modücliih  hinein  dringt  heute  das  Salzwasser  des  Toten  Meeres, 

während  früher  das  Süßwasser  über  die  angeschwemmte  Land- 
zunge floß,  so  daß  dort  Fische  gefangen  werden  konnten.  Auch 

erzählte  man  uns  von  jetzt  vom  Meerwasser  bedeckten  Asphalt- 
quellen an  der  felsigen  Ostküste  des  Toten  Meeres,  von  denen 
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ab  und  zu  große  Asphaltblöcke  abgebrochen  und  ins  Töte  Meer 

gefallen  seien.  Im  ghor  el-mezrd ^  an  der  Mündung  des  wädi  cl- 
möihchib  und  des  icüdi  ez-zerkä  und  au  vielen  andern  Stellen 
sieht  man  bis  zu  50  m  weit  im  Meer  in  über  1  m  tiefem  Wasser 

stehende  abgestorbene  Häume,  die  früher  doch  auf  festem,  trock- 
nem  Grund  die  Bedingungen  zum  Wachstum  gehabt  haben 
müssen.  Von  Eingeborenen  habe  ich  verschiedentlich  gehört, 

daß  es  früher  möglich  gewesen  sein  soll,  zu  Fuß  über  den  süd- 
östlichen Teil  des  Meeres  nach  der  li^ün  zu  gehen.  Erwähnen 

will  ich  noch  die  verschiedentlich  gehörte  Legende,  daß  man 
früher  an  der  Ostküste  die  »Paläste  von  Sodom«  auf  dorn  Meeres- 

grund habe  sehen  können.  Trotz  aller  dieser  Argumente  für  das 

Steigen  des  Meeresspiegels  begegnet  man  ab  und  zu  noch  der 

Ansicht,  daß  der  Spiegel  des  Toten  Meeres  im  Sinken  begriffen 
sei  (vgl.  ZDPV  XVIIl  S.  227). 

Interessant  ist  die  Schlierenbildung,  die  man  im  Wasser  des 
Toten  Meeres  beobachten  kann.  Zuerst  bemerkten  wir  die  Er- 

scheinung bei  der  *^«m  sara,  wo  die  Schlieren  wie  fette  Flocken 
unter  den  Steinen  gleichsam  hervorquollen.  Kommt  irgend 

ein  Körper,  sei  es  nun  ein  Stab,  ein  Stein  oder  die  Hand  in  lie- 
rührung  mit  dem  Wasser  des  Toten  Meeres,  so  bilden  sich  diese 
Schlieren.  Vermutlich  rühren  dieselben  von  einem  lokal  wech- 

selnden Konzentrationsgrad  des  Salzwassers  her. 
Den  von  Prof.  Dr.  L.  Gautier  in  Genf  in  ZDPV  XXI V  S.  1 1 5  f. 

erwähnten  weißen  Schaumstreifen  längs  durch  das  Tote  Meer 
hindurch  habe  ich  auch  beobachtet.  Anwohner  des  Toten  Meeres 

sagten  mir  auf  Befragen,  daß  diese  Erscheinung  von  einem  Um- 
schlaffen des  Windes  herrühre.  In  der  Tat  sahen  wir  nach  Wind- 

Wechsel  solche  Schaumstreifen,  die  aber  nicht  nur  von  N.  nach 

S.,  sondern  auch  von  O.  nach  W.  gerichtet  waren.  Unser  Schiffs- 
führer, den  ich  einmal  auf  einen  solchen  Streifen  aufmerksam 

machte,  hielt  die  Strömung  [teijär]  für  die  Ursache  desselben.  Wir 

haben  auf  dem  Toten  Meer  abgesehen  von  der  Strömung  des  Jor- 
dans solche  von  bis  zu  1  m  Geschwindigkeit  an  der  Wasserober- 

fläche beobachtet. 

Der  auf  dem  Toten  Meere  vorherrschende  Wind  ist  der 

Nordwind.  Vormittags  besteht,  wenn  nicht  ein  Südwind  weht, 

meist  Windstille,  die  in  der  Regel  bis  gegen  4  Uhr  nachmittags 
anhält.    Ost-  und  Westwinde  sind  selten. 
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Eine  weitere  interessante  Beobachtung  die  wir  gemacht 

haben,  ist  die,  daß  häufig  direkt  neben  den  warmen  Quellen  am 

Ostufer  auch  kalte  entspringen. 

Heim  Aufenthalt  in  der  Nähe  der  Nordspitze  der  h'sUfi  hatten 
etliche  von  uns  den  bestimmten  Eindruck,  als  ob  auf  den  Karten 

die  Ikicht  von  Kerak  zu  schmal,  die  westliche  Bucht  dagegen  zu 

breit  angegeben,  die  N. -Spitze  der  linäu  also  mehr  nach  der  Mitte 
des  Toten  Meeres  hin  zu  setzen  sei.  Es  mag  dies  ja  Täuschung 

sein,  denn  abgesehen  von  einigen  Richtungsablesungen  habe  ich 

keine  Messungen  vorgenommen,  doch  bedürfen  die  vorhandenen 

Karten  über  das  Tote  Meer  jedenfalls  noch  mancher  Nachträge 

und  Berichtigungen. 

Wer  jp  einmal  von  den  Jerusalemer  Bergen  aus  in  farben- 

prächtiger Abendbeleuchtung  die  Moabiterberge  und  das  darunter- 

liegende Tot«'  Meer  gesehen  hat,  wird  es  begreifen,  wenn  einen 
die  Lust  ankommt,  diese  Gegend  auch  einmal  von  nahem  in 

Augenschein  zu  nehmen. 

Naclitrag-  zum  Kiipitel:  Erdbeben  in  Palästina. 
Von  Dr.  Max  Blauckeiiliorn  in  Haiensee  bei  Berlin. 

(Vgl.  ZDPV  XXVIII  S.  -206  fif.) 

Zu  meiner  in  dieser  Zeitschrift  1905  veröffentlichten  Ab- 

handlung: Über  die  letzten  Erdbeben  in  Palästina  und  die  Erfor- 

schung etwaiger  künftiger«  möchte  ich  hier  noch  einen  kleinen 

Nachtrag  bringen,  den  ich  übrigens  a.a.O.  S.  212  schon  im  voraus 

angekündigt  habe. 

Von  den  seit  1905  in  Palästina — Syrien  ausgeteilten  »Frage- 

hogen  für  Erdbebenbeol>achtungen «  sind  mir  inzwischen  drei 

wieder  zugestellt  worden,  versehen  mit  weiteren  Ausführungen 

be/.üglich  des  letzten  Haupterdbebens  vom  29. /30.  März  1903, 

die  einer  Besprechung  wert  erscheinen.  Die  betreffenden  Beob- 
achter sind  die  Herren  Baurat  Schumacher  und  Lehrer  Fr.  Lange 

in  Haifa  und  Herr  Professor  Zumoffen  in  Beirut,  denen  ich  hier 

zugleich  meinen   besten  J)ank  für  ihre  freundliche  J^emühung 
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ausspreche.  Die  Heobachtungsorte  sind  Teil  iVannek,  wo  da- 

mals gerade  Schumacher,  Jerusalem — Kephaim,  wo  zufällig 
Lange  sich  aufhielt,  und  Beirut. 

Die  IJeobachtungen  Fr.  Langes  schließen  sich  im  allge- 

meinen an  diejenigen  G.  Dücks,  ebenfalls  von  Rephaim,  an, 

welche  ich  schon  a.  a.  ().  ausführlicher  gebracht  habe.  Nur  gibt 

er  zunächst  als  Zeit  des  Ilauptbebens  l  Uhr  morgens  an,  anstatt 

wie  Dü(  IC  l  Uhr  5  Minuten.  Doch  ist  diese  Zeitangabe,  wie  er 

selbst  hervorhebt,  nur  ungefähr  und  nicht  genauer  kontrolliert 

durch  nachherigen  Vergleich  mit  anderen  Uhren.  Ks  ist  also  in 

diesem  Falle  auf  die  Abweichung  von  Dücks  Zeit,  die  mir  am 

meisten  Vertrauen  zu  verdienen  scheint,  nichts  zu  geben.  ])ie 

Dauer  der  Bewegung  soll  etwa  5  Sekunden  betragen  haben,  nach 
Duck  3 — 5  Sekunden. 

Mit  diesen  Zeitangaben  Dücks  und  Langes  in  Jerusalem 

lassen  sich  diejenigen  Schumachers  von  dem  80  km  auf  ungefähr 

dem  gleichen  Längengrade  entfernten  Teil  Ta'annek  ganz  gut 
in  Einklang  bringen.  Hier  begann  das  Erdbeben  vom  30.  März 

1903  um  1  Uhr  früh  und  währte  zunächst  6  Sekunden  lang. 

Diese  Zeit  wurde  von  Dr.  Schumacher  mit  einer  Halbchrono- 

meter-Taschenuhr gemessen,  die  er  wöchentlich  zweimal  mit  der 
Sonnenuhr  der  Deutschen  Kolonie  in  Haifa  verglich.  Leider 

fehlt  auf  dem  Fragebogen  nur  noch  die  unbedingt  nötige  aus- 
drückliche Angabe,  ob  die  an  der  Sonnenuhr  beobachtete  Wahre 

oder  Sonnenzeit  beim  Vergleich  auch  sofort  mit  Hilfe  der  Zeit- 
gleichung in  die  Mittlere  oder  liürgerliche  Ortszeit  umgerechnet 

wurde,  d.  h.  ob  seine  Taschenuhr  damals  Sonnenzeit  oder  Mitt- 
lere Zeit  anzeigte.  Am  30.  März  bleibt  die  Sonnenuhr  um 

4,4  Minuten  gegen  die  Mittlere  Zeit  zurück.  Wäre  also  die  von 

ScHUiAi.vcHER  aufgeschriebene  Zeit  Wahre  Zeit  gewesen,  so  würde 

die  Bürgerliche  Zeit  in  jenem  Moment  l  Uhr  4,4  Minuten  ge- 
wesen sein,  was  bei  Vergleichen  doch  nicht  außer  acht  zu  lassen 

ist.  Es  ist  in  diesem  Falle  wohl  anzunehmen,  daß  die,  wie  ich 

glaube,  auch  auf  der  Haifaer  Sonnenuhr  selbst  vermerkte  Zeit- 
gleichung beim  Ablesen  der  letzteren  in  Rechnung  gezogen  ist. 

Immerhin  sollte  das  künftig  ausdrücklich  hervorgehoben  werden 

zur  Vermeidung  jeden  Irrtums.  Aber  mag  nun  die  Ta^1nneker 

Zeit  des  Bebens  1  Uhr  oder  1  Uhr  4,4  Minuten  gewesen  sein,  in 

jedem  Falle  scheint  das  Ereignis  dort  etwas  früher  als  in  Jeru- 
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salem,  wenigstens  nach  der  relativ  zuverlässigsten  dortigen  An- 
gabe DicKS  1  Uhr  5  Minuten  ,  eingetreten  zu  sein.  Danach 

wäre  das  Epizentrum  und  der  Erdbebenherd  näher  bei  Ta'annek 
als  bei  Jerusalem  zu  suchen. 

ZüMOFFEN  gibt  für  die  Zeit  des  Beginnes  der  Erdbeben- 

bewegung in  Beirut,  die  dort  nur  IV2  his  höchstens  2  Sekunden 
währte,  V4I  Uhr  nachts  an.  Er  notierte  sofort  die  Zeit  seiner 
Taschenuhr  und  kontrollierte  sie  in  der  Frühe  mit  einer  öffent- 

lichen Uhr  (?  der  St.  Joseph-Universität,  die  die  mittlere  Jieiruter 

Ortszeit  angeben  soll.  Jieirut  liegt  bei  35"  30'  östlich  von  Green- 

wich  ca.  17  Minuten  östlicher  als  Teil  Ta'annek  (mit  35°  13'). 

Die  Beiruter  Ortszeit  12»  4Uhr  in  Ta'anneker  umgerechnet  würde 
etwa  1  Minute  weniger,  nämlich  12  Uhr  44  Minuten  ergeben. 
Wir  hätten  also,  mittlere  Ortszeit  an  beiden  Plätzen  vorausgesetzt, 

eine  Zeitdiiferenz  von  16  Minuten,  wenn  nicht  gar  16  -f-  4,4  = 
20,4  ̂ linuten  zwischen  den  Erdbebenbeobachtungen  in  Beirut 

und  den  späteren  auf  Teil  Ta*^annek.  Das  ist  von  vornherein  un- 
wahrscheinlich, wenn  nicht  unmöglich,  da  selbst  die  geringste 

je  beobachtete  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  Erdbeben  aller- 

mindestens ^i  206  m  in  einer  Sekunde,  oder  12,36  km  in  einer 
Minute  beträgt.  Das  gäbe  dann  197,7  km  in  16  Minuten,  während 

die  Entfernung  von  Ta'^annek  bis  Beirut  nur  höchstens  160  km 
ausmacht.  Eine  dieser  Zeitangaben  dürfte  danach  sicher  un- 

genau sein. 

Mit  der  Beiruter  Zeitangabe  passen  übrigens  auch  verschie- 
dene sonstige  aus  Palästina  relativ  noch  besser  zusammen  als 

mit  der  von  Schumacher,  Duck  und  Lange,  nämlich  die  englische 
Nachricht  (12  Uhr  35  Minuten),  die  erste  Zeitungsmeldung  12  Uhr 
45  Minuten,  die  Angabe  des  Österreichischen  Pilgerhauses  12  Uhr 
50  Minuten,  Gaza  (V4l)>  während  Sarona  mit  1/2 ̂   Uhr  am  wenig- 

sten Vertrauen  verdient.  Wie  soll  man  sich  da  zurecht  finden  ? 

Diese  gegenseitigen  Unterschiede  zeigen  aufs  deutlichste,  welch 
heillose  Verwirrung  noch  in  Palästina  in  bezug  auf  die  Uhren- 
verhilltnisse  herrscht,  besonders  in  Jerusalem.  Die  dort  vom 
Publikum  am  meisten  benutzte  Turmuhr  des  Franziskaner-Klo- 

sters und  die  liahnhofsuhr  sind  beide,  wie  das  Herr  G.  Duck 
durch  wiederholte,  sorgfältige  Vergleiche  festgestellt  hat,  ganz 

1;  So  beim  Erdbeben  zu  Sillein  am  15.  Januar  1858. 
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unzuverlässig  und  werden  nicht  regelmäßig,  sondern  nur  ab  und 

zu  einmal  reguliert.  Diese  Zustände  werden  auch  niclit  eher  sich 

bessern,  als  bis  in  der  Türkei  wie  in  anderen  Staaten  eine  ein- 
heitliche staatliche  Kontrolle  durch  berufene  ernste  wissenschaft- 

liche Organe  eintritt.  Aber  wann  wird  man  einen  derartigen 
Fortschritt  zu  verzeichnen  haben?  Vorderhand  können  von  allen 

obigen  Zeitbestimmungen  meines  Erachtens  nur  die  beiden  von 

Duck  und  Schumacher,  die  mit  den  Angaben  der  guten  Sonnen- 

uhren von  Jerusalem  und  Haifa  verglichen  wurden,  einiges  Ver- 
trauen beanspruchen. 

Über  das  fragliche  Erdbeben  selbst  bringt  der  neue  Frage- 
bogen aus  Jerusalem  nichts  wesentlich  Neues,  Avas  wir  nicht 

schon  früher  berichtet  haben ,  mit  Ausnahme  der  Bemerkung 

Langes,  daß  nach  seinen  Beobachtungen  die  Richtung  der  Stöße 

von  Osten  nach  Westen  gerichtet  war  (Duck  hatte  SN. -Richtung, 

Bauer  WO.-Richtung  angegeben). 
Vom  Teil  Ta^anneck  berichtet  Schumacher:  Die  Einleitung 

bildete  ein  heftiges  rollendes  Brausen  oder  Toben,  das  sich  wie 
entfernter  und  allmählich  sich  nähernder  Sturm  anhörte.  Davon 

erwachte  er  in  der  Nacht,  die  er  in  der  lauf  anstehendem  Felsen 

errichteten)  Holzbaracke  zubrachte.  Dann  erst  kam  (punkt  1  Uhr; 

das  erste  eigentliche  Stoßbeben  und  Schwanken  6  Sekunden 

lang,  das  ihn  direkt  aus  dem  Feldbett  Avarf.  Die  Fenster  der 

Baracke  klirrten ;  die  an  einer  Zeltstange  befestigte  Hängelaterne 
im  Zelte  seines  Soldaten  fiel  herab  und  diesem  aufs  Gesicht. 

Alles  lief  umher  vind  schrie:  hazzi,  hazzi  =  Erdbeben.  Um  1  Uhr 

30  Minuten,  also  eine  halbe  Stunde  später,  folgte  ein  zweites 

Beben,  ebenfalls  von  6  Sekunden  Dauer,  aber  ohne  besonderen 

Stoß.  Den  Schluß  des  Phänomens  bildete  ein  schauerliches 

Nachbeben,  ein  Zittern  von  3  —  4  Sekunden,  das  sich  angeblich 

fühlbarer  äußerte  als  das  eigentliche  Beben,  vermutlich  deshalb, 

weil  jetzt  die  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  gesteigert  war. 

Beobachtet  wurde  das  Ereignis  von  zwölf  Personen  im  Lager, 

darunter  vier  Europäern.  Auch  die  Pferde  und  Esel  im  Lager 

wurden  sehr  unruhig.  Der  Charakter  der  Bewegung  war  wellen- 

förmig schwankend;  die  Richtung  des  ersten  Stoßes  ging  von 

Süd  nach  Nord,  die  der  späteren  Stöße  wahrscheinlich  ebenso. 

Das  Wetter  war  am  Tage  zuvor,  am  29.  März,  und  in  der  Nacht 

sehr  heiß   und  still,   die  Luft  gedrückt,    der   Himmel    heiter, 
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uubedeckt;  am  folgenden  3u.  März  war  es  etwas  bedeckt  und 
kühler. 

Aus  Beirut  wird  uns  von  Zumoffex  folgendes  gemeldet: 

Das  Wetter  war  in  der  Nacht  still,  die  Temperatur  16"  C.  Dem 
Erdbeben  ging  zunächst  ein  dumpfes  Getöse  voraus.  Das  eigent- 

liche Beben  bestand  aus  zwei  deutlich  aufeinander  folgenden 

Stößen  mit  wellenförmiger  Bewegung  und  der  Eichtung  von 

Süd  nach  Nord  (also  der  gleichen  Richtung  wie  auf  Teil  Ta'an- 
nek).  Die  Türen  und  Fenster  klirrten.  Gegenstände  wurden 

aber  nicht  umgeworfen,  wie  solches  z.  B.  von  Orten  Palästinas, 

Teil  Ta'annek  und  Jerusalem  gemeldet  worden  ist.  Das  Erd- 
beben Avurde  in  der  ganzen  Stadt  Beirut  gespürt,  gleichwohl  aber 

haben  hier  die  Baulichkeiten  keinen  Schaden  gelitten,  wieder 

im  Gegensatz  zu  den  Meldungen  aus  Nazareth,  Dchenin,  Nablus, 

Jerusalem,  Ölberg,  Jericho,  Bethlehem,  Latrun  und  Jafa,  wo 

viele  Mauern  und  Gewölbe  selbst  an  gut  gebauten  Häusern  klei- 

nere Risse  bekamen  oder  gar  einstürzten.  In  ]Jt;irut  scheint  da- 

nach das  Beben  entschieden  schwächer  und  kürzer  gewesen  zu 
sein  als  in  Palästina,  sodaß  man  auch  die  späteren  Bewegungen 
nicht  mehr  spürte  und  verzeichnete. 

Wie  /üMOFFEN  ferner  erfuhr,  soll  das  Erdbeben  in  der  Be- 

ka'a  wieder  ein  wenig  stärker  gewesen  sein  als  in  lieirut;  auch 
in  Damaskus  wurde  es  noch  gespürt,  doch  liegen  darüber  keine 
genaueren  Nachrichten  vor. 

Noch  zu  einem  anderen  Punkte  meiner  früheren  Veröffent- 

lichung möchte  ich  hier  das  Wort  ergreifen.  Am  Schlüsse  der- 

selben hatte  ich  von  gewissen  eisenreichen,  in  Jerusalem  aufge- 
sammelten Steinblöcken  gesprochen,  die  zuerst  als  Meteoriten 

angesehen,  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Eisenschlacke  er- 
wiesen und  mich  auf  die  Vermutung  brachten,  daß  im  NW.  Je- 

rusalems ehemals  Eisenerze  geschmolzen  seien.  Nun  erfuhr  ich 
gelegentlich  durch  einen  seit  längerer  Zeit  im  Lande  ansässigen 
])eutschen,  Herrn  Bankier  Fhutigeu  zu  Haifa,  daß  noch  vor 
MO  Jahren  Zigeuner  mehrfach  immer  im  NW.  Jerusalems  gerade 
auf  dem  heutigen  Grundstück  des  Armenischen  Klosters,  wo  sich 
die  Eisenschlacken  vorfanden,  kampiert  und  dort  ihre  übliche 

Schmelz-  und  Schmiedearbeit  ausgeführt  hätten. 
Eine  alte  Eisenschmiede  hat  übrigens  auch  Dr.  Schumacher 

Lei  seinen  Ausgrabungen  auf  dem  Teil  el-Mutesellim  zwischen 
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alten  Häusermauern  gefunden,  worüber  er  in  seinem  Fundbericht 
wohl  Näheres  ausführen  wird.  Er  sammelte  an  dieser  Stelle  teils 

Schlacken,  die,  wie  ich  mich  persönlich  überzeugte,  ganz  ähn- 
liche Beschaffenheit  haben,  wie  die  Stücke  von  Jerusalem,  teils 

Rohmaterial  bestehend  aus  Knollen  von  Brauneisenstein  und 

Toneisen,  wie  solche  im  ganzen  vereinzelt  in  mergeligen  oder 

auch  sandigen  Lagen  und  vulkanischem  Tuff  der  Kreideformation 

des  Ijibanon  und  Palästinas,  z.  B,  bei  ////////  cJ-fuchm  und  im  süd- 
lichen Karmel  am  icüdi  cl-miUi  beobachtet  werden  können. 

Der  arabisclie  Name  des  Siiia. 
Von  Prof.  D.  E.  Nestle  in  Maulbvonn. 

GuTHE  nennt  in  Heft  17ö/17G  der  Realencyklopädie  für 

prot.  Theologie  und  Kirche  den  nordwestlichen  Gipfel  des  Ber- 

ges, den  man  Sinai  zu  nennen  gewohnt  ist,  ras  es-sufsäf  (der 

»Weidenkopf«,  1994  m),  S.  3SI59,  und  so  weiterhin  S.  3S>5o.,-i2, 

38841;  auch  38229,  wo  der  Name  des  Gipfels  richtig  dahin  er- 

klärt ist:  »er  trägt  seinen  Namen  von  einer  alten  , Weide',  von 
deren  Holz  Moses  seinen  Stab  Fix.  42  geschnitten  haben  soll  (!)«. 

Aber  eben  wegen  dieser  richtigen  Erklärung  sollte  der  Name 

auch  in  der  richtigen  Form  gegeben  sein;  denn  die  Weide  (in 

der  Einzahl)  heißt  im  Arabischen,  wie  schon  Ez.  17:^  nsSE^, 

safsäfa.  Sagt  man  nur  »Weidenkopf«,  so  denkt  man  unwillkür- 
lich an  die  Mehrzahl,  wie  bei  safmf  an  das  Maskulinum.  Letztere 

Form  scheint  aber  in  neuerer  Zeit  beliebt  zu  werden.  Sie  findet 

sich  z.  B.  auch  als  Unterschrift  unter  der  schönen  Originalphoto- 

graphie  von  A.  Kneucker,  Karlsruhe,  welche  der  ü.  Aufl.  von 
ScHUSTER-HoLZAMMERS  Handbuch  zur  biblischen  Geschichte  als 

Titelbild  des  ersten  Bandes  (Freiburg,  Herder  1906)  beigegeben 

ist.  .So/iö/"  schreibt  auch  Winckler  in  der  Encyrhp.  BihL  4  04  2, 
Safsafeh  {»Head  of  the  Willoic«)  dagegen  richtig  Harris  im 

Dictionary  of  the  Bible  IV  538.  Daß  einem  Werk,  wie  es  die 

Prot.  Realenc.  ist,  bei  derartigen  Artikeln  auch  in  der  3.  Aufl. 

noch  keine  Karten,  Pläne,  Skizzen,  Abbildungen  beigegeben  sind, 

empfindet  man  bei  der  Lesung  des  GuTiiEschen  Artikels  Sina  als 

besonderen  Mangel.  Hier  ist  eine  treflliche  Gelegenheit  zu  einem 

Supplementband. 
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Benzinger,  Lic.  Dr.  /.,  Geschichte  Israels  bis  auf  die  grie- 
chische Zeit.  [Sam7nlitng  Göschen  Nr.  231).  Leipzig,  G.  J.  Gö- 

schen 1004.  lös  S.  AI.  50.  geb.  0,S0  M. 

Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  auf  knappem  Raum  ein  lebensvolles  Bild 
nicht  bloß  der  politischen  Geschichte  Israels,  sondern  auch  seiner  Kultur  und 
Religion  zu  zeichnen ,  dieses  Bild  in  den  Rahmen  der  Gesamtgeschichte  Vor- 

derasiens zu  stellen  und  von  da  aus  zu  beleuchten.     Der  Staudpunkt,  den  er 
dabei  einnimmt ,  ist  der  einer  bestimmten  Richtung  der  modernen  historisch- 

kritischen Theologie.     Daß  nur  Ergebnisse  geboten,  auf  ihre  Begründung 
aber  prinzipiell  verzichtet  wird ,  ist  durch  den  Charakter  der  Sammlung,  dem 
das  Büchlein  angehört,  geboten.     Wer  als  Laie  sich  schnell  und  mühelos  über 
die  Ergebnisse  einer  bestimmten  Richtung  der  modernen  Forschung  orien- 

tieren will,  dem  kann  Bknzingers  klare  Darstellung  der  Geschichte  Israels 
warm  empfohlen  werden.  Doch  muß  er  sich  auch  mit  allem  Nachdruck  vor  dem 
Jurare  üt  verha  mof/istri  warnen  lassen.    Bexzixgee  selbst  hat  verschiedent- 

lich betont,  daß  manche  Abschnitte  der  Geschiclite  noch  nicht  sicher  erforscht 
sind,  seine  eigene  Darstellung  also  nur  eine  von  mehreren  Möglichkeiten  zum 
Ausdruck  bringt  %  B.  S.  126  Note  1).    Man  kann  nur  wünschen,  daß  der  sub- 

jektive Charakter  der  Darstellung  bei  einer  künftigen  Neubearbeitung  noch 
öfter  betont  wird.     Gar  zu  oft  erscheint,  was  nur  möglich  ist,  als  sicher;  bis- 

weilen wird  als  Tatsache  berichtet,  was  in  keiner  AA'cise  durch  eine  Über- 
lieferung gestützt  werden  kann,  sondern  lediglich  Vermutung  eines  Einzelnen 

ist.     Es  ließe  sich  eine  lange  Liste  solcher  Punkte  aufzählen.     Wir  müssen 
uns  hier  jedoch  auf  einige  wenige  beschränken,  die  teilweise  zugleich  geeignet 
sind,  die  Stellung  des  Verfassers  innerhalb  der  verschiedenen  kritischen  Rich- 

tungen zu  charakterisieren.     §  J :  die  Gestalten  des  Abraham ,  Isaak ,  Jakob 

'sind  von  Hause  aus  kananitisch.     S.  1 1 :    die  Religion  der  vormosaischen Zeit  war  in  der  Hauptsache  Dämonen-  und  Hcroenkult.   S.  18:  die  Herrschaft 
der  Ägypter  über  Kanaan  bestand  bis  zur  Zeit  Salomos.     S.  29:   als   in   den 
Keilinschriften  erwähnte  Tatsachen  werden  genannt:  713—711  Aufstand 
Judas  gegen  Sargon,  (iOS  Sclilacht  bei  Megiddo  etc.     S.  48;  Salomo  erkennt 
die  Oberherrschaft  der  Ägypter  au.     S.  51:    Salomo  war  bestrebt,  seinem 
Volk  die  Schätze  der  vorderasiatisclien  Kultur  z>i  eröffnen.    S.  56:  Juda  war 
seit  der  Reichsteilung  stets  nur  Vasallenstaat.     S.  57:  Sisak  imternahm  sei- 

nen Feldzug  zugunsten  Jcrobeams.     S.  68 :  Tab'el  war  der  Nachfolger  Ben- 
hadads  als  König  von  Damaskus.     S.  100 f.:  an  den  Schlachten  bei  Raphia 
und  Altaku  waren  nicht  die  Ägypter,  sondern  die  nordarabischen  Musriter 
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beteiligt.  S.  1(»2  :  ein  zweiter  Feldziig  Sanheribs  gegen  Hiskia  fand  nach  (i&9 

statt.  §  'MS.:  Kampf  der  nationalen,  ägyptischen,  und  der  assyrischen 

Partei  in  Juda,  besonders  im  7.  Jahrh.  S.  10":  die  Behauptung  von  der  Auf- 
findung des  Dcuterononiiums  war  eine  pio  fraits.  §30:  Esras  Rückkehr 

und  die  Einführung  seines  Gcsct/cs  fällt  zwischen  den  ersten  und  /.weiten 
Aufenthalt  Nehcmias  in  Jer\isalem.  Im  Literaturverzeichnis  liütte  Eü.  Mkykr, 

Geschichte  des  Altertums,  Bd.  1  und  111,  nicht  fehlen  sollen. 

Halle  a.  S.  C.  STF.UKRNAGF.r,. 

IJ'oIff-B ec/i/i ,  Brww,  Kaiser  Tifus  und  der  Jüdische  Jxn'cf/. 
Berlhi-Ste(jUfz ,  Verlag  con  Friedr.  G.  B.  Wolfi-BtcMi  ItiOÖ. 

35  S.  S^.    M.  J,SO. 

In  neuester  Zeit  wird  immer  wieder  der  normale  Geisteszustand  dieses 

uder  jenes  römischen  Kaisers  —  gewiß  bei  mancliem  mit  Hecht  —  bezweifelt. 
So  Tvill  der  Verf.  in  seinem  Aufsatze,  der  schon  früher  in  Te>ibners  Neuen 

Jahrbüchern  erschienen  ist,  nachweisen ,  daß  Kaiser  Titus  zum  mindesten  seit 

seiner  Thronbesteigung  geisteskrank  gewesen  sei.  Er  bietet  einen  Lebens- 
abriß des  Titus  und  geht  dabei  ausführlich  auf  den  großen  jüdischen  Krieg 

ein,  mit  zahlreichen  Quellennachweisen,  besonders  aus  Josephus.  Die  Gründe 

für  seine  Behauptungen  sind  ausBEULK,  Titus  imd  seine  Dynastie  (deutsch 

von  DoEllLEK;,  Halle  1875,  geschöpft:  Titus  habe  sich  mit  seinemRcgicrungs- 

antritt  völlig  verwandelt,  aus  einem  blutdürstigen,  habgierigen  und  wollüsti- 

gen Menschen  sei  er  zu  einem  verschwenderischen,  gleichgültigen  und  krank- 
haft freigebigen  Schwächling  geworden,  den  die  Reue  über  ein  schlimmes 

Verbrechen  (Verf.  meint  Vatermord)  langsam  dem  Walinsinn  zugeführt  habe. 
Manches  an  Titus  berührt  allerdings  sonderbar,  aber  Geisteskrankheit  ist 

nicht  die  notwendige  Erklärung  dafür.  Außerdem  ist  Beilks  Buch  eine 

Tendenzschrift  gegen  Napoleon  III.  Auch  in  Einzelheiten  ist  die  Darstel- 
lung nicht  immer  zutreffend.  So  hätten  für  die  Schilderung  der  Vorgänge  bei 

der  Zerstörung  des  Tempels  die  besonnenen  Untersucluuigeu  von  Vai.eton 

berücksichtigt  werden  müssen.  Die  wissenschaftlich  wertlose  Sciirift  wird 
kaum,  wie  Verf.  hofft,  ein  andres  Urteil  über  das  jüdische  Volk  und  seinen 

Freiheitskampf  herbeiführen. 

1)  r  e  s  d  e  n.  P.  Thomsen. 

TF.  Jacobs,  Patriarch  Gerold  ton  Jerusalem.  Ein  Beitrag  zttr 

Kreuzzugsgeschichte  Friedrichs  IL  Bonner  Inaug.-Diss.  Aachen 
WOö.    63  S.    SO. 

Dem  kurialen  Fanatiker,  der  von  der  Würde  eines  Abtes  \  on  Moleme 

(1208—15)  und  Cluny  121.5— 20  ̂  und  Bischofs  von  Valence  (1220— 25j  im  Früh- 
jahr 1225  zum  Patriarchen  von  Jerusalem  und  päpstlichen  Legaten  erhoben 

wurde  und  als  solcher  in  der  Kreuzzugsangelegeuheit  Friedrichs  IL  die  denk- 

bar verhängnisvollste  Rolle  gespielt  hat,  eine  Monographie  zu  widmen,  war 

ein  glücklicher  Gedanke.  Ist  auch  für  die  Kreuzzugsgeschichte  nicht  viel 
Zeitschr.  d.  Pal.-Ver.  XXX.  8 
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Neues  dabei  abgcfallcu,  so  hat  der  Verfasser,  ein  Schüler  Aloys  Schultes,  docli 

aus  guter  Kcnutuis  der  Quellen  vuid  der  Literatur  in  ebenso  fleißiger  wie 

■flotter  Darstclluug  Einzelheiten  des  im  ganzen  bekannten  Bildes  schärfer  her- 
vortreten lassen  können.  Zweifellos  war  Gerold  eine  über  den  Durclischnitt 

hinausragende  Persönlichkeit,  die  in  ihren  verschiedenen  verantwortungsvollen 

Stellungen  ihren  Plitz  auszufüllen  und  manches  Gute  in  engerem  Kreise  zu 
wirken  verstanden  hat.  Aber  darüber  kann  uns  docli  auch  des  Verf.  löbliches 

Bestreben,  seinem  Helden  möglichst  viel  gute  Seiten  abzugewinnen,  niclit  hin- 
wegtäuschen, daß  jedes  Kingreifen  Gerolds  in  die  große  Politik  unheilvoll  ge- 

wesen ist.  "War  wirklich  er  es.  der,  wie  der  Verf.  (S.  23;  überzeugend  ausführt. 
den  auf  der  Uberfalul  von  Brindisi  nach  Otranto  tatsächlich  erkrankten  Fried- 

rich II.  r227  bei  Gregor  IX.  als  Simulanten  verlästert  hat,  so  fällt  ihm  niclit 

nur  das  schrofte  Vorgehen  Gregors  großenteils  zm-  Last  S.  24'  —  daß  der 
Papst  durch  ein  Sehreiben  Friedrichs  über  den  Sachverhalt  aufgeklärt  war. 

wird  vom  Verf.  niclit  genügend  hervorgehoben  — .  sondern  auch  Friedrichs 
abweisendes  Verhalten  gegen  die  Person  Gerolds  selbst  im  hl.  Laude.  >Auf 

wessen  Seite  der  erste  Schritt  zu  dem  unheilvollen  Zerwürfnis  der  beiden  ge- 
schehen ist<  >S.  1)3^.  kann  da  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen.  Mir  scheint  es 

überhaupt,  als  werde  der  Verf.  dem  Kaiser  nicht  ganz  gerecht,  der  den  fort- 
gesetzten Quertreibereien  des  eitlen  Intriganten  gegenüber  sich  m.  E.  noch 

eine  geradezu  erstaunliche  Maßhaltung  auferlegt  hat  vgl.  S.  36\  Es  erweckt 

eine  ganz  schiefe  Vorstellung,  wenn  der  Verf.  bei  der  Besprechinig  des  zwischen 
Friedrich  II.  \md  El  Kamel  im  Febr.  1229  abgeschlossenen  Vertrages  imd  des 

gehässigen  Berichtes  Gerolds  darüber  an  den  Papst  sagt  (S.  32  f.:  »Die  Kirche 
hatte  Großes  erwartet  von  dem  Kreuzzuge,  zu  dessen  Förderung  sie  ihre  ganze 

Kraft  eingesetzt  hatte  und  Friedrich  in  so  vielen  Dingen  zu  "Willen  gewesen war« :  als  ob  sie  das.um  Friedrichs  und  nicht  vielmehr  um  ihrer  selbst  willen 

getan  hätte !  "Wie  viel  abgeklärter  ist  dagegen  das  Urteil  Röhrichts  (Gesch. 
d.  Kreuzzüge  im  Umriß,  189S  S.  223;,  dessen  treffliches  Büchlein  übrigens  der 
Verf.  keinmal  zitiert,  obwohl  mir  an  mehr  als  einer  Stelle  wörtliche  Überein- 

stimmungen mit  demselben  aufgefallen  sind.  AVenn  Gerold  sein  Urteil  über 

den  Vertrag  in  die'\^'^orte  aus  2.Kor.  6, 15  >haec  est  conventio  Christi  adBelial* 
zusammenfaßt,  so  würde  ich  das  nicht  gerade  übersetzen:  »Der  Fürst  dieser 

"Welt  hat  einen  Vertrag  mit  dem  Belial  geschlossen«  S.  34  .  S.  37  heißt  es, 
nachdem  der  Verhängung  des  Interdikts  über  Jerusalem  durch  Gerold  gedacht 
ist,  der  Patriarch  habe  dabei  »seinen  Einfluß  überschätzt«;  15  Zeilen  weiter 

aber,  Friedrich  habe  wohl  eingesehen,  daß  er  die  Bedeutung  des  Patriarchen 

»luitcrschätzt  hatte,  als  er  dessen  Mithilfe  ohne  weiteres  von  sich  wies< .  Das 
scheint  mir  schlecht  zusammen  zu  stimmen,  vmd  außerdem  vermisse  icli  für  die 

letzte  Bchauptimg  gerade  in  dem  vorliegenden  Falle  den  Beweis.  Vortrefflich 

ist  der  S.  4(iff.  erbrachte  Nachweis,  daß  Gregor  IX.  in  seinem  Briefe  an  den 
Erzbischof  von  Mailand  vom  13.  Juni  1229  (MGH.  Epist.  XIII.  saec.  I  Nr.  390) 
sich  auf  die  Berichte  Friedrichs  IL  und  Hermanns  von  Salza  zu  stützen  be- 

hauptet, daß  tatsächlicli  aber  »der  folgende  positive  Inhalt  seines  Schreibens 

mit  Ausnahme  eines  Satzes  teilweise  Avörtlich  mit  den  Bemerkungen  überein- 
stimmt, die  Gerold  den  .  . .  neun  Punkten  des  Vertrages  . . .  hinzugefügt«  hatte. 

Als  Todesjahr  Gerolds   nimmt  J.  im  Anschluß  an  die  An»,  de   2'erra  Sancta 
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z.  J.  123S  gegen  Alber.  Trivm  Font,  imd  das  Chro».  Clinnac,  dcueii  Röh- 
richt u.  a.  folgten  7.  Sept.  1239),  das  Jahr  1238  (nach  16.  Mai),  als  Todesort 

Caesarea  in  Anspruch. 

Halle  a.  S.  Karf-  Heldmann. 

Jahrbücher  der  k.  k.  Zentral- Anstalt  für  Meteorologie  und  Geody- 
namik.   Jahrgang  1004.  Neue  Folge.  XLI.  Band.    Wien  1006. 

Diese  Publikation  der  "Wiener  meteorologischen  Zentralaustalt  verdient 
um  deswillen  hier  hervorgehoben  zu  werden,  weil  sie  nach  dem  zwischen  dem 
verstorbenen  Dr.  Kersten  und  Hofrat  Professor  Hann  getroffenen,  später  vom 

Referenten  erneuerten  Übereinkommen  zugleicli  das  offizielle  Publikations- 
organ  für  die  meteorologischen  Stationen  des  DPV  in  Palästina  ist.  die  in  den 

einzelnen  Abschnitten  jedesmal  hinter  den  österreichischen  Kronländern  unter 
dem  Titel:  »Ausland«  ihre  Stelle  finden.  Natürlich  werden  nicht  sämtliche  in 

den  eingesandten  Formularen  niedergelegten  ßeobachtungszahlen  von  allen 
meteorologischen  Stationen,  die  mit  der  Zentralanstalt  in  Beziehung  stehen 
(über  400),  veröffentlicht,  sondern  meistens  nur  Monatsmittel. 

In  dem  vorliegenden,  kürzlich  erschienenen  Bande,  der  sich  auf  das  Jahr 

1904  bezieht,  sind  wie  bislier  die  täglichen  Beobachtungen  ausführlich  nur  v<;n 
einer  unserer  Stationen,  nämlich  der  wichtigsten,  Jerusalem  Beobachter 

G.  Duck; ,  wiedergegeben  (Beobachtuugsstunden  7,  1  und  9  Uhr  ,  ferner  von 

Beirut  im  amerikanischen  College  (Beob.  Dugan)  (leider  hier  mit  anderen  Be- 

obachtungsterminen 8V2)  21/2  und  S'/ü  Uhr).  Sonst  werden  von  Stationen 
zweiter  Ordnung  nur  Monats-  und  Jahresübersichten  von  1(104  gebracht.  In 

diesem  zweiten  Abschnitt  sind  aus  Syrien  vertreten  Gaza,  Beirut  und  Jerusa- 

lem. In  einem  besonderen  Nachtrage  finden  wir  Tabellen  von  Monatsüber- 
sichten der  Station  Haifa  von  den  8  Jahren  1897  bis  1904. 

Die  junge  Station  Hamidije-Wilhelma  (Beob.  Zacher  .  welche  bekannt- 
lich erst  im  Jahre  1904  zum  Teil  mit  Unterbrechungen  ihre  Tätigkeit  begann 

und  zwar  zunächst  mit  wenigen  Instrumenten,  ist  zunächst  nur  in  den  Uber- 

sichtstabellen  der  Temperatur-Monatsmittel  und  der  Niederschlags-Monats- 
sumraen  vertreten.  Sie  wird  aber  wohl  in  den  folgenden  Jahrbüchern  mehr 

zur  Geltung  kommen  und  dann  die  Stelle  von  Gaza  einnehmen. 

Bedauerlich  bleibt  bloß,  daß  diese  Jahrbücher  meist  erst  beinahe  2  Jahre 

nach  den  gemachten  Beobachtungen  erscheinen,  was  sich  aber  leicht  durch  die 
Fülle  des  wissenschaftlich  zu  verarbeitenden  Materials  erklärt. 

Haiensee  b.  Berlm.  M.  Blaxckexhorx. 

Oherhummer^  Prof.  Dr.  Eugen.,  Bericht  über  Länder-  undJ'öl- 
kerkunde    der   atitiken   Welt.    III  [Geograph.  Jahrbuch   lOOö, 

S.  131—104). 

Ob  es  je  möglich  werden  wird,  die  >Berichte  über  neue  Erscheinungen 

auf  dem  Gebiete  der  Palästinaliteratur«,  die  in  der  ZDPV  1— VIII.  X— XIII. 

XV— XVIII   und    in   kürzerer   Form    auch  in  ZDPV  XIX   erschienen  sind, 

wieder  aufzunehmen,  steht  dahin.     Um  so  mehr  wird  es  angebracht  sein,  die 
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Mitglieder  des  DPV  auf  den  Ersatz  hinzuvreiseu,  den  \mter  andern  das  >Geo- 
graphische  Jahrbuch-  bietet.  Oberiiimmkk  hat  in  ihm  1&9G.  1899  und  nun 

wieder  1905  über  die  Länder-  und  Völkerkunde  der  antiken  "Welt  berichtet. 
Der  zur  Besprechung  vorliegende  letzte  Bericht  umfaßt  die  Literatur  seit 

lS'.t9.  Er  nennt  die  Xeucrscheinungcn  bezüglich  des  alten  Palästina  in  großer 
Vollständigkeit,  selbst  ganz  kleine  Zeitschriftenaufsätze  sind  in  großer  Fülle 

gebucht.  Die  Literatur  über  das  heutige  Palästina  ist  natürlich  nicht  voll- 

ständig genannt .  doch  hat  der  Referent  auch  diese  in  weitem  Umfang  heran- 
gezogen .  sofern  sie  irgend  auf  die  älteren  Verhältnisse  eingeht.  Für  die 

Palästiuakunde  kommen  besonders  S.  133  f.  13S.  140—142.  144—147,  149. 
1. 59 -167  in  Betracht. 

H  a  1 1  e  a.  S.  C.  Steuerx.'IGEL. 



Beitrüge  zur  Kenntnis  des  Karmels. 
Von  Dr.  E.  Graf  von  Müliiieu. 

,^  Eiiileitnug. 

Ein  längerer  Erholungsaufenthalt  auf  dem  Karmel  bot  mir 

Gelegenheit,  das  Gebirge  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
zu  durchstreifen.  Dabei  überzeugte  ich  mich,  daß  dasselbe  in 

manchen  Beziehungen  noch  als  unerforscht  betrachtet  werden 
muß;  allein  die  Zahl  der  von  mir  besuchten  bisher  auf  keiner 

Karte  verzeichneten  Kuinen ,  zum  großen  Teil  Trümmer  von 

Kreuzfahrerschlössern,  beträgt  einige  zwanzig.  Dem  Rate  meiner 

Freunde  folgend,  entschloß  ich  mich  daher,  mit  meinen  Beobach- 
tungen hervorzutreten,  um  die  Aufmerksamkeit  der  zuständigen 

Kreise  auf  diesen  Teil  des  heiligen  Landes  zu  lenken.  Allerdings 

fehlen  mir  hier  die  nötigsten  Hilfsmittel,  und  namentlich  ist  es 

der  Mangel  einer  Bibliothek ,  der  mir  eine  streng  wissenschaft- 
liche Durcharbeitung  des  Stoffes  unmöglich  macht;  hingegen 

beabsichtige  ich  ein  möglichst  vielseitiges  Bild  des  Karmels  und 

seiner  JJewohner  zu  geben,  das  auch  dem  Nichtorientalisten  Inter- 
esse bieten  dürfte.  Ich  habe  mich  dabei  auf  das  bezeichnete 

Gebiet  beschränkt  und  nur  die  westliche  Küstenebene,  die  mit 

dem  Gebirge  in  engen  wechselseitigen  Beziehungen  steht,  in  die 

vorliegende  Darstellung  aufgenommen. 

Vorausgesetzt  ist  bloß  —  außer  Baedeker  und  Ritter')  — 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Survey  of  Western  PalestinG\  das  in 

seinen  Werken  verwertete  topographische  Material  ist  das  einzige, 
das  z.  Z.  existiert,  und  muß  daher  als  Basis  für  alle  einschlägigen 

Arbeiten  dienen.  Ein  Vergleich  der  nachstehenden  Angaben  mit 

I  Ritter,  Erdkunde,  Bd.  VIII.  Zweite  Abtheilung.  Die  Sinai-Halbinsel, 
Palästina   und    Syrien;    zweiter   Absclmitt,    erste   und    zweite    Abtiieiluug: 

Palästina  und  Syrien.     Im  folgenden  als  Palästina  I — III  zitiert. 
Zeitschr.  d.  Pal.-Ver.    XXX.  9 
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der  englischen  Karte ,  mit  den  Meinoim  und  den  Quartcrly 

Sfu/efne/t(s  wird  die  Fälle  ergeben,  in  denen  ich  von  dieser  Grund- 

lage abzugehen  für  nötig  hielt. 

Die  Auffindung  der  meisten  Ruinen,  wie  diejenigen  der  prä- 

historischen Ivultstätte  von  'aiäq  ez-zlff/iän,  verdanke  ich  glück- 

Abb. Malimud  cl-Bcdawi  aus  ef-tire. 

liehen  Umständen;  hierzu  rechne  ich  besonders,  daß  ich  an 

Mahmud  el-Hedawi  aus  et-th-e  (Abbild.  7)  einen  ausnehmend 
ortskundigen  Führer  gewann. 

""  Die  beigegebenc  Kartenskizze^)  bezweckt  ausschließlich  die 
Wiedergabe  der  wichtigsten  der  von  mir  konstatierten  Ortsnamen 

an  der  richtigen  Stelle,  außerdem  vermerkt  sie  die  zahlreichen 

1)  Sie  wird  dem  zivcitcii  Teil  der  Arbeit  beigegeben  werden. 
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Ruinen  und  die  vorhandenen  Quellen.  Alle  genaueren  Angaben, 

sowie  die  nicht  in  die  Karte  aufgenommenen  Namen  sind  im 
Texte  nachzusehen. 

Die  Angaben  über  die  Höhen  des  Karmels  beruhen  auf  drei 

verschiedenen  Methoden.  Die  JJestimmung  des  Jvarmelheims 

wurde  auf  die  denkbar  exakteste  Weise  ausgeführt,  indem  ich 

die  Steigung  vom  Meeresstrand  an  bis  zum  Luftkurhaus  die 

Fahrstraße  entlang  mit  dem  Nivellierinstrument  messen  ließ. 

Die  Hohe  der  dschwieidiyye  war  Herr  Dr.  Schumacher  so  gütig 

festzustellen,  indem  er  von  dort  aus  die  Winkel  zweier  Punkte 

am  Meere,  des  Leuchtturmes  von  Alt- Haifa  und  des  Fußes  des 

Turmes  von  "^atltl,  die  auf  der  englischen  Karte  richtig  verzeich- 
net sein  dürften,  mit  dem  Theodolit  aufnahm.  Von  ihm  ist, 

ebenfalls  vermittelst  des  Theodolites,  die  qamhuat  ed-durziyijc 

als  der  höchste  Gipfel  des  Karmels  bestätigt  worden.  Die  übrigen 

Angaben  basieren  auf  Ablesungen  nach  zwei  liohneschen  Ane- 

roidbarometern  und  wurden  durch  die  Liebenswürdigkeit  des 

Herrn  Professors  Hess  in  Freiburg  in  der  Schweiz  in  dankens- 
wertester Art  ausgerechnet. 

Indem  ich  dem  Meister  der  Altertumswissenschaft  und  Topo- 
graphie in  Palästina,  Herrn  Baurat  Dr.  Schumacher  in  haifä^  für 

seine  stets  bereite  Hilfe  und  seinen  nie  versagenden  Rat  und 

dem  geistlichen  Direktor  der  deutschen  Horromäerinnen  in  lidifU, 

Herrn  P.  Kandler,  für  seine  botanischen  Mitteilungen  meinen 

verbindlichsten  Dank  ausspreche,  darf  ich  der  Hoffnung  Ausdruck 

geben,  daß  in  absehbarer  Zeit  der  Karmel  der  noch  ausstehenden 

systematischen  Untersuchung  unterzogen  werde,  damit  die  vielen 

in  ihm  verborgenen  Schätze  ans  Tageslicht  gefördert  werden 
können. 

Luftkurhaus  Karmelheim,  im  Juli  1906. 

L  Allgemeiner  Teil. 

A.  Sprachliche  Vorbemerkung.  ̂ ) 

Die  auf  dem  Karmel  herrschende  Mundart  ist  der  arabische 

Fellähen-Dialekt  des  mittleren  Palästina,  der  zwar  nach  den  Ort- 

1)  Die  in  diesem  Aufsatz  angewandte  Trauskription  weicht  in  einigen 
Beziehungen  von  der  sonst  in  dieser  Zeitschrift  übliclicn  ab,  einem  Wunsche 
des  Herrn  Verfassers  gcpaäß.     D.  lied. 

9* 
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Schäften  etwas  abweicht,  zwischen  der  Aussprache  der  Städter 

und  der  Beduinen  aber  eine  immerhin  eigenartige  Mittelgruppe 

bildet.  Um  die  erforderliche  Einheitlichkeit  in  der  Wiedergabe 

der  Laute  zu  beobachten,  ist  das  Idiom  der  Leute  von  et- 
il re  zugrunde  gelegt  worden,  zu  deren  Flur  der  größte  Teil  des 

Gebirges  gehört. 

Da  die  nachstehende  Darstellung  sich  mehr  mit  den  Realien 
befassen  soll,  ist  hier  von  einer  Studie  über  den  Dialekt  Abstand 

genommen;  jedoch  seien  einige  allgemeine  IJemerkungen  über 

diesen  Stoff  gestattet,  die  zum  Verständnis  des  Folgenden  erfor- 
derlich erscheinen. 

Die  Aussprache  der  hiesigen  Fellähen  ist  nicht  so  deutlich, 

wie  z.  B.  diejenige  der  Drusen  des  Libanons;  namentlich  sind 

manchmal  die  emphatischen  Laute  (wie  (  und  ,s)  von  den  nicht 

emphatischen  [t  und  *)  schwer  zu  unterscheiden.  Von  den  Kon- 

sonanten wird  das  q  (/  ̂)  stets  artikuliert;  auch  t  (ö)  und  d  (ö)  wer- 

den, wie  in  'atJU  (der  Ortsname  '^atl'it]  und  dib  (Wolf)  noch  mit 
dem  alten  Klange  versehen.  Das  dschlm  (_)  hingegen  erleidet 

eine  Erweichung  in  einen  Zischlaut  gleich  dem  französischen y; 

dafür  wird  auslautendes  d  [S]  oft  verhärtet  in  t^  z.  B.  dschäwlt 

(c\.j^l>i ,  die  Guten),  chliint  (>Aii>,  der  Maulwurf)  und  zii'it 

[zZi^id^  der  Zunehmende).  Das  z  (_t)  hat  seinen  alten  Klang  ver- 
loren ;  entweder  wird  es  als  (/  ausgesprochen  ,  wie  in  dahr  (der 

Rücken),  oder  aber  als  c,  wie  in  zar'if  (zart,  niedlich). 
Die  Vokale  sind,  wie  im  Arabischen  überhaupt,  leicht  fluk- 

tuierend; so  hört  man  haMimahraiia^  ha\d  t7m/j)'üqa,  und  ?))u ff /lära 
(Höhle)  neben  mayliära.  Nur  der  Name  des  Karmels  selbst  klingt 

stets  il-kirmil  mit  zwei  deutlichen  i.  Das  Wort  kafr  oder  kefr,  Dorf, 
(im  Libanon  vor  einem  Ortsnamen  meist  kfer)  lautet  immer  kufr^ 

wie  in  kufr  /äw,  kufr  ea-sümir;  es  mag  dabei  eine  volksetymo- 

logische Anlehnung  an  kuf?-  (Unglauben)  stattfinden,  wenigstens 
werden  mit  kirfi'  stets  nur  solche  Ortschaften  oder  Ruinen  be- 

zeichnet, die  aus  vormuhammedanischer  Zeit  stammen.  Wenn 

eine  zu  große  Häufung  der  Konsonanten  eintritt,  schiebt  der 

Fellalie  einen  Hilfsvokal,  meist  ?',  ein,  wie  in  naf/iat  esch-sc/irch 
*sl~imän.  Solche  Hilfsvokale  stellen  sich  auch  ein,  wenn  dem 
Worte  eigentümliche  Vokale  wegfielen:  ibreghlt  statt  harä(jlül\ 

statt  üb^ad  hört  man  stets  uad^   ebenso  ischqar  für  aschqar  (rot). 
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Die  klassische  FeminJnendung  atun  lautet  nach  hellem  Laute 

zwischen  i  und  e,  doch  zu  i  neigend,  wie  auch  der  Artikel  meist 
il  klingt. 

Hier  und  da  unterscheidet  man,  bei  feierlichen  Formeln, 

noch  die  klassische  Nunation  auch  im  Nominativ,  doch  nicht  mit 

damma^  sondern  mit  kesra:  tiidr"^  \ilcijija  (auf  mir  lastet  ein  Ge- 
lübde). 

Eine  Eigentümlichkeit  weist  die  Iktonung  der  beiden  Orts- 

namen ruschmia  und  "nsvfia  auf.  Das  erstere  würde  im  T^ibanon 
ruschmäya  ausgesprochen  werden,  und  \iiiiifia  ist  als  Nisbc  (Ab- 

leitungssilbe) von  '(/wi/y  aufzufassen.  15eide  Wörter  tragen  aber 
den  Akzent  nicht  auf  der  im  Arabischen  sonst  stets  langr  klingen- 

den  Nisbe-Endung,  sondern  auf  der  ersten  Silbe:  rüscJnnia  und 

''üstjfia  C^wi'^a,  ̂ off'-ßa]. 
Auffallend  ist  für  den  Städter  die  vorwiegende  Anwendung 

der  Präposition  hi  statt  yV;  so  wird  man  stets  mä  Mach  statt  mä 

fisch  (es  gibt  nichts)  hören. 

Mit  der  kurz  geschilderten  Aussprache  von  et-üre  stimmt 

vollständig  diejenige  von  '^atj'it,  und  größtenteils  die  von  beled 
esch-schech  und  el-yädschür  im  Norden,  sowie  von  *^am  höd  süd- 

lich von  ef-üre  überein.  Auch  die  Drusen  in  ̂ usußa  und  ed- 
dTtlie  gebrauchen  ein  ähnliches  Idiom,  wobei  sie  jedoch  einige 

besondere  Eigentümlichkeiten  bewahren ;  so  sprechen  sie  das 
lange  i  am  Schlüsse  der  Wörter,  wie  die  Metäwile  im  Libanon, 

als  gedehntes  ei^  also  ''aUi^  icadei  statt  '^ali^  tcädi. 
Gegenüber  dieser  nördlichen  Gruppe ,  welche  am  stärksten 

die  Beeinflussung  durch  die  städtische  Sprechweise  zeigt,  findet 

man  bei  den  Bewohnern  des  südöstlichen  umni  ez-zeinat  infolge 

der  nomadisierenden  Umgebung  eine  Annäherung  an  den  Be- 
duinendialekt mit  der  Quetschung  des  /c  zu  fsc/i  vor  hellen  und 

ausfallenden  Vokalen  und  mit  Erweichung  des  q  in  ein  guttu- 
rales ff. 

Eine  Mittelstellung  nimmt  der  Dialekt  der  Ortschaft  ikzbyi 
und  der  anderen  Dörfer  des  südlichen  Karmels  und  der  Küsten- 

ebene ein.  Hier  mird  das  k  ebenfalls  gequetscht,  sogar  vor  dem 

langen  mit  imäle  ausgesprochenen  a,  wie  tsc/iUn,  er  war;  das  q 

wird  nicht  ganz  zu  ff ,  bleibt  aber  auch  kein  starkes  q  mehr,  so 

daß  es  vor  dunklem  Vokal,  wie  o  und  i/,  nur  schwer  von  /c  unter- 



122  Dr.  E.  Graf  von  Mülinen, 

schieden  werden  kann.  Außerdem  wird  das  chcltm  stets  ohne 

Erweichung  zu  /,  mit  deutlich  hörbarem  d  vor  dem  Zischlaut, 
artikuliert,  also  idsc/ia,  er  kam,  dsc/iebe/,  Berg. 

Im  Süden  auf  dem  chutchm  macht  sich  schon  die  Einwir- 

kung des  Dialektes  von  nahulus  mit  seiner  Verdumpfung  des 
langen  h  zu  langem  ö  bemerkbar. 

Die  Aussprache  ist  hier  streng  nach  dem  Ohre  wiedergegeben. 
Da  nun  die  Sprache  speziell  der  ungeschulten  Fellähen,  auch  im 
Munde  derselben  Person,  häufig  wechselt,  möge  der  Leser  sich 
über  die  vorkommenden  anscheinenden  Inkonsequenzen  nicht 
wundern;  der  Dörfler  spricht  z.  B.  das  Wort  yiedr^  Gelübde,  bald 
als  nedr^  bald  als  nidr  oder  nklir  oder  auch  mit  Anbequemung 
an  die  Mundart  der  Städter  nedr  oder  nidr^  bezw.  nidir. 

Die  arabischen  Schriftzeichen  sind  in  Klammern  nur  dann 
beigefügt,  wenn  die  dialektische  Form  von  der  klassischen  so 

stark  abweicht,  daß  letztere  in  der  Transkription  sonst  nicht  leicht 
wiederzuerkennen  wäre. 

B.  Geographische  Lage.    Orographisches  und  Hydrographisches. 

Der  Karmel,  der  sich  unvermittelt  aus  der  Mitte  des  palästi- 
nensischen Küstenstriches  erhebt  und  daher  sowohl  von  der  See 

wie  von  den  Ebenen  und  Höhen  des  Festlandes  weithin  sichtbar 
ist,  stellt  sich  in  vielen  Hinsichten  als  einen  besonderen  Teil  des 
heiligen  Landes  dar. 

Die  von  ihm  bedeckte  Fläche  hat  die  Gestalt  eines  fast  gleich- 
schenkligen  rechtwinkligen  Dreiecks,  dessen  einer  spitzer  Winkel 
nordwestwärts  an  das  Meer  herantritt  i),  wo  er  die  Rhede  von  haifä 
gegen  die  Südwinde  schützt.  Der  anstoßende  östliche  Schenkel 
von  etwa  23  km  Länge,  begrenzt  durch  die  Jesreelebene,  läuft  am 
Südostende  da  aus,  wo  sich  die  Kapelle  der  muhraqa  befindet. 
Hier  wird  der  rechte  Winkel  gebildet,  indem  im  Südosten  das 

tiefe,  aus  der  Jesreelebene  sanft  ansteigende  icUdi  'l-milh  (Salztal) 
den  Karmel  von  dem  niedrigen,  zwar  wasserreichen  und  frucht- 

baren,  aber   baumlosen  Plateau   der  rüha  scheidet,    das   keine 

<;  Daher  im  Alten  Testamente  (z.  B.  Jos.  lOon)  der  Ausdruck  >Karmel 
am  Meer«  zur  Unterscheidung  vom  Karmel  in  Juda. 
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abschüssigen  Felstäler,  sondern   nur  noch  uiulden förmige  Ein- 
senkungen  kennt. 

Schwieriger  ist  die  Abgrenzung  des  ivarmels  gegen 
Süden.  Nach  einer  fast  geraden  I^inie,  die  sich  von  der 

muhraqa  nach  Westen  zieht,  senkt  sich  das  Gebirge  südwärts 

zu  niedriger  werdenden  Hügeln  bis  in  die  JJreite  der  Kbene 

von  ikzim.  Dort  geht  die  vertikale  Rodengestaltung  ohne  merk- 
liche Veränderung  an  der  Ostseite  in  das  JMateau  der  rüha 

über,  während  sich  im  Westen  die  zur  Küstenebene  abfallenden 

Hügel  noch  weit  nach  Süden  hin  erstrecken,  um  schließlich 

zwischen  fmifüra  und  qaisZirie  (Caesarea)  einen  gegen  das  Meer 

herantretenden  Vorsprung  zu  bilden,  welcher  chiiscJtm  (die 

Nase)  genannt  wird. 
Man  wäre  daher  versucht,  die  Südgrenze  des  Karmels  an 

diese  Ost-Westlinie  zu  verlegen,  etwa  da  beginnend,  wo  das 

in  das  Salztal  einmündende  klippenreiche  ivcicli  "aräq  en-ncitif 
steil  aufsteigt;  dann  würde  die  Grenze  den  schmalen  Rücken 

überschreiten,  der  dies  ivadi  von  dem  u:ädi  ̂ n-nahl  (Bienental) 
scheidet,  und  mit  letzterem  sich  zur  Ebene  von  ikzim  senken, 

aus  der  sie  durch  das  icüdi  H-nmghära  (Höhlental)  die  Ebene 

gewänne.  Der  Karmel  Avürde  sich  dann  als  Felsgebirge  unter- 
scheiden von  den  umgebenden  Ebenen,  bzw.  von  dem  Plateau 

der  rülm  und  dessen  westlichen  Auslaufern. 

Gegen  eine  solche  geographische  Grenzbestimmung  ist  aber 

einzuwenden,  daß  nach  Ansicht  und  Sprachgebrauch  der  Landes- 

bewohner eine  weite  Gegend  im  Süden  der  gedachten  Ost- 
Westlinie  noch  als  zum  Karmel  gehörig  gilt.  Dies  ist  nicht 

nur  für  ikzim  und  umm  ez-zeinüf,  welche  sich  unmittelbar  an  die 
Linie  anschließen,  sondern  für  weit  südlichere  Orte  der  Fall; 

vor  allem  kommen  hier  die  westlichen  Küstenhügel  bis  el- 
fureidu  und  zummlirin  auf  dem  chuschm  in  Betracht,  sodann 
aber  eine  Reihe  von  Punkten  im  Osten.  Diese  Punkte  bilden 

einen  fast  gerade  südwestlich  verlaufenden  Strich:  er  beginnt 

am  Oberlaufe  des  tcädi  ̂ l-milh^  Avelcher  bis  utni7i  ez-zeinüt  reicht; 
umm  ez-zcinUt  rechnet  noch  zum  Karmel,  aber  die  daneben 

liegende  Ruine  el-harümia  mit  dem  hir  el-/iarä?nis,  dem  Brunnen 

von  um?n  ez-zeinTit^  schon  zur  ruha.  Hierauf  folgt  die  Ruine  qiin}- 
bäze  als  zum  Karmel  gehörig,  ebenso  die  Ruinen  twim  quhhi  und 

hanüne,   während   die   Trümmer   von   qotteinc  schon    außerhalb 
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liegen.  Der  Strich  tritit  das  icüdi  l-fu7'eidls  zwischen  den  beiden 
israelitischen  Kolonien  schefeya  und  iitnm  ed-dsc/iimfil,  von 
denen  die  letztere  zur  rU/ia  gezählt  wird.  Auch  auf  dem 

clnischtn  liegt  danach  zummcirln  noch  innerhalb  der  Karmel- 

grenze,  welche  sich  bei  iwim  el-alaq  südlich  bis  zum  nähr  ez- 
zerqü,  dem  Krokodilfluß,  erstreckt.  In  hydrographischer  Hinsicht 
durchschneidet  dieser  Strich  bei  uniJn  ez-zeiniit  die  Quelltälchen 

des  wüdi  'I-jnetühin^  ebenso  einige  seitliche  Zviläufe  zum  tcädi 
fnädi\  und  folgt  dann  den  kleinen  Hügeln,  die  das  uUdi  ?nädi  und 

das  tvädi ' scJi-scJniqäq  trennen,  welche  letztere  beide  in  das  u-Cidi 

^I-furcidls  münden;  dieses  wird  erreicht  westlich  der  kleinen  Ein- 

senkung  tcädi  ''z-zibriyye.  Hieraus  erhellt,  daß  die  Talsysteme 
auf  die  Demarkationslinie  keinen  Einfluß  ausüben;  denn  dieselbe 

richtet  sich  weder  nach  dem  Talweg,  noch  anfangs  nach  der 

Wasserscheide,  und  wo  sie  ihr  zum  Schlüsse  folgt,  ist  die  Wasser- 
scheide nur  eine  unbedeutende  Erhebung  zwischen  zwei  Wädis, 

die  zum  gleichen  Talsystem  gehören. 

Wenn  nun,  ungeachtet  mangelnder  Unterschiede  in  der 

Bodengestalt,  der  Sprachgebrauch  in  dem  angegebenen  Sinne  die 

Karmelgrenze  festsetzt,  so  existiert  hierfür  trotzdem  ein  natür- 
licher Grund,  der  freilich  nicht  auf  rein  geographischem  Gebiete 

liegt.  Geht  man  nämlich  den  erwähnten  Punkten  von  uüdi  'l-milhi 
bis  zum  chuaclnn  nach,  so  findet  man  im  Westen  überall  die  eisen- 

haltige »rote  Erde«  [ard  hamra)  des  Karmels,  während  die  ost- 
wärts belegene  rüha^  vermöge  ihres  dem  Kalkboden  beigemengten 

starken  Mergelzusatzes,  eine  weißliche  oder  weiß-gelbliche  Frde 
[ard  heda)  aufweist.  Der  Trennungsstrich  kann  leicht  verfolgt 
werden,  da  er  bei  Sonnenschein  durch  das  Leuchten  der  roten 

Erde  neben  der  dumpferen  Mergelfärbung  gekennzeichnet  wird; 
versprengte  Stücke  roten  Bodens  im  Osten  und  umgekehrt  weißen 
Terrains  im  Westen  kommen  in  der  Nähe  der  Grenze  zwar 

vor,  doch  sind  es  nur  ganz  vereinzelte  kleinere  Stellen,  die 

bei  Festsetzung  einer  Scheidelinie  nicht  in  Betracht  zu  ziehen 
sind. 

Die  Diff'erenz  ist  also  geologischer  Natur;  sie  bedingt 
ihrerseits  einen  auffallenden  Unterschied  in  der  Vegetation, 

indem  auf  dem  Karmel  ein  kräftiger  Baum-  und  Gestrüppwuchs 
gedeiht,  der  auf  der  rüha  fehlt,  und  hiermit  hängen  wieder 
kulturelle  Verschiedenheiten  zusammen.    Auf  dem  Karmel 
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werden  z.  B.  nur  Ziegen-  und  keine  Schafherden  gehalten,  während 
das  Schaf  in  der  rüha  bei  weitem  vorwiegt. 

Im  Gegensatz  zum  Norden  und  Westen,  wo  der  Karmel  sich 
von  dem  ebenfalls  roten  Boden  der  Ebene  Jesreel  und  der  Küsten- 

ebene durch  seine  vertikale  Höhe  abhebt,  somit  durch  eine  oro- 

graphische  Grenze  bestimmt  wird,  ist  gemiiß  dem  Vorhergehenden 

die  Abgrenzung  im  Süden,  nach  einem  für  die  Eingeborenen  seit 

alter  Zeit  maßgebenden  Gesichtspunkte,  eine  geologisch-kultu- 

xelle.  Diese  Grenze  mißt,  vom  icZidi  ''l-milh  bei  der  muhraqa  bis 
zum  cJmschm,  annähernd  gleich  viel  wie  die  Nordostlinio  vom 

Karmelkloster  bis  zum  wadi  ''l-miUi^  nämlich  ungefähr  23  km;  sie 
kann  als  die  südöstliche  Kathete  des  Karmeldreiecks  betrachtet 
werden. 

Als  Hypotenuse  des  Dreiecks  präsentiert  sich  die  westliche 
Küstenebene  in  einer  Ausdehniing  von  etwa  34  km. 

In  seiner  vertikalen  Formation  bietet  der  Berg  einen  schönen, 

trotz  der  geringen  von  ihm  erreichten  Höhe  majestätischen  An- 
blick, der  schon  die  alttestamentlichen  Sänger  und  Propheten 

zu  dichterischen  Vergleichen  begeisterte  (Hoheslied  1 -^\  vgl. 
Jer.  46i8).  Wie  alle  Gebirgszüge  in  Westsyrien  erhebt  sich  der 

Karmel  von  der  Meeresküste  aus  langsam  und  stetig  gegen  Osten, 
wo  er  steil  in  die  Ebene  Jesreel  abfällt;  nur  auf  der  Nordspitze 

befindet  sich  ein  niedrigeres  Plateau,  mit  einem  zweiten  im  Osten 

anstoßenden  und  noch  tiefer  gelegenen  in  der  Umgebung  von 
ruschmia.  Die  höchsten  Punkte  sind  daher  auf  dem  nach  Osten 

verlegten  Kamme  zu  suchen,  wo  vom  rZis  ahu  ̂ n-nidä  an  über  die 

dschuneidiyyc  und  "uaiijia  bis  zur  muhraqa  der  Grat  sich  im  allge- 
meinen auf  dem  gleichen  Niveau  von  etwa  500  m  hält.  Dort 

befindet  sich  der  höchste  Gipfel,  die  qambuat  ed-diirziyije  (i^c^'sis 

»jj^iAJIj  Gipfel  der  Drusin),  mit  547  m  über  Meer,  eine  halbe  Weg- 

stunde, bevor  man  nach  ''usufia  gelangt.  Außerdem  erreicht  allein 
der  seqah  bei  schellüle  annähernd  die  Grathöhe. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  erklärlich,  daß  die  zahl- 
reicheren, längeren  und  wichtigeren  Täler  sich  westwärts  dem 

Meere  zuwenden,  und  der  Osthang,  mit  Ausnahme  des  Tals  von 

ruschmia^  nur  wenige  steile  Schluchten  aufweist.  Daher  auch 

bildet  der  dem  Grate  folgende,  alle  westlichen  Täler  vermeidende 

Weg  die  Hauptverkehrslinie  für  das  ganze  Gebirge. 
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Vielleicht  lohnt  es  sich,  den  hydrographischen  und  oro- 

graphischen  Verhältnissen  eingehendere  Aufmerksamkeit 

zu  schenken,  zumal  die  Sprache  der  Gebirgsbewohner  für  die 
einschlägigen  Erscheinungen  Bezeichnungen  ausgebildet  hat,  die 
in  dieser  Anwendung  anderswo  nichtsämtlich  vorkommen  dürften. 

Der  Karmel  ist,  wenigstens  anscheinend,  wasserarm;  die  ver- 

einzelt vorhandenen  Quellen,   die  bald  an  der  Oberfläche  liegen 
(aen,  bezw.  Ww,  wenn  vor  einem  Namen),  bald  in  einer  brunnen- 

artigen Vertiefung  entspringen  [btr),  werden  daher  von  den  Her- 

den von  weither  besucht,  ebenso  etwaige  Mulden  im  Kalkstein 
[dsrhurn]^  in  denen  sich  das  Kegenwasser  im  Frühjahr  länger  hält. 
Eine  größere  derartige  Mulde  heißt  ru/jrä//,  pl.  ra//ärl/r,  ihr  Vor- 

kommen hat  an  verschiedenen  Stellen  des  Karmels  zur  ]5ildung 
von  Ortsnamen  gedient.  Das  Wasser,  das  aus  einem  unterirdischen 
Sammelbecken  nur  nach  vorhergehendem  Eegen  abfließt,  heißt 
nezzUze.    Allerdings  sickern  manche  Quellen  durch  die  Gestein- 

schichten  hinunter  und  treten  erst  in  den  Tälern  oder  in  der 

Küstenebene,  teilweise  sogar  im  Meere  hervor.    Die  geringe  so 
produzierte  Wassermenge  wird  von  den  Fellähen  zum  eigenen 
Bedarf  oder  zu  demjenigen  der  Herden,  sowie  zur  Berieselung 
der  Felder  gänzlich  aufgebraucht.    Es  ergibt  sich  daraus,  daß  fast 
alle  Täler  den  größten  Teil  des  Jahres  ausgetrocknet  sind,  und 
ihre  Einnsale   nur  im  Winter  Wasser  enthalten,  wo  allerdings 
plötzlich  eintretende  Eegengüsse  sie  in  gefahrbringender  Weise 
anfüllen  können.    Abgesehen  von  diesen  Winterbächen  [icidiTin 

iscJt-schittinciyye)  hat  im  eigentlichen  Karmel  nur  das  wcidi  fellüh 
bei  schelläle  auf  die  kurze  Strecke  von  20ü  m  und  nachher  wieder 
bei  düstre  einen  perennierenden  Lauf  [nähr  dschliri).    Im  Süden 
bilden  der  tiahr  ed-diße  und  der  nähr  ez-zerqä  auch  im  Sommer 
tiefe  Flüsse. 

Verfolgen  wir  ein  solches  Tal  vom  Gebirgskamm  idahr  ̂ ^) 
zum  Meere;  im  Anschluß  daran  wird  sich  am  besten  die  typische 
Gebirgsformation  darstellen  lassen.  Von  einem  vorspringenden 
Gipfel  [ras],  einer  größeren  Kuppe  [duhhe)  oder  einem  kleineren 
Hügel  [teil)  entspringend,  bildet  das  Tal  einen  sanft  abfallenden 
Hang  [challe  oder  schulül  ij.    Oft  mündet  seitwärts  ein  Wildbach  in 

']  Beide  Wörter  haben  im  Gebrauch  dieselbe  Bedeutung;  schulül  herrscht 
bei  den  von  mohammedanischen  Fellähen,  challe  bei  den  von  Drusen  und 
Beduinen  benannten  Tälchen  vor. 
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steil  abspringender  Schlucht,  der  im  Winter  und  Frühjahr  einen 
Wasserfall  bildet  [schüghür]^  welcher  ein  tiefes  Loch  in  den  Fels 

frißt  [gliadir].  Weiter  unten  erscheint  manchmal  die  Quelle; 
dann  eilt  das  Tal,  meist  durch  Anschluß  von  Geschwistertälern 

zu  einem  icüdi  erweitert,  dem  Fuß  des  IJerges  {äbäf)  zu.  Hier 

befindet  sich  stellenweise  ein  Dickicht  von  Gestrüpp  (u(jih\  pl. 

'^uqad),  in  dem  sich  die  Raubtiere  aufhalten.  In  der  Küstenebene 
angelangt,  bilden  größere  Wasserlüufc  eine  unzugängliche  Stelle 

Abb.  8.     ̂ Aräq  ez-zigliui). 

[zör]  oder  gar  einen  Sumpf  {bassa)^  wie  bei  ''alj'it  Träge  schleichen 
sie  sich  dann  an  der  vom  Meere  aufgeworfenen  Düne  entlang, 

bis  sie,  gewöhnlich  zu  mehreren  vereint,  dieselbe  durchbrechen 
und  in  die  See  münden. 

Die  zwischen  den  Tälern  liegenden  Höhenzüge  senken  sich 
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vom  Kamm  in  langen  Rücken  {fcrac/i)  herunter,  wobei  sie  sich 

manchmal  in  schmälere  Grate  {qöd)  spalten.  Fällt  die  Bergwand 

steiler  ab,  so  spricht  man  von  einer  sofha  (pl.  iafiih]^  bildet  sie 
einen  Abhang  von  kleinen  Felsblöcken,  so  heißt  man  diese  stfär 

(pl.  saijäfir);  ein  einzelner  imposanter  Fels  wird  5(7/ a«^ 7/ genannt. 
Oft  jedoch,  besonders  im  unteren  Laufe,  erheben  sich  neben 

dem  Tale  hohe  schroffe  Felswände  (aräq,  pl.  ̂in-qäji,  Abbild.  8) 
mit  großen  Höhlen  [maghZira,  pl.  mughr)^  die,  wie  schon  in  alter 

Zeit  (vgl.  Arnos  93),  den  Verfolgten  zum  Verstecke  dienen;  be- 
sonders wilde  natürliche  Partien  werden  auch  wegen  ihrer  burg- 

ähnlichen Gestalt  als  qaVa  (Festung)  bezeichnet.  Die  Fläche, 

die  sich  oberhalb  des  \irZiq  befindet,  nennt  man  safh^  während 

die  Fläche  unter  dem  Steilhang  schefä  genannt  Avird.  Der- 
artige Stellen  werden  jetzt  in  zunehmendem  Maße  urbar  ge- 
macht, während  früher  alles  Wildnis  war:  hiebei  unterschied 

man  die  Gegend,  je  nachdem  sie  nur  mit  Steinblöcken  besät  oder 

mit  Gesträuch  und  Bäumen  bewachsen  war,  in  naqqar  bezw.  in 
war.  Eine  schmale  bebaute  Fläche  auf  einem  yer^cÄ  wird  idra 

(cLö)  genannt.  Solche  Flächen,  sowie  die  sanfteren  Neigungen 
e.\nes  fefsch  waren  in  alter  Zeit,  so  weit  der  Karmel  reichte,  mit 

Terrassenanlagen  [rulj^ün  oder  rha  ,  pl.  rhaüt)  bedeckt,  die  durch 
Böschungen  [kitif)  getrennt  sind  und  noch  in  den  heute  wildesten 

Gegenden  die  ehemaligen  Gartenmauern  {sinsiJe^  pl.  sänasil)  er- 

kennen lassen.  Statt,  wie  früher,  Reben-  oder  Obstgärten  [härm., 
pl.  krum]  anzulegen,  wandeln  die  Fellähen  jetzt  das  Brachland 

[ard  "all  zum  Zwecke  des  Getreidebaues  in  Ackerboden  {ard 
felUhd  um.  Wird  darauf  Tabak-  oder  Gemüsekultur  getrieben, 

so  heißt  die  Stelle  luiküra  (pl.  haicZik'ir)  oder  meschiel  {^X.mcschüiil). 
Merdsch  endlich  bezeichnet  eine  meist  mit  Ölbäumen  bepflanzte 
kleinere  und  sahil  eine  größere  Ebene,  während  die  Küstenebene 
bekanntlich  siihil  heißt. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Wege  gedacht,  die  heute  durch 

das  Gebirge  führen.  Als  Fuß-  und  Saumwege  haben  sie  meist 
den  allgemeinen  Namen  derb  oder  farlq\  ein  besonders  schmaler 

Bergpfad  wird  als  ?nhsrüb,  eine  hohle  Gasse  als  chaimq  oder  zärüh 

bezeichnet.  Die  fahrbare  Straße  [derb  \irabUye)  ist  außer  in  der 
Küstenebene  nur  auf  dem  nördlichen  Karmel  zu  finden. 

Den  Fluß  in  der  Küstenebene  passiert  man  vermittelst  einer 

Brücke  [dschinr]^   den  Bach   im  Gebirge  bloß   durch  eine  Furt 
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[marJiäi/a]^  die,  wena  der  Überganfr  durch  hingelegte  Hölzer  oder 

Steine  erleichtert  ist,  m/ (eigentlich  l'tlaster,  Kömerstraße)  heißt. 

C.  Geologisches.') 

Geologisch  besteht  der  Karmel  hauptsächlich  aus  Kalk- 
gebilden  von  verschiedener  Dichtigkeit.  Die  Oberfläche  ist 
meist  formiert  aus  Senon  [hadschar  nun),  der  weichsten  Sorte, 

auf  welche  nach  den  Härtegraden  der  haihcJuir  iulfimi  und  der 

hathchar  meleki  folgen,  beide  zu  Bauzwecken  gut  verwendbar. 

Darunter  lagert  meist  als  härteste  Schicht  der  Cenoman  [hathchar 

ylibis),  unter  dem  nä7'i  manchmal  eine  Schicht  weichen  weißen 
Kreidekalkes  [häwivar].  Eingesprengt  in  den  Kalk  findet  man 

fast  überall  Hornstein  (silex),  der  von  den  P^ingebornen  mwän 

[ .  L.>o)  genannt  und  als  Feuerstein  benutzt  wird. 
Vereinzelt  erblickt  man  feinblättcrigen,  glänzenden,  gelblich 

durchscheinenden  Kalkspat,  sowie  gelben  hartkristallinischen 

Quarz  mit  deutlichen  Kristallgebilden;  beide  werden  von  den 

Fellahen  wegen  einer  gewissen  Ähnlichkeit  mit  dem  Steinsalz 

hadschar  müh  (Salzsteini  genannt. 
Ferner  ist  als  wichtig  das  Vorkommen  von  Eisen  [hadtd] 

zu  erwähnen,  das  bald,  wie  bei  ahu  suweid,  in  kleinen  Stücken 

dem  Kalk  eingelagert,  bald,  wie  im  Kreidekalk  von  ikzirn^  in  so 

großen  Mengen  zu  konstatieren  ist,  daß  sich  einst  die  Erzgewin- 

nung durch  Tagebau  lohnte.  An  anderen  Stellen  haben  die  Kalk- 
blöcke des  Berges  infolge  ihres  Eisengehaltes  eine  entschieden 

rötliche  Färbung  angenommen.  Von  dem  Eisen  stammt  auch  die 

rötliche  Färbung  der  Erde,  die,  wie  oben  gezeigt,  als  charakte- 
ristisches Merkmal  des  Karmelgebietes  zur  Bestimmung  der 

Grenze  dient.  Nach  der  Erzählung  der  Leute  von  ikziyn  wurde 

dort  auch  einst  Kupfer  inuhUs)  gewonnen. 

In  der  Nähe  der  Quelle  *^am  qatf  ez-zukür  bei  ef-üre^  sowie 
in  der  merdsrhet  ez-zertia  des  wädifelläh  steht  eine  poröse  gelb- 

liche oder  rötliche  Formation  an,  welche  als  treib  el-merZimil  (sing. 

murmiili)  von  den  Drusen  in  ed-dcdie  zur  Fabrikation  von  Tonge- 
fäßen verwendet  wird. 

1;  Über  diesen  und  die  nächsten  Abschnitte  vgl.  PuiLirrsoxs  »Mittel- 
meergebiet. « 
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An  vielen  Stellen,  namentlich  bei  '^usiifia,  sowie  im  ̂ cüdi  abu 
(IscJm  bei  et-flre  und  ferner  im  weichen  Kreidekalk  des  dachebel 

^id  bei  lAzim  treten  Fossilien  von  Meertieren  auf,  deren  Vor- 
handensein auf  ein  geologisch  noch  junges  Auftauchen  des  Ge- 

birges aus  der  Flut  des  Salzwassers  hindeutet. 

Auf  dem  fersch  iskender  bei  W«  es-siäh  hinwiederum  stößt 

man  auf  Kristalldrusen  der  eigenartigsten  Formen,  die  häufig 
die  Gestalt  einer  Melone,  oft  aber  auch  diejenige  anderer  Früchte 

annehmen  und  bei  den  Eingeborenen  bafTic/t  (Melonen   heißen. 

In  den  Höhlen  der  Felswände,  an  denen  das  Gebirge  so 

reich  ist,  erblickt  man  häufig  Tropfsteinbildungen  [natüf]] 

die  natürlichen  Vertiefungen  in  diesen  Grotten  bergen  ein  natron- 
haltiges  Wasser,  das  trotz  seines  bitteren  Geschmackes  von  Hirten 

und  Tieren  genossen  wird. 

])en  Meeresstrand  der  Küstenebene  begleitet  eine  im  Norden 

niedrige,  gegen  Süden  höher  werdende  alte  Düne,  aus  Ufersand 

gebildet,  der  sich  unter  dem  Einfluß  der  Witterung  zu  festem 
Steine  verhärtet.  Wie  die  dort  befindlichen  alten  Steinbrüche 

beweisen,  ist  derselbe  schon  in  früher  Zeit  zum  Häuserbau  ver- 

wendet worden.  Die  Fellälien  nennen  ihn  hadschar  ramle  (Sand- 
stein), in  Wirklichkeit  ist  es  Trümmerkalk.  Die  mittelalterlichen 

liurgen  am  Ufer  bestanden  großenteils  aus  dieser  Bildung,  wie 

noch  heute  das  Dorf  ei-ft7-e,  während  die  Ortschaften  auf  den 
Höhen  natürlich  aus  dem  dortigen  Kalk  erbaut  sind. 

D.  Klimatisches. 

Das  Klima  des  Karmels  weicht  schon  bei  geringer  Erhebung 

über  dem  Meere  von  demjenigen  des  Küstenstriches  wesentlich 
ab.  Wenn  z.  B.  im  Sommer  drückende  Hitze  über  //aifä  lagert, 

ist  die  Temperatur  auf  dem  Berge  durch  die  fast  beständigen 
Westwinde  gemildert.  Infolgedessen  steigt  die  Sommerwärme 

gewöhnlich  erst  im  August  bis  zu  27  oder  28°  C.  im  Schatten;  an 
heißen  Sciroccotagen  im  Oktober  11)04  erreichte  sie  allerdings 

32  und  35°  C.  im  Schatten.  Im  Winter  sinkt  der  Thermometer 
zuweilen  unter  Null,  und  es  kann  dann  zur  Bildung  von  Eis 

kommen,  das  von  den  Eingeborenen  quzüz^  d.  h.  Glas,  genannt 
wird. 

Die  über   das  Meer   hinstreichenden   Luftwellen   bedingen 
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einen  großen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Atmosphäre,  der  sich  bei 

zunehmender  Höhe  deutlich  bemerkbar  macht.  Über  den  jähr- 

lichen liege nfall  sind  in  letzter  Zeit  im  Hotel  beim  Karmel- 

heim  durch  Herrn  Puoss  und  später  durch  Herrn  Pastor  Schnei- 
der Messungen  vorgenommen  worden.  Hiernach  erhellt  die 

Menge  des  llegens  nach  Millimetern  aus  nachstehender  Tabelle: 

Regenfall  auf  dem  Karmel  bei  290  m  Meereshöhe. 

Jan. Febr. März 
April 

Mai Juni 

Juli- 
Sept. 

Okt. Nov. Dez. Suuime 

1903 169,0 133,6 82,0 _ _ 4,0 
65,0 73,2 526,8 

1904 148,6 37,2 56,4 17,2 
5,4 — — 

88,5 
184,0 180,0 717,3 

1905 81,0 95,5 50,9 20,6 
6,9 

0,5 
— 

53,5 57,8 
261,9 628,6 

1906 137,5 81,9 36,6 50,5 29,3 

Nach  den  Regenzeiten  (Oktober  bis  Mai,  bezw.  Juni)  ergibt 
sich  folgende  Zusammenstellung: 

Winter  1903—1: 

1904—5: 

1905—6: 

407,0 

707,9 

709,0. 

Viel  interessanter  als  diese  Beobachtungen  über  den  Rcgen- 
fall  wären  jedoch  Untersuchungen  über  den  Tau  fall,  der  auf 
dem  Karmel  ganz  abnorm  auftritt.  In  vielen  Nächten  ist  derselbe 

so  stark,  daß  der  Niederschlag  die  Dachrinnen  entlang  läuft;  und 

zwar  nimmt  die  Feuchtigkeit  bei  fortschreitender  Jahreszeit  be- 

ständig zu.  Im  Winter  erlebt  man  klare  Tage,  an  denen  der  Aus- 
blick von  den  Karmelhöhen  ein  entzückendes  farbenprächtiges 

Bild  vom  azurnen  Meere  über  die  smaragdenen  Ebenen  und  die 

sanften  Hügel  Galiläas  bis  zu  den  blauen  Linien  des  Ostjordan- 
landes bietet,  während  von  Norden  die  Schneeflächen  des  Hermon 

und  des  Libanon  bis  jenseits  des  samiin  herüberleuchten;  in 

besonders  kalter  Zeit  kann  man  sogar  Nachts  bei  hellem  Mond- 

schein jene  Schneefelder  hinter  dem  dunkleren  galiläischen  Vor- 
lande erkennen.  Im  Sommer  dringt  der  Blick  nicht  so  weit,  und 

im  Herbst  ist,  namentlich  infolge  der  Nilverdunstung,  der  Berg 

oft  in  dichten  gelblichen  Nebel  gehüllt,  wenn  nicht  der  Scirocco 

die  Luft  erhellt.  Der  Westwind  igJiarbi]  herrscht  im  Sommer 

vor,  doch  weht  er  durch  das  ganze  Jahr,  wie  ebenso  der  seltenere 
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Südwind  [qihli).  Im  Spätherbst  beginnt  der  oft  Regen  bringende 
Südost,  der  wegen  seines  Zusammenfallens  mit  der  Saatzeit 

zerrai  genannt  wird.  Der  Nordwind  .scJiimüH)  ist  wegen  seiner 

Rauheit  gefürchtet,  noch  mehr  aber  der  Ostwind  [scJtarqiyye^ 
oft  mit  dem  Zusatz  sihyimiyye  >  Giftwind<  ,  der  Scirocco  oder  Sa- 

mum), welcher  über  das  Gebirge  herbrausend  in  Dörfern  und 

Saaten  große  Zerstörungen  anrichten  kann.  Auch  er  ist  im 

Winter  häufig,  am  lästigsten  empfindet  man  ihn  im  Frühsommer 
und  Herbst,  wo  seine  erschlaffende  Gluthitze  das  Gedeihen  der 

Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  beeinträchtigt. 

Die  Einwirkung  der  außerordentlichen  Feuchtigkeit  macht 
sich  in  der  großen  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  in  dem  das 

ganze  Jahr  anhaltenden  Pflanzenwuchse  geltend.  Pflanzen,  die 

anderswo  nur  bei  künstlicher  Jiewässerung  fortkommen,  gedeihen 
hier  allein  unter  dem  reichlichen  Taufall.  Der  weiche  Kalkstein 

verwittert  unter  diesem  Einflüsse  rasch  und  gibt  einen  guten 

Humus  ab.  Auch  zur  Viehzucht  eignet  sich  der  ]ierg  unter 

solchen  Verhältnissen  noch  heute,  wie  einst  in  alter  Zeit  (vgl. 

Jer.  50 19);  Menschen  hingegen,  die  rheumatische  Anlagen  haben, 

leiden  unter  dem  Klima,  während  man  andererseits  dessen  Heil- 

wirkung gegen  Malariafieber  rühmt. 

E.  Flora. 

Wilde  und  Kulturpflanzen. 

Der  Karmel  hat  seinen  ehemaligen  Holzreichtum  eingebüßt; 

nur  noch  einzelne  Punkte  weisen  Überreste  von  Baumgruppen 

auf,  die  entweder  im  Privatbesitz  stehen  oder  durch  altgeheiligte 
Tradition  geschützt  werden.  Der  wachsende  Feuerungsbedarf 

Haifas  und  der  vielen  Kalköfen  verlangt  täglich  neue  Opfer,  und 
die  zahlreichen  Ziegenherden  verhindern  das  Aufkommen  der 

natürlichen  Besamung.  Die  jahrhundertelange  Vernachlässigung 
hat  denn  auch  ihr  Werk  der  Zerstörung  gründlich  verrichtet,  und 

dem  Berge  großenteils  den  Charakter  der  Steinwildnis  aufgeprägt. 
An  Stellen,  wo  heute  nur  zerrissene  Kalkpartien  zu  finden  sind 

und  jeder  anbaufähige  Boden  fehlt,  bestanden,  wie  die  erhalte- 
nen Spuren  von  Garteumauern  beweisen,  im  Altertum  blühende 

Kulturen. 

Trotzdem  ist  die  hiesige  Flora  eine  der  reichsten  in  ganz 



Beiträge  zur  Kenntnis  des  Karmels.  133 

Syrien.  Unzählige  ihrer  Arten  und  Unterarten  überraschen  den 
forschenden  Botaniker,  und  das  reiche  Kleid,  das  die  sich  stets 

erneuernde  Schöpfung  über  den  Karmcl  breitet,  erregt  noch  jetzt, 
wie  zur  Zeit  der  Propheten  Israels  (Jes.  352,  vgl.  389,  Am.  I2, 

Nah.  1 4),  das  Entzücken  des  Naturfreundes. 

Allerdings  ist  das  Bild,  welches  dieser  Pflanzenschmuck 

bietet,  je  nach  den  Jahreszeiten  ein  ganz  verschiedenes.  In  der 

Regenperiode,  und  besonders  gegen  ihr  Ende,  sprießen  überall 
auf  zarten  Halmen  die  in  satten  Farben  glänzenden  Blumen. 
Zuerst  erscheint  der  kleine  weiße  Crocus,  dessen  bläulichroter 

Bruder  nach  anderthalb  Monaten  folgt.  Fast  gleichzeitig  mit  dem 

ersteren  tauchen  die  Maßliebchen  (Margueriten,  Bellis  perennüL.y 

suffuri  öe(/a)nnd  die  goldgelbe  mß'Uri  safra  [Taraxacum  officinale) 
auf,  unmittelbar  nach  ihnen  &ex  dscJierundschus  (^««.>.j,  Narcisstis 
Tazetta)  und  das  häufige  bald  weiße,  bald  rosige  oder  zart  violette 

Alpenveilchen  sabunet  er-rai  (Hirtenseife,  Cyclameii  latifolium  L. 

und  6".),  sowie  die  Zeitlose  (Co/c/^^c^^m^^eüew^7t^m^/^)  und  die  duftige 
weiß  blühende  Kletterpflanze  Clematis  [ghäschi).  Immer  farben- 

prächtiger wird  das  landschaftliche  Bild  durch  die  silbern  glän- 
zenden Milchsterne  [ahu  suioeyy ,  Ornithogalum  montanum)  und 

die  herrlichen  h.u^vciQxxe,xi  [Anemone  coronariaL.,  berqöq)  in  weiß, 

blau,  lila  und  sattrot,  während  gleichzeitig  die  Lilienart  hasül 
und  die  freilich  erst  im  Herbst  blühende  Zwiebelpflanze  cJaisalcm 

ihre  langen  in  das  Bläuliche  herüberschillernden  Blätter  aus- 
strecken.   Am  Boden  wuchert  die  sich    zur  Blume  entfaltende 

Alraunpflanze  tujfah  emdschenn  (cT'^"'  Z^  "^^^  Betäubungs- 

apfel«, Mandragora  ofjicinalis  L.);  es  grünt  die  duftende  Raute 

[Ruta  chalepensts  L.,  fedsc/ia?}i),  die  man  zu  den  Oliven  genießt, 
der  schmackhafte  Fenchel  [Foeniculum  ofßcinale  Ah,  schömar) 

und  der  breitblätterige  gekocht  eßbare  Inf.  Im  Februar  zeigen 

sich  die  Traubenhyazinthe  [basal ferk)  und  reizende  Orchideen. 

Gegen  den  Totendonnerstag  zu  Ostern  blüht  die  mit  berqdq  el- 
cJuunls  bezeichnete  mehrfarbige  Ranunkel.  Der  Fellähe  unter- 

scheidet freilich  diese  lieblichen  Kinder  Floras  meist  nicht  mit 

Namen;  eine  Frage  danach  wird  fast  regelmäßig  mit  dem  Aus- 
drucke y>tc\sc7t/iih  (d.  h.  Blumen,  wie  man  sie  in  verschiedenen 

Sorten  zum  Strauße  vereinigt)  beantwortet  werden.  Wer  im 

Sommer  wiederkehrt,  muß  über  den  Wechsel  staunen.    Zwar 
Zeitsclir.  d.  r.il  -Ver.    XXX.  10 
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fehlt,  im  Gegensatz  zur  Wüste,  die  ihre  bunte  Frühjahrspracht 
im  Sommer  gänzlich  verliert,  hier  die  Vegetation  keineswegs; 
der  Boden  ist,  dank  der  nie  mangelnden  Feuchtigkeit,  ebenso 
mit  Pflanzen  bedeckt,  aber  diese  sind  ganz  anderer  Art,  der 

zarte  Wuchs  der  Saftkräuter  ist  dahingesiecht.  Uie  Sommerflora 

hat  sich  gegen  die  Hitze  mit  holzigen  Stengeln  und  harten 

lilättern  gewafFnet;  überall  zeigen  sich  an  ihr  Stacheln  und 

Dornen,  und  die  aromatische  Ausdünstung  vieler  Pflanzen 

schützt  sie  gegen  die  Verdorrung.  Die  herrschende  Farbe  ist  ein 

unbestimmtes  Grün,  das  in  das  Gelbliche  oder  Graue,  seltener  in 

das  Blaue  hinüberspielt.  Diese  Holzpflanzen  allein  überdauern 

den  Sommer,  bis  auch  sie  absterben,  um  im  Kreise  der  sich  ver- 

jüngenden Natur  wieder  der  Flora  der  Regenzeit  den  Vorrang 
zu  überlassen. 

Unter  den  wild  wachsenden  größeren  Bäumen,  die  nur  in 
größeren  Abständen  von  einander  vorkommen,  ist  vor  allem  zu 

nennen  der  sindyun  (die  immergrüne  Eiche,  Quercus  ilez) ,  der 

u.  a.  die  bekannte  Gruppe  des  Heiligtums  der  vierzig  Märtyrer 

bildet;  seltener  ist  sein  die  Talgründe  bevorzugender  Ver- 
wandter 7}ien,  die  laubwechselnde  Eiche.  So  gibt  es  ebenfalls 

zwei  Pinienarten;  die  sog.  Karmelpinie  {Pinus  Pinea  L.,  mdbar 

berri  ̂   beduinisch  tagg)  bildete  einst  hauptsächlich  den  Waldbe- 

stand des  Berges.  In  neuerer  Zeit  aber  muß  sie  den  Vortritt  ihrer 

aus  dem  Libanon  eingeführten  Schwester  Pinus  Halepensis  [mö- 

bar  dschuwioi)  überlassen,  deren  Wuchs  schöner  ist,  und  deren 

schmackhafte  Kerne  gerne  genossen  werden.  Häufig  kommt 

der  "abhar  [Styrax  officinalis]  vor,  dessen  Beeren  zum  Fischfang 
verwendet  werden.  Ins  Meer  geworfen,  werden  sie  die  Beute  der 

Fische,  die  daran  sterben;  die  obenaufschwimmenden  getöteten 

Fische  werden  gesammelt  und  dienen  zur  Speise.  Zahlreich  ist 

auch  die  Terebinthe  [Pidacia  terebinthus,  bidm)  zu  finden,  weni- 
ger häufig  der  wilde  Erdbeerbaum  [qeqab^  Arbutus  Andrachne), 

seltener  der  einen  Gerbstoff"  liefernde  siwimäq  [ItJtus  coriaria  L.). 
Der  Judasbaum  [Cercis  siliquaatriüJi^  dschezärüq)  kommt  nur  in 

kleineren  Exemplaren  vor. 
Von  den  Gesträuchen  herrschen  die  sog.  Karmelrosef/wZ'Z'ec?) 

mit  ihren  weißen  oder  roten  \\\\\iQn{Cistus  salviaefolii/s,  bezw.  Cis- 

tus  villosus  oder  Creticus),  sowie  die  Salbei  {7nerliatniyyc  odei  7nerya- 

miyye,  S'alvia  controversa)  und  der  Thymian  [zatar  färisi,  ̂ Äcj, 
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j^A«)ls,  Thrjmus  capUatus)\oi\  sie  bedecken, meist  gemeinsam, große 

Strecken  des  Gebirges,  weithin  die  Luft  mit  ihren  Düften  erfül- 
lend. In  den  Tälern  gilt  als  Anzeichen  für  vorhandenes  Wasser 

die  Brombeere  {Ritlms,  \iU<'<i  tfiöi/,  iU  /  ä>;U),  ferner  das  Sciiilfrohr 

[qa^ah),  die  im  Sommer  schön  weiß  blühende  Myrthe  ffellähisch: 
herslrn^  bei  den  Städtern  rtliä/i),  der  edle  Lorbeer  ifellaliisch : 

rl/täUj  städtisch  ff/idr,  beduinisch:  rand  oder  roncl)^  und  endlich 

beim  Eintritt  in  die  Küstenebene  der  Oleander  [(Hßc).  In  der 
Küstenebene  selbst  existieren  im  cor  auch  Exemplare  von  halfa 

lind  viele  Riedgras-  und  Binsenarten.  Allein  im  Tale  von  '«m 
es-siäh  wachsen  zu  kleinen  Bäumen  empor  die  Büsche  einer 
Wolfsmilchart  [Euphorhium  antiquorum)^  dort  von  den  Eingebore- 

nen liaJch  Ichhün  genannt;  in  ihrem  saftigen  Grün,  von  dem  sich 

die  gelben  Blüten  abheben,  bieten  sie  im  Frühjahr  einen  präch- 
tigen Anblick,  zur  Sommerszeit  freilich  sehen  die  Stämmchen 

kümmerlich  braun  aus.  In  anderen  Tälchen  findet  man  den 

murrZm  (bedunisch;  felläliisch  sferu)  mit  orangenbaumartigen' 
Blättern,  weißen  Blüten,  roten  Beeren. 

Auf  den  Höhen  findet  man  viele  niedrige  Gestrüppe  von 

serris  [Pistacia  Ie?itiscus)  und  bo^ze,  einer  verkümmerten  Eichen- 
sorte, sowie  die  Teucriumarten  izicetini  [Teucrium  rosmariniflori- 

um)\x.n(!i^üschbe  »^^^n•a  (wörtlich  Bitterkraut),  die  zu  Medikamenten 

verwendet  wird.  Wichtig  ist  dem  Fellähen  die  qr'ea,  aus  deren 
Bast  er  einen  Zunder  qadha  gewinnt,  wenn  er  dazu  nicht  den 

Wurzelbast  [fartösch]  des  mell  oder  charrüh  verwendet. 

Der  Schwarzdorn  [suiced)  und  der  Weißdorn  [Crataegus^ 
zarTir]^  obwohl  baumartigen  Wuchses^  leiten  uns  hinüber  zu  den 

Dorn-  und  Distelkräutern,  die  speziell  im  Sommer  domi- 

nieren. Von  ersteren  seien  hier  genannt  die  srhök  qahhar  {Cap- 
paris  spinosa)  mit  ihren  als  Speisewürze  geschätzten  Beeren,  der 

mussls  [Molucella  spi?iosa)^  die  grüne  dornige  Schlingpflanze  Smi- 

lax  aspera  L.  ̂ idleq  sedscJiar,  .^  i  ä^lc)  und  der  "axcarioar  [Ver- 
hasciim  Tripolüanum).  Die  Blätter  des  Mäusedorns  [liuscus  acu- 

lentus^  '^annäh  berri)  dienen  als  Tee  bei  Nierenkrankheiten.  Unter 
den  Disteln  ist  am  verbreitetsten  die  c/i'Uli  {A?)i?ni  Visnaga  L.), 
die  im  ganzen  Orient  die  Zahnstocher  liefert,  sowie  die  blaue 

Dorndistel  qursamini  (^Ä*A^.i^,  Eryngium  Creticum  Lam.).  Auch 
der  Ginster  ist  hier  dornig,    wie  es   der  grüne  Jiimbil  [Genista 

10* 
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sphacelata^  und  besonders  der  Stachelgiuster  qondol  [CaJycotome 
viUosa]  beweist.  Zum  Feueranmachen  bedient  sich  der  Fellähe 

meist  des  hiUün  [Botarium  spinositm).  Die  Galium-Art  dherdscJii 

und  die  Carthamus-Art  qüs  mögen  den  Schluß  dieser  summari- 
schen Aufzählung  bilden,  der  als  Beispiele  der  Kryptogamen 

nur  noch  die  Schwämme y^^j«/*^,  darunter  die  eßbare  weiße yV/r;?', 
und  die  Moosarten  "uschriq  beigefügt  seien. 

Unter  den  Kulturpflanzen  ist  man  verwundert,  die  für 

Syrien  charakteristischeste,  die  ]^attelpalme  [nacld],  auf  dem 
Karmel  nur  an  wenigen  Punkten  ganz  vereinzelt  vorzufinden. 

Ihr  Wuchs  gedeiht  zwar  gut,  aber  die  Datteln  stehen  an  Güte  so 

weit  hinter  den  egyptischen  zurück,  daß  man  auf  größere  An- 

pflanzungen verzichtet.  In  alter  Zeit  war  die  wichtigste  Nutz- 

pflanze die  Rebe  {däliet'aneh),  wie  es  noch  die  zahllosen  über 
den  ganzen  Berg  verbreiteten  Traubenpressen  {midbise)  beweisen. 

Es  scheint,  daß,  wohl  unter  dem  Einfluß  des  Koranischen  Wein- 
verbotes, der  Anbau  zurückging,  obschon  der  aus  den  Trauben 

gewonnene  Honig  [dibs]  von  den  Muhammedanern  gerne  ge- 
nossen wird.  Das  Karmelkloster  hat  eine  Zeitlang  die  Tradition 

der  Kultivierung  des  Rebensaftes  hoch  gehalten,  doch  ist  erst 
neuerlich  durch  die  deutschen  Ansiedler  die  Anpflanzung  des 

Weinstocks,  der  hier  ein  vorzügliches  Produkt  liefert,  wieder 

ausgedehnt  worden.  Der  Ölbaum  [zeifFüi,  Abb. 9:,  der  nicht  sel- 

ten eine  bedeutende  Größe,  mit  einem  Umfang  von  7 — Sm  in 
Mannesbrusthöhe  und  einer  Höhe  bis  zu  13  m  erreicht,  bildet 

ausgedehnte  Bestände  in  der  Nähe  aller  größeren  Ortschaften  und 

gibt  einen  gewinnbringenden  Ertrag;  verwilderte  Exemplare 

findet  man  auch  auf  den  Höhen.  Gute  Resultate  bringt  eben- 

falls der  Mandel  bäum  {löz),  der  früher  im  Tale  von  et-fire 

so  verbreitet  war,  daß  dies  Dorf  th'et  el-löz  hieß.  Seltener 
schon  ist  der  Nußbaum  [dschdz]  und  die  Sykomore  {dscJmm- 

meiz)  j  während  der  Johannisbrotbaum  [charrüb]  wieder  häu- 
figer vorkommt,  und,  wenn  veredelt,  Früchte  trägt,  die  im  Handel 

eine  Rolle  spielen;  die  Bohnen  dienen  den  Eingeborenen  außer- 
dem noch  heute,  wie  schon  in  ältester  Zeit,  als  Maßstab  für  kleine 

Gewichtsquantitäten.  Den  Maulbeerbaum  [tut]  findet  man  in 

der  Ebene,  ebenso  den  Feigenbaum  [iln]^  nur  an  geschützteren 

Stellen,  oftneben  dem  Granatapfelbaum  {sedscharet  rtimmTw]. 

Sowohl  wild  als  veredelt  {berri  und  d sc htiwwi)  wächst  der  Apfel- 
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bäum  [tujfiih)  und  der  Hirn  bäum  [ndschüs).  lu  Gärten  pflegt 
man  die  Quitte  [tifardsc/ial]^  die  Aprikose  {mischmisch)  und 
den  Pfirsich  [chöch],  selten  die  Limone  [leitnün  hü/u)  und  die 

Zitrone  [Icimün  hümi((J)\  Orangen  [horüiqül)  werden  aber  nicht 

V  C'.!? 
•"'-♦^     <«    ! 

■m 

Abb.  9.     Zeitune  (Ölbaum)  aus  der  Umgebung  von  ef-lirc. 

gepflanzt.  Während  der  '^imnäh  [Zizyphus)  ein  alt  einheimischer 
Baum  ist,  wurde  die  japanische  Mispel  [kidunia^  aus  dem  tür- 

kischen yenidunia^  d.  h.  neue  Welt)  erst  zur  Zeit  der  gegenwärtig 
lebenden  Generation  eingeführt. 

Vollständiges  Heimatsrecht  hat  sich  der  Kaktus  'Rahir)  er- 
worben, der  in  Hecken  die  meisten  Ortschaften  umgibt  und  bis 

zu  500  m  Meereshöhe  vorkommt.  Seine  Feigen  werden  nach  Ent- 
fernung der  Stacheln  in  Wasser  gelegt  und  bieten  durch  ihren 

säuerlichen  Geschmack  eine  angenehme  Erfrischung.  Allerdings 
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bilden  die  Kaktushecken  ein  gewöhnliches  Versteck  des  Hiihner- 
diebes  Ichneumon. 

In  großer  Menge  werden  Hülsenfrüchte  angepflanzt,  na- 

mentlich die  Lupine  fur/nua)  und  die  ̂ ^'ickena^ten  kume/uii  und 

dschUbüJii  odex  J'c'llä/iu,  die  Ackerbohne  fUl,  die  Schnittbohne 
lübiä  und  die  hier  sog.  deutsche  J^ohne  Ja sübä]  dazu  kommt  die 

Linse  ̂ adea  und  die  Kichererbse  {hunvnits].  Als  Gemüse  sieht 
man  in  Gärten  die  Gurke  [c/iiär),  die  beliebte  Kürbisgurke  kUaU, 

eine  fernere  Gurkenart  yaqinti^  ferner  die  Eiergurke  hcdindschZin 

{3IeIo/iffeHa)  und  die  hümie{Hibiscus  esculentus),  letztere  beiden  mit 
der  Tomate  ibanadöra)  wohl  die  geschätztesten  Gartenfrüchte.  Zur 

Würze  dient  die  Pfeffermünz  [ndm]  und  hauptsächlich  der  Knob- 
lauch tum,  mit  der  Zwiebel  {basal.,  die  auch  auf  freiem  Felde 

angebaut  wird.  Unter  den  gleichen  Anpflauzungsbedingungen 
steht  die  Wassermelone  [bafftc/i  ahmar)  und  die  Zuckermelone 

[bafücJi  asfar). 

Von  den  Getreidearten  kennt  man  die  Gerste  [scha'^'tr) 
und  den  Weizen  [Mnta^  gewöhnlich  qamh ^  d.  h.  Korn  genannt^; 

beide  werden  viel  angepflanzt  und  dienen  hauptsächlich  zurErot- 
bereitung,  wenn  auch  manchmal  die  Gerste  als  Pferdefutter  ver- 

wendet wird.  Zur  Brotbereitung  kultiviert  man  auch  die  Durra 

[idrä).  Für  den  Handel  von  Wichtigkeit  ist  der  Sesam  {simsim)\ 
Tabak  [duchcm)  wird  seit  der  Errichtung  der  Kegie  nur  noch  sehr 

wenig  gebaut. 
Die  Erntezeiten  der  wichtigsten  Früchte  sind  für  Wein 

der  Anfang  August,  für  die  Oliven  der  frühen  Sorte  die  Monate 

September  undOktober,  für  diejenigen  der  späten  Sorte  der  Januar. 

Von  den  Halmfrüchten,  die  bei  Anfang  der  Regenzeit  gesät  wer- 

den, wird  die  Gerste  um  Pfingsten,  der  \\'eizen  drei  Wochen  später 
geerntet.  Die  Hülsenfrüchte  werden  ebenfalls  im  Herbst  gesät, 

aber  schon  drei  Wochen  vor  Pfingsten  eingebracht.  Im  Frühjahr 

sät  man  Durra  und  Sesam,  die  beide  im  August  geerntet  werden. 

Eine  gewisse  Fruchtfolge  wird  von  den  Fellähen  insofern 

beobachtet,  alssie  auf  demselbenFeldejährlichabwechselndlialm- 
früchte  und  Hülsenfrüchte  oder  auch  Wassermelonen  anpflanzen. 

Das  Vorkommen  der  reinen  Zierpflanzen  ist  kaum  erwäh- 
nenswert. Abgesehen  von  den  Gärten  der  europäischen  Ansiedler 

wird  man  ihnen  kaum  begegnen,  da  der  Felhilie  sie  nicht  pflegt 

und  auch  nur  wenige  von  ihnen,  darunter  die  Rose  [icerd],  die 
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Levkoje  [qi(ru»fal)  und  das  15asilienkraut  [hahaq)  mit  Namen  zu 
bezeichnen  weiß. 

F.  Fauna. 

Wilde  Fauna.     Nutztiere. 

Von  den  wilden  Tieren  [utihüsch  herriyye)  ist  unter  dem 

Raubzeug  das  gefährlichste  der  Panther  {/mnr,  fem.  lalnci)  mit 

einem  am  ]iauche  weißen,  sonst  gelblich-bräunlich  gefleckten 
Fell,  der  sich  in  unzugänglichen  Höhlen  tagsüber  versteckt  hält, 
um  nachts  den  Herden  seine  besuche  abzustatten.  Wie  anderswo 

der  Löwe,  so  steht  er  hier  im  E-ufe  der  Großmut,  von  der  die 

Fellälien  viele  Züge  zu  erzählen  wissen.  Am  nächsten  steht  ihm 

die  rötlich-graue  Pantherkatze  {faJiid)  und  die  etwas  kleinere, 
wegen  ihres  Mutes  gefürchtete  Wildkatze  {sc/fib).  Auch  der  Wolf 

{dih,  fem.  dscJircda)  ist  noch  nicht  ausgerottet,  und  der  Schakal 

[wTnvi]  sowie  die  Hyäne  {d((hi\  pl.  n/iä')  sind  sogar  häufig;  seltener 
stößt  man  auf  den  Dachs  [glireri]  und  auf  den  Fuchs  [hseni^).  Als 

Hühnerwürger  sind  das  Wiesel  {ni?ns)  und  der  Ichneumon  {m's?iilsj 

pl.  7iasänls,  in  '^usufia:  dscJiurr  hafnu,  d.  h.  Bauchschlepper,  ge- 
nannt) bekannt;  noch  unerforscht  scheint  dagegen  die  f/aiZ'fV/^a 

zu  sein,  ein  kleines  katzenartiges  grauhaariges  Tier,  mit  dem 

sich  die  Phantasie  der  Hirten  eifrig  beschäftigt.  In  den  Qucll- 
bächen  des  Krokodilflusses  kommt  vereinzelt  noch  die  Fischotter 

[zähir)  vor. 

Unter  dem  andern  Wild  zählt  der  Karmel  Gazellen  {(//lazäl, 

pl.  gJmzlUn),  Eehe  [tcal^  pl.  wuüJi)  und  eine  kleine  Hirschart,  die 

von  den  Eingeborenen  ebenfalls  mit  dem  Namen  wal  belegt  wird; 

bei  den  Rehen  heißt,  wie  bei  den  Ziegen,  der  Bock  y«///,  die 

Ricke  \i?ize,  das  Junge  sächil^  fem.  sächli.  Im  gJior  kommt  das 

Wildschwein  [c/icwz'ir  herri)  vor;  den  Hasen  {arncb,  pl.  aränih] 
findet  man  hier  und  da,  jedoch  keine  Kaninchen.  Gejagt  werden 

wegen  ihres  Fleisches  auch  das  in  Höhlen  wohnende  Stachel- 

1)  In  der  Bezeiclmung  hseni  hat  die  Volkssprache,  -nelche  jederzeit 
poetische  Ausdrücke  liebt,  den  aus  dem  arabischen  Tiermärcheu  bekannten 

Namen  ahu' l-huscin  (Vater  der  kleinen  Festung)  erhalten,  wie  ja  auch  bei  uns 
Reiueckc  der  Herr  der  Veste  Malepartus  ist;  der  klassische  und  bei  den 
Städtern  übliche  Name  tu  leb  ist  den  Fellälien  unverständlich. 
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Schwein  h/ls,  pl.  niäs),  dessen  Stacheln  man  häufig  findet,  und 

der  ubiccri,  der  wohl  mit  dem  Klippdachs  [Hijrax  syriacus)  iden- 

tisch sein  dürfte.  Die  Springmaus  [dscherho^a]  ist  auf  dem 
Karmel  unbekannt. 

Von  den  übrigen  Säugetieren  seien  noch  der  Igel  [qunßd^  pl. 

qanäfid)^  dann  die  Ratten  und  Mäuse  (yjrä;^),  die  ja  nirgends  fehlen, 

sowie  der  Maulwurf  {chlunt,  CKi=>)  vind  die  Fledermaus  [achaicät- 
wat)  aufgezählt. 

Als  Könige  der  Raubvögel  gelten  der  gewaltige  Adler 

richame  und  der  sich  von  Aas  nährende  tiis7'  (pl.  ansUra);  schon 
bedeutend  kleiner  ist  der  Aasgeier  scJtTiha  (pl.  iscIncUh)  mit  oben 
schwarzen,  unten  weißen  Flügeln  und  weißem  Leib,  der  auch 

lebende  Hühnchen  erhascht.  Zu  den  Weihen  scheinen  diQX^KjUh 

(pl.  "uqhän)  oder  hiischiq  und  der  ahn  masas.  zu  den  Sperbern  der 
abu  7-7i«?/ä2/a (Schlangenvater,  und  die  zreqizn  gehören.  Oft  sieht 
man  den  Raben  [ghiiväh  oder  qäq]^  ebenso  die  Krähe  [zcigh^  pl. 

zlghiin).  Auf  Bäumen  oder  Ruinenmauern  sitzt  das  Käuzchen 
[büm),  dessen  Schrei  nach  verbreitetem  Aberglauben  den  Tod 

herbeiruft  [el-hümi  tizaq  hil-cliarab). 

Vom  eßbaren  Vogelwild  sei  als  außerordentlich  häufig  vor- 
kommend dasRebhuhn  //af/6r//ö/zuerstgenannt,  dann  dieSchnepfe 

(hier  dudscldidscliet  xcar ^  sonst  meist  dudt>chUdschet  ard),  die 

Wachtel  [firri]  und  eine  Krammetsvogelart  (sm?7mati),  ferner  die 

Lerche  [Jcm-rägh].  Unter  den  wilden  Tauben,  deren  es  verschie- 
dene Arten  gibt,  wird  am  meisten  geschossen  die  Holztaube 

[ruqtiyya]^  die  gewöhnliche  Wildtaube  [liamTwi  herri]  und  der 
dUliim.  Im  Wasser  hält  sich  die  kleine  Wildente  [haff  hcrri) 

und  das  Wasserhuhn  (ghurr)  mit  einem  weißen  Fleck  auf  der 
Stirn  auf. 

Der  taubengroße,  in  der  arabischen  Dichtung  berühmte  qafü^ 
hier  auch  qatä  tatahöz  geheißen,  mit  weißem  Leibe  und  unten 
weißen,  oben  blauschwarzen  Flügeln,  blauschwarzem  Oberleibe 

und  einem  zierlichen  Häubchen  auf  dem  Kopfe,  sowie  die  pracht- 
voll grün  und  blau  schillernde  Mandelkrähe  (scJteraqraq)  werden 

ebenfalls  genossen;  so  auch  Salomos  Bote  der  Wiedehopf  (/m^///^/f/) 

und  der  alu  humZir  !pl.  ahu  hanür]^  der  einem  Nußhäher  ähnlich 

sieht,  die  letzterem  nahestehende  blaubrüstige  lilmi  und  der  vur- 
ivar.  In  großen  Zügen  tritt  der  Star  [zarzür)  auf,  häufig  ist  auch 

die  Drossel  [schahrürj. 
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Mit  süßem  Schall  erfüllen  die  I>uft  die  Nachtigall  [hulbul], 

die  Amsel  [smcicadi]  und  die  buntbefiederte  speilingsgroßc  \irTts 

et-turhnVin  (Turkmenenbrautl  Getötet  und  gegessen  werden 

schließlich  alle  kleineren  Vögel,  die  Goldammer  s^ujf'ard^  der 
Distelfink  qumhiyye^  das  Rotbrüstchcn  hneni  und  die  zierliche 

weiße,  aber  schwarz  gezeichnete  sadiyye.  Die  Zahl  der  Arten 

ist  so  groß,  daß  hier  nicht  alle  aufgeführt  werden  können,  zumal 

ihre  Identifikation  großen  Schwierigkeiten  begegnet;  es  genüge, 

als  die  gewöhnlichsten  aller  Vögel  noch  den  Sperling  (asfUr  düri) 

und  die  Haubenlerche  (asfür  zeri)  zu  nennen. 

Die  meisten  der  genannten  bleiben  dauernd  im  Lande.  Als 

Zugvögel,  die  im  Sommer  einkehren,  seien  aufgeführt  richame 

und  schaha,  hudhud,  ahu  humar  und  l'dmi^  ferner  scheraqraq, 
icarwar  und  ruqtiyya.  als  Wintergäste  qafä,  zarzdr,  hncni  und 

sadiyye.  Ohne  Aufenthalt  sieht  man  im  Frühjahr  und  Herbst 

durchziehen  die  v:azz  Jen'?"  (Wildgans,  und  den  haicicam  el-chcmiis^ 
den  »Luftdurchsegler  des  Totendonnerstags«,  d.h.  den  Storch. 

Unter  den  Amphibien   sei  die  Schildkröte  (hier  qurqaa, 

anderswo  zilhiffe)  verzeichnet,  deren  es  kleinere  und  größere  Ar- 
ten gibt.     Kröten  und  Frösche  werden  unter  dem  Namen  difda 

zusammengefaßt,  wovon  nur  die  Beduinen  den  Laubfrosch  unter 

der  Bezeichnung  icirdscJii  ausnehmen. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Reptilien.  An  der  Südgrenze  des 

Karmelgebietes  im  nähr  ez-zerqZi  existiert  noch  bis  heute  das 

Krokodil  {timsüh)\  als  Erdkrokodil  wird  bezeichnet  die  freilich 

ungefährliche  ruddaa,  die  einer  grünen  Schlange  ähnlich  sieht, 
aber  mit  Füßen  versehen  ist  und  bis  zwei  Fuß  lang  wird.  Unter 

den  übrigen  Eidechsen  nehmen  die  erste  Stelle  ein  der  liardön^ 

dann  die  kleine  sühliyye  und  die  umm  ihres.  Interessant  ist  das 

Chamäleon  [liirhaye)  durch  seine  Fähigkeit,  in  einer  Art  von 

Mimicry  die  Farbe  seiner  Umgebung  anzunehmen,  um  dadurch 

seinen  Feinden  zu  entgehen  und  seiner  aus  kleinen  Insekten  be- 
stehenden Beute  sich  zu  nähern.  Weiber  und  Kinder  benutzen 

diesen  Farbenwechsel,  um  ihr  Glück  zu  erproben  ij.    Von  den 

1)  In  Syrien  wird  das  Chamäleon  vulgär  auch  hirbachti  genannt  und  mit 

dem  Eeimspruche  hirbachti  schuf  U  hachti  [hirbachti  sieh  mir  mein  Glück)  au- 
geredet. Auf  dem  Karmel  bedecken  Weiber  und  Kinder  das  Chamäleon  mit 

ihrem  Kopftucli  oder  dem  tarhüsch  und  sagen  dazu : 
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Schlangen  [hayiji^  pl.  haijüya)  wird  am  meisten  gefürchtet  der 

aha  qara  . 
Unglaublich  viele  Arten  sind  vertreten  von  wirbellosen 

Tieren  und  von  Insekten.  Am  Meeresstrande  machen  ihre 

raschen  seitwärts  gerichteten  Bewegungen  die  Seekrabben  [i^arfa- 

*öw),  während  der  Skorpion  (aqrah)  und  der  Tausendfüßler  [arba- 

^iniyye)  sich  überall  vorfinden  und  mit  den  Giftspinnen  {^cmJaihüt) 
an  Gefährlichkeit  rivalisieren;  andere  harmlose  Spinnen  werden 

schahüij  genannt.  Meist  im  Frühjahr  stößt  man  auf  Schnecken 

[huzzeq^  m't:')'  ̂ ^^  Brunnen  sind  oft  bewohnt  von  Blutegeln 

Calag),  vor  denen  man  das  Vieh  beim  Tränken  schützen  muß. 

Von  den  Eingeborenen  werden  die  häufigen  und  viele  ver- 

schiedene Spezien  umfassenden  Schmetterlinge(/a7äic//),  worunter 

sie  auch  den  anderswo  als  heschlri  (Glücksbotschafter)  bezeich- 

neten Wolfsmilchschwärmer  einbegreifen,  meist  nicht  differen- 

ziert, während  sie  unter  den  Heuschrecken  den  kleinen  chcJtindib 

von  der  verderbenljringenden  Wanderheuschrecke  [dscJierräd] 

unterscheiden.  Mit  ängstlichem  ]'>uphemismus  wird  die  Gottes- 

anbeterin yb^-as  esc/t-sc/nfän  (Teufelsstute)  von  den  Fellalien/«?'«*' 

il-meliiik  (Engelstute)  genannt.  Außer  der  ]}iene  (fiahl),  die  so- 
wohl wild  vorkommt  und  in  Baumlöchern  oder  Höhlen  ihre 

Waben  baut  als  sie  in  den  Dörfern  gehalten  wird,  kennt  der 

FelläU  den  Horniß  dahboi'  und  die  Wespe  züqurta.  Mit  dem 
Worte  tazzlz  (pl.  tazäztz)  werden  alle  möglichen  größeren  Käfer 

belegt,  darunter  als  tazz'iz  fadda  (Silberbrummer)  der  Rosenkäfer. 
Auch  mrmr  ist  ein  etwas  unbestimmter  Begriff,  bald  deckt  er 

sich  mit  der  Grille,  bald  mit  dem  Schwabenkäfer, während  sarmr 

ez-zibil  der  Name  des  Mistkäfers  ist.  An  schönen  Mai-  und  Juni- 

abenden durchschwärmt  den  dunkel  werdenden  Raum  als  glän- 

zender Punkt  der  Leuchtkäfer  {nirädsch  ghtdi^  die  Gespenster- 
leuchte), im  Juli  glimmen  die  Glühwürmchen  nur  noch  am 

Boden. 

yä  hirhuyc  bi/it  uchti  o  Chamäleon,  Tochter  meiner  Schwester, 
halläh  ifldhi  li  bachti  bei  Gott  offne  mir  mein  Glück! 
hutca  ihmar  walla  ilnjad  ob  es  rot  ist,  oder  Tveiß, 

waUa  achjar  walla  ''smar.  ob  grün  oder  scliwarz? 
Dann  hebt  man  die  Decke  weg  und  sieht  nach,  Avelche  Farbe  das  Chamäleon 
aufweist.     Die  drei  ersten  Farben  sind   glückverheißend,    schwarz  aber  ein 
böses  Vorzeichen. 
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Unter  den  Ameisen  unterscheidet  man  zwischen  der  großen 

Waldameise  ncmll  und  der  kleinen  (Jarr.  l>eide  sind  die  auser- 

korene Heute  des  Ameisenlöwen,  der  ihnen  an  sandigen  Stellen 

der  Felspartien  seine  Gruben  [dsrlidrct  ibtis^  Teufelsigruben  gräbt, 

wonach  er  selbst  auch  wohl  als  iblis  i'l'eufelj  bezeichnet  wird. 
Die  Fliegen  werden  insgemein  diööcin,  die  liremsen  zrraq  ge- 

nannt. Die  lästigen  Moskitos  Jds/tinj  städtisch  niirnük)  fehlen  zwar 

nirgends,  in  den  Häusern  der  Deutschen  bleibt  man  aber  von  den 

übrigen  kleinen  Quälgeistern  verschont.  Von  den  an  Gräsern  und 

Sträuchern  hängenden  Zecken  {qaräd]  hat  das  Vieh  viel  zu 

leiden,  die  Kamele  namentlich  von  den  kleinen /"esc/zsc//. 

In  betreff"  der  Fische  ist  der  Fellali  nicht  genau  bewandert. 
Als  bester  Meerfisch  gilt  ihm  der  große  weiße  sulöi,  auf  den  der 

Güte  nach  der  armrunde  sumak  (jhar'ih  und  der  überall  beliebte 
rötliche  mäfün,  ibralilm  folgen.  Der  iör/ ist  derselbe  Fisch,  der  im 

Heiligtum  des  Baddäwi  (Antonius  v.  Padua)  bei  Tripolis  in  einem 

Teiche  gehalten  wird;  sonst  kennt  der  Fellah  nur  noch  den 

platten  weißschiUernden  serghds  und  die  ungenießbare  hurraqa. 

Die  Haustiere  des  Karmels  zerfallen  in  Großvieh,  Klein- 
vieh, das  Pferd  und  den  Esel  mit  ihren  Kreuzungen,  in  die  Hunde 

und  Katzen  und  in  das  Hühnervolk;  Schweine  [chanzlr]  fehlen 

auf  dem  Karmel  ganz,  und  die  Büffel  [dschämTm)  kommen  nur  in 

den  Sümpfen  des  nähr  ez-zerqa^ox.  Das  Großvieh,  bestehend 

aus  Kamelen  [dschümäl)  und  Rindern  [baqar]^  ist  nicht  sehr  zahl- 
reich vertreten;  erstere  werden  als  Lasttiere  zum  ])urchqueren 

des  Gebirges  verwendet  oder  von  den  zeltenden  Beduinen  zur 

Gewinnung  von  Milch  und  Wolle  gehalten.  Die  Rinder  dienen 

ebenfalls  zur  INlilchproduktion,  aber  auch  zum  Ackern  und 

Dreschen;  außerdem  werden  sie  zum  Schlachten  nach  haifä  ver- 
kauft. Viel  wichtiger  ist  dem  palästinensischen  Fellähen  das 

Kleinvieh,  ghanam  und  zwar  das  »weiße  Kleinvieh«  (jhanani 

hi'da  oder  charüf^  das  hier  meist  weiße,  fettschwänzige  Schaf,  und 

das  »schwarze  Kleinvieh«  cjltanam  saiidu  oder  niaze^  die  lang- 
ohrige Ziege.  Auf  dem  Karmel  erblickt  man  das  Schaf  nicht,  da 

die  vielen  Dorngewächse  seiner  Wolle  zu  sehr  zusetzen.  Um  so 

größer  sind  die  Ziegenherden,  die,  freilich  den  Pffanzenwuchs 

gefährdend,  den  Eingeborenen  Haare  und  Leder  und  als  Nahrung 

ihre  Milch  und  ihr  Fleisch  bieten.  Das  Pferd  [rhi'I]  ist  gewöhn- 
lich nur  im  I^esitze  der  Vermöglicheren   und  selten  von  guter 
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Rasse;  edle  Tiere  findet  man  fast  nur  bei  den  Turkmäniyyebedu- 
inen.  Das  Maultier  \bo(///I)  wird  geschätzt  und  zum  Lasttragen 

und  Reiten,  sowie  zum  Pflügen  gebraucht,  während  der  Maul- 
esel {naf//il,  wörtlich  Mischling)  auf  dem  Karmel  nicht  vorkommt. 

Hingegen  ist  der  Esel  [hiwuir  oder  ih?)nn\  pl.  hcmfn-)  das  Leibtier 
des  Fellälien.  Er  reitet  ihn,  wo  er  kann,  und  benutzt  ihn  als 

Träger  oft  bedeutender  Lasten.  Bei  dem  Hund  [kelh)  sind  zwei 

Rassen  zu  beachten.  Die  eine  ist  repräsentiert  durch  den  ge- 
wöhnlichen gelben  Dorfhund,  der  in  herrenlosem  halbwildem 

Zustand  in  den  Gäßchen  haust,  wie  überall  im  Orient;  die  andere 

Rasse,  meist  von  weißer  Farbe  und  größerem  l^au,  dient  als 

Wächter  für  abgelegene  Häuser  oder  für  die  Zelte  der  Beduinen. 

Eigentliche  Jagdhunde  [sleqi]  sind  nur  im  Besitze  der  wenigen 

Reichen.  Die  Katze  [hseni  oder  hissi)  hält  sich  fast  ausschließ- 
lich in  den  Häusern  und  Gärten  auf,  wo  sie,  kaum  genährt,  mit 

um  so  größerem  Eifer  der  Vertilgung  des  Ungeziefers  und  der 

Mäuse  nachgeht,  ohne  je  so  zahm  zu  werden  wie  in  Europa. 

Hühner  JudscJüldsch)  sind  im  Besitz  fast  aller  Fellähen,  in  de- 

ren Stuben  sie  auch  meist  die  Nacht  verbringen.  Tauben  [ha- 
77iäm)  und  Truthühner  [hahesch)  sind  sehr  viel  seltener,  zahme 

Gänse  und  Enten  fehlen  in  den  Dörfern  ganz.  Als  Nutztier  sei 

außer  der  schon  aufgeführten  Biene  {?iahl)  noch  der  Sei  de  n- 

wurm(f/Mf/e7-Äan?-)  er  wähnt,  der  einzig  in  el-yüdschür  ZMxn.  Zwecke 
der  Seidengewinnung  zur  Verwendung  kommt. 

6.  Der  Mensch. 

Die  erhaltenen  Bauwerke  der  Vorzeit  werden  im  speziellen 

Teil  bei  der  Beschreibung  der  Ortlichkeiten,  wo  sie  sich  befinden, 

behandelt  werden;  auch  von  sonstigen  historischen  Angaben  wird 

hier  abgesehen,  da  diese  Zeilen  nur  persönliche  Beobachtungen 

wiedergeben  sollen.  Von  den  Fellähen  selbst  neue  geschichtliche 

Mitteilungen  zu  erhalten  ist  unmöglich,  da  ihnen  jede  Tradition 

mangelt.  Sie  leben  für  den  Tag'  und  besitzen  auch  nicht,  wie  die 
Beduinen,  Gesänge,  in  denen  die  Taten  der  Vorfahren  gefeiert 
und  die  von  einer  Generation  der  anderen  überliefert  werden. 

Dafür  bietet  es  vielleicht  Interesse,  die  Lebensbedingungen 

zu  schildern,  unter  denen  der  Karmelbewohner  jetzt  noch  steht; 

wenn  dieselben  auch  nicht  so  primitiv  sind  wie  die  der  Beduinen, 
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sind  es  doch  meist  die  aus  uralter  Zeit  übernommenen.  Bis  zum 

heutigen  Tage  trägt  z.  B.  der  FeUalie  seinen  Feuerstahl  (znacli) 
und  sein  Stückchen  Zunder  [qacllnt]  bei  sich,  mit  welchem  er  den 

aus  dem  eisten  besten  am  Wege  gefundenen  Stück  Feuerstein 

geschlagenen  Funken  auffangt,  um  das  erforderliche  Feuer  zu 
bereiten. 

Allerdings  steht  der  Wandel  dieser  Zustände  unmittelbar 
bevor.  Der  rationelle  landwirtschaftliche  Betrieb  der  deutschen 

Andsiedler  dient  dem  Fellahen  als  Vorbild;  die  sich  stets  ausdeh- 
nende Hafenstadt  //«?/«  bezieht  aus  den  Karmeldorfern  einen 

großen  Teil  ihrer  Arbeiter,  welche  die  Zurückbleibenden  mit 

den  neuen  Errungenschaften  der  Zivilisation  bekannt  machen. 
Bald  wird  voraussichtlich  auch  die  vom  Libanon  aus  um  sich 

greifende  Lust  zur  Auswanderung  nach  der  neuen  Welt  den 

muhammedanischen  Dörfler  erfassen,  und  dadurch  eine  völlige 
Umgestaltung  des  Milieus  herbeiführen. 

a.  Die  Rasse. 

Die  einheimische  Karmelbevölkerung  setzt  sich  hauptsäch- 
lich aus  zwei  Bestandteilen  zusammen,  den  ansässigen  Bauern 

(Felliilien)  und  den  nomadischen  Beduinen  [hedu  oder  ''urhün). 
Die  Beduinen,  die  höchstens  dreihundert  Seelen  zählen 

mögen,  sind  von  größeren  Stämmen  abgesprengte  kleine  Teile, 
die  im  ivar  in  schmutzigen  schwarzen  Zelten  [chvjäm)  vereinzelt 

ein  armseliges  Leben  führen,  meist  nur  Ziegenherden  hüten, 

wenige  Kamele  iind  selten  Pferde  besitzen.  Die  Weiber,  welche 

von  den  Beduinenindustrien  nur  die  Weberei  von  Ziegenhaar 

ausüben,  sind  in  blauschwarze  zerlumpte  Kleider  gehüllt,  der 

Mann  trägt  die  ̂ /Z»c7,  um  den  Kopf  die  Jcefßyye  mit  dem  \tgül\  hie 
und  da  findet  man  bei  ihnen  Negersklaven. 

Die  Plätze,  an  denen  sie  ihre  Zelte  aufschlagen,  erhalten, 

wenn  der  Aufenthalt  andauert,  die  Bezeichnung  minzüht  (Nie- 
derlassung) mit  Beifügung  des  Namens  der  sie  bewohnenden 

Hirten,  wie  z.  B.  minzület  il-lühän^  minzälct  ''ayyad.  Bei  cl-chrebi 
zelten  Iswetät  aus  dem  nördlich  belegenen  hiläd  hschcira\  die 

Qazalni  (beduinisch  gazälm]  vom  Stamm  der  Ka'biyye  aus  dem 
merdurh  ihn  ''ämir  und  aus  dem  ghor  sind  zu  finden  bei  schelläle 

und  im  tcädi  ''l-milh^  andere  Ka'biyye  beim  hostän  von  ed-dälie. 
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Die  aus  dem  ?)ierchch  stammenden  Semniyyin  trifft  man  am 

dschehel  ̂ aqqära  und  bei  scheich  ibräq,  die  ebenfalls  vom  ?nerdsch 

kommenden  Sa^eidi  in  der  Umgegend  von  hostUn.  Am  scheich 
ihräq  halten  sich  auch  l^eduinen  des  kleinen  Stammes  el-I.Iilf 

auf.  Unter  dem  Scheich  Mahmud  el-halef  lagern  Turkmäniyye 

aus  dem  juerdfich  zwischen  der  rüha  und  dem  tcadi  ''l-7nilh.  Im 
Winter  ziehen  sich  manche  dieser  Stämme  in  möglichst  geschützte 

Gründe ,  in  das  midi  ''l-nülh  oder  zu  den  achcdsrJioi-tit  ahu  saqr^ 
A'ielfach  nach  '^aqqära  zurück.  Am  letztgenannten  Orte  haben 
sie  eine  größere  ]>egräbnisslätte,  die  jedoch  heute  wenig  benutzt 

wird,  da  sie  jetzt  meist  ihre  Toten  auf  den  Friedhöfen  der  mu- 
hammcdanischen  Dörfer  wie  ef-fire  oder  heled  esch-schech  bei- 

setzen. Die  Gräber  der  Beduinen  ,  wie  die  aller  Muslime  von 

Ost  nach  West  orientiert,  sind  durch  ein  längliches  Oval  von  in 

den  Boden  gesteckten  Feldsteinen  kenntlich  gemacht.  Am  West- 
ende, der  Kopfstelle,  erhebt  sich  ein  aufrechter  Stein,  welcher 

hie  und  da  das  Stammeszeichen  [tcasm),  namentlich  zwei  senk- 
rechte Striche,  die  sog.  schuliTuh  trägt. 

Noch  vor  2U0  Jahren  waren  sie  die  Herren  des  Karmels; 

wie  mir  berichtet  wurde,  sind  ihre  damaligen  tlmire  vom  Stamme 

der  Tarabin  jedoch  längst  in  die  Nähe  von  Gaza  gezogen.  Ihre 
Torgänger,  die  Emire  der  Familie  IJaAvärit,  deren  Andenken  in 

et-tire  noch  erhalten  ist,  blühen  heute  als  Hirtenfürsten  fort  in 

der  nahiet  esch-scharaioiyye  östlich  von  Caesarea,  nachdem  sie 
in  der  Zwischenzeit  dem  östlichen  Ende  der  Jesreelebene  bei 

zerin  den  Namen  hUad  hüriti  gegeben  haben. 

Die  Beduinen  gelten  wie  überall  als  Räuber  und  Diebe,  und 
es  herrscht  zwischen  ihnen  und  den  Drusen  eine  altererbte  Feind- 

schaft. Einzelne  der  Beduinen  sind  seßhaft  geworden  und  in 
der  Bauernbevölkerunff  aufffegran^en. 

Über  den  Ursprung  der  Fei  Iahen  wird  wohl  schwer  ein  Ur- 
teil zu  fällen  sein,  da  über  den  alteinheimischen  Bestand  im 

Laufe  der  Zeiten  so  viele  erobernde  Yolksstämme  hingingen: 

man  denke  nur  an  die  Invasion  der  Kreuzfahrer,  die  fast  zwei 

Jahrhunderte  lang  den  Karmel  mit  ihren  vielen  Burgen  besetzt 

hielten.  Doch  kann  man  zwei  verschiedene  Schläge  unterschei- 

den, einen  großen,  kräftigen,  verhältnismäßig  gröberen,  meist 

blonden,  und  einen  kleineren  wohlproportionierten  dunkleren 
mit  fein  geschnittenen  Gesichtszügen  und  zierlichen  Gelenken 
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und  Extremitäten.  Freilich  ist  die  Farbe  der  Haut  und  der  Haare 

nicht  allein  maßgebend,  denn  in  ganz  Syrien  sind  die  Bergbe- 
wohner durchschnittlich  blonder  als  die  Bauern  der  Ebene,  und 

auch  bei  letzteren  sind  auffällig  viele  Individuen  in  der  Kindheit 

hell  und  dunkeln  erst  später  nach.  Immerhin  findet  man  z.  B. 

in  cf-firc  die  dunkle,  in  ikzim  hingegen,  wie  ein  später  anzu- 
führendes Spruch  wort  bestätigt,  die  rötliche  Färbung  vorherr- 

schend. In  den  meisten  Fällen  jedoch  haben  sich  die  beiden 

Schläge  gemischt,  so  daß  innerhalb  der  gleichen  Familie  auffal- 
lende Varietäten  zu  konstatieren  sind. 

Verhältnismäßig  rein  haben  sich  auf  dem  Berge,  wenigstens 

in  den  letzten  Jahrhunderten,  die  Katholiken,  die  wohl  Über- 
reste aus  älterer  Zeit  sind,  und  die  Drusen  erhalten.  Von  beiden 

wird,  ebenso  wie  von  den  jüngst  seßhaft  gewordenen  Persern, 
im  folgenden  Abschnitt  die  Hede  sein. 

Die  regierende  Rasse  der  Osmanen  ist  im  Karmelgebiet 
nicht  vertreten,  da  in  demselben  keine  Beamten  stationiert  sind. 

Als  eine  besondere  Art  charakterisieren  sich  die  arabischen 

Zigeuner  [naivar]^  die  gelegentlich  das  Karmelgebiet  durch- 
streifen und  als  Muslime  von  zweifelhafter  Kechtgläubigkeit 

gelten.  Sie  reden,  außer  arabisch,  noch  ihre  aus  der  indischen 

Heimat  mitgebrachte  Sprache ,  das  sog.  waiüar*,  und  verstehen 
sich,  wie  überall,  auf  das  Kesselflicken  und  Musizieren. 

Unter  den  Fremden  sind,  außer  den  Mönchen  des  Karmel- 
klosters,  die  sich  großenteils  aus  Spanien  rekrutieren,  fast  nur  die 

Deutschen  zu  erwähnen,  hauptsächlich  Schwaben,  die  zur  re- 
ligiösen Gemeinschaft  des  Tempels  gehören  oder  gehört  haben 

und  sich  anfangs  der  siebenziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 

in  haija  niederließen,  von  wo  sie  ihren  Besitz  auf  den  nördlichen 

Karmel  und  in  der  Küstenebene  gegen  ef-fire  hin  ausdehnen. 

Im  südlichsten  Teil  des  Berges,  auf  dem  c/ii(sr/i7)i,  haben  un- 

ter Ilothschildscher  Ägide  europäische  Israeliten  verschie- 
dene Kolonien,  worunter  die  größte  zumniärm  heißt,  angelegt; 

außerdem  besitzen  sie  in  der  Küstenebene  die  Flur  von  '^atjlt. 
Einheimische  Juden  sind,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen,  nur 
ganz  vereinzelt  im  einen  oder  anderen  Dorfe  zu  finden. 
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b.  Die  Religion. 

Mohammedaner,  Drusen,  Perser,  Katholiken, 
Protestanten,  Israeliten. 

Der  herrschende  Glaube  ist  der  orthodoxe  sunnitische  Is- 

lam, der  vorwiegende  Ritus  [medheh]  der  lianefitische,  wenn  auch 

wenige  Anbänger  des  inuim  schTiß'i  und  spärlich  solche  des  imZim 
malih  zu  finden  sind.  Freilich  ist  die  Staatsreligion  bei  der  Un- 

wissenheit der  Fellälien  mit  mancherlei  gesetzwidrigem  altein- 
heimischem Aberglauben  durchsetzt,  Avie  später  dargetan  werden 

wird.  Männer,  welche  die  Koranwissenschaften  gründlicher  stu- 

dieren, existieren  bloß  in  einigen  Dörfern;  zu  diesem  Zwecke  be- 
gibt man  sich  zumeist  nachEgypten,  von  wo  die  Gelehrten  nach 

Ablegung  eines  Examens  [idschiize]  nach  der  Heimat  zurück- 

kehren, um  hier  unter  dem  Ehrentitel  eines  '«/m  eines  erhöhten 
Ansehens  zu  genießen.  Die  vereinzelt  vorkommenden  Der- 
wische  leben  für  sich  allein  und  sehen  sich  auf  ihrer  Hände 

Arbeit  oder  auf  Almosen  angewiesen;  sie  gehören  den  Orden  der 

Rufä'iyye,  Sa'diyye,  Qädiriyye  und  Bedawiyye  an  und  verrichten 
ihr  (Ukr  stets  am  Vorabend  des  Freitags.  Schädiliyye  wohnen 

auf  dem  Karmel  nicht,  obwohl  es  bei  ruüch?nia  eine  Höhle  gibt, 

in  der  die  Adepten  aus  haifa  früher  zusammenkamen;  übrigens 

gelten  sie  in  den  Augen  der  übrigen  Derwische  nicht  als  rich- 

tiger Orden,  sondern  als  eine  religiöse  Körperschaft  zur  gegen- 
seitigen Unterstützung. 

Von  muhammedanischen  Sekten  sind  die  Drusen  vertreten. 

Ihre  Ansiedelungen  auf  dem  Karmel  sind  der  südlichste  Aus- 
läufer der  15  Gemeinden  in  Galiläa,  mit  welch  letzteren  sie  so- 

wohl durch  Verwandtschaftsbeziehungen  vals  durch  die  gemein- 
same Unterordnung  unter  das  geistliche  Oberhaupt,  den  schech 

aql  in  dschtiHs  verbunden  sind.  Früher  im  Besitze  mehrerer  Kar- 
meldörfer,  von  denen  el-chrehi,  scJieJIäle  und  hustUn  durch  den 
Egypter  Ibrahim  Pascha  vor  siebenzig  Jahren  zerstört  wurden, 

sind  sie  heute  nur  noch  in  ed-dalie  und  in  "usufia  angesiedelt, 
wozu  noch  dschelamet  el-mamura  und  dscJielamet  el-asUfni  als 
Dependenzdörfer  kommen.  Bekanntlich  ist  ihre  Religion  ein 

Produkt  der  alidischen  Propaganda  aus  der  Zeit  des  egyptischen 

Fätimidenchalifen  el-JJakim  bi  amrillah  (der  durch  Allahs  Be- 
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fehl  Herrschende) ,  welcher  als  Inkarnation  der  Gottheit  von 

ihnen  el-iräkim  bi  atnrihi  (der  durch  eigenen  Befehl  Herr- 
schende genannt  wird:  sie  wird  als  Gelieimnis  gehütet,  von 

dessen  tieferer  Kenntnis  Kinder  und  die  Mehrzahl  der  Erwachse- 

nen als  chcliulihäl  (Unwissende)  ausgeschlossen  sind.  Die  reli- 

giöse Leitung  der  Gemeinde  ruht  in  den  Händen  weniger  Ein- 

geweihten (uqqühj  die  zur  l'^nthallung  von  Spirituosen  und  Tabak 
verpflichtet  sind.  Die  SigqÜl^  unter  denen  sich  auch  Frauen  be- 

finden, zerfallen  in  drei  Grade,  die  der  Anfänger,  Vorgerückten 

und  Vollkommenen.  Letztere  wählen  in  jedem  Dorfe  aus  ihrer 

Mitte  ein  religiöses  Haupt,  den  schecli  ed-dln^  welcher  namentlich 

durch  die  ihm  zustehende  Befugnis  der  Exkommunikation  [Ijir^m) 
eine  weitreichende  Macht  ausübt ;  diese  Strafe  hat  zur  schweren 

Folge  die  vollständige  Ausstoßung  des  Sünders  aus  dem  Verkehr 

mit  den  Glaubensgenossen  und  kann  nur  durch  den  schock  ''aql 
in  dscJiTdis  aufgehoben  werden.  Der  schech  ed-din  fungiert  als 

qcicji:  vor  ihm  werden  besonders  die  Heiratskontrakte  und  Mit- 
gifturkunden ausgefertigt.  Er  übernimmt  auch  als  chaüh  die 

Leitung:  der  Gottesdienste  und  hält  zur  Winterszeit  Kindcrschule 

ab,  die  von  fünf  Jahrgängen  gemeinsam  beschickt,  jedoch  nur 

unregelmäßig  besucht  wird.  Die  Drusen  haben  keine  Moscheen, 

wohl  aber  c/iahve^s,  kleine  würfelartige,  fensterlose  Gebäude  in 

abgelegenen  Gegenden,  zu  denen  sie  sich,  von  ihrem  chat'ih  ge- 
führt, am  Vorabend  des  Freitags  und  des  Montags  begeben,  um 

gemeinsam  zu  »lesen <-.  Ihre  Ehe  ist  monogamisch,  doch  ist  die 
Scheidung  [taläq]  leicht  herbeizuführen,  und  nach  ihr  kann  jeder 

Zeit  eine  andere  Heirat  geschlossen  werden.  Für  weltliche  An- 
gelegenheiten wählt  jedes  der  beiden  Dörfer  zwei  Muchtäre. 

Die  Drusen  des  Karmels  sind,  wie  im  Libanon  und  Haurän, 

häufig  blond,  doch  findet  man  unter  ihnen  hier  nicht  so  viele 
Schönheiten,  wie  in  den  anderen  Gegenden.  Von  weitem  erkennt 
man  die  Männer  an  ihrem  Vollbart  und  an  ihrer  Tracht.  Das 

Haupt  schmückt  der  weiße  Turban  ijefß  heda)^  der  Leib  ist  be- 

kleidet mit  einem  Hemd  [qam'is] ,  über  dem  sie  einen  bischt  ge- 
nannten kurzen  Kittel, manchmal  eine  'ahüije,  und  an  deren  Stelle 

an  Festtagen  einen  qumhciz  anlegen;  die  Beine  sind  meist  in 
weite  Hosen  gehüllt.  Die  Weiber  decken  den  Kopf  mit  einem 

auf  den  Rücken  lang  herabwallenden  weißen  Schleier  [hrüm 

abyad),  der  beim  Erscheinen  eines  unbekannten  Mannes  außer- 
Zeitschr.  d.  Pal.-Ver.     XXX.  11 



150  l^r.  E.  Graf  von  Mülincu, 

halb  des  Hauses  mit  der  Hand  vor  dem  Gesicht  etwas  zusam- 

mengehalten wird.  Unter  ihm  sitzt  eine  kleine  SchweiBmütze 

[ngäf],  auf  dem  Kopf  hält  ihn  oft  ein  Stirntuch  (ashi)  zusammen. 
Das  Hemd  der  Weiber  heißt  tob;  über  ihm  wird  an  Wochen- 

tagen eine  am  Hals  otiene  (hcJullUye,  zu  Festzeiten  ein  gumbäz 
anffezooen.  Die  Drusen  sind  wohl  die  fleißigsten  Landbebauer: 

doch  stehen  sie  bei  den  Muslimen  im  Kufe  großer  Verschlagen- 
heit und  Lügenhaftigkeit. 
Am  Nordabhang  des  Karmels,  unmittelbar  oberhalb  der 

deutschen  Kolonie  von  haifa,  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 

Perser  von  der  Sekte  der  Bäbis  angekauft;  dort  befindet  sich 

das  Grab  des  Hehä  allah,  des  Vaters  des  jetzigen  Sektenhauptes 

'Abbas  EfFendi  in  '^aklü.  So  viel  Interesse  in  religiöser  Beziehung 
das  Auftreten  und  die  namentlich  in  Amerika  einträgliche  Pro- 

paganda dieser  Denomination  zu  erregen  geeignet  ist,  so  kann 
hier  doch  mit  Rücksicht  auf  ihre  geringe  Bedeutung  füi  das 

Karraelgebiet  auf  sie  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Allein  in  "usußa  leben,  mitten  unter  den  Drusen,  einhei- 
mische Christen,  die,  virsprünglich  orthodoxe  Griechen,  sich 

unter  Beibehaltung  ihr.es  orientalischen  Ritus  mit  Rom  unierten, 

und  nun  allgemein  AätTdlk  genannt  werden.  Kirchlich  werden 

sie  versorgt  von  einem  cJiüri  (Pfarrer),  der  unter  dem  griechisch- 

unierten  Erzbischof  von  '^alJcä  steht.  Für  weltliche  Gemeinde- 
angelegenheiten wählen  sie  ihren  eigenen  mucliUir^  der  vom  tür- 

kischen qaimmarjUm  in  haifä  anerkannt  ist.  Sie  unterhalten  eine 
Schule  für  Knaben  und  Mädchen  unter  einem  Lehrer  und  einer 

Lehrerin.  In  der  Zahl  von  etwa  150  Seelen  bilden  sie  ein  Viertel 

der  Bevölkerung  von  \isiißa,  wovon  ihnen  auch  ein  entsprechen- 
der Anteil  der  Häuser  und  der  Dorfflur  sowie  des  Dependenz- 

dorfes  dscJielame  zusteht.  Die  Tracht  der  katholischen  Männer 

unterscheidet  sich  nicht  von  derjenigen  der  muhammedanischen 

Fellähen.  Die  Frauen  decken  ihren  Kopf  wie  die  Drusinnen 

mit  einem  Schleier  {/iräm),  der  jedoch  farbig  ist,  und  tragen 
darauf  ein  schwarzes  Stirntuch, dem  sie  dcnNamen  zurbc/td gehen. 

Die  Nordwestspitze  des  Berges  ist  gekrönt  von  dem  berühm- 
ten lateinischen  Karmelkloster,  dem  dort  ein  bedeutender 

Komplex  eignet,  und  zu  dem  ferner  in  \iin  es-siüh  die  Stelle  des 
mittelalterlichen  St.Margarethenklosters  und  auf  der  Südostspitze 

die  Kapelle  der  muhraqa  ressortieren. 
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Die  schwäbischen  Templer  und  ihre  ehemaligen  zur 
evangelischen  Landeskirche  zuriickgckehrton  Glaubens- 

genossen haben  auf  dem  nördlichen  Karmel  einen  schönen  lie- 

sitz  erworben,  von  dem  unten  eingehender  die  Kede  sein  wird. 

In  der  Küstenebene  südlich  von  haifZi  wurde  von  ihnen  die  Ko- 

lonie Neuhardthof  gegründet,  und  in  cf-flre  und  dscheba  werden 
von  ihnen  Dampfmühlen  betrieben. 

Die  Mitglieder  der  Kothschildschen  israelitischen  Ko- 

lonien auf  dem  cJiuschm  gehören  sämtlich  zu  den  Aschkenazim 

(Juden  der  nordeuropäischen  Tradition]. 

e.  Die  Kultur. 

Wirtschaftliches.    Privat-  und  Familienleben.    Volks- 

glauben und  Festlichkeiten;  Poesie.     Beziehungen  der 
Dörfer  untereinander. 

1.  Hirten  und  Bauern. 

Die  Dorfbevölkerung  setzt  sich  aus  zwei  allerdings  nicht 

scharf  getrennten  Ständen  zusammen,  den  Hirten  und  den  eigent- 
lichen Landbebauern. 

Während  der  typische  Hirtenbeduine  ein  rein  nomadisches 

Leben  führt,  ist  der  Dorfhirte  (mV,  pl.  riiät)  als  Halbnomade 
zu  charakterisieren.  Mit  seinen  von  den  Hunden  umkreisten 

Ziegenherden  durchwandert  er  die  Gegend,  wobei  man  ihn  als 

Lockrufe  {biyiihi)  allerlei  eigenartige  Naturlaute  ausstoßen  hört. 

Ist  er  an  einem  Weideplatze  angekommen,  so  läßt  er  gerne  seine 

melancholischen  Weisen  auf  der  Flöte,  der  näy ^  der  midschioiz 

(Doppelflöte)  oder  der  sanftklingenden  schuhhäbi  ertönen.  Im 

Winter  haust  er  in  den  großen  Höhlen  der  Felswände,  im  Som- 
mer, wo  er  sich  meist  in  der  Küstenebene  aufhält,  sucht  er  Schutz 

vor  den  Sonnenbrand  unter  einer  leichten  Hütte.  Oft  besitzt  der 

Hirte  ein  Haus  im  Dorfe,  das  die  Familie  beAvohnt,  während 

einzelne  ihrer  Mitglieder  der  Hut  der  Herde  obliegen.  Der  für 
ihn  Avichtigste  Ertrag  der  letzteren  ist,  außer  den  Haaren,  dem 

Leder  und  dem  im  Heimatsdorf  oder  in  haifU  verkauften  Fleisch, 
die  Milch,  über  derenVerwendung  im  Abschnitt  über  die  Nahrung 
das  Nähere  nachzusehen  ist. 

11* 
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Der  eigentliche  fclläh  ist  gänzlich  seßhaft  und  besitzt  ein 

Haus  im  Dorfe  sowie  ein  Grundstück,  das  er  bewirtschaftet.  Be- 
arbeitet er  als  Pächter  ein  fremdes  Terrain,  so  wird  er  harrüt 

(Pfliiger,  genannt.  Der  Pachtkontrakt  [inuqänami  gewährt  ihm 

(lurchgehends  einen  Teil  der  Früchte,  der  je  nach  den  Vertrags- 
bedingungen verschieden  bemessen  wird.  Tn  el-chrebi  z.  B.  liefert 

der  Grundherr,  die  Familie  el-Chüri  in  hcäfa^  nur  den  Ackerboden 
und  ein  allerdings  gut  gebautes  Haus,  und  bezieht  dafür  ein 
Fünftel  der  Ernte.  Alle  Kosten  für  Aussaat,  Werkzeuge,  sowie 

der  Zehnte  fallen  dem  Pächter  zur  Last.  Arme  Leute,  die  kein 

eigenes  Grundstück  besitzen  oder  zu  pachten  vermögen,  arbeiten 

als  Tagelöhner  [schaglril  hü-yomiyije  oder  hil-fail)  und  erhalten 
meist  als  Entgelt  eine  hissa,  einen  Anteil  der  von  ihnen  geernte- 

ten Früchte. 

Der  Stand  der  Fellähen  sinkt  zusehends  in  Verarmung.  In 

et-tlre,  wo  die  bebaute  Gemeindellur  vollständig  als  Privat- 
eigentum aufgeteilt  ist,  geht  von  den  ausgedehnten  Ölpflanzungen 

ein  Stück  nach  dem  andern  in  haifäner  Hände  über.  Hierdurch 

werden  die  Bewohner  auf  den  noch  ungeteilten  Gemeindebesitz 

in  der  Bergwildnis  gedrängt,  von  dem  sich  jeder  aneignet,  was 

er  urbar  macht.  Da  der  Fiskus  aber  diese  Wildnis  als  7nlriyi/e 

(Staatslehen)  in  Anspruch  nimmt,  wird  den  Fellähen,  die  die  er- 
forderlichen Formalitäten  nicht  erfüllen,  die  Ausstellung  grund- 

buchamtlicher IJesitzurkunden  verweigert.  Es  ergibt  sich  hieraus 

eine  Unsicherheit  in  den  Eigentumsverhältnissen,  die  uns  uner- 
träglich erscheint,  hierzulande  aber  nicht  so  schwer  empfunden 

wird.  In  andern  Ortschaften  sah  sich  die  Bevölkerung  veranlaßt, 

die  gesamte  Flur  zu  veräußern.  So  wurde  das  Gebiet  von  el- 

yädschür  durch  die  Familie  el-Chüri  in  haifüj  dasjenige  von  '^attit durch  Rothschild  erworben. 

Bei  ̂ usufia  und  ed-didie  ist  eine  besondere  Erscheinung  zu 
beobachten,  die  freilich  auch  in  andern  Ländern  in  Gebirgs- 

gegenden auftritt.  Die  Fluren  dieser  beiden  Ortschaften  sind  so 

groß  und  umfassen  namentlich  einen  so  bedeutenden  Teil  der 
Kisonebene,  daß  sie  von  den  Bergdörfern  aus  nicht  bewirtschaftet 

werden  können.  Es  ergab  sich  daher  die  Notwendigkeit  der  Er- 
richtung von  Dependenzdörf e r n,  in  welche  die  Drusen  in  der 

Beackerungs-  und  Erntezeit  herabziehen,  welche  aber  sonst  leer 

stehen  [dschelame  für  ̂ usujia  und  mansüra  für  ed-dülie).     Diese 
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Dependenzdörfer  werden,  weil  sie  den  größten  Teil  des  Jahres 
verlassen  sind,  mit  dem  für  Kuinen  gebräuchlichen  Namen 

»r//?VZ»('«  bezeiclinet.  Ef-f.ire  besitzt  trotz  seiner  groBen  Ein- 
wohnerzahl und  seiner  ausgebreiteten  Flur  kein  solches  Depen- 

denzdorf;  an  dessen  Stelle  dienen  ihm  verschiedene  wirkliche 

Ruinen,  in  denen  man  sich  zur  Not  einrichtet,  wie  die  darbet  es- 
sähälät  und  die  cJiirbet  yünis. 

2.  Ansschon  und  Bau  der  Dörfer.    Einzelne  Gcliiiiilichkfitcn  und 
wirtschaftliche  Kinriclitangcu. 

Die  Dürfer  befinden  sich  in  möglichst  gesunder  Lage,  sei 
es  auf  der  Höhe,  sei  es  beim  Eintritt  in  die  Ebene  unten  im 

Tal  oder  etwas  erhaben  am  Fuß  des  Berges,  und  bieten  aus  der 

Entfernung  durchgehends  einen  pittoresken  Anblick,  der  in  ein- 

zelnen Fälleii  durch  die  zur  Sommerszeit  auf  den  platten  Haus- 

dächern errichteten  Laubhütten  (arlscJie^  pl.  ̂ursc/i)  einen  beson- 
deren Reiz  gewinnt.  Von  Kaktushecken  eingehegt,  liegen  sie 

meist  inmitten  von  Gärten  {bustän,  pl.  bamt'm)  und  Obstbaum- 
pflanzungen [karm^  pl.  krüm)^  von  denen,  wie  bei  et-tlre  und 

ikzim^  die  Olwälder  eine  bedeutende  Ausdehnung  haben.  Außer- 
halb des  Dorfes  befindet  sich  der  einfache  Friedhof  und,  je  nach 

Bedarf,  eine  oder  mehrere  Tennen  {bedar,  pl.  bäyädir),  fest  ge- 
stampfte Plätze  zum  Dreschen  des  Getreides.  In  allen  Dörfern 

sieht  man  große  Massen  ungenutzten  Düngers  [zibi/],  der  oft  ganze 

Hügel  bildet. 
Das  zum  Bau  benutzte  Material  ist  fast  ausschließlich 

unverputzter  Stein,  und  zwar  der  Kalkstein,  den  der  Berg  liefert, 
oder  —  wie  in  et-üre  und  den  Dörfern  der  Küstenebene  —  der 

hadschar  ramle ^  welcher  aus  der  Düne  gebrochen  wird.  Holz 

kommt  nur  für  die  Inneneinrichtung  und  zum  Tragen  des  Daches 

zur  Verwendung.  Aus  Lehm  werden  meist  die  Backöfen  errichtet; 

in  den  ärmsten  Dörfern,  wie  twim  ez-zeinat,  sieht  man  allerdings 
auch  Lehmhäuschen,  manchmal  auch  einen  Lehmbelag  über  der 
Steinkonstruktion. 

Fast  durchgängig  einstöckig  trägt  das  Fellähenhaus  ein 

plattes  Dach,  welches  erst  in  jüngster  Zeit  bei  Neubauten,  nament- 
lich in  tanfßra^  der  Ziegelbedeckung  zu  weichen  beginnt.  Die 

Gebäude  der  armen  Leute,  die  sich  manchmal   um   einen  Hof 
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vereinigen,  enthalten  oft  nur  einen  einzigen  Kaum,  in  dem  die 
Familie  mit  ihrem  Hühnervolk  nächtigt,  während  der  Esel  im 

Hof  angebunden  wird.  Die  Möblierung  ist  sehr  gering:  den 

hinter  der  Tür  erhöhten  IJoden  decken  Matten;  einige  in  der 
Wand  eingelassene  Nischen  beherbergen  tagsüber  die  Decken, 

die  nachts  als  Lager  dienen,  sowie  die  paar  Koch-  und  Eßgeräte 
und  die  nicht  gerade  auf  dem  Leibe  getragenen  Kleider.  Ein 

oder  zwei  Kissen  sind  jedoch  als  Ehrensitz  für  den  Gast  stets 

vorhanden.  Die  Vermöglicheren  haben  mehrere  Zimmer,  aber 

größere  Gebäude  sind  selten. 

In  et-flre  steht  noch  ein  bewohnter  Teil  eines  einstigen 

Kreuzfahrer  Schlosses,  und  in  ikzi7n  haben  sich  die  burg- 
artigen Häuser  der  Familie  Mädi  erhalten.  Alle  anderen 

mittelalterlichen  Schlösser  sind  entweder  gänzlich  zerfallen  oder 

dienen  höchstens,  wie  in  '^atlif,  als  Ställe,  oder,  wie  in  kti/'r  /äw, 
als  Ilückhalt  für  die  eingebauten  Steinhütten  der  Dörfler. 

Von  Moscheen,  die  von  den  Fellahen  nicht  ?nesdschid  ge- 
nannt,  sondern,  trotz  des  Mangels  eines  Minarets,  mit  dem  schöner 

klingenden  Namen  dschüim  belegt  werden,  besitzt  cf-ßre  zwei, 

ikzim,  heled  esch-schech ,  surf  and  und  dscheha  je  eine.  Es  sind 
Steinbauten,  die  teilweise  früher  als  christliche  Kirchen  dienten. 

Auf  den  Moscheehof  sehen  manchmal  kleine  Räume,  die  als 

zäivie  oder  als  menzül  zur  Beherbergung  der  Fremden  benutzt 
werden.  In  Dörfern,  die  keine  Moschee  besitzen,  dient  der  stets 

vorhandene  menzTil  auch  als  Versammlungsort  für  den  Gottes- 

dien!?t.  Das  Derwischkloster  [tekkiyije]  ist  im  Karmel  un- 
bekannt. 

JJei  den  Drusendörfern  existieren,  wie  bereits  erwähnt, 

Chalwes;  "usujia  enthält  außerdem  eine  katholische  Kirche, 
die  einen  hölzernen  Glockenturm  trägt.  Das  Karmelkloster 

umschließt  ebenfalls  eine  Kirche  und  mehrere  Kapellen;  außer- 
dem besitzt  es  bekanntlich  die  hübsche  Kapelle  der  muhraqa. 

Neben  dem  Kloster  erhebt  sich  der  Leuchtturm,  dessen  weithin 

sichtbares  Feuer  nachts  den  Schiffen  als  Wegzeichen  dient.  Eine 

Glasbrennerei  nach  europäischem  Muster  wurde  von  der  israe- 
litischen Kolonie  zuynmärm  in  tantüra  errichtet.  Infolge  von 

Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  l-'.inrichtung  gegenüber  der 
Regierung  ergaben,  stehen  jedoch  die  schönen  Gebäude  schon 
seit  mehreren  Jahren  leer. 
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Von  übrigen  Gcbäulichkeiten  ist  noch  die  ebenfalls  steinerne 

Mühle  [(ühToi)  zu  erwähnen.  Da  deren  JJetrieb  perennierendes 

Wasser  erfordert  —  Windmühlen  gibt  es  im  Karmelgebiet  nicht 
—  und  solches  einzig  im  tcUdi  schellüh  vorhanden  ist,  so  erhole 
sich  nur  dort  eine  solche,  von  der  aber  jetzt  die  Trümmer  allein 

sichtbar  sind.  Der  Mehlbedarf  wird  heutzutage  meist  aus  haifä 

gedeckt  oder  durch  die  Dampfmühlen  [bübür]  geliefert,  deren 

je  eine  in  i-f-flre  und  in  dscheba  besteht.  In  cd-dülic  und  \ii,vjia 
gibt  es  noch  Güpelmühlcn  [tähünet  baghH)^  deren  Räderwerk 
durch  Maultiere  in  Bewegung  gesetzt  wird. 

Ein  ähnliches  System  weist  das  Schöpfwerk  auf,  das  zur 
Bewässerung  der  Gärten  dient,  die  bekannte  7iaüra,  die,  in  Jafa 

bayyUra  genannt,  im  Karmelgebiet  den  Namen  hamiüne  führt. 

Noch  primitiver  ist  der  sclieUäf  moy\  über  einem  Jirunnen  er- 

richtet, besteht  er  aus  einem  Galgen  von  zwei  senkrechten  Pfäh- 
len [qaüdUt]^  die  an  ihrem  oberen  Ende  durch  einen  drehbaren 

wagerechten  Stock  [chäschabet  esch-schelläf)  verbunden  sind.  In 
der  Mitte  des  letzteren  ist  rechtwinklig  eine  lange  beiderseits  über 

den  Stock  hinausragende  Stange  [tärüh)  angebracht,  woran  am 

einen  Ende  ein  Feldstein  zum  Beschweren  [hadschar  esch-sclielläf)^ 
am  andern  Ende  ein  Eimer  [delu^  wenn  aus  Leder,  safi,  wenn  ans 

Metall)  befestigt  sind.  Durch  Heben  des  Steines  wird  die  Stange 

in  Bewegung  gesetzt,  xind  der  Eimer  sinkt  in  den  Brunnen;  wird 

der  Stein  losgelassen,  so  hebt  sich  der  Eimer  und  sein  Inhalt 

kann  ausgegossen  werden.  Derartiger  Schellafe  sind  ziemlich 

viele  im  Karmelgebiete  zu  finden;  so  in  beled  esc/t-sc/icc/i ,  el- 

yUdschür^  in  '^ain  höd,  ̂ am  en-nachle,  '^ai/i  el-beda  bei  ed-dälie,  in 
mZiliüra  bei  ikzim. 

Anderswo  sind  die  Brunnen  [blr]  mit  Treppen  versehen, 
die  zum  Wasserspiegel  herabführen;  in  die  Cisterne  [slh]  läßt 
man  von  der  Hand  einen  Eimer  herunter.  Die  Cisternen  sind 

auf  dem  Karmel  wegen  seiner  Quellenarmut  hävifig  und  waren 

in  früheren  Zeiten  noch  weit  zahlreicher.  Sorgfältig  ausgeputzt 

und  rein  gehalten  geben  sie  ein  gesundes  und  schmackhaftes 

Wasser.  Mit  dem  Namen  h'ir  werden  auch  die  bei  uns  als  Silo 
bekannten  cistevnenartigen  Aushöhlungen  im  Fels  bezeichnet,  die 

zur  Aufspeicherung  von  Getreide  dienen.  Manchmal  werden 
hierzu  auch  alte  Gräber  oder  Höhlen  gebraucht. 

Eben  so  oft  wie  die  Cisternen  trifft  man  die  gleich  ihnen  aus 
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der  früheren  Kuliur  stammenden  Trauben  pressen  (midbise, 

pl.  madübis^  Alibild.  10),  wenn  sie  auch  jetzt  infolge  des  Rück- 
ganges des  Rebenbaues  den  Hirten  und  Feilalien  nur  noch  als 

Wasserbehälter  dienen.  Die  tnidhise  besteht  aus  einer  quadrati- 

schen in  den  Stein  gehauenen  flachen  V^ertiefiing,  die  etwas 
schräg  abläuft  [mustabi).  Hier  wurden  die  Trauben  zerstampft; 
der  Saft  floß  dann  durch  einen,  mit  einem  Avegnehmbaren  Sieb 

{inisfa  —  bi.ÄAi>)  versehenen  Kanal  {qaniit  el-midbise)  in  das  Klär- 
bassin [birki). 

Die  C>1  pressen  [masira,  pl.  maäsh-)  befinden  sich  in  großen 

Abb.  10.     Jlustabi  einer  niiübise  (Traubcukelter)  auf  dem  ras  el-chirbe  bei 
ruscJimia. 

Höhlen,  oft  unterhalb  der  Häuser.  In  ihnen  lagert  wagrecht  ein 

großer  runder  auf  der  Oberfläche  in  der  Mitte  ausgehöhlter  Stein 

[hadsdiai' farschi)  ̂   auf  dem  senkrecht,  vermittelst  eines  Pfosten- 

gestells, ein  andrer  großer  runder  Stein  joücii 'Jnid.s(7/ar  bedd).  Die 
Oliven  werden  auf  der  fdrsrJii  ausgebreitet,  wo  sie  der  hudschar 

bcdd  zermalmt  [bidrushü  .  Die  hiebei  sich  ergebende  Masse  [drls 

ez-zeitüri)  wird  nun  in  einen  Korb  [qufji]  getan,  auf  den  ein  Deckel 
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(ischsch)  gepreßt  wird,  so  daß  die  flüssigen  Bestandteile  durch  die 

Korbüffnungen  ablaufen  in  das  Klärbassin  [h'ir  ez-zct).  liier 
sammelt  sich  das  Ol  [zel]  über  dem  Kesiduum  [möye  oder  V//iv  z7't)\ 

das  ()1  wird  abgeschöpft,  der  '^akr  weggegossen.  Die  im  Korb  zu- 
rückgebliebene dicke  Masse  [dschift)  dient  als  Feuerungsmaterial. 

In  vielen  Dörfern  erblickt  man  ausliehm  erbaute, oft  andert- 

halb Meterhohe  IJienenstöcke  dschw-yinaht)  mit  einer  großen, 
meist  zugestopften  Öffnung  zum  Herausnehmen  der  Wabe  und 

vielen  kleinen  Löchern,  durch  welche  die  Bienen  aus-  und  ein- 
schwärmeu. 

Backöfen  [furn,  auf  dem  T^ande  meist  tühün)  enthält  jede 

Ansiedelung;  es  sind  aus  Lehm  erbaute  hohle  Kegel  von  etwa 
einem  Meter  Höhe  und  einem  Meter  Durchmesser  an  der  Grund- 

fläche. In  einigen  Dörfern  sind  diese  Ofen  allerdings  größer, 
meist  kubisch,  aus  Steinen  mit  Lehmbelag  errichtet. 

Auch  Kalköfen  gibt  es  die  Menge,  und  sie  bilden  nicht 
nur   eine   Gefahr   für   den   Holzbestand,   sondern   auch   für  die 

Ruiuenreste.    Die  größeren  unter  ihnen  werden  tun  L.yS\)^  die 
kleineren  kabhära  (pl.  käbiihtr]  genannt. 

Zur  Salzgewinnung  bestehen  am  Strande  Vertiefungen 

dscJiöret  milh),  die  das  Meerwasser  aufnehmen  ;  nach  dessen  Ver- 
dunstung bleibt  das  Salz  zurück.  Seitdem  der  Salzverkauf  der 

Verwaltung  der  öffentlichen  Staatsschuld  als  Monopol  überwiesen 
wurde,  welche  die  Küste  überwachen  läßt,  haben  die  Fellähen 

solche  Plätze  auch  im  Inneren  hergerichtet,  zu  denen  sie  das 

Meerwasser  herbringen. 

Bei  ikzim  sieht  man,  wie  früher  schon  erwähnt,  noch  die 

Spuren  eines  ehemals  vermittelst  Tagebaues  betriebenen  Berg- 
werkes, das  jetzt  verlassen  ist,  obschon  der  Boden  an  Eisenerzen 

reich  ist.  Steinbrüche  [miqla,  pl.  tnaqüh^)  enthält  die  Düne  in 
großer  Ausdehnung,  doch  kommen  sie  auch  an  vielen  andern 
Stellen  vor.  Während  die  antiken  und  mittelalterlichen  Stein- 

brüche [muqfä\  pl.  jnaqüfj^  Abb.  1 1)  unsere  Bewunderung  erregen 

durch  die  exakte  Arbeit,  die  sich  an  den  scharf  behauenen  Stein- 
wänden zeigt,  zeichnen  sich  die  heute  in  Benutzung  liegenden 

Stellen  durch  die  von  den  Steinhauern  beliebte  Unordentlichkeit 

aus,  durch  welche  viel  Material  verloren  geht. 

Die  Gärten  werden  durch  Steinmauern  {süisile,  pl.  semsil) 
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absretrennt.     Se/isol  nennt    man   auch   einen    kleineren   Stein- 

häufen,  während  ein  größerer  rudschm  heißt. 

Daß  lirücken  ^dschinr)  nur  in  der  Kiistenebene  zu  finden 

sind,  ist  früher  schon  gesagt  worden.  Bedauerlich  ist,  daß  von 

den   meisten    für   die  lieise   des   Kaiserpaares    1S98    errichteten 

Abb  1 1 .    Alter  Steinbruch  [muqta] ,  genannt  ed-deredschiit,  in  der  Nähe  von 
schelläle. 

Brücken  nur  noch  Trümmer  übrig  sind,  und  einzig  diejenige 

über  den  l\rokodilfluß  gut  erhalten  blieb. 

Schließlich    seien    auch    die   Gräber    erwähnt.     Statt]  der 

schönen  Felsgräber   des  Altertums   {nämüsiyye,  pl.  naicämls  — 

x.yw,,Lj),  die  noch  in  die  Kreuzfahrerzeit  herabreichen,  errichtet 
der  Fellühe  nur  einen  niedrigen  langen  Katafalk  aus  Stein  oder 

Lehm  mit  je  einem  steinernen  Pfosten  am  Kopfende  Iräs)  und 
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am  Fußende.  Auf  der  Oberfläche  dieses  Katafalkes  sind  oft 

Löcher  für  Blumenschmuck  angebracht.  Inschriften  sieht  man 

dabei  nirgends.  IJirgt  das  (irab  einen  Heiligen,  den  man  besucht 

um  seine  Vermittlung  zu  erflehen,  so  heißt  es  maqäm  (Abbild.  12) 

Gewöhnlich  ist  es  dann  überdeckt  mit  einem  viereckigen,  mit 

s 
IP*"^' 

i 

Abb.  12.     3Iuqaiii  des  Scheich  Chalil  in  et-tirc. 

Kuppeldach  versehenen  Gebäude;  dieses  enthält  oft  Fahnen  und 

Tücher,  und  rings  um  den  Katafalk  stehen  Tellerchen  aus  Blech 

oder  Ton  für  die  Weihrauchspenden. 

3.  Erwerbstätig-keiten. 

Die  hauptsächlichste  Betätigung  des  Fellähen,  der  Acker- 
bau {felüha),  wird  durchaus  noch  in  der  althergebrachten  Weise 
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verrichtet.  Im  Spätherbste,  nach  den  ersten  ergiebigen  Regen- 
güssen, beginnt  man  mit  dem  Pflügen  [hirUti].  Der  von  den 

Tieren  gezogene  V^\\g(TtdhrUt)  ist  ein  einfaches  hölzernes  Gestell 

mit  eiserner  Spitze  aikki)^  die  nur  oberflächliche  Furchen  \t(iUty\) 
hinterläßt.  Der  Bauer,  der  den  Sterz  des  Pfluges  in  der  einen 
Hand  hält,  treibt  dabei  mit  dem  in  seiner  andern  Hand  befind- 

lichen Stachel  [minsTis  —  ̂ J^Llx:)  die  Tiere  an.  Ein  arabisches 
Ackerfeld  mit  den  vielen  darauf  herumliegenden  Steinen  ist  frei- 

lich für  europäische  Augen  ein  wunderliches  Bild;  es  ist  aber 
nicht  außer  Acht  zu  lassen,  daß  diese  Steine  absichtlich  nicht 

sämtlich  aus  dem  Boden  entfernt  werden,  um  ihm  die  erforder- 
liche Feuchtigkeit  zu  erhalten. 

Die  Aussaat  [ibdär)  des  Samens  erfolgt  aus  bloßer  Hand:  die 
Egge  ist  erst  durch  die  europäischen  Ansiedler  eingeführt  und 
bisher  von  den  Fellähen  noch  nicht  in  Gebrauch  genommen 
worden. 

Zur  Ernte  bedient  man  sich  der  runden  Handsichel  [miti- 
d.sc/nil  hasldi  oder  kurz  ??){/uhr/t(i/),  die  in  der  rechten  Hand  ge- 

führt wird,  während  die  linke  die  zum  Schnitt  bestimmten  Halme 
zusammenfaßt.  Durch  diese  Handhabung  erklärt  sich  ein  eigen- 

tümlicher Ausdruck,  den  man  zur  Erntezeit  hört.  Wenn  nämlich 
ein  Wanderer  an  den  Schnittern  vorbeigeht,  ruft  er  ihnen,  meist 
unter  drastischer  Erhebung  des  linken  Armes,  das  Wort  ̂ sc/n- 

mUluk^  zu,  d.h.  (gib  mir,  was  du  in)  deiner  Linken  (hast)  —  eine 
Bitte  um  ein  Almosen,  die  andrerseits  auch  von  den  Erntearbei- 

tern an  anscheinend  vermögliche  Passanten  gerichtet  wird.  Dieser 
Zuruf  erscheint  beim  ersten  Anhören  demjenigen  umso  befremd- 

licher, der  weiß,  in  Avelch  weitgehendem  Maße  im  ganzen  mu- 
hammedanischen  Orient  der  Gebrauch  der  linken  Hand  im  Ver- 

kehr mit  den  Mitmenschen  sonst  verpönt  ist. 
Die  Sense  ist  den  Eingeborenen  durch  die  Deutschen  bekannt 

geworden  und  heißt  demgemäß  mindac/nil  almani  oder  brüaiäni. 
Dem  mindschül  ähnlich,  nur  etwas  kleiner,  ist  die  haschüschi,  die 
zum  Futterschneiden  verwendete  Sichel:  Futtergras  und 
-kräuter,  sowie  gedörrtes  Heu  werden  gleichmäßig  haschlsch  ge- nannt. 

Nach  dem  Schneiden  werden  die  Getreidegarben  auf  die 
Dorftenne  [bedar)  gebracht  und  zu  Haufen  {\irmi  oder  qöm)  ge- 

schichtet  zum  Dreschen.    Hie  und  da  erfolgt  diese  Tätigkeit 
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noch  vermittelst  Zertretens  duich  die  Tiere  [chafeach)\  meisten- 

teils wird  jedoch  dazu  der  Dreschschlitten  (//7"ä  klriii,  benutzt, 
ein  vorn  etwas  aufwärts  gebogenes,  hölzernes  Jkett,  in  das  auf 

der  unteren  Fläche  spitze  Steine  eingeklemmt  sind.  Von  den 
vorgespannten  Tieren  wird  der  Dreschschlitten,  auf  dem  man  oft 

einen  kleinen  Jungen,  seltener  ein  Mädchen  stehen  oder  sitzen 

sieht,  um  den  Haufen  bewegt,  von  welchem  die  Halme  herunter- 
gleiten, um  durch  die  Steine  zerkleinert  zu  werden. 

Nur  in  el-fure'uUs  und  el-mezar  erblickt  man  einen  perfek- 
tionierten Dreschschlitten,  der  dort  noradsrli  genannt  wird.  Statt 

des  Brettes  besteht  er  aus  einem  hölzernen  Rahmen,  der  mehrere 

parallel  laufende  Walzen  umspannt,  an  welchen  dünne,  an  den 
Rändern  geschärfteEisenscheiben  zum  Zerschneiden  des  Getreides 

hängen.  Der  Rahmen  trägt  vermittelst  der  an  seinen  vier  Enden 
errichteten  Pflöcke  einen  Sitz,  von  dem  aus  die  vor  den  noradsch 

gespannten  Rinder  gelenkt  werden.  Auch  die  Sonderung  des  Ge- 
treides von  der  Spreu  geschieht  noch  in  der  aus  der  Bibel  be- 

kannten Weise  durch  Worfeln  [darüwi  oder  daräim).  Hierauf 
werden  die  Getreidekörner  [qamh]  gesammelt,  während  man  den 

Häcksel(</Z'y/)zusammenkehrt,umihn  alsViehfutter  zu  verwenden. 
Hübsch  ist  der  bei  Ausgang  der  Erntezeit  sich  namentlich  abends 

bietende  Anblick  der  auf  den  Strohhaufen  sitzenden  Mädchen, 

welche  das  Langstroh  [quacJiscJi]  zu  kleinen  Tellern  {slniyxji)  ver- 
flechten [faqscJüsch).  Auch  das  Häckselschneiden  geschieht  durch 

die  Weiber;  von  dieser  Gewohnheit  schreibt  sich  der  Name  der 

am  nächtlichen  Himmel  sichtbaren  Milchstraße  her,  welcher 

fariq  et-täbbUnUt  (Weg  der  Häckselschneiderinnen)  lautet. 
Zum  Mahlen  der  Getreidekörner  dient,  außer  den  im  vori- 

gen Abschnitt  angeführten  Dampf-  und  Göpelmühlen,  auf  dem 

Lande  stets  noch  die  Handmühle  [tühünet  '^al-id  —  Ki^Lb 
lXaÜ  (Jvcj.  Dieselbe  besteht  aus  zwei  aufeinander  gelegten  platten 

Steinen,  von  denen  der  obere  el-föqa,  der  untere  et-tahta  heißt; 
der  obere  ist  an  der  Seite  mit  einer  vertikalen  Handhabe  («f/),  in 

der  Mitte  mit  einem  liOche  [halqa]  versehen,  durch  welches  man 

die  Körner  gleiten  läßt,  um  sie  zwischen  beiden  Steinen  zu  zer- 
reiben. 

Das  gemahlene  Getreide  [thin)  wird  von  den  Frauen  ver- 
mittelst eines  Siebes  [müchil]  gesiebt;  das  durchfallende  Mehl 

wird  tJn?i  en-nlxim^  was  zurückbleibt  ncludi  oder  claisclikar  ge- 



162  I^'-  r..  Graf  Tou  Mülineu 

nannt,  Kleie,  die  dem  Vieh  verfüttert  wird.  ])ie  Weiber  kneten 

{bit\iddscJtinu)  das  (hin  en-nuim  in  einem  Trog  (wenn  aus  Holz 
als  biiti^  wenn  aus  Blech  als  Icdschen  bezeichnet)  unter  Zusatz 

von  Wasser  und  Salz  zu  Teig  (adschm). 

In  dem  früher  schon  beschriebenen  Backofen  {furn  oder 

täbü/i)  wird  der  Teig  gebacken,  nachdem  die  Weiber  ihn  platt 

gedrückt  und  auf  den  Armen  gewiegt  (bitru(j(jU  'l-cJtübiz)^  was  sie 
mit  meisterhafter  Gewandtheit  zu  tun  verstehen.  Auf  das  Feuer 

im  Ofen  kommt  zuerst  ein  ]ielag  [ruduf]  von  Ton  oder  kleineren 

Steinen;  auf  diesen  appliziert  man  den  Teig,  den  man  mit  einem 

irdenen  oder  eisernen  Deckel  [cjliüta]  zudeckt.  Auf  den  ]^eckel 

selbst  häuft  man  eine  Schicht  dsclaft  (Oltreber)  oder  zibil  (Vieh- 

dünger), um  durch  größere  Erhitzung  den  Backprozeß  zu  be- 
schleunigen. Die  verschiedenen  von  den  Weibern  hergestellten 

Brotarten  sollen  im  folgenden  Abschnitt  über  die  Nahrung  auf- 
gezählt werden.  Das  Backen  wird  noch  in  jedem  Haushalt  für 

den  eigenen  Bedarf  ausgeübt;  erst  in  jüngster  Zeit  haben  sich  in 

einigen  Dörfern  Berufsbäcker  [cliabhüz]  niedergelassen.  Überall 

ist  jedoch  das  Sprichwort  bekannt:  dtl  chubzah  lil-chabbTiz  toain 
yoliul  nussu  (gib  deinen  Teig  dem  Bäcker,  wenn  er  auch  die 
Hälfte  verzehrt);  d.  h.  man  soll  sich  in  seinen  Angelegenheiten 

stets  an  die  zuständigen  Personen  wenden,  wenn  diese  auch 
hohen  Lohn  verlangen. 

Die  Honigbereitung  wird  in  manchen  Dörfern  mit  ge- 
ringen ^Mitteln,  aber  gutem  Erfolge  betrieben.  Der  Karmelhonig 

ist  klar,  süß,  schmackhaft  und  aromatisch  und  steht  den  besten 

europäischen  Erzeugnissen  nicht  nach. 

Von  den  übrigen  Tätigkeiten  des  Fellähen  ist  die  Ölberei- 

tung  und  die  Salzgewinnung  im  vorigen  Abschnitt  geschil- 
dert worden.  Außerhalb  der  Erntezeit  begibt  sich  der  Dörfler 

auf  seinem  Esel  mit  Vorliebe  auf  den  Berg  zum  Holzmachen, 
wobei  er  schonungslos  Bäume,  Gesträuche  und  Wurzeln  ausrodet. 

Das  gewonnene  Feuerungsmatcrial  wird,  wenn  er  dessen  nicht 

selbst  benötigt,  in  huifä  verkauft,  was  ihm  einen  durchschnitt- 

lichen Tagesverdienst  von  5  bis  7  Piastern  (etwa  1  bis  P/o  Fran- 
ken) einbringt.  Dem  Baumwuchs  in  gleichem  Maße  verderblich 

ist  das  zur  ]Jautätigkeit  erforderliche  Kalkbrennen. 

An  der  Küste  wird  der  Fischfang  noch  in  primitivster 

Weise  mit  einem  kleinen  Netze  [nchäbüki]  betrieben.   Der  Fischer 
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[siyyäd)  geht  zu  diesem  Zwecke  mit  bis  auf  die  IJrust  hochge- 
schürztem Hemde  am  Strande  so  weit  in  das  Wasser,  bis  er  seine 

Beute  erspäht;  mit  raschem  .Schwünge  wird  alsdann  das  Netz 

geworfen,  dem  das  Objekt  sehen  entgeht.  Der  Jagd  ergibt  sich 

jeder  Felhilie,  der  sich  ein  Gewehr  verschatien  kann,  mit  Vor- 

liebe. Knaben  begnügen  sich  zur  Erbeutung  von  Vögeln  mit  der 

aus  Ruten  angefertigten  Vogelfalle  [farhcha).  Speziell  zur  Reb- 
huhnjagd verwendet  man  in  einigen  Gegenden  das  wuJschh 

hadschal  (das  Anblicksobjekt  des  Rebhuhns),  ein  isabellenfarbiges 

mit  schwarzen  Ringen  bemalles  Tuch,  das  über  zwei  gekreuzte 

Stäbe  gespannt  wird;  es  mißt  anderthalb  Meter  im  (Quadrat  und 

gewährt  durch  zwei  oberhalb  der  Mitte  angebrachte  größere 

Löcher  dem  Träger,  der  sich  dahinter  wie  hinter  einem  Schild 

versteckt,  freien  Durchblick.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  das  Reb- 

huhn diesen  Anblick  nicht  beargwöhnt,  so  daß  der  Träger  sich  ihm 

nähern  und  es  durch  eine  der  Öffnungen  leicht  schießen  kann. 

Die  Weberei  {hiyüki]  von  Wolle  oder  Ziegenhaaren  wird 

in  den  Dörfern  nicht  mehr  ausgeübt,  da  man  die  Stoffe  billiger 
in  der  Stadt  oder  beim  umherziehenden  Händler  kauft.  Das 

Spinnen  [ghazl]  dagegen  ist  noch  im  Brauche;  man  kann  sogar 

Männer  mit  der  Spindel  {(jhazäli)  in  der  Hand  antreffen. 

Eine  Industrie,  die  sich  bis  heute  erhielt,  ist  das  Ver- 

fertigen von  Matten  {//aslri,  pl.  Jiusar]^  das  nicht  durch 

Flechten,  sondern  durch  Weben  mit  dem  Schiffchen  [\t?i-?iöl, 

i}j^)\  fJ-^)  bewirkt  wird  [JnyUket  husar).  In  et-üre  wird  es  von 
einem  Derwisch  als  Geschäft,  in  den  übrigen  kleineren  Ort- 

schaften von  den  Weibern  betrieben.  Als  Material  dienen  die  in 

den  Sümpfen  bei  '^atUt  und  am  Kison  wachsenden  Gras-  und 
Binsenarten  halfa^  samär,  siid  und  zhehi. 

Die  Töpferei  [fuchära]  steht  allein  bei  den  Drusinnen  in  ed- 

dülie  noch  in  Blüte;  sie  verwenden  dazu  den  Ton  {trctb  cl-merä~ 

rrül)  der  merdschet  ez-zeraa^  den  sie  zuerst  schlemmen  und  dann 
von  Hand  ohne  Drehscheibe  zu  verschiedenen  einfachen  Gefäßen 

formen  und  in  ihren  Backöfen  brennen. 

Überall  schneiden  und  nähen  die  Weiber  die  einfacheren 

Kleidungsstücke,  während  die  \ihüye  meist  fertig  gekauft  wird. 

4.  Xalirnug-. 

Der  arabische  Bauer  ist,  wie  der  Südländer  im  allgemeinen, 
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zum  ÜbergenuB  von  Nahrungsmitteln  niclit  geneigt.  Nur  Wasser 
trinkt  er  in  großen  Quantitäten,  und  auch  alkoholischen,  ihm  von 

seiner  Religion  verbotenen  Getränken  ist  er,  wenn  sie  ihm  ge- 
boten werden,  nicht  abhold. 

Die  Mahlzeiten  sind,  mit  Ausnahme  des  meist  kurz  nach 

Sonnenuntergang  eingenommenen  Abendessens,  nicht  wie  in 

Europa  an  geAvisse  Stunden  gebunden.  Nach  dem  Aufstehen 

genießt  man  eine  Kleinigkeit,  ebenso  manchmal  etwa  um  ü  Uhr 

morgens,  hie  und  da  auch  zum  Mittag.  Allein  in  der  Erntezeit 

hildet  vormittags  ein  Frühstück  die  Kegel,  das  sahiih  el-hassädln 
(Morgenbrot  der  Schnitter)  heißt. 

Als  Hauptnahrungsmittel  dienen  Brot,  jNlilch  und  wenn 

möglich  Fleisch;  hiezu  kommen  Eier  [bed)^  die  entweder  roh 

[nei]  oder  weichgekocht  [brischt)  oder  hartgesotten  [maslüq]  ge- 
nossen werden.  Für  fernere  Kücheningredienzen  bietet  die  frei- 

gebige Natur  vielerlei  Abwechslung;  abgesehen  von  den  zahl- 
reichen im  Abschnitte  über  die  Flora  aufgeführten  Früchten 

und  Gartengemüsen  werden  einzelne  im  Frühjahr  wildwach- 

sende Kräuter,  wie  farfahlne,  chubbezi^  ̂ ilii,  \{k/cüb,  läf  und 

sai/yädi,  sowie  die  Distel  qi/7-saan?n',  wenn  ihre  Blätter  noch  zart 
sind,  gekocht,  während  das  Salatkraut  c/tass  gerne  roh  mit  etwas 

Salz  gewürzt  gegessen  wird.  Hiezu  kommen  noch  die  eßbaren 

Schwämme,  sowie  der  xoie.  fäqii  el-xcdr  und  die  weiße  /"/"/rre. 
Das  Brot  [cliübiz^  als  Einzelstück  rglnf)  wird  meist  aus  qamh 

(Korn,  d.h.  Weizen)  bereitet,  und  zwar  zählt  man  bei  den  Bauern 

folgende  Brotarten.  Chubiz  chämir,  das  gewöhnliche  gesäuerte 

Brot,  ist  ein  dickerer  Fladen,  während  die  papierdünnen,  zarten, 
von  den  Städtern  marqüq  genannten  Fladen  bei  den  Fellähen 

äicls  heißen.  KmiidscJi  sind  runde  dickere  Kuchen;  die  gleiche 

Form  wird,  wenn  dem  Teig  etwas  Öl  zugesetzt  wird,  melätit  ge- 
nannt. An  Festtagen  wird  dem  Teig  auch  Milch  beigemengt  zur 

Herstellung  von  Kuchen  [huk]  und  Kringeln  [zarad).  Sehr  be- 

gehrt ist  der  ff'ir,  der  aus  verschiedenen  mit  Butterfett  (nemen) durchtränkten  Schichten  von  ̂ 72rt.v  besteht  und  in  der  Stadt  noch 

Zwischeneinlagen  von  gehacktem  Fleisch,  Zwiebeln  und  Pinien- 
kernen enthält.  Aus  Gerste  oder  Durra  stellen  die  Ärmeren 

ihre  karädisc/i,  Kuchen  in  der  Form  des  kmädsc/t,  her. 
Die  Milch  [hallb)  trinkt  man  entweder  warm  vom  Euter 

oder  in  rohem  Zustande  kalt,  oder  wenn  sie  zum  Sieden  [fafimr 
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el-hallh)  gebracht  ist,  nachdem  man  die  Sahne  [zhidc]  zur  Her- 
stellung von  semen  (Fett)  abgeschöpft  hat.  Als  Erfrischung  wird 

der  leben  betrachtet,  gekochte  Milch,  die  man  mindestens  sechs 

Stunden  lang  stehen  läßt,  so  daß  sie  sauer  wird;  die  Säuerung 
wird  erleichtert  durch  Zusatz  eines  kleinen  Quantums  von  früher 

bereitetem  leben  [cJtamlri).  Aus  dem  leben  wird  die  lebeni  ge- 
wonnen, indem  man  die  Sauermilch  in  einem  Sack  aufhängt  und 

das  Wasser  ablaufen  läßt;  der  zurückbleibende  Quark  wird,  meist 

in  Form  kleiner  Kugeln,  in  Ol  aufbewahrt.  Als  leicht  transpor- 
tables Nahrungsmittel  steht  im  Leben  der  Hirten  und  Jiauern 

der  weiße  rasch  trocknende  Käse  [dschibin)  aus  Ziegenmilch 
an  erster  Stelle. 

Vom  Fleische  [lahm)  der  Haustiere  wird,  wenn  es  die 

Mittel  erlauben,  dasjenige  der  Schafe  und  Ziegen,  der  Rinder 
und  Kamele  gegessen.  Das  Schwein  wird  in  den  Dörfern  nicht 

gehalten;  die  allgemeine  Enthaltung  vom  Schweinefleisch 
beruht  aber  nicht  so  sehr  auf  der  koranischen  Vorschrift  —  denn 

diese  wird  ja  bezüglich  des  Weines  gerne  umgangen  — ,  als 
auf  dem  den  Muhammedanern  schon  in  der  Kindheit  eingepräg- 

ten Abscheu  vor  dem  Schweine  als  einem  unreinen  Tiere.  Unter 

dem  Wild,  das  man  durch  eine  mit  dem  Messer  angebrachte 

Halswunde  stets  verbluten  läßt,  gelten  als  genießbar  haupt- 
sächlich Gazelle,  Reh,  Hase  und  Stachelschwein,  von  den  Vögeln 

die  Hühner,  die  verschiedenen  Taubenarten,  die  Ente,  das  Reb- 
huhn und  die  meisten  kleineren  Vögel;  die  Fischspezien  sind 

im  Abschnitt  über  die  Fauna  schon  aufgezählt  worden.  Die 

Zubereitung  der  Fleischspeisen  geschieht  durch  Sieden 
im  Wasser,  durch  Backen  in  Ol  oder  Fett  oder  durch  Rösten. 

Gesottenes  Fleisch  wird  als  maslüq  bezeichnet;  wird  es  zuerst 

gehackt  [lahm  mafrüm),  so  heißt  es  als  Gericht  frldi  oder  yächnit 

lahmi.  Wenn  in  Ol  gebacken,  nennt  man  das  Fleisch  mahyüSj 

wenn  in  Fett,  maqli  bis-semen\  auch  Fische  werden  gerne  in  Ol 
gebacken.  Geröstetes  Fleisch  [mischici]  wird  im  Dorfe  meist  im 

Backofen,  in  der  Stadt  jedoch  am  Spieß  (as-slch)  oder  auf  dem 
Roste  ( al-niusabba)  hergestellt.  Bei  großen  Festlichkeiten  wird 

ein  ganzes  Lamm  am  Spieß  gebraten,  das  mit  Reis,  Trauben- 
beeren und  Pinienkernen  gefüllt  wird  [charüf  mahschi). 

Von  den  übrigen,  meist  zusammengesetzten   Gerichten 

{(ablch)  sind  in  erster  Linie  der  sahleb,  gekochte  Milch  mit  etwas 
Zeitschr.  d.  Pal.-Ver.    XXX.  1  2 
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Weizenmehl  und  Zucker  [nesc/ie],  sowie  die  balifi,  gekochte  Milch 

mit  Reis,  und  der  burghid  zu  nennen.  Der  hurglnd^  der  auf  dem 
Dorfe  smidi  heißt,  besteht  aus  Weizen  und  Fett  [semen)\  wird  er 

mit  gehacktem  Fleisch  gemischt  und  in  Kugelform  aufgetragen, 
so  bildet  er  die  beliebte  kuhli.  Fisch  mit  burghul  oder  mit  Reis 

und  einem  Zusatz  von  Pinienkernen  ist  als  sai/yüdii/i/e  sehr  ge- 

schützt. Ebenfalls  gern  genossen  werden  gekochte  rvaraq  ed-da- 
icäli  (Rebenblätter  mit  eingehülltem  Fleisch  und  Reis)  und  die 

anderen  )U(iI/sr// iSortcn:  gekochte  /i-Hsa,  hcdindicliiin  oder  Toma- 
ten mit  Einlagen  von  Reis,  Fleisch  und  Pinienkernen.  Als  Zu- 

kost zu  diesen  Gerichten  verwendet  man  den  wild  wachsenden 

Fenchel  [sclidmar]-.  Oliven  werden  gerne  mit  den  Jßlättern  der 
Raute  ifedscham)  serviert. 

Aus  Teig  bereitet  m^inftlri  bidsc/iihii,  Käse,  der  in  dünnen 

fettgetränkten  Teig  gewickelt,  in  Öl  oder  Fett  gekocht  und  mit 
Zucker  bestreut  wird,  ferner  die  mugJirabiyyi  (in  der  Stadt  mäftül 

genannt ,  Teig  mit  Fleisch,  und  die  'afid}\  im  Wasser  gekochten 
Teig  mit  Fett  und  Zucker  oder  Honig.  Die  luzzZiqi  (bei  den  Be- 

duinen basatni)  besteht  aus  feinem  Weizenmehl  mit  Fett  und 

Honig  und  wird  auf  einer  Form  gekocht,  während  die  zelüba  aus 
den  gleichen  Bestandteilen  im  tiefen  Teller  in  Ol  gebacken  wird. 

Süßigkeiten  werden  überhaupt  von  allen  Arabern  bevorzugt; 

auch  unvermischt  genossen  werden  der  Honig  (asal),  der  dibs 

(Traubenhonig}  und  der  dibs  cJiarrüb  (Johannisbrotmus)  sowie 

das  Dattelmus  (adscJncc)^  das  manchmal  wiederum  in  die  Fest- 
kuchen verbacken  wird.  Sehr  beliebt  sind  süße  getrocknete 

Feigen  [qottein]^  und  Kinder  und  Erwachsene  kauen  gerne  die 
Stengel  des  Zuckerrohrs  [qasab  7nass]. 

Als  Erfrischungsgetränk  dient  der  clischäf  (i_ji  ̂ wvi>), 
der  aus  im  Wasser  gekochten  zbib  (Weinbeeren)  bereitet  wird. 

Schließlich  sei  des  Kaffees  nicht  vergessen,  welcher  beim  Emp- 
fang der  Gäste  eine  so  große  Rolle  spielt. 

5.  Kleidung:. 

Die  Tracht  der  Drusen  wurde  in  dem  Abschnitt  über  die 

Religion  bereits  beschrieben.  Bei  den  muhammedanischen 

Fellalien  sieht  man  als  Kopfbedeckung  meist  die  kufjiyye,  ein 

Tuch,  das  durch  einen  Strang  aus  Kamel-  oder  Schafwolle  (aqäl) 
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festgemacht  wird.  Neuerdings  kommt  der  Fez  {farhüsrh)  mehr 

zur  Geltung;  ist  derselbe  mit  einem  weißen  Turban  [schiisch)  um- 

wunden, so  hat  man  einen  'älim  (Korangelchrten)  oder  einen 
Mann,  der  sich  dem  Derwischleben  ergab,  vor  sich.  Wilhrend 

die  Beduinen  das  Haupthaar  lange  wachsen  lassen,  so  daß  unter 
ihnen  in  der  Kindheit  Knaben  und  Mädchen  kaum  unterschieden 

Abb.  13.     Frau  aus  et-tlre  im  Feiertagsklcid. 

werden  können,  ist  der  Fellähe  kurz  geschoren,  oben  auf  dem 

Kopfe  sogar  meist  rasiert,  und  nur  die  Schopflocke  qclelli  (J^Aä) 
wird  länger  getragen. 

Über  dem  lang  herunterhängenden  Hemd  iqamls)  trägt  der 

Bauer  eine  '^abUyi  (einen  kurzärmeligen  Mantel)  oder  den  (jumbiiz, 
zur  Feldarbeit  bloß  einen  kurzen  Kittel  {hischf).  Beinkleider 

sieht  man  sehr  selten.     Die  Schuhe  [inerküh]  gleichen  unseren 

12* 
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gröbsten  Lederpantoffeln:  manchmal  sind  sie  nur  ein  zugeschnit- 
tenes Stück  oft  ungegerbten  Leders,  das  durch  ein  paar  Nähte 

zusammengehalten  wird.  Geht  der  Dörfler  über  Land,  so  gibt 

er  sich  gern  ein  stolzes  Aussehen  vermittelst  der  Bewaffnung 
mit  einem  alten  Vorderlader.  Uer  tarhnsch  kleiner  ]\  nahen  wird 

an  Festtagen  oben  mit  einem  glatten  Silberzierrat  [qurs  fadda) 

geschmückt. 

Abb.  14. Mädchen  aus  tt-tire  im  Feiertagskleid. 

Die  Frauen  tragen  ein  die  Taille  ganz  eng  umschließendes 

Kleid  [Jistiim]^  an  Feiertagen  zuweilen  einen  qumhlz  (Abbild.  13), 

Während  die  Mädchen  Abbild.  14)  vorn  dasllaar  unbedeckt  zeigen 
—  der  sonst  in  muhammedanischen  Ländern  übliche  Schleier  ist 

auf  dem  Dorf e  ganz  unbekannt  —  und  nur  um  den  Hinterkopf  ein 
Handtuch  hüllen,   verwenden  die  verheirateten  Frauen  große 
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Sorgfalt  auf  ihren  Kopfputz.  In  ef-fjrc  sowie  in  bclcd  curlt-schecli 

und  in  ̂ ain  liod  umrahmt  ihr  Gesicht  die  smddi^  eine  wurstilhn- 
liche  Aneinanderreihung  von  Silberhesehliks,  die  meist  einen 

Teil  der  Morgengabe  des  liräutigams  bildet,  l'ber  die  Stirn  zieht 
sich  ein  am  Hinterkopf  geknotetes  Seidentuch  (ashi^  pl.  'asäib), 

und  unter  dem  Jvinn  ein  zweites  Tuch  [schihnhar]  hin.  I'.ine 
Halskette  {qabbiijiji]  aus  Glasperlen  (c/idraz),  Ohrringe  ilialaqüt)^ 

Armspangen  [amcäro],  Fingerringe  [chäiim)  und  ein  seidenes  Hand- 

tuch [mendll]  vervollständigen  den  Schmuck  des  schonen  Ge- 
schlechts. 

().  Privallchcii. 

Das  Leben  auf  dem  l^orfe  verrinnt  in  sehr  einförmiger  Weise. 

Zur  Saat-  und  Erntezeit  wird  zwar  viel  gearbeitet,  sonst  ergibt 

man  sich  aber  gern  dem  Ä-^^"  (Wohlbehagen,  d.  h.  Nichtstun):  bei 
dem  milden  Klima  und  der  allgemeinen  Bedürfnislosigkeit  fühlt 

sich  der  Bauer  zum  Gelderwerb  nicht  stark  angetrieben,  obwohl 

ihn  andrerseits  große  Sparsamkeit  auszeichnet,  die  nur  durch  die 
echt  arabische  Lust,  vor  andern  zu  glänzen,  zeitweise  in  den 

Hintergrund  gedrängt  wird. 
Nach  dem  Sonnenuntergang,  von  dem  an  man  den  Tag 

rechnet,  vereinigt  sich  die  Familie  zur  Abendmahlzeit;  eine  oder 

zwei  Stunden  später  begibt  man  sich  zur  Ruhe,  um  sich  des 

Morgens  freilich  sehr  früh  zu  erheben.  Das  Einerlei  dieses  Trei- 
bens wird  allerdings  unterbrochen  durch  die  heilig  gehaltenen 

Pflichten  der  Gastfreundschaft  und  durch  die  religiösen  Feier- 
lichkeiten. Von  beidem  soll  später  die  Rede  sein ;  hier  mögen 

bloß  diejenigen  Feste  erwähnt  werden,  die  streng  in  das  Familien- 
leben gehören. 

Der  Eintritt  in  diese  Welt  wird  nur  gefeiert,  wenn  es  sich 

um  einen  Knaben  handelt,  Mädchen  erscheinen  so  großen  Auf- 
hebens nicht  würdig.  Werden  einem  Vater  mehrere  Mädchen 

geboren,  so  ist  es  sogar  Sitte,  einem  solchen  armen  Wesen  den 

Namen  temdm  (Vollendung,  d.  h.  nun  ist's  genug)  zu  geben.  Mit 
der  Namenverleihung  sind  übrigens  irgendwelche  Zeremonien 

nicht  verbunden  :  nur  das  Wort  bkmillah  (im  Namen  Gottes)  Avird 

vom  Vater  vor  der  Nennung  des  Namens  seiner  Kinder  ausge- 
sprochen. 

Die  Kinder  wachsen,  sobald  sie  der  ersten  Sorgfalt  nicht 
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mehr  bedürfen,  in  völliger  Ungebundenheit  auf.  Oft  sieht  man 

diese  Gruppen  der  wenig  gepflegten  Jugend  in  den  Dörfern  bei- 
einander stehen,  und  der  Fremde  ist  verwundert,  dieselben  Spiele 

zu  erblicken,  die  er  aus  seiner  Heimat  kennt.  Sehr  beliebt  sind 

die  Auszühlreime,  von  denen  hier  einige  Beispiele  angeführt  sein 

mögen: 

C7iudruchc/i,  budriidsch  temmet  tudrudsch 

3Iin  telüte  qurqu  hummus  fisch. 

Chudrudsch  (Mädchenname),  hudrudsch  (des  Gleichklangs  wegen 

gewählt),  sie  ist  fortgerollt. 

Von  dreien,  qiirqu^)^  Kichererbsen,  Nichts! 

Hadüye  hadüye  menädschil  tayye 

telüt  'azür  mda  zarzTir 

Göttliche  Leitung,  Anfong,  scharfe  Sicheln, 
drei  Entschuldigungen  mit  einem  Staar. 

Wie  man  sieht,  haben  diese  Reime  nicht  viel  Sinn,  vielleicht 

bereiten  sie  gerade  deshalb  den  Kleinen  Vergnügen. 
Sobald  der  Vater  die  nötigen  Mittel  hat,  wird  der  Knabe 

meist  im  P'rühjahr  durch  wandernde  Wundärzte  aus  Aleppo  der 
Beschneidung  unterzogen,  womit  ein  Fest  verbunden  ist.  Später 
gehen  die  Knaben  in  die  Koranleseschule,  die  Mädchen  helfen 

nebenbei  im  Hauswesen,  bis  beide  zu  leichteren  Feldarbeiten 

herangezogen  werden  können. 

Mit  14 — 15  Jahren  gelten  die  Mädchen,  mit  IG — 17  Jahren 
die  Jungen  für  heiratsfähig,  und  dann  beeilt  man  sich,  ihnen 

Lebensgefährten  zu  geben.  Iliezu  müssen  jedoch  vorerst  die  er- 
forderlichen Geldangelegenheiten  geregelt  werden,  denn  die 

Frau  wird,  wie  in  allen  arabischen  Ländern,  gekauft:  bei  ein- 
fachen Bauern  kommt  ihr  Preis  auf  etwa  300 — 400  Franken, 

manchmal  auch  weniger,  zu  stehen,  und  bei  ganz  Armen  sinkt 

er  bis  auf  2  oder  3  Napoleons  herunter.  Von  dieser  Morgen- 

gabe  (auf  dem  Dorfe/V^r/,  in  der  Stadt  maJiir,  bei  den  Beduinen 
siUq  genannt),  die  meist  in  Geld,  aber  auch  in  Vieh  entrichtet 
wird,  erhält  der  Vater  des  Mädchens  die  Hälfte.  Von  der  andern 

Hälfte  werden  zwei  Drittel  (als/'^'f/  tnutqaddiin)  der  Braut  gleich 

1)  Der  Ausdruck  qur(iu  konutc  mir  nicht  erklärt  ■werden. 
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ausgefolgt,  und  zwar  gewöhnlich  in  Form  ihrer  Ausstattung,  wo- 

zu die  stnadi  bis  zum  Werte  von  4U0 — lUOU  Piastern,  ein  qutnbüz 
und  Schmuck  gehört;  das  übrige  Drittel  [fcd  mül\ir/ic/tir)  wird 

durch  Ausstellung  einer  Urkunde  [sened  el-müf achchir)  sicher- 
gestellt. Im  Falle  einer  Verstoßung  durch  den  Mann  kann  die 

Frau  auf  grund  dieser  Urkunde,  die  dem  qädi  vorzuweisen  ist, 

ihrenyef/w^M^'af//c7^^V  herausverlangen;  verläßt  aber  die  Frau  den 
Mann,  so  muß  sie  auf  letzteren  verzichten.  Ist  der  Hräutigam 

geizig  oder  nicht  reich ,  besitzt  aber  eine  Schwester  oder  Toch- 
ter, die  dem  Brautvater  gefällt,  so  kann  er  letzterem,  statt  der 

ihm  zukommenden  Hälfte  der  Moigengabe,  das  in  seiner  Gewalt 
befindliche  Mädchen  zur  Ehe  geben  [bcdcl  dsrJncwTiz^  Ehetausch). 

Die  Braut  darf  aber  in  keinem  Falle  um  ihre  eigene  Hälfte  ver- 
kürzt werden. 

Die  Trauung  findet,  für  die  Braut  durch  Stellvertreter,  in 

Form  eines  vor  dem  (jüdi^  bezw.  dem  ̂ älim  als  seinem  Repräsen- 
tanten, abzuschließenden  Kontraktes  statt,  wobei  der  sened  el~ 

mü£ achchir  ausgefertigt  wird. 

Die  Hochzeit  selbst  wird  mit  möglichstem  Gepränge  ge- 
feiert; in  langem  Zuge  bringen  die  Verwandten  und  Freunde 

die  Braut  in  das  Haus  des  Bräutigams,  der  ein  Gastmahl  mit 
Musik  bereitet  hat. 

Das  schert'^at-Geseiz  gestattet  bekanntlich  den  muhamme- 
danischen  Männern  die  eheliche  Verbindung  mit  Christinnen 
und  Jüdinnen,  nicht  aber  den  muhammedanischen  Frauen  oder 

Mädchen  diejenige  mit  Christen  und  Juden.  Dies  Gesetz  wird 

hinsichtlich  der  Muhamedanerinnen  hier  streng  beobachtet;  über 
das  Gesetz  hinaus  hält  man  nach  Ortsgebrauch  auch  dann  an  der 
Konfession  fest,  wenn  es  sich  um  muhammedanische  Männer 

handelt.  Der  Grund  liegt  wohl  darin,  daß  hierzulande  Christin- 
nen und  Jüdinnen  nicht  in  eine  Ehe  mit  Muhammedanern  willi- 

gen würden.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  auf  dem  Karmel  ein 

Muslim  eine  Drusin  ehelicht,  muß  dieselbe  die  Angehörigkeit 

zu  ihrer  Sekte  aufgeben.  Heiraten  zwischen  Drusen  und  Mu- 

hammedanerinnen,  die  im  Libanon,  wenn  auch  spärlich,  vorkom- 
men, gelten  hier  für  ausgeschlossen. 
Während  die  Frau  in  den  islamischen  Städten  ein  sorgfältig 

gehütetes  Luxusobjekt  darstellt,  ist  sie  auf  den  Dörfern  wirklich 

die  Lebensgenossin  des  Mannes;  sie  arbeitet  neben  ihm  auf  dem 
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Felde  und  teilt  seine  Freuden  und  Leiden.  Diese  würdigere 
Stellung  der  Frau  ist  dem  Umstände  zu  verdanken,  daß  auf 

dem  platten  Lande  Frauen  und  Mädchen  trotz  des  koranischen 

Verbotes  unverschleiert  gehen,  sowie  der  allgemeinen  Armut, 
welche  die  Monogamie  zur  Folge  hat.  Bekanntlich  wird  heute 

auch  unter  den  Türken  Konstantinopels  die  Vielweiberei  ver- 

abscheut; wohl  infolge  des  christlich-abendländischen  Einflusses 
ist  bei  ihnen  die  Sitte  zivilisatorisch  der  religiösen  Vorschrift 

vorausgeeilt.  Von  solchen  ethischen  Anschauungen  blieb  aber 
der  arabische  Fellälie  unberührt;  vielmehr  ist  der  wohlhabende 

Dörfler,  welcher  die  Kosten  einer  zweiten  Brautwerbung  und 

einer  doppelten  Haushaltung  bestreiten  kann,  der  Gegenstand 

des  Neides  seitens  der  übrigen  Männer.  Mit  unverhohlener  Be- 

wunderung wurde  mir  von  einem  reichen  Manne  in  ct-tjre  er- 

zählt, der  sogar  die  gesetzlich  erlaubte  Höchstzahl  von  vier  legi- 
timen Gattinnen  sein  eigen  nannte. 

Von  der  Heirat  bis  zu  seinem  Lebensende  bewegt  sich  nun 

der  Fellähe,  wenn  ihn  nicht  der  Militärdienst  seiner  Umgebung 

entreißt,  in  unveränderten  Verhältnissen.  Da  er  von  unsrer  euro- 
päischen Hetze  nach  Arbeit  und  Vergnügungen  nichts  weiß  und 

wie  die  meisten  Araber  von  der  Natur  mit  heiterem  Charakter 

ausgestattet  ist,  verbringt  er  sein  Dasein  bei  wenigem  Nachdenken 
und  ohne  Klagen:  Unzufriedenheit  mit  seinem  Schicksal  ist  ihm 

etwas  ganz  Unbekanntes.  Sogar  ein  schwacher  Strahl  von  Poesie 
und  Musik  bescheint  sein  Leben;  dieser  erhellt  besonders  seine 

Festlichkeiten,  bei  deren  Beschreibung  einige  Proben  seiner  ein- 
fachen Kunst  gegeben  werden  sollen. 

Beim  Eintritt  eines  Todesfalles  wird  vom  herbeigeru- 

fenen cliat'ih  Aiefäliha  (Anfangssure  des  Korans:  über  dem  Leich- 
nam gebetet,  der  dann  gewaschen  und  angekleidet  wird.  Han- 
delt es  sich  um  eine  Frau,  so  wird  die  Leiche  zuerst  von  einem 

alten  Weib  gewaschen  und  angekleidet,  worauf  der  chaflh  er- 
scheint und  betet.  Nachdem  der  Tote  in  den  Sarg  gelegt  ist, 

setzt  sich  der  Leichenzug  [adschir)  in  Bewegung,  wobei  der  chaflb 
die  von  den  anderen  nachgesprochenen  Worte  intoniert: 

La  ilälia  ill  AUaJi^  däifu  bäqi  tcudsc/ihu  '//«// 
Lü  ilälia  ill  ̂ Allah ^  Muhavimadur  rasTdu  'llüJi. 

Keinen  Gott  gibt  es  außer  Allah,  dauernd,  bleibend  ist  Allahs 
Angesicht, 

Keinen  Gott  gibt  es  außer  Allah,  Muhammed  ist  der  Gesandte 
Allahs. 
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Das  wiirdisre  Einhcrschreiten  der  Männer  und  der  rhythmische 

Wohlklang  des  ernsten  Gesanges  werden  auf  den  dafür  empfäng- 
lichen Fremden  stets  einen  ergreifenden  Kindruck  machen. 

1^'indet  das  Leichenbegängnis  an  einem  l'^reitag  Vormittag 
statt,  so  wird  der  Sarg  zuerst  in  die  Moschee  getragen.  Dort 

spricht  der  cltanh:  asalli  riJculen  \i  liathJachcnUzi  UllUhi  teiilci. 
allähu  akbar  (ich  bete  zwei  Rik^as  über  dieser  Ticiche  zu  Gott  dem 
Allerhöchsten.  Gott  ist  der  Größte);  stehen  Ideibend  ohne  sich 

zu  prosternieren,  rezitiert  er  alsdann  die  Gebete  der  zwei  Rik  as. 
Wenn  man  zum  Friedhofe  gelangt  ist,  wo  sich  die  Frauen,  die  in 

einiger  F^ntfernung  dem  Zuge  folgten,  abgesondert  hinsetzen, 
wird  der  Leichnam  in  das  Grab  versenkt.  Der  chatlh  ergreift 

eine  Handvoll  Erde,  betet  darüber  und  führt  sie  an  sein  rechtes 

Ausre,  worauf  er  sie  in  das  Grab  wirft.  Während  die  Anwesen- 

den,  mit  Ausnahme  der  Verwandten .  den  Sarg  mit  Erde  zu- 
decken, spricht  der  chatlh: 

Yä  •i)'' Abdallah'!-  yerhamak  allüh.  ̂ ) 

Ifham  inna  H-mauta  haqq  wa  inna  ̂ s-sirZita  haqq 

iva  inna  ''n-nuzül  hil-qabr  min  ha  d  el-mauf  haqq. 

Ifham  yä  "" Abdallah  an  yinzäl  "alek  mälüken 
wa  ijisalak  mä  dlnaka  toa  mu  tiqüdaka 

ein  miitt  "aleh ;  terudd  '^aleh  hilisUn  il-faslh : 

inna  ̂ l-qm-'än  imämi  wal-muslim'm  ichicäni 

wa  ana  hayet  tva  mütit  "ala  qaul  esch-schihUda: 
aschhadu  an  lä  iläha  illü  Hlcih  wa  aschhadu 

anna  seyyidnä  wa  nehiyyunü  muham.mad  resiil  alläh. 

Ifham  inna  hädä  U-yöm  auwalu  min  iyijiim 
el-ächiri  wa  ächiru  min  iyyäm  ed-dunya. 

O  ""Abdallah,  Gott  erbarme  sich  deiner! 
Wisse,  daß  der  Tod  Wahrheit  und  die  Brücke  Sirät  Wahrheit, 

und  daß  das  Hinabsteigen  ins  Grab  nach  dem  Tode  Wahrheit. 

Wisse,  o  'Abdallah,  daß  zwei  Engel  zu  dir  hinabsteigen 

1)  Die  Wiedergabe  der  klassischen  Wortformen  bleibt  im  Munde  des 

Felläl.ieu  stets  fehlerhaft.  Dieser  Grabspruch  [talqin'':,  der  in  den  Städten 

vom  Totengräber  hergesagt  wird,  ist  dort  noch  weiter  ausgebildet.  ̂   Der 

Name  "Abdallah  ist  im  vorstehenden  nur  als  Repräsentant  des  wirklichen 

Rufnamens  gewählt  und  wird  also  je  nacli  dem  einzelnen  Fall  durch  Mu- 

hammed,  "Ali  usw.  ersetzt. 
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und  dich  fragen,  was  deine  Religion  und  dein  Glaube  ist, 
auf  den  du  starbest.    Antworte  darauf  mit  beredter  Zunge: 

Fürwahr,   der  Koran   ist  mein  Imam,  und  die  Muslime  sind 
meine  Brüder, 

und  ich  lebte  und  starb  auf  grund  des  Bekenntniswortes: 

ich  bezeuge,  daß  es  keinen  Gott  gibt  außer  Allah,  und  ich bezeuge, 

daß  unser  Herr  und  unser  Prophet  Muhammed  der  Gesandte 
Gottes  ist. 

Wisse,  daß  der  heutige  Tag  der  erste  ist  von  den  Tagen 

der  jenseitigen  Welt  und  der  letzte  von  den  Tagen  dieser  Welt. 

Hiermit  ist  die  Zeremonie  beendigt  und  die  Leidtragenden 

begeben  sich  nach  Hause.  Die  Frauen,  von  denen  sich  die  Nächst- 

verwandten  schwarz  gekleidet  haben  [haddu  ̂ al-miyyet)^  stimmen 
darauf,  wie  vorher  im  Hause,  das  Klagegeschrei  an,  zerraufen 
sich  das  Haar  und  schlagen  auf  ihre  Brust;  auch  arme  fremde 
Frauen  schließen  sich  ihnen  in  der  Hoffnung  auf  ein  Almosen  an. 

Berufsmäßige  Klageweiber  [neddahe]  gibt  es  in  den  Dörfern  nicht. 

Am  folgenden  Abend  bringen  die  Verwandten  ein  Opfertier  [de- 
hlha)  und  Eeis  auf  das  Grab,  essen  selbst  davon  und  geben  auch 

an  die  Armen  ab  (aschä  H-miyyet^  v^^^Ji  iL^£,  Abendmahl  für 

den  Toten),  wobei  Almosen  [hasa?ie),  von  Reicheren  bis  zu  2  und 

3  Pfund  in  ganzen  und  halben  Beschliks,  an  die  Armen  verteilt 
werden.  Bei  den  Beduinen  ist  dies  auch  am  7.  Tage  nach  der 

Beerdigung  {sbua  miyyet)  üblich.  Wir  sehen  hier  noch  einen 

Überrest  des  alten  Totenopfers.  Ferner  besuchen  namentlich  die 
Frauen  das  Grab  jeden  Donnerstag  Abend.  Abwesende,  die  dem 

Leichenbegängnis  nicht  folgen  konnten,  bringen  später  der  Fa- 
milie eine  adscJtriyye  (Begräbnisgabe),  meist  einen  Mantel,  um 

ihre  Teilnahme  auszudrücken. 

Anhang:  Namen  und  Familien. 

Vielleicht  bietet  es  einzelnen  Lesern  Interesse,  als  Schluß 

dieses  Abschnittes  ein  Verzeichnis  der  in  ef-fire  häufigsten  Ruf- 
und  Geschlechtsnamen  beigefügt  zu  finden. 

Im  voraus  sei  bemerkt,  daß  im  ganzen  Lande  der  Name 
und   der  Beiname  des  islamischen  Propheten,  Muhammad  und 
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Mustafa^  ferner  alle  Ableitungen  vom  Wortstanim  ha)nd^  wie 

Ahmcü^  ̂ {ahmUd,  JIcwu/,  Jlümul^  llanull,  sowie  die  Namen  der 

Mitglieder  der  Familie  des  Propheten  und  diejenigen  seiner 
ersten  Chalifen  nur  von  Muhammedanern  geführt  werden.  Den 

Christen  eigentümlich  sind  Qcnur  und  Qosfänti,  sowie  die  Frauen- 
namen Sei/i/idi,  Dsc/iclUi ,  BeJä  und  Muiil^  während  der  Name 

des  islamischen  Heiligen  Chadr  auch  von  Juden  getragen  wird. 
Bei  den  ])rusen  findet  man  auffallender  Weise  keine  Fäfitna. 

In  allen  Kreisen  ist  es  beliebt,  in  der  gleichen  Familie 

Namen  von  demselben  Stammwort  zu  geben.  So  heiHen  zwei 

Schwestern  Chiischß  und  Chsclu-Ji ,  oder  2\üf  und  Näip'.,  ein 
Brüderpaar  Ghtumn  und  Ghannmi\  eine  fernere  Beduinenfamilie 
besteht  aus  den  Geschwistern  Fii/i/t,  Fellä/j,  Mujiih  und  Itlha. 

1.  Mann 

"  Ahhüs 
^Abdti 
'Abd  Allah 
»  el-Bäqi 
»  el-Bäsit 

»  ed-DschcUl 

»  el-Fettäh 
»  el-Ghäni 

»  el-HUdi 

>  el-Ilnda 

»  el-IIafld 
»  el-IIaqq 
»  el-Hayy 
■>  el-Lafif 
»  el-Muti 

»  el-Muttalih 

»  en-Nädschi 

»  el-Qüdir 
»  er- Rah  hn 

»  er-HahmZin 

»  er-üiiif 
»  es-Seläm 

»  el-  Wahhab 

»  el-lVähid 

ernamen. 

el-Abid 
Abu  Bekr 

Abu    Hmed    (nach 
dem  Großvater) 

Abu  lludawivar  [he- duine) 

A/pnüd 
''Aleiva  (Beduine) 

'Ali 

Ämlr 
'Amr 

'Antar 
'Äqil 'Äsi 

Äicad 

Bekir 
Bekri 

BeschJr 

Bisch'r 
Chadr 

Chcilkl 

Chal'iß Chain 

Chrexcidsch 

Chiirschüt[ix\.x  Chur- 
schtd) 

Dahüd    (für  Daüd, David) 

Dlb 

Fädi 
Füdil 
el-Fähid 

Faid 
Faiz 
Fülih  (Beduine) 

Fliris 

Felläh  (Beduine) 
Fuäd 

Füzi 

Ghünim 

GhannZim 

Glich  (Beduine) 

Haidar 

IlaJäm 

Ilamd 
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Hajndän Ma'rik  (Beduine) 
Jlämid 

Mas' ad 
Hasan 

Mas'Ud Hasanen  (die  beiden 
Mfaddi Hasan  =  Hasan Mudäd 

lind  Hilsein) Mußih  (Beduine) 
Hassan Muhammad 

Hsen  [Hüsein] 
Muhammad  'AU 

Hmecl  'AU  [Ahmed Muhammadel-  AU  ̂ ) '  'AU) 
Muhatnmad  Sa'ld 

Hseyyän  (Beduine) Murschid 
MTisa  (Moses) 

Ihralfan 
Musbäh 

Ihläl 
3Iuschhhn  (]ieduine) 

Ihsen  {Hüsein) 

l'Ieytjän  (Beduine) 
Tl  7    TT         • Ntidschi Uli  am _  _    ̂   ,  — 

'ha  (Jesus) 

Is'ad  (für  As' ad) 
Ismaln  (für  Ismail) 

Naif 

Näsir 

Nassär 
Nedschtb 

el-Ismar  (für  el-As- \ Nimr mar) 
'Omar 

Kamil '  Otmän 

Kemal 

Kischk  (Beduine) 
Qäsim 

Laf-tf Rädi 
Mahmud Raschid 
MaJirTis Retih 
Mansür RhUyyim 

2.  Frauennamen. 

\4fiß 

'Äqila 

'A'ischa Ämini 

Akühir  (Drusin) Ämlni 'AUyi 

'Atnra 

Anlsi 'Ayyüschi 

Ridican 
Run  (Gazelle) 

Sabbäh 
Sabri 

Sa  d 

Sa'ld Sakrän 
SäUh 

Scha'bTin 
Scheck Schert f 

Selätni 
SeUm 
Selmä?i 

Setnäh 
SUmän  [Suleimän) 

et-  Tähir 

Träd  (Beduine) 

'Üdi 

Ya'qüb 

Yünis 
Yüsif 

Zait 

Zämil 
Zarlf 

Zein  el-'Äbidln 
(Druse) 

Zidän 

Bchdschi 

Bähldschi 

Bedaiciyyi   (als    la- 
qab,  Beinamen) 

Bedra 

1)  d.  h.  Muhammad  Sohu  des  'Ali. 
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Bekriyyi 

Behfis 

Chadidscha 

ChädrCi 

Chazni 
Chöla 

Chschefi 
Chuschß 
Chuzrän 

Dalli   (Kaffeekänn- 
chen) 

Dschemtli 

Durra  (Papagei) 

Etreyya     ( Tureyya^ 
Plejaden) 

Fähdi 
Fcirha 
Fätima 

Felha  (Beduinin) 

Ghäda 

Ghantüsi 

Ghazali 

Ghuhni 

lladhi 

Halimi 

Hamämi  (Taube) 
Hamde 
Hänä 

Hanlß 
Haniyyi 
Hasni 
Hedschar 

Helüni 

Hilmi 

Hin'd 

Ilüda 

Jlükmi 

IIÜ6'n 
Ibdür 

'Idi 

Ihllili 

Izbcdi   (Sahne,   Zo- hcida) 

KTlniHi 

Karma  (Beduinin) 

Karmella  (nach  dem 
Karmelkloster, 
wo     die     Eltern 
wohnten) 

Klithi 

Kerlmi Latifi 

Lebihi 

Matisüra 

Masada 

Meschchasi 

Mezyüni 
Müna 
Mmitaha 

Naiß  (=  Temäm) 
(Beduinin) 

Ndimi 
Näsra 

Nedschmi 

Neflsi 
Nezha 

Ndf  oder  Nüf  (Be- 
duinin =  Temäm) 

Nücha 

Nur        1  naxvar  = 

Niiriyyi  |   Zigeune- rinnen 

Qamra     (als     laqab 
auch  Qamar) 

Qrünßi  (Levkoje) 

lläbi  a 
Hädü 

lia/ül 

Itahmi 

Haß 

Itllumi 
Illmi  (Gazelle) 

Säbha 
Saddiqa 

Sa  di Sadqa 

^aßyiß 

Sdßß 

Sälha 

Sülima 
Sämha 

Sära 
Schecha 

Schemsi Scherlfi 

Seda 

Sekra 
Suad 

TemZim  (vollzählig) 
Türkiyyi 

Timm  €S-Suüd[ndich. 
der  Großmutter) 

'Urüt 

Wüdha 
Ward  (Rose) 
Wardi  (Rose) 

Yns7'a 
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Zähir 
Zehiijyi Zeini 

Zähra Zeinab Zuhür 
Zarlfi 

3.  Familiennamen. 

DZir  'AbbUs 
Da: r  'AUü Dar  Mesüd 

*     '  Abdul  hl /i      cl- 

■» 

'Ammfo'a » Muslimüni 

Hädschi 

■» 

cl-Bäffal » 

Qbe^a 

»     '^Abd  el-Qädir 
» el-Bedaici » 

Rayyän 

*     ̂ Abd  es-SelUm 
» Bedr » 

Sa'^d  ed-dln 

»      Abu  IXib » Bedrän » Sälih 

»     Abu  Ghabin » Behlr » esch-Schibli 

»     Abti  Ghana  im » 

el-Chat'ib 
» Sellüm 

»     Abu  Gheda » DerbVts » Selmän 

>     Abu  isa » Dscherbu » 
ct-Tähir 

»      Abu  1-Leil » Ilädschir » 
el-'Übdah 

»     Abu  Raschid » Hsen  [Ilüseifi] » 
Ya^qub 

»     Abu  ̂ Udi 
» VUyim » Zebin 

»     Abu  Yünis » Kaid » ez-Zetcäwi 

»     Abu  Zarlß » Ma7isTir » Ztdän 
»     el-Abicäni » el-Mderdes 

Vorstehend  wurden  nur  die  bekanntesten  Familien  aus  ef- 

fire  angeführt;  in  Wirklichkeit  sind  die  Geschlechtsnamen  unter 

den  seßhaften  Arabern  ebenso  verbreitet  als  bei  uns,  wenn  man 

auch  meistens,  um  sie  zu  erfahren,  erst  danach  fragen  muß. 
Auch  bei  den  Felhihen  sind  die  Familien  nach  Ansehen  und 

Rang  abgestuft,  die  beide  bei  Brautwerbungen  stark  betont  wer- 

den. Alte  Ansässigkeit  der  Familie,  größerer  Besitz  von  Grund- 

stücken und  Herden,  sowie  der  Ruf  der  Freigebigkeit  und  Gast- 
lichkeit geben  dem  Brautvater  Anspruch  auf  einen  höheren /ec?. 

Eigentliche  als  adlig  angesehene  Geschlechter  [maschaich) 

existieren  heute  nicht  mehr  in  et-tjre\  doch  findet  man  außer- 

halb dieses  Dorfes  ein  solches  in  ikzim^  das  Dar  el-Mädi.  Diese 
Familie  hat  früher  in  der  Geschichte  der  Gegend  eine  hervor- 

ragende Rolle  gespielt,  ihr  gehörten  ef-flre  und  \itl'it_^  und  auch 
heute  noch  nennt  sie,  außer  den  Stammhäusern  in  ikzini^  in  el- 

mezlir  einen  Sommersitz,  sowie  in  dscheba\  in  fafifüra,  in  'akkä 
und  hatfä  verschiedene  Häuser  ihr  eigen.    Zwei  Mitglieder  des 
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Geschlechtes  nehmen  höhere  Stellungen  in  der  türkischen  Magi- 
stratur in  \i/c/cä  und  beiriit  ein.  Am  nächsten  steht  der  Familie 

der  MikJi  in  Uezug  auf  Ansehen  das  Dar  yilu  l-JIedscha  in  'am 
ho(J^  das  aus  kokah  ahn  U-hechcha  (auch  kökah  el-hüirU  genannt) 

bei  saffTiriijije  in  Galiläa  stammt.  Zwei  Zweige  dieses  Cieschlech- 

tes  sind  auch  in  haifä  begütert.  In  hcicd  esch-schrch  sind  es  die 

Nachkommen  des  dortigen  Lokalhciligen  Scherh  '^ Abdallah  cs~ 

Sii/i'/i  r  ̂U*»),  die  den  höchsten  Rang  einnehmen;  in  gewissem 
Abstände  folgt  darauf  die  Familie  Sadaqiyije  von  timm  ez-zcinlit. 

Auch  das  Haus  des  Scheck  'Abdallah  ed-Dschuma  in  cl-yädschür 
kann  in  diesem  Zusammenhange  genannt  werden.  Unter  den 

Drusen  von  ed-dalie  gelten  als  erste  die  Glieder  der  'A^ilct  Dar 

HassTin  und  die  Familie  el-IIalehiißje,  in  '^nsufia  das  DZir  Ab- 
dallah el-Yüsif^  während  das  Geschlecht  cs-Sübä  erst  in  zweiter 

Linie  kommt. 

7.  Gastfreundschaft. 

Die  Beziehungen  der  einzelnen  Familien  untereinander 

stehen  unter  dem  Schutze  der  Gastfreundschaft,  die  dem  Orien- 

talen als  Naturgesetz  gilt,  welches  die  Schranken  der  Rassen  und 

Religionen  überbrückt.  Auch  im  Falle  geheimer  Feindschaft, 

die  unter  den  Fellahen  nicht  selten  ist,  wird  der  Hauseigentümer 

der  Pflicht  nicht  überhoben,  den  Besucher  zu  empfangen,  ob- 
gleich es  andrerseits  selbstverständlich  erscheint,  daß  man  nur 

in  der  Not  seinen  Feind  um  Aufnahme  angeht.  Der  Orientale, 

der  so  viel  auf  seine  äußere  Würde  hält,  weiß  übrigens  seine 

Gefühle  zu  beherrschen  und  gibt  sich  das  Ansehen,  mit  jedem 

auf  gutem  Fuße  zu  stehen. 

Geht  der  Fellälie  über  Land,  so  ertönt  bei  jeder  Begegnung, 

auch  zwischen  Unbekannten,  der  freundliche  Gruß.  Die  Formel 

€s-sela7n''aU'li  {Fxiedie  sei  mit  dir)  wird  nur  unter  Muhammedanern 
gebraucht.  Wenn  ein  Druse  auf  diese  Weise  Muhamniedaner 

anspricht,  muß  er  sich,  statt  der  üblichen  Antwort  ica  'alek  es- 

seläm  (und  mit  dir  sei  Friede),  oft  die  Erwiderung  »'«/«  'l-mümvün 
es-seläm^  (mit  den  Gläubigen  sei  Friede)  gefallen  lassen.  Christen 

werden  meist  mit  allah  maähum  (Gott  mit  euch)  oder  el-aicZif'i 
(Gesundheit),  Europäer  fast  durchgängig  mit  nahärak  said 

(lXax.«  '^Xp,  dein  Tag  sei  glücklich)  und  des  Abends  mit  leletak 

Saide  («iXot*.,  dein  Abend  bezw.  deine  Nacht  sei  glücklich)  ange- 
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redet.  Bei  allen  Konfessionen  hört  man  auch  häufig  murhahä 

(eigentlich  Weite,  "Wohlbehagen^  und  als  Entgegnung  marhahten 
(doppeltes  Wohlbehagen).  Ein  besonderer  Gruß  ist  üblich,  wenn 
man  jemand  bei  der  Feldarbeit  antrifft,  in  welchem  Falle  der 

Wunsch  erklingt  salih  beden^'u  (fem.  sahh  hedenhü,  pl,  sahh  ab- 
dünhum^  fem.  sahh  abdün/noi,  möge  sein  —  bezw.  ihr  —  Leib 

gesund  sein)  ̂ } ;  die  Antwort  lautet  bedeu^u  y'süllimu.  bezw.  be- 

denJtä  y'sUJIimhä  und  pl,  bedenhum  [bedenJiun)  y^sUllitnhum 

{i/'sül/im/iioi,  seinen  —  bezw.  ihren  —  Leib  möge  er  (Gott)  ge- 
sund erhalten. 

Bei  der  Einkehr  in  einem  Dorfe  ist  selbst  der  unbekannte 

Fremde  eines  würdigen  Empfanges  sicher,  wenn  er  auch  gut  tut, 
sich  vorher  zu  erkundigen,  wer  das  gastfreieste  Haus  macht  {mui 

el-akram).  Hat  er  das  Haus  seiner  Wahl  betreten,  so  wird  ihm 
der  Ehrensitz  auf  einem  Kissen  angeboten,  wozu  Zigaretten  {suk- 

A-arät),  seltener  ein  Nargile(Wasserpfeife,5c/?2«r//e)  gereicht  werden. 
Gleichzeitig  serviert  man,  wenn  man  dem  ermüdeten  Fremdling 
eine  Freundlichkeit  erweisen  will,  eine  Zitronenlimonade,  bis 
das  beliebte  Genußgetränk,  der  Kaffee,  bereitet  ist.  Dessen 

]iohnen  werden  sofort  leicht  geröstet  und  dann  im  Mörser  {dsckurn) 

mit  dem  Stößer  [id:  zerstampft,  wobei  die  Kunstfertigkeit  ange- 
wendet wird,  den  Stößer  in  rhythmischem  Takte  idaqqa)  fallen 

zu  lassen.  Dies  kadenzierte  Geräusch  dient  dazu,  die  Nachbarn 

auf  die  Anwesenheit  eines  Gastes  aufmerksam  zu  machen,  den 
sie  in  Augenschein  zu  nehmen  sich  beeilen.  Während  sich  der 
Raum  mit  ihren  Gestalten  füllt,  wird  der  Kaffee  in  einer  kleinen 

Kanne  [rikice  oder  dülli)  auf  der  Kohlenglut  zum  Kochen  ge- 
bracht; eine  Beimischung  des  bei  den  Beduinen  beliebten  hVin 

scheint  bei  den  Fellalien  nicht  vorzukommen.  Für  Europäer  ist 
es  üblich,  das  Getränk  mit  Zucker  zu  süßen,  und  es,  falls  der 

Gast  besonders  geehrt  werden  soll,  mit  Zimmt  [qirfe]  zu  würzen. 
In  ein  kleines  Täßchen  [ßndsclilin)  eingeschenkt,  wird  der  Kaffee 

zuerst  vom  Hausherrn  gekostet  und  dann. dem  Gaste  gereicht, 

der  ihn  trinkt  und  die  Tasse  mit  den  Worten  däimU  bil-afriih 
(mögest  du  immer  in  Freude  sein)  zurückgibt,  worauf  ihm  der 

i)  Die  Anwendung  der  dritten  Person  des  Pronomens  statt  der  zu  er- 
wartenden zweiten  Person  ist  als  ein  in  der  arabischen  Konversationssprache 

singulär  zn  bezeichnender  Ausdruck  der  Hochachtung  j«.AiaxüL)  aufzufassen, 
bildet  jedoch  im  älteren  Briefstil  die  Hegel. 
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Hausherr  langes  Leben  wünscht.  Dann  werden,  der  Würde,  die 

sie  einnehmen,  entsprecheud,  alle  Anwesenden,  zuletzt  der  Haus- 

herr, mit  Kaffee  versorgt,  worauf  noch  ein-  bis  zweimal  die  Runde 
mit  dem  Fremden  beginnt,  der  jedesmal  dieselben  Redensarten 

tauscht.  Währenddessen  bringt  den  Gast  das  Kreuzfeuer  neu- 
gieriger Fragen  oft  in  große  Not,  aus  der  ihn  am  besten  ein 

Scherzwort  erlöst.  Ist  der  Resuch  beendigt,  so  erheben  sich  nach 

dem  Fremden  alle  Anwesenden,  und  es  wird  ihm  auf  seinen  dem 

Hausherrn  ausgesprochenen  Dank  und  sein  Lebewohl  Heil  auf 
den  Wesr  grewünscht.  Rleibt  der  Fremde  zur  Nacht  oder  zu  einer 

Mahlzeit,  so  bietet  man  ihm  den  schönsten  Raum  und  die  besten 

aufzutreibenden  Speisen  an.  Ein  Entgelt  für  die  Jieherbergung 
an  die  Diener  oder  ein  kleines  Geschenk  für  die  Kinder  wird 

meist  nicht  zurückgewiesen.  Übrigens  ist  für  solche  einheimische 

Wanderer,  die  längere  Zeit  an  einem  Orte  bleiben  wollen,  durch 

Errichtung  eines  menzTil^  eines  Unterkunftsraumes,  der  sich  mög- 
lichst in  der  Nähe  der  Moschee  befindet,  in  fast  allen  Dörfern 

"■? 

gesorgt. 
Die  Gastfreundschaft  kommt  von  Herzen,  und  die  freund- 
liche Gesinnung,  die  sich  äußert  in  dem  Worte  ählan  u  sählan 

(du  bist  zu  deinen  Leuten  und  zur  Bequemlichkeit  gekommen, 

d.  h.  mögest  du  dich  bei  uns  daheim  fühlen),  erwärmt  nicht  nur 
den  Ton  des  Sprechenden,  sie  leuchtet  ihm  auch  aus  den  Augen. 

Mit  der  Ausübung  dieser  geselligen  Pflicht  steht  in  inniger  Be- 
ziehung die  einen  Grundzug  des  arabischen  Charakters  bildende 

Freigebigkeit,  welche  direkt  mit  muruxcxoa  (Mannestugend)  be- 
zeichnet wird.  Allerdings  verbindet  sich  damit  fast  immer  als 

weniger  erfreuliches  nationales  Moment  die  Eitelkeit,  die  in  Ent- 
faltung eines  oft  die  pekuniären  Mittel  übersteigenden  Gepränges 

ihre  Befriedigung  sucht;  auch  ist  die  Gastfreundschaft  hie  und 
da  nicht  frei  von  einer  gewissen  Berechnung. 

8.  Religriüse  Festlichkeiten,  heilige  Stätten  und  Volksglanbeu. 

Der  Islam  beabsichtigt  bekanntlich,  das  gesamte  Dasein 

seiner  Bekenner  zu  durchdringen,  indem  er  ihr  Verhalten  in  allen 
einzelnen  Fällen  durch  seine  Vorschriften  regelt.  Auf  den  Dörfern 

nimmt  man  es  freilich  mit  den  religiösen  Obliegenheiten  nicht  so 

genau.    Weder  werden  die  vorgeschriebenen  Gebete  —  sowohl 
Zeitschr.  d.  Pal.-Ver.    XXX.  13 
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die  täglich  fünfmal  wiederkehrenden,  als  das  Freitagsgebet,  die 
Gebete  an  den  zwei  großen  Festen  und  die  ferä  in //-Gebete  im 

Kamadan  —  so  regelmäßig  abgehalten  als  in  der  Stadt,  noch  wird 
das  Ramadänfasten,  von  dem  übrigens  kleine  Jvinder  ganz  aus- 

geschlossen sind,  exakt  beobachtet,  oder  die  Armenstcuer  ent- 
richtet; Pilgerfahrten  nach  Mekka  kommen  nur  selten  vor,  und 

vom  Glaubenskriege  hörte  man  schon  lange  nichts  mehr. 

Größeren  Anklang  finden  die  zwei  großen  Feste,  das 

Opferfest  zur  Zeit  des  Eintreffens  der  Pilger  in  Mekka  (id  el- 

qurbän  oder  ̂ Id  ed-dahiijije)^  und  das  '^'id-el ßtr  oder  '^Id  es-sagMr als  Fastenbrechen  nach  dem  Monat  E.ama(l<in.  Da  diese 

auf  der  Scheri'at,  dem  heiligen  Recht  des  Islams,  beruhenden 
Einrichtungen  schon  genügend  bekannt  sind  und  sich  zudem 

hierorts  nicht  von  den  Veranstaltungen  in  andern  arabischen 

Gegenden  unterscheiden,  dürfte  sich  ein  Eingehen  auf  sie  er- 
übrigen. 

Von  nicht  gesetzmäßigen,  aber  traditionellen  muh am- 

medanischen  Festen  ist  das  '^Uschüra-Yesi  am  1  0.  Muharram, 
hier  %/?msr//7r/ genannt,  zu  erwähnen;  es  wird  in  jeder  Familie 

gesondert  durch  ein  Mahl  [fahcha)  gefeiert,  zu  dem  Nachbarn  und 
ärmere  Verwandte  und  Bekannte  geladen  werden  und  dessen 

Hauptbestandteil  ein  mit  Reis,  Tomaten  und  Sauermilch  zube- 
reitetes Huhn  bildet.    Hierauf  bezieht  sich  der  Spruch: 

idbahü  d^^dschädsr/ikn  uläqü  hudschUdschJcü 
schlachtet  eure  Hühner,  so  findet  ihr  eure  Pilger  wieder. 

Es  ist  nämlich  der  Beginn  der  Zeit,  in  welcher  die  nach  Mekka 

ausgezogenen  Wallfahrer,  von  denen  ja  so  mancher  nicht  heim- 
kehrt, im  Lande  wieder  eintreffen  können. 

Ist  schon  der  Ursprung  dieses  Festes,  das  meist  mit  Hüseins 

Märtyrertod  in  Kerbela,  aber  auch  mit  Noahs  Rettung  aus  der 

Sintflut  in  Beziehung  gesetzt  wird,  in  Dunkel  gehüllt,  so  herrscht 

noch  mehr  Unklarheit  über  das  Alter  anderer,  vom  Volke  eben- 
falls mit  religiösem  Nimbus  umgebener  Feiern,  die  sich  nicht 

nach  dem  wechselnden  muhammedanischen  Mondjahr,  sondern 

nach  dem  stehenden  Sonnenjahre  richten.  Man  hat  es 

hier  wohl  mit  ursprünglich  einheimischen,  sicher  mit  vormuham- 

medanischen  Festen  zu  tun.  Dazu  gehört  die  auch  bei  uns  beob- 
achtete Sitte,  zu  Ostern  die  Eier  zu  färben  und  gegeneinander 
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zu  schlagen,  wobei  der  Inhaber  des  unversehrt  gebliebenen  Eies 
das  Eigentum  des  zerbrochenen  erwirbt. 

Der  Mittwoch  der  griechischen  Charwoche  heißt  arhaat 

eyyüh  (Hiobsmittwoch)  und  ist  ebenfalls  ein  durch  die  Sitte  ge- 
heiligter Festtag,  an  dem  man  sich  ans  Meer  begibt,  wo  man 

badet  und  eine  Mahlzeit  einnimmt.  Nach  der  Überlieferung  ge- 
schieht dies  in  Erinnerung  an  den  Propheten  Hiob,  der  sich  zur 

Genesung  von  seinen  Schwären  wusch. 

Während,  wie  bei  der  IJeschreibung  des  l^egräbnisses  er- 
wähnt, an  jedem  Donnerstag  des  Jahres  die  Frauen,  manchmal 

unter  der  Eeitung  eines  koranlesenden  c/iafib,  die  Gräber  der 

Verstorbenen  besuchen,  findet  am  Donnerstag  nach  dem  griechi- 

schen Palmsonntag  {//ad  esch-schdtiine)  ein  besonderes  Fest  statt, 

das  cham'is  el-a?nwät  (Totendonnerstag"  genannt  wird.  Auch 
die  Männer  begeben  sich  alsdann  auf  die  Friedhöfe,  um  dort  für 

das  Seelenheil  ihrer  vorangegangenen  Verwandten  die  füfi//a  zu 
beten  und  Almosen  auszuteilen  {hasane  \m  amxcätna^  Almosen  für 

unsere  Verstorbenen).  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man 
diese  Gepflogenheit  auf  den  einst  herrschenden  Ahnenkultus 

zurückführt;  hingegen  dürfte  die  Fixierung  des  Datums,  das  mit 

dem  griechischen  chamls  el-ghusl  (Donnerstag  der  Fuüwaschung) 

identisch*  ist,  sich  also  als  Vorabend  des  Char freitags  darstellt, 
vom  christlichen  Einfluß  abhängig  sein.  Der  Tag  fällt  zusam- 

men mit  der  traditionellen  Wallfahrt  zur  quhbet  es-sachra  in 

Jerusalem  [ziäret  el-quds). 
An  feststehende  Tage  des  Sonnenkalenders  gebunden  sind 

ferner  drei  muhammedanische,  vom  Karmel  aus  besuchte  und 

zwei  christliche,  auch  von  der  muslimischen  Bevölkerung  heilig 
gehaltene  Feste.  Von  den  ersteren  findet  die  Wallfahrt  zum  nebi 
müsä  südlich  von  Jericho  zu  griechischen  Ostern  von  Jerusalem 

aus  statt,  während  das  'id  en-nebi  mliJi  (Fest  des  koranischen  Pro- 

pheten Sälih)  in  ramle  im  Frühjahr  und  das  *ic?  en-nebi  rüb'in 
(Fest  des  »Propheten«  Rüben)  am  rSÄJw-Flusse  im  September 
meist  von  den  Umwohnern  Jafas  gefeiert  werden.  Unter  den 

christlichen  Festen  ist  das  'ü/  mar  iliäs  (Fest  des  heiligen  Elias) 
im  Karmelkloster  am  20.  Juli  u.  St.  die  größte  Feier  des  uns  be- 

schäftigenden Gebietes.  Zu  Tausenden  finden  sich  da  Christen. 

Muhammedaner,  Drusen  und  Juden  zusammen  und  lagern  sich 

in  vmd  bei  dem  Kloster  in  Scharen,  wobei   ein  Markt  abgehalten 
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wird.  Schon  am  Vorabend  begibt  man  sich  in  den  besten  Klei- 

dern zu  Fuß,  zu  Pferd  und  Esel  oder  zu  Wagen  dorthin,  ver- 
bringt den  ganzen  Festtag  daselbst  unter  allerhand  fantaziyija 

und  kehrt  erst  am  folgenden  Tage  heim.  Oft  gibt  es  bei  dieser 

Gelegenheit,  da  die  Dörfer  häufig  miteinander  im  Streite  liegen, 

Schlägereien,  und  selten  geht  der  Tag  ohne  schwere  Verletzun- 
gen, Mord  und  Todschlag  vorüber.    Bas  andere  große  Fest,  zu 

Abb.  15.     Eichengruppe  aus  den  schcilscharat  el-arbaHn. 

dem  vom  Karmel  aus  gewallfahrtet  wird,  findet  am  Verklärungs- 

tage, dem  6.  August  n.  St.,  im  griechisch-unierten  Erlöserkloster 
bei  saida  statt,  welches  bei  allen  Eingebornen,  die  Muhamme- 

daner  eingeschlossen,  im  Rufe  großer  Wundertätigkeit  steht  {'/d 
der  el-murhallis).  Zur  Verhütung  der  an  der  Feier  stets  vor- 

kommenden Streitigkeiten  ist  jedoch  das  Kloster  seit  einigen 

Jahren  am  traditionellen  Festtage  geschlossen  geblieben. 
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Die  fünf  letztgenannten  Feste  sowie  die  ziiiret  cJ-quds  sind, 
wie  aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  [nicht  nur  zeitlich  mit 

gewissen  Tagen,  sondern  auch  räumlich  mit  bestimm- 

ten Stellen  verknüpft.  Dies  leitet  uns  hinüber  zur  Betrach- 
tung der  vom  Volke  heilig  gehaltenen  Stätten.  Unter  ihnen 

sind  zwei  Kategorien  zu  unterscheiden:  geheiligte  liaum- 
gruppen,  teilweise  mit  geweihtem  Quell,  und  die  Gräber 

Abb.  IG.     Mihrah  in  den  schedscharat  el-arbaUn. 

der  Heiligen,  Die  Heiligtümer  beider  Kategorien  werden 
jederzeit  besucht,  besondere  Festtage  sind  für  sie  nicht  angesetzt. 

Unter  den  geheiligten  Haumgruppen  genießen  das  grüßte 

Ansehen  die  schedscharat  el-arhdin  (»IJäume  der  vierzig*  Jleili- 

gen,  Abbild.  15),  von  den  Christen  »Bäume  der  vierzig  Märtyrer* 

genannt,   ein   größerer  Bestand  alter   schöner  sindijiin   (immer- 
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grüner  Eichen  zwischen  el-chrebi  und  dem  Aufstieg  zur  ihchu- 
neidiijye^  östlich  etwas  unterhalb  des  Karmelkammes.  Im  Schatten 

der  Bäume  befindet  sich  ein  mihrüh  (Gebetsnische,  Abbild.  IG], 
ein  an  den  Abhang  angebauter,  etwa  1  m  hoher  Halbkreis  von 

rohen  Feldsteinen ;  früher  stand  dort  auch  noch  eine  Art  Altar, 
ein  Felsstück  mit  eingehauenen  Stufen,  der  aber  vom  Eigen- 

tümer des  Grundstücks  Selim  el-Chüri  zum  Bau  seines  Hauses 
nach  haifU  transportiert  wurde.  Hier  kommen  nach  dem  Volks- 

glauben, wie  auf  dem  Tempelplatz  zu  Jerusalem,  die  Geister  der 
Heiligen  an  einem  Freitag  des  Jahres,  dessen  Datum  in  Geheim- 

nis gehüllt  ist,  zusammen.  Unter  ihrem  Schutze  stehen  die 

Bäume,  und  sie  ahnden  ebenso  unerbittlich  als  plötzlich  jede 

Verletzung  des  Heiligtums.  Unzählig  sind  die  Sagen,  die  von 

solcher  Rache  berichten.  Noch  vor  kurzem,  so  wird  erzählt, 

wurde  ein  Holzhauer,  der  dort  einen  Ast  abhacken  wollte,  zuerst 

mit  dem  Verenden  seines  Esels  und  dann  mit  dem  eignen  Tode 
bestraft.  Einem  andern  Fellähen,  der  einen  Ast  für  sein  Haus- 

dach verwendete,  stürzte  das  Dach  über  dem  Haupte  zusammen, 
ihn  mit  seiner  Familie  erschlagend.  Wollte  jemand  an  den 

Bäumen  Feuer  anlegen,  so  würde  ihm  das  mißlingen,  denn  sie 
fassen  nicht  Feuer;  wohl  aber  wird  er  selbst  sofort  vom  Feuer 

verzehrt.  Gestattet  ist  jedoch  das  Mitnehmen  eines  kleinen 

Zweiges  als  Haussegen  [hurakiyye].  Diesem  Aberglauben  ist  die 
Erhaltung  der  schönen  Baumgruppe  zu  verdanken,  er  hat  aber 

noch  andre  wohltätige  Folgen:  Werkzeuge  oder  andre  Gegen- 
stände, die  im  tnihrüh  des  Heiligtums  niedergelegt  werden,  hütet 

man  sich  zu  stehlen,  und  dort  geschworene  Eide  scheut  man  sich 

zu  brechen.  Auch  Gelübde,  die  man  an  dieser  Stätte  verspricht, 
muß  man  vollziehen,  wenn  man  die  Heiligen  selbst  nicht  be- 

leidigen will.  Welche  Persönlichkeiten  bezw.  Gottheiten  unter 

den  vierzig  Heiligen  zu  verstehen  sind,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Man  hat  an  die  christlichen  vierzig  Märtyrer  gedacht,  die  in  Se- 
baste  (Siwas;  in  Armenien  unter  dem  Kaiser  Licinius  den  Glau- 

benstod starben,  und  deren  Gedenktag  auf  den  7.  der  Iden 

25.  Februar  a.  St.  =  lu.  März  n.  St.)  fällt.  Dieser  Auffassung 
scheint  aber  der  Umstand  zu  widersprechen,  daß  die  schechcharUt 

cl-arhatn  zwar  von  Muslimen  und  Drusen,  nicht  aber  von  den 
einheimischen  Christen  besucht  werden.  Jedenfalls  nehmen  die 

Muhammedaner  die  Heiligen  für  sich  in  Anspruch  ,  und  in  ganz 
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Syrien  stößt  man  auf  viele  Stellen,  die  nach  ihnen  benannt  und 

von  den  Muslimen  verehrt  werden.  Die  > Vierzig"  haben  ihren 
Platz  in  derlleiligenhierarchie  der  muhammedanischen  Mystiker, 

welche  sich  auseinem  «///iy^,  zwei  qnfh^  den  »Dreien«,  den  »Sieben«, 

den  »Vierzig«  und  den  »Tausend«  zusammensetzt.  Wahrschein- 
lich hat  man  es  aber  hier  mit  einem  Überrest  alteinheimischen 

Abb.  17.     Bir-fddil. 

Heidentums  zu  tun;  ähnliche  Fälle  werden  sogleich  noch  zur 

Besprechung  gelangen. 

Von  den  Geistern  der  Heiligen  wird  auch  der  h'ir  fddil 
(Vorzüglichkeitsbrunnen,  Abbild.  17)  geschützt,  ein  von  vier 

smf/yäw-]5äumen  umgebener  Brunnen  mit  vorzüglichem  Wasser, 
der  am  oberen  Ende  des  icüdi  hlrfädil^  eines  Seitentales  des  vadi 

missilli  südlich  von  e(-flre,  belegen  ist. 
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])ie  dritte  geheiligte  Baumgruppe,  an  der,  wie  an  den  beiden 

vorhergenannten,  Gelübde  dargebracht  werden,  besteht  aus  eini- 

gen 7??c//,laubwechselndenEichen,  bei  der  Euine  es-aift c/iddrä 
östlich  von  schelläle. 

Unter  den  Heiligtümern  der  zweiten  Kategorie,  die  sich 
auf  bestimmte  Personen  beziehen  und  meistens  als  deren 

Gräber  betrachtet  werden,  nehmen  eine  Ausnahmestellung  die 

Maqäme  des  Propheten  el-chüjr  (hier  el-chaclr  ausgesprochen) 
ein;  denn  dieses  ̂ yesen  gilt  als  auf  Erden  unsterblich,  nachdem 

es,  wie  die  Korankommentatoren  erzählen,  vom  Wasser  des  ewi- 

gen Lebens  gekostet,  und  da  es  bald  hier  und  bald  dort  sich  offen- 

bart, können  ihm  überall  Heiligtümer  errichtet  werden.    Unter 

diesen  Maqämen  ist  der  wichtigste  des  ganzen  Landes  derjenige, 
welcher  sich  am  Fuße  des  Karmelklosters  in  der  Nähe  des 

Meeres  befindet.    Das  Heiligtum  besteht  aus  einer  geräumigen 
Höhle,  zu  welcher  der  Zugang  durch   das  Tor  eines  Gebäudes 

führt,  das  teils  zur  Wohnung  des  Hüters,  teils  zur  Unterkunft 

der  Besucher  dient.    Im  Hofe  steht  eine  Palme,  daneben  befin- 

den sich  mehrere  in  den  Fels  gehauene  Anachoretenwohnungen 
aus  früherer  Zeit.    Die  Höhle  selbst  weist,  außer  einem  mihräb, 

einigen  Fahnen  und  alten  Graffitti  an  den  Wänden,  eine  Nische 

auf,  in  welcher  sitzend  der  Prophet  Elias  seine  Prophetenschule 
abgehalten  haben  soll;  Elias  ist  es  nämlich,  der  hier  mit  el-cMcJr 
identifiziert  wird,  während  an  anderen  Orten  die  Christen  in  el- 

chidr  den  heiligen  Georg  sehen.    Die  Stätte  wird  seit  uralter  Zeit 

für  heilig  gehalten,  wie  später  bei  der  Beschreibung  des  Karmel- 
klosters noch  darzutun  ist.     In  der  Eliashöhle  hat  nach  christ- 

licher Tradition  die  heilige  Familie  bei  der  Rückkehr  aus  Egyp- 
ten  gerastet.  Im  Mittelalter  gehörte  sie  zum  Besitze  des  Karmel- 

klosters,   seit    mehreren   hundert    Jahren    ist    sie    ein    icaquf 
der    muhammedanischen   Familie   Dar   el-Hädsch    Ibrahim,    in 
welcher  das  Amt  eines  qiijyam  (Hüters)  erblich  ist.    Mit  Vorliebe 
werden    daselbst  von  Muslimen  und  Juden  Gelübde  vollzogen, 

wobei   für   den  Hüter  kleine  Opfergaben  und  Geldspenden    ab- 
fallen.   Der  jetzige  qiyycmi  klagt  aber  darüber,   daß  die  Jud^i 

hier  nur  Opfergaben  darbieten   und  die  Geldspenden  für  ihre 
heiligen  Rabbiner  in  Tiberias  reservieren. 

Der    mehr   oder    weniger   historischen  Heiligen gräber, 
die,    in  ganz  Palästina  zerstreut,    durch  die  Karmelbewohner 
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besucht  werden,  gibt  es  eine  große  Menge,  aus  der  nur  die  nam- 
haftesten aufgezählt  seien. 

Außer  dem  schon  erwähnten  7ichi  sälih  in  ramlc  und  dem 

nehi  dciüd  (Prophet  David)  in  Jerusalem  ist  am  bekanntesten  der 

Maqara  sidnü  'all  ihn  ''alem  an  der  Küste  nördlich  von  Jafa,  von 
dem  man  viele  Wunder  zu  rühmen  weiß.  In  Galiläa  liegen  der 

Maqam  des  nehi  huschän  bei  scJicfa  '«wr,  des  schech  ibrek  im 
merdsch  (Ebene  Jesreell  und,  davon  nicht  weit  entfernt,  derjenige 

des  abu  scherscMth  bei  q'irc\  der  kleine  Hermon  trägt  zwei  Ma- 
qäme,  den  7iehi  dähi  und  den  scyyid  el-hcdau-i  beim  Altstieg  nach 
cndör,  welcher  letztere  sich,  ähnlich  wie  chidr^  mehrerer  Ver- 

ehrungsstellen erfreut;  speziell  von  \iin  hod  aus  wandert  man 

zum  schdch  abu  'l-hedscha  auf  dem  JcöJcab  bei  -y^ffiirii/ye.  Haifa 
besitzt  noch  den  Maqam  des  schech  ̂ Isa,  nachdem  derjenige  der 
sitt  iskeni  [xX^'ÜJ)  dem  wachsenden  Verkehrsbedürfnis  Platz 
machen  mußte.  In  der  südlichen  Küstenebene  befindet  sich  auf 

der  Düne  nördlich  von  mrfend  der  schech  ibräq,  in  tantüra  der 

schech  ̂  abdarrahmün  el-mudscherimi^  bei  mezUr  der  schech  ahyä 
und  bei  dscheba  der  schech  'amer.  Der  Karmel  selbst  hat,  abge- 

sehen von  el-chadr^  bei  heled  esch-schech  das  Grab  und  den  daran 

anstoßenden  Maqäm  des  schech  sahi/i ,  und  in  et-tlre  sogar  fünf 
Maqäme  aufzuweisen :  östlich  vom  Dorfe  befindet  sich  auf  einem 

Hügel  der  schech  sli?}iän,  im  Dorfe  selbst  die  Gräber  der  SchC'che 
challlj  rebfa,  idrär  und  el-ghureyyib.  In  el-fureidls  wird  der 

hädsch  hamcid  und  unter  einer  Kuppel  der  schech  ighnem ,  in  '^ain 
ghazal  ebenfalls  unter  einer  Kuppel  der  schech  ischhUdi  verehrt. 
Auch  ikzim  ist  reich  an  Maqumen;  oben  im  Dorf  steht  der  schech 

haschküsch,  in  der  Mitte  der  schech  isfür  und  der  schech  iyhfüsch, 

bei  der  Moschee  der  schech  yüqüt  und  der  schech  mahmud;  außer- 
dem besitzt  die  Ortschaft  das  Grab  einer  heiligen  Berückten 

{qabr  el-medschcläbi),  deren  Namen  in  Vergessenheit  geraten  ist. 

DieDr  US  en  verehren  in  ed-dälie  ihren  abu  ibrüh'im^  besuchen 

aber  mit  großem  Pompe  das  Fest  des  nebi  scJi'lb  {schuaib,  Jethro^ 
bei  qa7'n  haftin. 

Die  Christen  bringen  im  Karmelkloster  hnär  i/iäs'^  und  auf 
der  muhraqa  Gelübde  und  Opfer  dar,  während  die  Juden  außer 
zu  YX\2i^-chadr  noch  zu  dem  schon  erwähnten  nebi  huschän  wall- 

fahrten. Wie  aus  den  letzterwähnten  Tatsachen  hervorgeht,  ist 

bei  den  Bekennern  der  verschiedenen  Religionen  Palästinas  die 
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Verehrung  der  Heiligen  in  ihren  Äußerungen  nicht  wesentlich 
verschieden;  sie  steht  in  gleicher  Blüte  bei  Muhammedanern, 
Christen  und  Juden.  Auf  das  Ansehen,  das  besonders  der  Pro- 

phet Elias  genießt,  wird  im  speziellen  Teile  im  Abschnitt  über 
das  Karmelkloster  noch  zurückgekommen  werden. 

Dieser  Heiligenkultus  ist,  wie  Goldziher  in  seinen 
»Muhammedanischen  Studien«  schlagend  nachwies,  ein  dem 
Islam  nicht  nur  fremdes,  sondern  ihm  in  seinem  tiefsten  Grunde 
widersprechendes  Moment;  er  charakterisiert  sich  als  ein  Zurück- 

sinken in  atavistische  Anschauungen ,  wogegen  die  islamischen 

'ülemas  erfolglos  ankämpften.  Schließlich  sahen  sie  sich  zu  dem 
Kompromiß  genötigt,  das  Volk  gewähren  zu  lassen,  wenn  sein 
Aberglauben  nur  in  ein  orthodoxes  Gewand  gekleidet  wurde. 

Speziell  für  Syrien  und  Palästina  wird  nach  Curtiss'  »ür- 
semitische  Religion  :  nicht  zu  bezweifeln  sein,  daß  das  Wesen 
der  Heiligen  [weli.  pl.  auliya)  im  allgemeinen  auf  uralte  Lokal- 

gottheiten zurückzuführen  ist,  wenn  auch  zugegeben  werden 
kann,  daß  in  einzelnen  Fällen  historische  Persönlichkeiten  der 

Heroenverehrung  teilhaftig  wurden.  Eine  interessante  Illustra- 
tion hiezu  bietet  der  Umstand,  daß  der  berühmte  Arabien- 

reisende J.L.  BüKCKHARDT  aus  Basel,  der  zum  Islam  übergetreten 
war,  am  hüb  en-nmr  in  Kairo  einen  maqätn  besitzt,  wo  er  als 
schech  ibrähnn  noch  heutiges  Tages,  wie  mir  versichert  wurde, 
viele  Wunder  tut. 

So  hat  auf  dem  platten  Lande  und  im  Gebirge  der  Islam 
das  alte  Heidentum  nicht  überwunden.  Dieses  hat  vielmehr 

in  zunehmendem  Maße  die  Staatsreligion  überwuchert,  wobei 
aber,  weil  seine  Äußerungen  von  derselben  sanktioniert  wurden, 
die  Fellähen  nicht  aufhörten,  sich  als  gute  Muslimen  zu  betrach- 

ten, denen  sogar  der  Fanatismus  nicht  fremd  blieb. 

Daß  der  in  die  graue  Urzeit  zurückreichende  Ahnen- 

kultus noch  heute  festzustellende  Spuren  hinterlassen  hat,  ist 
oben  bei  der  Beschreibung  der  Begräbnisfeiern  sowie  bei  der 
Erwähnung  des  Totendonnerstags  schon  angedeutet  worden. 
Zwar  jüngeren  Datums,  aber  ebenfalls  prähistorisch,  ist  die  Ver- 

ehrung der  Lokalgottheiten,  wie  sie  sich  in  der  Heilig- 
haltung geweihter  Haine  und  segenspendender  Quellen  kund- 

gibt, von  der  oben  die  Rede  war.  In  diesen  Zusammenhang 
gehört  auch   die  Scheu  vor  Betretung  gewisser   Höhlen,   in 
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denen  die  Geister  hausen.  Von  solchen  existieren  im  Kar_ 

mel  verschiedene :  die  bekannteste  ist  die  viüghäret  cl-mUrid  (Ge- 

spensterhühle)  auf  dem  Wege  von  et-ftre  zum  tcüdi  müsilliy  wo 
nachts  der  Geist  in  Gestalt  einer  bis  zum  Himmel  reichenden 

blauen  Säule  erscheint.  Im  übrigen  ist  für  den  abergläubischen 

Fellahen  der  liauni  mit  allerhand  Gespenstern  angefüllt,  die 
namentlich  zur  Mittagszeit  und  bei  einbrechender  Dunkelheit 

ihr  Unwesen  treiben.  Zwar  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Existenz 

der  (hrliimi  in  der  'Tradition  des  arabischen  Propheten  eine  große 
Holle  spielt,  dies  dürfte  aber  nur  beweisen,  daß  Muliammed  trotz 
seiner  Erkenntnis  der  Einheit  Gottes  sich  von  den  altererbten 

Ansichten  nicht  vollständig  freimachen  konnte.  Einzig  diejenige 
Weiterentwicklung  des  Heidentums,  die  in  bildlicher  Darstellung 

der  Gottheit  ihren  Ausdruck  fand,  gelang  es  ihm,  in  seiner  Ge- 
meinde gänzlich  auszurotten. 

Von  den  im  alten  Volksglauben  wurzelnden  Formen,  in 

welchen  das  religiöse  Bedürfnis  sein  Genüge  findet,  sind  hier 

noch  das  Opfer  [dehlhu]  und  das  Gelübde  [neOr^  pl.  nudür  und 
nudürät)  anzuführen.  Das  palästinensische  Opferwesen,  das 
unter  den  Beduinen  mehr  ausgebildet  zu  sein  scheint  als  bei  den 

Fellälien,  ist  in  jüngster  Zeit  eingehend  geschildert  worden,*) 

weshalb  hier  nicht  w^eiter  darauf  eingegangen  wird.  Dagegen 
verdient  die  zweite  Institution,  wie  sie  heute  noch  auf  dem  Kar- 
mel  beobachtet  wird,  ausführlicher  beschrieben  zu  werden.  Im 
folgenden  seien  daher  die  Gelübde  zusammenfassend  behandelt. 

Vorerst  ist  eine  Art  des  Gelübdes  zu  erwähnen,  bei  der  nicht 

ein  Heiliger,  sondern  die  Gottheit  als  Empfänger  gedacht 

ist,  das  nidr  liioudschhi  ''llalii  teäla  (Gelübde  vor  Gottes,  des 
Allerhöchsten,  Angesicht).  Es  findet  im  Hause  des  Gelobenden 

[fl  het  en-nadiy-)  statt  und  bezweckt  den  Segen  Allahs  durch 
Speisung  bezw.  Beschenkung  der  Armen  mit  Geld  oder  Kleidern. 

Nachdem  einige  Tage  vorher  die  Verkündigung  erfolgt  ist  ihil- 

yom  il-fulaui  tcfaddalü^  ileikum  '^azani,  htahdara  tscJterrifüm*  (an 
dem  und  dem  Tage  habet  die  Güte,  an  euch  ergeht  eine  Ein- 

ladung, findet  euch  ein,  mich  zu  beehren),  erscheinen  zur  ange- 
gebenen Zeit,  vormittags  oder  gegen  den  Abend,  die  Geladenen 

1)  L'immolation  chez  Ics  nomades  ä  Vest  de  la  Mer  Mortc  von  Pt-re 
A.  Janssen  in  der  Jenxsalemer  dominikanischen  Revue  Biblique  Nr.  1  vom 
J.  Jamiar  1906,  S.  9lff. 
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zum  Gastmahl  (//äw\  zu  dem  ein  Lamm  oder  eine  Ziege,  eine 
Ivuh,  eventuell  für  einen  größeren  Kreis  ein  Kamel  geschlachtet 
wird.  Nachdem  unter  Austausch  der  üblichen  Formeln  Kaffee 

und  Cigaretten  gereicht  worden,  leitet  der  Hausherr  das  INlahl 

durch  die  Aufforderung  ein  -»tafadcJalTi  yä  chchäioU^  (habet  die 
Güte,  ihr  Edeln).  Beim  Fortgehen  sprechen  ihm  die  Gäste  den 

Wunsch  aus,  daß  sein  Gelübde  angenommen  werden  möge 

[maqhül  en-7ii(U7-),  beten  die  Jäfi/ta  und  entfernen  sich  mit  dem 
gewöhnlichen  Lebewohl. 

Die  übrigen  Gelübde  werden,  meist  am  Vorabend  des 

Freitags,  einem  Heiligen  [tveli)  als  Fürbitter  darge- 

bracht; arme  Leute  verrichten  das  nid?'  il-hacJuirü  (VVeihrauch- 
gelübde)  oder  das  ni<lr  il-istär  (Tuchschleiergelübde).  Durch 
beide  soll  ein  Unglück  abgewendet  oder  die  Verwirklichung 

einer  Hoffnung  herbeigeführt  werden;  solche  Fälle  sind  Krank- 
heiten in  der  Familie  oder  die  glückliche  Rückkehr  eines  Ab- 

wesenden. Das  7ietlr  wird  vom  Familienhaupte,  und  in  dessen 

Verhinderung  von  einem  Angehörigen,  sogar  von  kleinen  Mäd- 

chen, dargebracht.  Zur  Ausführung  des  7iitlr  il-bachürä 
begibt  sich  der  Gelobende  zum  Grab  des  von  ihm  bevorzugten 

Heiligen,  küßt  den  i7iaqü7ii^  betet  die  fütiha  so  gut  er  sie  weiß, 

und  spricht: 

7iid7''"  '^aleyya;  'w  täb  il-ayyä7i  (bezw.  7'awwih  il-ghäih  bisseli'mii) 
adschlb  lak  bachürä  yä  stdl ;    yä,  sldl  iqbal  7ied7'ak  lillähi  teüla. 

auf  mir  ist  ein  Gelübde;  für  den  Fall,  daß  der  Kranke  gesundet 

(bezw.  der  Abwesende  heil  heimkehrt], 

bringe  ich  dir  Weihrauch  dar,  o  mein  Herr;   o  mein  Herr,  nimm 
dein  Gelübde  an  für  Gott  den  Allerhöchsten. 

Dann  legt  er  vor  den  maqäm  einen  kleinen  Teller  {sa/r7f)  aus  Blech 

[teTiek]  oder  Ton  {fucJiär)  mit  Weihrauch  [bachvtra]  hin,  den  er 
anzündet,  und  setzt  dazu  ein  Lämpchen  [siiTidsch)  mit  Ol  {zet) 

und  einem  Docht  [ßfh\  der  ebenfalls  entzündet  wird.  Vor  seinem 

Weggang  küßt  er  den  7naqam  von  neuem. 

Das  7iidr  il-istür  {^\:Ji^j\  ̂ Äi)  wird  in  Verbindung  mit  dem 
nkh  il-bachürä  oder  an  dessen  Stelle  verrichtet.  Nachdem  man 

beim  Händler  ein  Stück  grünes  Tuch  [bäz  acltdai']  in  der  Größe 
von  ein  bis  zwei  Ellen   erstanden,   küßt  man  den  7naqam  und 
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bindet  das  Tuch  obeu  au  den  Steinpfosten  am  Kopfende  des 

Grabes  {ras  el-maqäm).  Die  dabei  gesprochenen  Worte  sind  die- 
selben wie  beim  ?iidr  il-bac/türü ,  nur  daß  der  Passus  ̂ adschih 

lalc  bacJiTirä,  yäsld'K.  durch  die  Formel  »adsc/db  lak  istür  yä  sidl* 
(ich  bringe  dir  einen  Tuchschleier,  o  mein  Herr)  ersetzt  wird. 

Diese  beiden  Gelübde  sind  so  häufig,  daß  man  selten  einen 

maqäm  erblicken  wird,  der  nicht  von  Tellerchen  und  Lämpchen 
umgeben  und  mit  einem  grünen  Schleier  geschmückt  wäre. 

Vermöglichere  oder  gar  reiche  Leute  bringen  in  wichtigeren 

Fällen,  wie  es  die  Erflehung  der  Geburt  eines  Sohnes  ist,  ein  mit 

größerem  Geldauf  wände  verknüpftes  Opfergelübde  dar,  das  tiich' 
ez-ziüra  (Gelübde  in  Verbindung  mit  dem  Besuche  eines  Heilig- 

tums). Der  Gelobende  besucht  zu  diesem  Zwecke  mit  seiner 

ganzen  Familie,  Frauen  und  Kinder  inbegrifl'en,  sowie  mit  den 
Freunden,  die  alle  Festkleider  anlegen,  den  maqTim  ez-ziüra, 
wobei  ein  feierlicher  Zug  gebildet  wird.  Voraus  schreitet  das 

Familienhaupt  mit  den  Männern;  auf  sie  folgt  zu  Pferde  ein 

junger  Mann  oder  Knabe,  den  man  als  Bräutigam  bezeichnet 

(arts]  der  Zug  selbst  heißt  zeß'et  el-arls,  Bräutigamszug).  Hinter 
diesem  kommen  die  Frauen,  und  zwar  zunächst  die  unverheira- 

teten, die  zu  zweien  oder  dreien  in  einer  Linie  gehen  und  sich 

dabei  mit  einem  einzigen  großen  schwarzen  Mantel  [hasäiciyye, 

Mantel  aus  Jiasü,  eine  Art  'abci)  bedecken.  Den  Schluß  bilden 
die  verheirateten  Frauen,  ebenfalls  zu  zweien  oder  dreien,  doch 
meist  ohne  Mantel.  Eine  solche  ziara  dauert  stets  zwei,  und 

wenn  der  Ort  des  maqäm  weiter  entfernt  ist,  drei  Tage.  Nach- 
dem der  Zug  am  Abend  des  ersten  Tages  dort  angelangt  ist, 

steigt  der  'ans  vom  Pferde,  und  der  Gelobende  küßt  das  Grab, 
oder  falls,  wie  beim  chadr,  kein  Grab  vorhanden  ist,  den  mihräb 

des  maqäm.  Dann  betet  er  ̂ \efä,tiha  und  bringt  das  Gelübde  dar: 

Yä  sldl  ?iidr**^  '^aleyya;  büdschi  azürak. 
idä  kän  alläh  ̂ ?itä?iä  ̂ )  säbi, 
büdschib  wZihid  deblha  u  kis  ruzz. 

O  mein  Herr,  auf  mir  lastet  ein  Gelübde;  ich  komme,  dich  zu 
besuchen. 

Wenn  uns  Gott  einen  Sohn  schenkt, 

bringe  ich  ein  Opfertier  und  einen  Sack  Reis. 

1)  'ntänä  dialektisch  im  Sinne  von  a'fänä;  so  stets  bantl  =  ich  gebe. 
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Hierauf  küßt  er  den  maqäm  von  neuem;  man  schlachtet,  kochtj 
ißt  und  trinkt  und  verbringt  den  Abend  unter  Vergnügungen. 

Am  zweiten  Tage  begibt  man  sich  wieder  an  die  Verehrungs- 
stätte; dann  gibt  man  sich  den  verschiedenen  unter  dem  Worte 

fantaziyya  zusammengefaßten  Behistigungen  hin.  Der  letzte 

Tag  der  z'mra  beginnt  mit  nochmaligem  Besuche  des  maqätn. 
Der  nädir  legt,  in  Anwesenheit  des  '^aris,  eine  kleine  Geldsumme 

zu  Füßen  des  Grabes  nieder;  hierauf  kehrt  die  zeß'e  in  das  Hei- 
matsdorf zurück.  Die  Geldspende  fällt  dem  qiyya^n  des  maqüm 

8u;  an  solchen  Orten,  wo,  wie  bei  den  schedscharcit  el-arhaln^ 
kein  Hüter  bestellt  ist,  dürfen  die  Armen  sie  holen.  Sie  tun  dies, 

nachdem  sie  den  mihräh  geküßt  haben. 

9.  Lustbarkeiten.    Tanz  nnd  Poesie. 

Die  Vergnügungen,  mit  denen  man  sich  an  den  eben  be- 
schriebenen Festlichkeiten  belustigt  [fantaziyya),  beruhen  auf 

der  Pflege  des  Tanzes  und  der  Dichtkunst  und  finden  meist 

unter  musikalischer  Begleitung  statt.  Beim  Tanze  unter- 
scheidet man  raqsa,  däbki  und  sähdschi;  im  Karmelgebiet  tanzen 

Männer  und  Weiber  stets  getrennt. 

Zur  raqsa  sitzen  die  Leute  im  Kreise  und  schlagen  den  Takt 

mit  den  Händen  [yaduqqü  hil-k'djf)\  ein  Flötenspieler  [zammar]^ 
der  sich  entweder  unter  den  Sitzenden  befindet  oder  im  Kreis 

etwas  neben  der  Mitte  steht,  läßt  seine  Weisen  ertönen,  zu  denen 

ein  oder  zwei  Tänzer  [raqqiis)  mit  kadenzierten  Bewegungen  in 

der  Mitte  tanzen,  indem  sie  hüpfen,  sich  drehen  und  ein  Schwert, 

eine  Fistole  oder  ein  Tuch  [mahrami)  schwingen. 

Die  däbki  zerfällt  wieder  in  zwei  Unterarten,  die  däbket  il- 

midschwiz  (d.h.  mit  der  Doppelflöte),  und  die  däbket  el-matlu  .  Die 
däbket  il-midschiviz  wird,  während  der  Musikant  in  der  Mitte 
steht,  von  einer  Anzahl  sich  mit  der  Hand  aneinander  haltender 

Personen  ausgeführt,  die  einen  Halbkreis  bilden  und  sich  nach 

rechts  um  den  Musikanten  bewegen.  Der  vorn  rechts  Stehende 

tanzt  vor  [yihdi  'd-däbki);  er  schwingt  ein  schillerndes  Tuch  und 
wird  laicwZih  genannt.  Gesungen  wird  dazu  nicht.  Die  däbket 

el-7natlü'^  findet  mit  oder  ohne  Instrumentalbegleitung  statt. 
Hiebei  wird  ein  großer  geschlossener  Hing  von  den  Anwesenden 

gebildet,  die  sämtlich  stehen  und  sich  mit  der  Hand  fassen;  der 



Beiträge  zur  Kenntuis  des  Karmcls.  195 

Leitende  [el-hUschi)  steht  in  der  Mitte  und  singt  vor  hihdi  7- 
matlu).  Die  anderen  geben  den  Takt  mit  dem  rechten  Fuße  an 

und  singen  Zeile  um  Zeile  nach. 

Das  matlTi  ̂   das  zum  Vortrage  kommt,  ist  ein  Lied,  welches 

aus  einer  Anzahl  meist  paarweise  aufeinander  folgender  Reim- 

verse besteht.  Zum  Wesen  des  maüu  gehört,  wie  schon  bemerkt, 

das  Nachsingen  des  Chores,    liier  mögen  zwei  Proben  folgen. 

Mafia    1. 

1.  Leia  u  leia  yä  hah'ihi  u  leia!  ̂ ) 

2.  Lashur  toalau  dschZir  ez-zemün  ̂ aleyya! 
3 .  Yä  zun  in  il-wärd  mä  challetn, 

4.  Wa  hdär^)  '^and  en-nüs  mä  challetü. 
5.  Mirhabä  hikum  in  dschltum  u  talletü! 

6.  'Allamtüna  durübi  dschihil  ghasbiyya. 

7.  Yä  zUri'in  il-würd  ̂ büb  id-dscharra, 
8.  Uzzein  süsähnl  u  tili  barra. 

9.  Yä  z'driln  il-ivärd  bil-arJschi, 
10.    Uzzein  süsä/mJ  bischiirb  esch-scJüschi. 

1.  Zu  mir!  und  zu  mir,  mein  Liebling,  und  zu  mir! 

2.  Ausharren  muß  ich,  wenn  auch  die  Zeit  mich  bedrängt! 

3.  Die  ihr  pflanztet  die  Rose,  ihr  habt  nichts  vernachlässigt, 

4.  Und  Samenkörner  habt  ihr  bei  den  Leuten  nicht  übrig  ge- 
lassen (ihr  habt  alles  geopfert). 

5.  Ein  Willkommen  euch,  wenn  ihr  kommt  und  herantretet! 

6.  Ihr  habt  uns  Torheitswege  gelehrt  trotz  unserem  Willen. 

7.  Die  ihr  pflanztet  die  Rose  an  der  üö"nung  des  Kruges, 
8.  Und  die  Zierde  hat  mich  betört  und  ist  fortgegangen. 

1)  Leia  u  leia  ist  ein  beliebter  Liedcraufang  der  maiileyya-G&\X\m^; 
man  braucht  die  Worte  als  freudigen  Ausruf  beim  Begegnen  der  Lieben. 

Im  übrigen  ist  es  sehr  schwer,  von  den  Dörflern  intakte  Texte  zu  erhalten. 
\md  so  bieten  diese  Lieder  einzelne  Unklarheiten,  die  von  den  Fellal.ien  nicht 
behoben  werden  können.  Im  Rahmen  der  vorliegenden  Karmelbeschreibung 

muß  von  einer  Erörterung  derselben  ebenso  abgesehen  werden,  als  von  einer 

prosodischen  Untersuchung  und  Emendierung  der  Texte,  die  eine  besondere 

Arbeit  verlangen  würde;  diese  Proben  sollen  nur  einen  allgemeinen  BcgrilT 
der  Fellähenpoesie  geben. 

2)  hdär  nach  städtischer  Aussprache  für  bijär. 
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9.  üie  ihr  pflanztet  die  Rose  bei  der  Laubhütte, 

10.  Und  die  Zierde  hat  mich  betört  mit  ihrem  Nargilerauchen.^) 

Matlu    2. 

1.  Müchchina  bi  nnidscJnna'^) 

2.  3/(7  yi'mnd  illä  ̂ lladi  '^umruh  däna. 

3.  Yä  zarlf  ef-tül,  ̂ aini,  yä  zarlf, 
4.  Ladummak  dämm  el-hahaq  lihicädi  rlf. 

5.  Y(i  zarlf  et-tTil  yä  sinn  ed-daJnik, 
G.  Ya  mrähhZi  bidUliili  ummak  u  abük^ 

7.  Yä  achbär  esch-scJnim  ijom  in  talabük, 

8.  Schal'  räsi  schab  u  dahri  ̂ tihänü. 

9.  Yä  zarlf  et-tiil,  yä  ahu  ' sch-schcimatein, 
10.  Tisiva  min  haleb  lihadd  esch-schämatein.^) 

11.  Nidr'"^  \ileyya  min^)  masset  esch-schämatein, 

12.  LäJidschum  'al-bärUd  km  '^utnri  dtina. 

1.  Mlidschiiia  mit  mudschina 

2.  Es  stirbt  nur  der,  dessen  Lebensziel  genaht  ist. 

3.  Du  Zierlichgewachsener,  mein  Auge,  du  Zierlicher, 

4.  Ich  möchte   dich   umfassen,   wie  das  Basilienkraut  in   den 

Blumenbeeten  der  bewässerten  Gärten  eingefaßt  ist. 

5.  Du  Zierlichgewachsener,  dessen  Zähne  lächeln, 

6.  Der  du  auferzogen  wurdest  unter  den  Liebkosungen  deiner 

Mutter  und  deines  Vaters, 

7.  O  Unglücksbotschaft  am  Tage,  wo  man  dein  Fortgehn  ver- 
langte, 

8.  Da  bleichte  mein  Haupthaar,  und  mein  Rücken  hat  sich  ge- 
krümmt. 

9.  Du  Zierlichgewachsener,  du  mit  den  beiden  Schönheitsmalen, 

10.  Du  wiegst  (alles)  auf  von  Aleppo  bis  zu  den  beiden  Damaskus! 

1)  Das  Liedcheu  endigt  mit  einer  liarmlosen  Pointe  von  beabsichtigt 
komischer  Wirkung. 

2)  mudschina  ist  verderbt  ans  tuidschana ,  das  in  der  syrischen  Volks- 
poesie als  LiL^}./«  bekannt  ist,  richtig  jedoch  nüdschnm  sXp-i.Ai  geschrieben 

wird.  Die  rnidschatia-JAe<lcx  beruhen,  ebenso  wie  die  vorhergehende  Probe 

aus  der  Kategorie  der  mauley i/a-hicdcr.  ursprünglich  auf  dem  Metrum  bas'tt. 
3)  esch-schämatcin ,  die  beiden  Damaskus ,  ist  ein  hyperbolischer  Aus- 

druck (ää..Lx),  wie  ihn  die  Araber  besonders  in  der  Poesie  gern  anwenden. 

*J  min  steht  für  in,  wenn. 
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11.  Ein  Gelübde  sage  ich:  wenn  ich  die  beiden  Male  küssen  kann, 

12.  So  stürze  ich  mich  gegen  das  Pulver  (gegen  die  feindliche 
Flinte),  falls  auch  mein  Lebensziel  nahte. 

Als  heliebtester  aller  Tänze  gilt  die  sUhdscIii.  Ilieboi  wird 

kein  Ring,  sondern  eine  lange  Keihe  in  gerader  liinie  gebildet 

[sajf'  aä/nlschi).  Vor  derselben  steht  der  liüsdii^iXv.x  den  Takt  angibt 
und  ein  Lied  vorträgt  ihihdi  hadUdi  sUJidscIti .  Nach  jeder  Zeile 

des  Liedes  i/nK/dauii/i/c,  pl.  //adädi)^),  das  sich  als  eine  Art  qasldi; 
mit  einem  einzigen  durchgehenden  Reime  charakterisiert,  ant- 

worten die  Leute  mit  dem  Refrain  tjü  halilli  ya  mTili  >o  du  mein 

rechtmäßiges  Eigentum,  mein  Gut«  —  ein  Ausdruck  der  Freude, 
wie  sie  durch  den  Genuß  rechtmäßigen  Eigentums  verursacht 
wird. 

Vor  dem  Vortrag  der  haddiixciiiije  beginnt  der  Jnischi  mit  einem 

Präambulum  [heda ,  !l\j),  indem  er,  sich  hin  und  her  bewegend, 
singt: 

SeirTi  ijelli^ 

Ya  ahu  qdelli 
et-täiha 

kull  id-dinyi  räiha  ! 

Marschieret  o  ihr  (Leute), 

O  Mann  mit  der  Schopflocke, 
der  herunterwallenden, 

die  ganze  Welt  geht  dahin! 

Dann  bleibt  er  stehen  und  ruft: 

Ilahls  yamma  lil-qdm  i 

YZi  cliüyyi  \-salä  was-^ö?)}^ 

Yä  chüyyi  H-aiab  ical-Iöm, 
GhazTili  mä  reitu  U-yöm^ 

GhazVili  hifeyy  id-döm^ 

'AyToiu  siilii  Un-nom. 

(Bin  ich)  ein  Gefangener  oder  (gehöre  ich)  zu  (euch)  Leuten? 
O  mein  liruder  des  Gebets  und  des  Fastens, 
O  mein  Bruder  des  Tadels  und  Vorwurfs! 

1)  Huddäwiyyc  ist  ein  Sang,  durch  den  mau  das  Kamel  antreibt,  aber 
auch  zum  Tanze  aufmuntert. 

Zeitschr.  d.  Pal.-Ver.    XXX.  1-1 
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Meine  Gazelle  habe  ich  heute  nicht  erschaut, 

Meine  Gazelle  im  Schatten  des  Döm-Baumes,  \) 
Deren  (schmachtende^  Augen  wie)  zum  Schlafe  sich  gehen  lassen. 

Darauf  hebt  die  haddUiciytje  an,  von  welcher  Gedichtgattung 

hier  ebenfalls  zwei  Specimina  angegeben  sein  mögen: 

Haddäwiyye   1. 

1.  Isma  el-qaul  el-bcda  mir  räs^)  ihlhii  sarräbJia! 
Refrain:   ijTi  hcdiili  yU.  miili  wird  nach 

jedem  Vers  wiederholt. 

2.  QTdü  liz-zeifii  tifla  el-leile^  leiht  tarähha! 

;■).  Allah  yadschlrak  ya  Mahmud^),  hüll  il-hincZuli  härähha, 
4.  Täicwa   bilüd  el-äsi  welli  7nä  iaat  dtarrähha ; 

5.  Mä  yirkah  illä  'l-ahayi;  el-üdscJia  yirmi  ̂ asäbJia. 

6.  MU  IbTisu  gJier  il-hasüwi ;  '^ al-kitif  yilma  qasäbha. 
7.  Bint  il-abUyi  dsclieläha^),  taht  es-seräya  nasäbha. 

8.  Yom  in  bihd&chim  '^ala  l-qom  melik  yom  in  birkäbha. 
1.  Vernimm  den  seltsamen  Sang,  die  Spitze  meiner  Zunge  läßt 

ihn  herunterfließen! 

2.  Saget  der  Zierde,  sie  möge  heute  Nacht  herauskommen,  in  der 
Nacht  ihres  Vergnügens! 

3.  Gott  schütze  dich,  Mahmud,  alle  (anderen)  Beduinen  hat  er bekriegt; 

4.  Zum  Gehorsam  brachte  er  die  Lande  des  Rebellen,  und  die 

nicht  gehorchten,  hat  er  verwüstet. 

5.  Nur  die  edle  Stute  besteigt  er;  die  lahme,  deren  Sehne  ver- 
nichtet er. 

1]  Der  Döm-baum  ist  nach  Ritter  (Palästilia  I  S.  508j  der  iu  Syrien 
und  Arabien  verbreitete  neheh  [Rhamnus  napecä). 

-]  Die  grammatikalische  Konstruktion  ist  hier  unklar. 
3)  An  Stelle  des  Namens  *  Mahmud*  wird  liier  der  Name  eingesetzt, 

dessen  Träger  vom  hlschi  verherrlicht  wird. 

*)  dschelä  oder  dschelw  ist  der  Tanz,  den  die  Braut  am  Hochzeitsabend 
aufführt;  in  ihrem  Schmucke  aufrecht  stehend,  Avird  sie  von  einer  hinter 

ihren  Rücken  tretenden  Freundin  zu  zierlichen  Beugungen  des  Kopfes  und 

Rumpfes  veranlaßt,  so  daß  sie  in  aller  ihrer  Anmut  crsclieint.  Von  der 

Freundin,  welche  die  Braut  so  paradieren  liißt,  sagt  man  dschülat  el-arüs. 
Der  Vergleich  einer  jungen  edlen  Stute  mit  (incr  Braut  kann  in  der  naiven 
Dichtung  der  Beduinen  nicht  auffallen. 
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6.  Er  trügt  allein  den  Maate!  aus  llasa;  auf  seiner  Schulter  blin- 
ken die  (iüldfäden. 

7.  J)as  Füllen  der  Stute  ließ  er  (wie  eine  Braut,  paradieren;  unten 

am  Palaste  hat  er  es  aufgestellt. 

8.  Am  Tag,  da  er  sich  stürzt  auf  das  Volk,  ein  König  ist  er  am 

Tage,  da  er  sie  besteigt. 

Haddüwiyye  2. 

1.  GhTifil  wahhid  challlak!  yü  gJiüfil  salli  \m-nebi 
Refrain:  yü  haliili  yü  müli  wie  oben. 

2.  Tohannü  yü  fohcama,  'amiid  el-c/temi  (oban/iü^) 

3.  Wahna  laulü  dschaliannä'^)  mZi  dscJilna  u  daschschamalieiina. 
4.  Dschlnü  ndäwivar  'ala  z-zem,  loa  illrl  ̂ ez-zcin  ̂ ilndahrtina. 

5.  Ahidi  ahu  harüfim  r'thit  ahütak  musiima^ 

6.  ' UmraJc  mü  dsc/iibti  qlfa  wa  lä  H-b'id  ahmedinna. 

1.  Schlaftrunkner!    Preise    die  Einheit    deines  Freundes  (d.  h. 

Gottes)!   Schlaftrunkner,  bete  zum  Propheten! 

2.  Unsere    Schar,  o  unsere  Schar,  die  Säule    des  Zeltes  haben 

wir  befestigt. 

3.  Und   wir,  wenn  wir  nicht  Torheiten  trieben,  wären  wir  nicht 

gekommen  und  hätten  sie  nicht  verlassen. 

4.  Wir  kamen,  die  Zierde  zu  umschleichen,  doch  siehe,  die  Zierde 

war  bei  ihnen  (geblieben). 

5.  Mein  Sklave  mit  wulstigen  Lippen,  der  Geruch  deiner  Achseln 
ist  übel ; 

G.  Dein  Leben  lang  hast  du  keine  Beute  errafft,  noch  haben  die 

weißen  (Frauen)  (dich)  besungen. 

Während  dieser  fantaziyya  der  Männer  vergnügen  sich  die 

Weiber,  wenn  sie  nicht  zuhören  wollen,  ebenfalls  mit  ra(jsa, 

dühki  oder  siihdsc/ii,  doch  ohne  Flötenspieler.  Diejenige,  die  da^ 

Lied  leitet,  heißt  nicht  lüiscliie,  sondern  qaivwiilc,  die  anderen 

antworten  [tedschVnvibTiha).   Mit  Vorliebe  pflegen  jedoch  die  Wei- 

1)  In  der  Übersetzung  ist  die  \  un  dcu  Felläl.ien  gehörte  Erklurunj; 

wiedergegeben;  danach  stände  in  den  beiden  ersten  Fällen  tohannü  für  ta- 

hannä,  unsere  Schar,  Aviihrend  es  am  Ende  der  Zeile  als  Zeitwort  aufzu- 
fassen ist.  Die  >Säule  des  Zeltes«  bedeutet  metaphorisch  den  Häuptliu-rr 

der  Schar  (des  Stammes). 

-'J  dschaluiHiiü  für  dschahilnä. 

W* 
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ber  den  tehW  (das  Ausstoßen  des  Lautes  //V  /w),  den  man  auch 

mit  einer  allgemeinen  Bezeichnung  ghanUni^  im  Karmelgebiet 

speziell  zughretiyye^  nennt. 

Auch  die  Zeit,  wo  man  sich  nicht  der  Lust  des  Tanzes  hin- 

gibt, wird  meist  mit  Musik  und  dem  Vortrag  von  Liedern  aus- 

gefüllt, wobei  gewöhnlich  die  nUy  (Flöte),  der  midschiciz  (Doppel- 

flüte)  oder  die  dejf'  genannte  Trommel  die  Begleitung  bildet. 
Unter  solchen  Liedern  hört  man  am  häufigsten  die  in  ganz  Syrien 

bevorzugten  sog.  'a/(7i«-Strophen: 

Hella  biqclTimhim  walfein  sUJila! 
I^eit  ed-derh  lahhi  dall  siildal 

Yü  züri   dschneini  b'ard  sähia, 
Udachlak  lä  z'id  i'wä  ̂ adiiba! 

Willkommen  ihrer  Ankunft,  wohl  bekomms  zweitausendmal ! 

O  daß  doch  der  Weg  ihnen  leicht  bliebe! 

Der  du  pflanzest  einen  Garten  auf  ebener  Erde, 

Um  Gnade,  laß  uns  die  Pein  nicht  länger  dauern! 

Häla  hit arisch  muqbil  ale?ia! 

ICujliu  'asul  hal  muqbil  '^alena. Ya  sldl  nrüh  icallä  ndall  hena? 
DacJfilak  rudd  Idabdak  dscheivUba. 

Ein  Willkomm  dem  Ankömmling,  der  zu  uns  tritt! 

Sein  Kußi)  ist  siiß  wie  Honig,  der  zu  uns  tritt. 
O  mein  Herr,  ziehen  fort  wir,  oder  bleiben  hier? 

Um  Gnade,  gib  deinem  Sklaven  eine  Antwort! 

Wie  man  sieht,  ist  das  Hauptmotiv  der  Poesie  des  Fellähen 

die  Liebe;  sie  ist  die  einzige  Empfindung,  welche  ihn  über  die 

Alltäglichkeit  seines  Lebens  erhebt.  Deshalb  steht  diese  Dich- 
tung weit  hinter  derjenigen  der  Beduinen  zurück,  denen  die 

häufigen  Fehden  Gelegenheit  bieten,  ihre  Begeisterung  zu  ent- 
fachen, ohne  welches  Gefühl  keine  wahre  Kunst  denkbar  ist. 

Die  zwei  mitgeteilten  /iaddfncii/i/e-ljiedeT ,  die  sich  von  den  übri- 
gen scharf  abheben,  und  von  denen  besonders  das  erste  sich  durch 

poetischen  Schwung  auszeichnet,  sind  bei  den  Beduinen  ent- 

standen und  haben  nach  und  nach  ihren  W^eg  zur  Küstenebene 

ij  Wörtlich :  Speichel. 
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gefunden,  liei  dem  zweiten  derselben  ist  nur  der  Kingangsvers, 
der  bei  der  sälnlsclii  häufig  als  Einleitung  dient,  muhammeda- 
nisch-fellahischen  Ursprungs. 

10.  l?«'zi<'lninir<'ii  der  lUIrl«  r  iinlf'iviiiiiiMlcr. 

Aus  dem  früheren  Abschnitt  über  die  Gastfreundschaft  er- 

hellt, daß  die  FcUahcn  nach  außenhin  gegenseitig  auf  bestem 

Fuße  zu  stehen  scheinen.  15ei  Hegcgnungen  ist  ihr  Betragen  stets 
geziemend,  und  jedes  Haus  steht  demliesucher  offen.  DicSicher- 

heitauf  deml^erge  ist,  namentlich  fiirFremde,Tages  über  eine  ab- 
solute; besonders  genießen  Frauen  den  Schutz  der  Sitte,  die  jede 

Verletzung  des  Anstandes  ihnen  gegenüber  streng  verpönt.  Auch 
der  Diebstahl  gilt,  während  man  in  der  Übervorteilung  seines 

Nächsten  ein  Zeichen  geistiger  Überlegenheit  zu  sehen  geneigt 
ist,  als  etwas  unehrenhaftes;  höchstens  Schafe  und  Ziegen  werden 
von  armen  Hirten  hie  und  da  entwendet. 

Unter  dieser  Decke  der  allgemeinen  Respektabilität  schlum- 
mern jedoch  manchmal  die  Gefühle  des  Hasses  und  Neides. 

Zwietracht  zwischen  Einzelnen  und  ganzen  Familien  besteht  in 

vielen  Fällen  und  kann  in  gefährlichen  Streit  ausarten.  Ks  ge- 
nügt z.  B.,  daß  ein  Fellähe  auf  seinem  Grundstücke  in  einem 

antiken  Grabe  einen  geheimen  Fund  gemacht,  um  seinen  Nach- 
barn zu  veranlassen,  hievon  der  Obrigkeit  in  haifä  Anzeige  zu 

erstatten,  worauf  der  zahfie  (Gendarm)  erscheint  und  der  Delin- 

quent dem  strafenden  Arm  der  türkischen  Gerechtigkeit  über- 
antwortet wird. 

Dasselbe  Verhältnis  finden  wir  hinsichtlich  der  Beziehungen 

der  Dorfschaften;  oft  sind  es  Streitigkeiten  um  die  Dorfflui- 

grenze,  welche  die  Ortschaften  entzweien,  wie  es  zwischen  cf- 
tlre  und  heled  esch-schech  der  Fall  ist,  manchmal  altererbte 
Feindschaften,  die  bei  Gelegenheit  der  großen  Feste  in  mär  iliäs 
oder  anderswo  zu  neuem  Ausbruche  kommen.  Solche  Exzesse 

werden  jedoch  von  der  Regierung ,  die  sich  in  den  gehörigen 

Respekt  zu  setzen  weiß,  rasch  unterdrückt;  die  erhitzten  Gemüter 

werden  angesichts  der  strengen  von  der  Obrigkeit  verhängten 

Strafen  sofort  abgekühlt,  und  alles  kehrt  zum  vorigen  Stand  zu- 
rück. Im  ganzen  kann  man  die  Ruhe  im  Karmelgebiet  als  eine 

ungestörte  bezeichnen.    Mittelalterliche  Fehdezustände,  wie  sie 
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im  nördlichen  Libanon  zwischen  den  einzelnen  (Gemeinden  zeit- 

weise herrschen,  sind  hier  vollständiji^  uuhekannt;  höchstens 

zwischen  Drusen  und  Beduinen  gibt  sich  die  altererljte  Feind- 

schaft auch  außerhalb  der  Festzeiten  gelegentlich  in  l'berrällen 
von  Wanderern  kund,  und  in  der  Nähe  der  israelitischen  Kolo- 

nien auf  dem  chuscJim  hört  man  etwa  von  Beraubungen. 

Der  Ruf,  in  dem  die  Dörfer  stehen,  wird  am  besten  charakte- 

risiert durch  die  über  sie  umgehenden  sprichwörtlichen  Redens- 

arten [mu7i(i)\  dieselben  mögen  daher  hier  Platz  finden.  Zu  be- 
merken ist,  daß  nur  die  in  der  Küstenebene  oder  in  deren  Nähe 

belegenen  Ortschaften  in  dieser  Art  ausgezeichnet  werden. 

Kehir  esch-schVisch  firawi:  Die  Leute  von  et-firc  tragen  einen 

großen  Kopfbund,  d.  h.  darunter  versteckt  sich  ein 
dicker  Schädel. 

Kebir  et-tuhWaÜUi:  Der  Mann  mit  der  geschwollenen  Milz  ist 

ein  'Atliter;  weil  in  \iihl  viel  Fieber  herrscht. 
IXik  el-mezähil  mrfendv.  Der  Hahn  auf  dem  Mist  stammt  aus 

surfend.  In  diesem  Dorfe  ist  nämlich  die  höchste  Er- 
hebung ein  großer  Düngerhaufen,  auf  welchem  sich 

abends  die  Notabein  versammeln. 

Kufr  läm^  üfrusch  u  narrt:  Kufr  Jüm  (das  als  gastfrei  gilt),  breite 
dein  Bett  aus  und  schlafe. 

Tantüra  umm  el-atüra :  Tanfnra  ist  die  Mutter  der  rarfümie- 

rung,  d.h.  der  Vergnügungen,  weil  sich  daselbst  viele 

begütertere  junge  Leute  befinden,  die  sich  die  Zeit 

mit  Vergnügungen  vertreiben. 

Sahbäh  el-asal  dscheh'inci:  Der  den  süßen  Speisen  viel  Jlonig 
Beisetzende,  d.  h.  Gastfreie,  ist  aus  dschcha. 

Ischqar  el-Uhya  käzmZnci'.  Ein  Rotbärtiger  ist  aus  ikzim;  dabei  ist 
zu  erinnern  an  den  hadtt  des  Propheten:  La  chaira 

ßl-aschqar :  nichts  gutes  steckt  im  Rotkopf. 

Dschinä  \ilä  '^ain  ghazäl,  hdahna  '' l-gln'ida  ghaddwnZi^  falahna  H-7nöy 

mä  saqqnnü:  Wir  kamen  nach  ̂ ain  ghazal  und  ver- 
langten ein  Frühstück,  da  gab  man  uns  ein  Frühstück ; 

wir  verlangten  Wasser,  man  hat  uns  aber  nicht  ge- 
tränkt —  ein  Hinweis  darauf,  daß  in  Ww  ghazäl  kein 

Wasser  zu  finden  ist. 

Über  die  Bewohner  von  \n/i  ghazal  erzählt  man  sich  ferner  eine 
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Mengte  Geschichten,  die  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  be- 
kannten Schihlbiirgerstreichen  nicht  verkennen  lassen. 

d.  Vorwaltung. 

Staatliche  und  (i  emeindeorganc.     Die   Dörfer  und  die 
Flurei  nteil  u  ng. 

Das  Karmelgcbiet  und  die  daran  anstoßende  westliche 

Kiistenebene  ressortieren  zum  qmjü  haifa^  das,  als  Teil  des  Mu- 

tesarrifliks  \tJikU,  zum  ̂ A'ilayet  beirTä  gehört.  Alle  wichtigeren 
administrativen  Angelegenheiten  werden  daher  vor  den  (fahii- 
maqäm  in  liaifa  gebracht,  wo  auch  der  7^/^//,  der  in  Sachen  der 

geistlichen  Jurisdiktion  zuständige  liichter,  und,  zur  Ausübung 
der  Militärhoheit,  ein  Landwehrraajor  ihren  Sitz  haben. 

In  den  Dörfern  existieren  ständige  staatliche  Organe 
nicht,  wenn  man  von  dem  Steuereinnehmer  in  fanfüra  und  dem 

kleinen  militärischen  Posten  in  'atllt,  der  aus  einem  onhasrjii 
(Korporal)  und  zwei  Soldaten  besteht,  absieht.  Etwa  erforderliche 
staatliche  Funktionen  werden  durch  Kommissäre  oder  durch  die 

Gemeindeverwaltung  in  besonderem  staatlichem  Auftrage  aus- 

geübt. 
Das  Interesse  des  Staates  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  zwei 

Punkte:  die  Steuererhebung  und  die  Aushebung  zum  Militär- 

dienst. Die  Einziehung  der  Steuern  geschieht  unter  Mit- 
wirkung der  Gemeindeverwaltung.  Unter  den  Abgaben  ist  die 

drückendste,  nicht  sowohl  wegen  ihrer  Höhe,  die  sich  jetzt  auf 

etwa  121/2^  des  Einkommens  beläuft,  als  wegen  der  Art  der 
Erhebung,  der  Zehnte;  dieser  wird  nämlich  an  den  Meistbieten- 

den verpachtet,  und  der  Zehntenpächter  sucht  durch  allerlei 
Vexationen  von  den  Kauern  eine  weit  höhere  Summe  zu  er- 

pressen. Die  Bewohner  von  ef-üre  haben  sich  in  den  letzten 
Jahren  gegen  diese  Mehrforderungen  dadurch  geschützt,  daß  sie 

durch  Vermittelung  ihrer  Muchtäre  den  Zehnten  selbst  pachten. 

Zum  Zwecke  der  Aushebung  begibt  sich  jährlich  zweimal  eine 

militärische  Kommission  unter  einem  mufettmli  (Inspektor^  in 
die  Dörfer,  im  Frühjahr  behufs  der  Feststellung  der  zum  Dienste 

tauglichen  männlichen  Jugend  [aqlama^  vom  türkischen/ory/t/mr/  ? 
und  nach  der  Ernte  behufs  der  militärärztlichen  Untersuchung 

[77iuüyene)\  nach  der  letzteren  werden  die  Gestellungspflichtigen 
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vom  Termin  ihres  Einrückons  benachrichtigt.  Zu  den  Entschei- 

dungen der  Kommission  wird  der  nualtt'ar  des  Dorfes  zugezogen, 
der  den  Komraissionsbeschlüssen  sein  Siegel  beisetzt.  Der  tür- 

kische Militärdienst  ist  bei  der  Landbevölkerung  höchst  unpopu- 

lär; die  reicheren  Fellahen  kaufen  sich  daher  durch  das  gesetz- 
lich normierte  Lösegeld  von  50  litq.  (=  etwa  1 140  frs.)  von  ihm 

frei.  Wer  dazu  nicht  vermögend  genug  ist,  sucht  sich  ihm  unter 

verschiedenen  Vorwänden,  häufig  auch  durch  die  Flucht,  zu  ent- 
ziehen. Während  des  letzten  Aufstandes  in  Jemen  sollen  sich 

die  aus  Palästina  rekrutierten  Truppenteile  nicht  bewährt  haben. 

Ein  Zivilstandsregister  wird  nicht  geführt,  da  die  weib- 
lichen Geburten  für  den  Staat  nicht  in  lietracht  kommen.  Im 

Herbste  1905  wurde  jedoch  im  ganzen  qadä  haifU  eine  Volks- 

zählung vorgenommen,  deren  Ergebnis  im  folgenden  berück- 
sichtigt ist. 

Da  der  Haifäner  qadi  die  Dörfer  nicht  besucht,  bestellt  er, 

zur  Ausübung  der  geistlichen  Jurisdiktion,  in  den  größe- 

ren Ortschaften  einen  unter  den  wenigen  '^idema  (Korangelehrten) 
ausgewählten  Vertreter,  welcher  ein  besonderes  Siegel  und  spe- 

ziell den  Titel  »'rilim<i:  führt.  Vor  ihm  werden  namentlich  die 
Eheverträge  abgeschlossen;  die  dabei  entstehenden  Gebühren 

erhebt  er  zu  seinen  persönlichen  Gunsten,  wobei  er  wohlhaben- 
dere Dorfbewohner  höher  einschätzt.  Der  imam  oder  chaüh  (der 

an  der  Moschee  angestellte  Geistliche)  hat  nur  religiöse,  keine 

staatlichen  Funktionen.  Bei  den  katholischen  griechisch-unier- 
ten) Christen  in  \ihujla  wird  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  von 

einem  clniri  (Pfarrer)  wahrgenommen,  der  dem  Erzbischof  von 
'^akka  untersteht. 

Die  Organe  der  Gemeindeverwaltung  sind  die  Dorf- 
schulzen [muc/itür),  deren  jede  qarie  einen,  größere  Ortschaften 

je  einen  für  jedes  Quartier  [muhalle]  zählen.  Sie  werden  von  der 

Einwohnerschaft  gewählt  und  vom  qäimtnaqäm  in  haifä  bestätigt 
und  mit  einem  Amtssiegel  ausgestattet.  Die  Katholiken  von 

'usußa  besitzen  einen  eigenen  muchtür. 
Schulen  gibt  es  unter  den  Muhammedanern  nur  für 

Knaben,  und  zwar  sind  es  nicht  staatliche  Anstalten,  sondern 

die  in  alter  Art  eingerichteten  Koranleseschulen,  welche  von 
den  Gemeinden  bestellt  werden.  Sie  stehen  unter  einem 

chodscha  (Lehrerj,  der,  meist  in  seiner  Wohnung,   die  gesamte 
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ihm  anvertraute  .lugend  gleichzeitig  unterrichtet  und  beauf- 

sichtigt, wobei  die  körperliche  Züchtigung  ein  wichtiges  Er- 
ziehungsmittel bildet.  Der  Unterricht  geht  so  vor  sich,  daU  an 

einem  Tage  der  chodscha  mit  den  Knal)en  zusammen  liest  [dcrs]^ 

am  folgenden  Tage  die  Knaben  laut  vorlesen  müssen;  zur  Ent- 
lastung des  chodscJta  werden  die  vorgerückteren  Schüler  zum 

Mitunterrichten  der  Anfänger  verwendet.  lichrgegenstände  sind 

Koranlesen  {qiraa),  Schreiben  [kiiCihv)  und  Kechnen  {/ii?idij.  Ge- 
wöhnlich bleiben  die  Knaben  vier  Jahre  in  der  Schule,  die  ohne 

Ferien  Sommers  und  Winters  abgehalten  wird;  aufgewecktere 

Zöglinge  können  jedoch  ihr  Schlußexamen  [imtihün)  schon  nach 

dem  zweiten  oder  dritten  Jahre  ablegen.  Die  Resultate  dieser 

Bildung  sind  übrigens  nicht  von  dauernder  Wirkung,  denn  unter 

den  erwachsenen  Dörflern  findet  man  kaum  jemand,  der  des 

Lesens  und  Schreibens  mächtig  wäre.  Solcher  Schulen  existieren 

in  et-üre  zwei,  in  ikzim  eine,  die  in  einem  Anbau  der  Moschee 

installiert  ist,  in  beled  esch-schech ^  'ain  hod  und  \i\n  ghazäl  je 

eine.  Die  Christen  von  '^usvßa  haben  eine  eigene,  dem  chüri 
unterstellte  Schule,  in  welcher  auch  Mädchen  unterrichtet  wer- 

den. Die  Drusen  senden  ihre  Kinder  entweder  in  die  letzt- 

genannte Anstalt  oder  in  eigene  in  den  Wintermonaten  abge- 
haltene Schulen. 

Der  Regierungskalender  [salnäme]  des  Wilayets  bcirüt  vom 

.Jahre  1322  (=  1904  n.  Chr.  Geb.)  enthält  eine  Aufzählung  der 

im  qadä  haifci  belegenen,  staatlich  als  inirie  ̂ Dorfgemeinden'  an- 
erkannten Ortschaften,  aus  der  hier  die  für  das  Karmclgebiet  in 

Betracht  kommenden  ausgezogen  worden  sind.  Die  neben  den 

Dorfnamen  vermerkten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  vorjährige 

statistische  Bevölkerungsaufnahme. 

Einwohnerzalil 

^■j=A      Ikzi7n^)   151;) 

oLäjJ!  j,1     Uniin  ez-zeinüt   "'i^" 
>?^A^ii  iAL      Beled  esch-schech   ;<jU o 

«.*:> Dscheba   ti>'> 

1)  Über  die  Schreibweise  ikzim  statt  idschzim  s.  den  letzten  Abschnitt 
im  zweiten  speziellen  Teile,  avo  dieselbe  bei  der  Erwähnung  der  Ortschuft 
ikzim  erläutert  ist. 
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Eiuwolmcrzahl 

^Ji^!,\  |»i»   J.-c„\Ji  i^!o      Däliet  el-hirmil  und    Unwi  cscli- 
schuqaf    741 

j/clj^^)2j  es-Sawämir    — 
JUj.^      Sw'Jhid    220 

^jlaÄiP      Tanfüra    737 

i^b^)  et-Tlre    2435 

l<sj.z>  ̂ ^•%.c       Atn  Ho(]    283 

J!ic  (^£      ̂ Ain  GhazZil    883 
Ls-vw^      'Usdfia    595 

c^sJLi^)  'AlJ/t  imit  wohl  zu  hoch  gegriffe- 
ner Einwohnerzahl)    .     .     .     .  100 

,w.jvAj,j-)  cl-Fureidts    297 

^^  .ai       Kufr  Liim    136 

^1^^)  el-Mezär    79 

.j.>Lj2)  el-Yädscliür    153 

]Jei  türkischen  Volkszählungen  ist  zu  beachten,  daß  die 

Zahlen  im  allgemeinen  etwas  niedrig  taxiert  erscheinen,  weil 

sich  manche  Individuen  aus  Furcht  vor  den  Militär-  und  Steuer- 

lasten der  Feststellung  zu  entziehen  suchen.  Immerhin  dürfte, 

da  im  Jahre  1905  im  qadä  haifä  die  statistische  Aufnahme  mit 

außergewöhnlicher  Strenge  und  Genauigkeit  durchgeführt  wurde, 

das  vorliegende  Kesultat  annähernd  richtig  sein.  Hienach  ergibt 
sich  für  das  hier  behandelte  Gebiet  ohne  den  cJnischyn  eine 

Gesamtsumme  von  9567  Seelen,  wovon  1193  auf  die  einheimi- 
sche Bevölkerung  der  westlichen  Küstenebene  und  8374  auf 

diejenige  des  eigentlichen  Karmels  entfallen.  Dazu  kommt,  als 

im  Karmel  belegen,  noch  die  israelitische  Kolonie Mayer-sc/<f/"e?/a 

{y*sjjj\  mit  30' Einwohnern,  während  die  Schwesterortschaft  umm 
ed-dschimlil  (jUil  -!)  oder  hath-schelömö  zur  rühü  gerechnet  und 

1)  Es-sawümir  bei  'ain  ghazäl  ist  heute  nur  eine  Ruine  und  muß  da- 
her irrtümlicherweise  von  früherer  Zeit  her  in  der  Liste  des  Regicningskalen- 

ders  beibcliultcn  worden  sein ;  bei  der  Bevölkerungsstatistik  ist  es-saicämir 
denn  auch  folgerichtig  übergangen  worden. 

2)  Bei  den  Ortsnamen  von  es-saiciunir,  et-tire,  cl-fiiretdis,  el-tnezär  und 

el-yädschür  läßt  die  türkische  Liste  den  Artikel  (e^)  weg,  der  in  der  Trans- 

skription wieder  beigesetzt  ist;  für  den  Namen  von  'aüil  (ki/.AA^^)  hat  die 

türkische  Bnreaukratie  die  städtische  Aussprache   'atlit  (si;.^A*Ä£)  adoptiert. 
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daher  hier  nicht  berücksichtigt  worden  ist.  Auf  dem  rhusrlnn 

zählt  zamvuirin  (^j.L^,)  oder  zicJiroti  ijaiioh  ö.'H»  israelitische 
Kolonisten,  zu  denen  auch  die  Ansiedelungen  tJ-mvrnh  und  d- 
hurchcli  südlich  vom  KrokodilHuH  ressortiercn.  Klienfalls  auf 

dem  chuschm  liegen  die  Araherdörfer  umm  cl-(ihi<j  mit  1".  und 

schüne  oi!iej  mia7näs  LjHi^*.A)  mit  1.")  Einwohnern,  sowie  östlich 
hreJii  (xJCi.j)  mit  ca.  lOO  und  iindt/änc  (^LjJUa.,]  mit  ca.  (100 
Seelen. 

Die  Dorffluren  werden  im  speziellen  'i'eil  bei  der  ICrwiih- 
nung  der  einzelnen  Ortschaften  genauer  angegeben;  hier  genüge 

eine  kurze  l'bersicht  über  die  P>esitzverteilung  des  Uertjcs.  Den 
Nordwesthang  des  Karmels  nimmt  das  (iebiet  des  Karmelklosters 

ein;  östlich  schließt  sich  daran  der  Anteil  der  Stadt  /"///")  wäh- 

rend das  erste  nördliche  Plateau  den  Deutschen  gehört.  Im  Westen 

erstrecken  sich,  südlich  vom  Klostergebiet,  die  TAindereien  von 

et-üre^  im  Osten,  anstoßend  an  die  l.Iaifaner  Flur,  diejenigen 

von  heied  esch-schech  und  südlich  davon  diejenigen  von  el-yä- 
dschür.  Auf  der  Höhe  liegen  die  ])rusendürfer  \i6ti/ia  und 

cd-dalie^  die  beide  mit  ihren  Grundstücken  bis  in  die  Jesreel- 
ebene  herunterreichen.  Die  Südostspitze  des  iJerges  wird  von 

dem  zum  Karmelkloster  gehörigen  Terrain  der  muhaqa  ein- 

genommen, woran  sich  südlich  umm  ez-zeinüt  anschließt.  Im 

Westen  von  ed-dälie  grenzt  '<///<  hdd  an,  das  seinerseits  durch 
\itJit  vom  Meere  getrennt  ist.  Südlich  hievon  liegen,  meist  am 

Fuße  des  Berges,  cl-mczär ^  dsc/ieba  ,  i/,zim,  \im  g/iazäl  und  el- 

fureidiüj  denen  parallel  in  der  Küstenebene  surfend  und  kufr 

läm,  und  am  Meere  faufura  folgen.  Die  israelitischen  Kolonien 

am  und  auf  dem  clnischm  bilden  mit  den  soeben  genannten 

dortigen  Araberdörfern  den  Schluß.  Zu  bemerken  ist,  daß  die 

Klosterbesitzungen  sowie  die  Grundstücke  der  Deutschen  auf 

dem  nördlichen  Plateau  aus  dem  Flurverband  der  Dörfer  losge- 
löst sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Gobrateiior  Fisch  und  Hoiiigsoim. 

Eine  Aiifrau:e. 

Von  Prof.  ])r.  Eberhard  Nestle  in  Maulbronn. 

Ein  fünftes  Evangelium  hat  ein  geistvoller  Forscher  das 

heilige  Tiand  genannt,  weil  die  Kenntnis  seiner  Natur  und  seiner 

JJewohner  so  viel  Licht  über  die  Evangelien  verbreite,  wie  wenn 

zu  den  vieren  noch  ein  fünftes  hinzugefunden  würde.  Liefert  die 

Kenntnis  des  heutigen  Palästinas  ja  sogar  für  das  noch  viel  weiter 

zurückliegende  Alte  Testament  die  überraschendsten  Aufschlüsse. 

Ich  will  nicht  bei  dem  Licht  verweilen,  das  von  Wetzsteins 

> Syrischer  Dreschtafel«  auf  ein  ganzes  Buch  wie  das  Hohelied 

fiel;  ich  erinnere  in  dieser  Zeitschrift  nur  an  I.  Sam.  024.  Wie- 
viel ist  in  Kommentaren  und  Grammatiken  über  :  die  Schulter 

und  was  daran  hing«  geschrieben  worden  und  wie  Avenig  fand 

der  glückliche  Einfall  von  A.  Geiger  Beachtung,  daß  mit  Ver- 
wandlung eines  Gutturals  in  den  andern  »die  Schulter  und  das 

Schwanzfett«  (ZDMG  XX  547 — 550)  zu  lesen  sei.  Noch 

Kittel  erwähnt  es  nur  mit ^ortc  und  die  englische  lievtsed  Ver- 
sioji  erwähnt  es  gar  nicht.  Und  doch  sollte  diese  Lesart  jedem 

feststehen,  der  in  Band  6  dieser  Zeitschrift  in  F.  A.  Kleins  »Mit- 
teilungen über  Leben,  Sitten  und  Gebräuche  der  Fellähen  in 

Palästina«  S.  9S  gelesen  hat:  »Denjenigen  Gästen,  welche  der 

Gastgeber  besonders  ehren  will,  werden  die  feinsten  Stücke  der 

dehiha^  des  >  Geschlachteten  (Schafes),  das  Schulterstück  und  die 

llje  (das  Schwanzfett)  vorgelegt  .  Das  liest  sich  wie  ein  Kommen- 
tar zu  I.  Sam.  924,  obgleich  der  Schreiber  keine  Ahnung  hatte, 

daß  er  damit  einen  sehr  alten  Textfehler  der  hebräischen  Bibel 

berichtigte.    Vgl.  dazu  auch  noch  Anderlikd  in  Bd.  9,  S.  63. 
Eine  ähnliche  Aufklärung  möchte  ich  nun  hinsichtlich  der 

in  der  Überschrift  genannten  zwei  Speisen  hervorlocken. 

Nachliuk.  2442  wurden  dem  Auferstandenen  von  den  Jüngern 

auf  seine  Frage,  ob  sie  nichts  zu  essen  hätten,  ein  Stück  von  ge- 

bratenem Fisch  y.o}.  arCo  jjLSÄiaai'ou  y.r,pfj;  vorgelegt.  Favum  mellis 
heißt  es  in  der  lateinischen  Bibel;  »ein  roches  honig«  in  der 
Tepler  und  Freiberger  Handschrift  der  vorlutherischen  deutschen 

Bibel,  s-einraß  honiges    in  ihrer  ersten  Druckausgabe,  woraus  die 
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beiden  folgenden  'cin  vaH  honiges»  in;ichlen,  und  ZAiM;it    liiinig- 
sam«,  wobei  auch  Luther  blieb. 

Nun  fehlen  die  entsprechenden  griechischen  Worte  in  etwa 

sechs  wichtigen  Handschriften  und  Zeugen  des  neutestament- 
lichen  Textes,  sind  daher  in  neueren  Ausgaben  und  auch  in  der 

englischen  lieoi&ecl  Version  ausgelassen  worden,  zu  grolieni  Leid- 
wesen des  Dean  Huugon,  der  ihnen  in  seinem  naciigelassenen 

Werk  The  Traditional  Text  of  the  hob/  Gospch  (London  1  SOG) 

eine  eigene  Appendix  von  12  Seiten  gewidmet  hat,  worin  er 

mit  großer  Gelehrsamkeit  den  Nachweis  führt  oder  zu  führen 

sucht,  daß  sie  in  den  genannten  Zeugen  nur  deswegen  wegge- 
lassen worden  seien,  weil  man  schon  sehr  früh  das  Mahl  von 

Luk.  2  1  mit  dem  andern  am  See  Genezaret  in  Joh.  21  gleichge- 
setzt habe,  bei  welch  letzterem  nur  von  einem  Fisch  etwas,  nichts 

von  Honig  erwähnt  sei.  Auch  Merx  hat,  ohne  die  Abhandlung 
liuRGONS  zu  kennen,  den  Worten  neuerdings  Aufmerksamkeit 

geschenkt  (Die  vier  kanonischen  Evangelien  II,  2,  S.  540fF.). 
Auch  nach  ihm  ist  der  (oder  die?)  Honigwabe  ursprünglich  und 

die  Streichung  kultisch-disziplinärer  Natur,  antignostisch. 
Ehe  man  nvin  eine  solche  Frage  entscheiden  kann,  müßte 

man  vor  allen  Dingen  wissen,  wie  es  im  Orient  mit  dem  Honig 

und  den  Honigwaben  gehalten  wird.  Ißt  man  Honig  zu  ge- 
bratenem Fisch?  vertritt  er  etwa  die  Stelle  unsrer  Mayonnaisen? 

Der  Fisch  ist  ja  ganz  gewöhnlich.  Das  Kind,  das  den  Vater  um 
ein  Brot  bittet,  bekommt  keinen  Stein,  das  heißt  nichts  der  Form 

nach  Ähnliches,  aber  zum  Essen  Unbrauchbares;  statt  des  Fisches 

keine  Schlange,  also  vollends  nicht  etwas  Schädliches,  und  statt 

des  Eies  keinen  Skorpion,  wobei  ich  über  die  Ähnlichkeit  zwischen 

Ei  und  Skorpion  nichts  zu  sagen  weiß.  Auch  der  Honig  kommt 

oft  genug  in  der  Bibel  vor,  von  I.  Mos.  43  n  an  und  besonders  in 

der  Redensart  »ein  Land,  da  Milch  und  Honig  fließt ;,  im  Neuen 

Testament  übrigens  nur  bei  Johannes  dem  Täufer  und  an  dieser 

Stelle.  Meine  Frage  geht  also  dahin:  wird  in  Palästina  der  Honig 

mit  den  Waben  gegessen?  geschieht  dies  besonders  zu  Fischen? 

Läßt  sich  in  den  heutigen  Anschauungen  der  Palästinenser  etwas 

finden,  das  als  Grund  betrachtet  werden  könnte,  aus  dem  er  in 

Luk.  24  gestrichen  oder  zugesetzt  worden  wäre? 



210  Prof.  Dr.  Eberhard  Nestle, 

Auf  der  Suche  uacli  Salim. 
Von  Prof.  Dr.  Eberhard  Nestle  in  Maulbronn. 

1.  Für  sein  neues  Dictionary  of  Clirist  o)td  ihe  Gospeh 

wünschte  der  Herausgeber  des  Dictionanj  ofthe  Bible^  J.  Hastings, 
von  mir  einen  Artikel  über  Salim,  Joh.  323.  Ich  griff  natürlich 

nach  der  Monographie  von  C.  Mommekt,  Anon  und  Bethania  die 
Taufstätten  des  Täufers  nebst  einer  Abhandlung  über  Salem  die 

Königsstadt  des  Melchisedek  Leipzig,  1903),  die  von  dem  Be- 
arbeiter des  Artikels  Anon  im  ersten  Band  des  genannten  JJicii- 

onarij  nicht  benützt  worden  war.  Ich  las  darin  die  (dort  eben- 
falls nicht  benutzten)  Abschnitte  über  Anon  und  Salim,  die  sich 

in  dem  Pilgerbericht  der  sogenannten  Silvia  von  Aquitakien 
oder  Etheria  von  Spanien  finden,  oder  wie  die  fromme  Dame 

sonst  heißen  mag,  der  alle  Freunde  Palästinas  den  größten  Dank 

schuldig  sind.  Ich  lese  da,  daß  sie  die  Stadt  des  heiligen  Pro- 
pheten Elia  sah,  Thesbe,  von  der  er  seinen  Namen  hatte  Helias 

Thesbites.  Nun  fährt  sie  fort:  Inihi  est  usque  in  hodie  spehmca, 

in  quo  sedit  ipse  sancfus,  et  ibi  est  memoria  sancti  Getliae^  cujus 
nomen  in  libris  Judicum  legimus.  Das  übersetzt  Mommert  S.  67: 

»An  diesem  Orte  befindet  sich  bis  auf  diesen  Tag  eine  Höhle,  in 

welcher  der  Heilige  zu  sitzen  pflegte,  so  wie  auch  das  Grab 

[memoria]  des  heil.  Gad,  dessen  Namen  wir  in  den  Büchern  der 

Könige  lesen.«  Daß  diese  Übersetzung  oder  Umsetzung  falsch 

ist,  liegt  auf  der  Hand.  Im  Namen  des  fraglichen  Heiligen  ist 

e  nicht  a,  tli  nicht  (7,  die  Endung  ae  paßt  nicht  zu  Gad,  die 

»Richter«  sind  nicht  »Könige«.  Dagegen  ist  in  lateinischen 

Handschriften  unzähligemal  G  =  J^  es,  fehlt  also  nur  der  Buch- 
stab /;,  um  den  wohlbekannten  Jepthe,  Jephtah  herzustellen,  von 

dem  im  Richterbuch  gesagt  ist,  daß  er  in  Gilead  wohnte,  wie 

Elia.  Sollte  das  niemand  von  allen  bemerkt  haben,  die  sich  bis- 
her mit  diesem  Reisebericht  beschäftigten? 

Mommert  hat  seinen  Text  aus  der  neuesten  Ausgabe  Paulus 

Geveh,  Itineru^  Lipsiac  /SOS,  S.  55 — öS  genommen.  Nun  sehe 

ich  zu  meiner  l'berraschung,  daß  Geyer  in  seiner  Ausgabe  zu 
^sancti  Gef/u/c,  cuius  nomen  in  libris  Judicum  lef/ifnus«,  S.  5S,  Z.  25 

ganz  richtig  »Jud.  12;«  zitiert,  und  im  Register  zu  Gcf/ia{»Jeph- 
tha/  )  setzt.   Fast  unmittelbar  daneben  hat  er  im  Register  »  Gessen 
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terra  äd,  ;i.  18,  Jessen.  r)0, 1);  (Jessetnani  .  .  .  Jest>rt/ta/tit  usw.  Ks 

ist  unbegreiflich,  wieMoMMEUT  auf  »Gad  und  »Könige*  kommt. 

Um  so  nötiger  ist  die  Berichtigung. 

Im  armenischen  Kalender  hat  der  Sa/irlus  JcpJde"  mit 

Barach,  Gedeon  und  Samson  seinen  Platz  gefunden  (im  Anschluß 

an  den  Hebräerbrief],  siehe  Nilles,  Kalendarium  II,  f)!)!,  am 

Samstag  der  heiligen  Patriarchen  vor  dem  zweiten  Sonntag  nach 

der  Verklärung;  ob  auch  in  andern  Kirchen,  weiß  ich  nicht.  An 

der  obigen  Erklärung  ist  aber  nicht  zu  zweifeln. 

2.  In  demselben  Zusammenhans;  heißt  es  von  dem  angeb- 

liehen  Salem :  » In  isfo  collicnlo^  qui  est  ?)icdio  vico  positus^  in  sum- 

mitatein  ipshis  fabricam  quam  vides  ecclesia  est,  quae  ecclesia  num 

appellatur  graeco  sermone  opu  Melchisedech.  Nam  hie  est 

locus,  uhi  ohtulit  Melchisedech  hostias  Deo  puras^  id  est  panes  et 

vimitn,  sicut  scriptum  est  eum  fecisse.'  Dazu  macht  Mommert  die 

Anmerkung:  ̂ opu  Melchisedech f-  ist  auf  Grund  des  weiter  unten 

gebrauchten  opus  Melchisedech«  zu  berichtigen,  nicht  aber,  wie 

Gammurrini  S.  56  in  Anmerkung  zu  derselben  Stelle  will,  als 

Corruption  aus  opo;  zu  betrachten«.  An  der  von  Mommert  ange- 

zogenen Stelle  heißt  es  in  der  Tat  »m  ecclesia,  quae  appellatur 

opus  Melchisedech«]  aber  wie  soll  eine  Kirche  in  dieser 

Gegend  einen  lateinischen  Namen  tragen?  und  die  Erzählerin 

sagt  doch  selbst,  daß  er  griechisch  sei,  wie  sie  von  einer  Tjokalität 

in  nächster  Nähe  sagt:  ''>in  hodie  hie  hortus  aliter  non  appellatur 
graeco  sermone  nisi  cepos  tu  agiu  Johanni^  id  est  quod  ras 
dicitis  latine  hortus  sancti  Johanms.«  Ich  möchte  daher  in  dem 

»opu«  griechisches  o-ou  sehen,  ohne  Wiedergabe  des  Spiritus 
asper,  wie  oben  bei  agiu,  wie  nachher  erklärt  ist:  warn  hie  est 

locus,  üb i  ohtulit  Melchisedech  xa^yf.  Eine  vollständige  Parallele 

zu  dieser  Namenbildung  ist  mir  nicht  gegenwärtig,  aber  wie  viel 

Ortsnamen  sind  durch  Zusammenwachsen  von  Präpositionen  mit 

demNamen  entstanden  (Stambul,  falls  die  gewöhnliche  Erklärung 

richtig  ist;  im  Deutschen  Namen  die  mit  Z  =  zu  beginnen  usw.) 

Vielleicht  darf  auch  an  Clemens  Strom..  I,  13O3  (8.  bU  in  Staii- 

LiNs  neuer  Ausgabe)  erinnert  werden^  wo  Clemens  von  dem  lyri- 

schen Architekten,  den  Hiram  dem  Salomo  sandte,  sagt  *V-ip(ov 

Touvojxa,  weil  es  in  der  von  Clemens  benützten  Quelle  hieß  u-so 

wv  av  au-ov  sp(or/;ar,:  (Eus.  Praep.  Ev.  IX,  3-1 2).  Einer  besseren 

Elrklärunjj  würde  ich  mich  selbstverständlich  nicht  verschließen. 
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3.  Deu  heutigen  Namen  des  Orts,  wohin  Mommert  diesSalim 

verlegt,  schreibt  er  auf  seinen  Kartenskizzen  und  im  Text  stets 
Tscharahil^  zuerst  S.  74:  Weitere  10  Minuten  brachten  uns  (vom 

wüdi  jiibis)  bis  an  den  Ostfuß  eines  Hügels,  welcher  bei  den 

Ueduinen  der  Umgebung  in  ganz  besonderer  Verehrung  steht, 

und  dessen  Ostabhang  sie  als  Begräbnisstätte  benutzen,  während 

der  übrige  Hügel  zur  Anlegung  von  Gruben  dient,  wo  sie  ihre 
Erntevorräte  bergen.  Am  OstfuIJe  des  scharahil^  so  heißt  der 

Hügel  usw.  Eine  Erklärung  des  Namens  gibt  er  nicht,  wie  von 

der  Quelle  dabei  'am  t/sc7/«>m=  »(Quelle  des  Aussatzes.  <  Auf  der 
Karte  von  van  der  Velde  kommt  die  Quelle,  aber  nicht  der  Name 

des  Hügels;  wohl  aber  kommt  dieser  auf  der  Karte  von  Fischer- 

GuTiiE,  nur  daß  auf  dieser  der  Name  scJiarhah'it  mit  deutlichem 
i  am  Ende  geschrieben  ist.  Mir  ist  die  eine  wie  die  andre  Form 

undurchsichtig;  daher  möchte  ich  hier  nur  die  Frage  stellen, 

welche  richtig  sei,  und  was  der  Name  bedeute,  und  mich  mit 

diesen  neuen  ])elegen  begnügen,  wie  man  auch  auf  dem  Studier- 
zimmer beim  Suchen  nach  alten  Ortslagen  auf  Irrwege  und  auf 

kleine  Funde  stoßen  kann. 

Der  Teich  Betsaitla  beim  Pilger  von  Bordeaux. 
Von  Pfarrer  J)r. theol.  Carl MomiiU'rt  in  Schweinitz(Pr.  Schlesien). 

Was  die  Lokalangabe  des  Bordeauxpilgers  anbelangt,  daß 

der  Bethesdateich  hetsaide)  »i?ifernis  cicitati«  sich  befinde,  so  hat 
Prof.  Dr.  Eberü.  Nestle  in  Maulbronn  (ZDPV  19üG,  S.  193  bis 

r.).")}  dieses  beanstanden  zu  sollen  geglaubt  und  vorgeschlagen, 
»mit  Änderung  eines  einzigen  Buchstabens  iuferius  statt  intcrius 
zu  schreiben. 

Ich  möchte  den  von  Nestle  gemachten  Textänderungsvor- 
schlag ablehnen,  und  zwar  aus  verschiedenen  Gründen. 

1.  Die  Lesart  interius  geht  einheitlich  durch  alle  ILind- 
schriften,  ohne  daß  je  ein  Abschreiber  davon  abgewichen  wäre. 

2.  Dieselbe  entspricht  den  Angaben  der  Bibel  (Joh.  5  2)  so- 
wohl als  auch  der  altchristlichen  Lokaltradition  über  die  in  Rede 

stehende  Ortlichkeit. 

;i  Die  seit  der  muslimischen  Invasion  (636)  den  Christen  un- 
zugänglich  gewordene,    gelegentlich  verschüttete   und  so  dem 
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Lokalbewußtsein  der  späteren  Bewohner  der  heiligen  Stadt  ver- 
dunkelte ()rtlichheit  ist  im  Jahre  ISSS  im  Norden  des  alten 

Heiligtums  [fcmplum)^  aber  »mehr  innerhalb  der  Stadt^  [intirius 

vero  ciüitati)  wieder  ausgegraben  worden,  worüber  Dr.  Konkau 

Schick  in  der /OPV  188S,  S.  I7bff.  und  MuNdDl'V  19(10,  S.  Sl 
eingehend  berichtet, 

4.  Der  Umstand,  daß  die  drei  lateinischen  Glossatoren,  welche 

Nestle  (a.  a.  O.,  S.  194),  gestützt  auf  Woudswouth-Wiiitks  Aus- 

gabe des  lateinischen  Neuen  Testaments,  ins  Feld  geführt,  sagen, 

daß  der  IJelhsaidateich  in  der  »Unterstadt»  [in  infcriore[m]  par- 
ie[fn])  des  alten  Jerusalem  sich  befunden  habe,  erklart  sich 

daraus,  daß  in  der  Zeit  dieser  Glossatoren  der  Ostliügel  der 

heiligen  Stadt  irrtümlich  der  alten  Unterstadt  zugeteilt  wurde, 
weshalb  auch  Eucherius  um  das  Jahr  440  n.  Chr.  in  seiner 

Epistola  ad  Faustum  preshyteriun  (Paulus  Geyer,  liincra  1S9S. 

S.  13G)  das  templum  als  in  der  Unterstadt  gelegen  auf- 
führt [templum  in  inferiore  parte  urhis  .  .  .  locatum).  Wenn 

also  Nestle  schreibt:  »Eine  Kenntnis  davon,  daß  das  »Schaftorc 

in  der  Unterstadt  war,  wird  man  bei  diesen  ältesten  Übersetzern 

kaum  voraussetzen  können«,  so  dürfte  diese  Annahme  eine 

irrige  sein. 

5.  Als  mißlungen  muß  es  auch  betrachtet  werden,  wenn 

Nestle  sich  bemüht,  die  Stelle  Jes.  22t,,  wo  von  der  Anlage  des 

unteren  Siloahteiches  gehandelt  wird,  als  Ortsbestimmung  für 

den  örtlich  von  ihm  ganz  verschiedenen  Bethcsdateich  herbeizu- 

ziehen. Die  Teichanlage  bei  Jes.  22«,  hat  mit  der  pisrina  proha- 

tica  (TrpoßaTty.T)')  bei  Joh.  5.^  gar  nichts  zu  schaffen.  Auch  vax 
Berber,  der  Bethesda  und  Siloah  für  identisch  hält  (Theolog. 

Quartalschr.,  Tübingen  1903,  S.  184),  geht  offenbar  irre. 

Nestles  Frage:  »wie  man  in  inferiore[m]  partv[m\  mit  iv  r/, 

-po,37.Tix|j  zusammenreimt«,  möchte  ich  folgendermaßen  beant- 
worten: Handelt  es  sich  darum,  nachzuweisen,  daß  die  ̂ Unter- 

stadt« der  von  Nestle  oben  angezogenen  drei  lateinischen  Glossa- 

toren  im  Norden  des  alten  Heiligtums  [templum)  zu  suchen  ist, 

so  ist  nichts  leichter  als  dieses.  Soll  aber  der  Schafteich  (-pOi^otTi/TJ) 

des  Evangeliums  mit  dem  »unteren  Teiche';  bei  Jes.  22o  zu- 

sammengereimt werden,  so  läßt  etwas  derartiges  sich  nicht  zu- 
wegebringen. 

Zeitsehr.  d.  Pal.-Vor.    XXX.  15 
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IS'Ocliiuals  8.  Isicius. 
Von  Dr.  P.  TlJOniseu  iu  Dresden. 

Im  letzten  Hefte  der  Revue  hihUque  (1907,  S.  79  f.)  beschäftigt 
sich  G.  Mercati   mit   meiner  Vermutung  (vgl.  ZDPV  XXIX 
S.  12Sf.],  daß  der  bei  Antoninus  Placentinus,  Itinerarium  c.  27 
erwähnte  -»sanctus  Isicms<^  identisch  sei  mit  Izates,  dem  Sohne  der 
Königin  Helena  von  Adiabene.    Er  weist,  worauf  mich  auch  Herr 
Lic.  Dr.  Leipoldt  in  Halle  gütigst  aufmerksam  machte,  mit  Recht 
darauf  hin,  daß  »/iYaws«,  mehrfach  als  andre  Schreibart  des  be- 

kannteren Namens  :>HesycJnus<-  vorkommt,  z.  13.  bei  G.  Bkkker, 
Catalogi  hibliothccarum  antiqui^  Bonn  18S5,  S.  39,  Nr.  57  [hicii, 
saec.  IX.)-  108,  Nr.  369  (Istcii,  sacc.  X.)\   189,  Nr.  210  [hitius, 
saec.  XII.),  wofür  an  andrer  Stelle  (S.  139,  Nr.  23;  131,  Nr.  168; 
15,  Nr.  52)  die  Formen  Ilesychii,  EmicJtius,  Hiayrhi  gebraucht 
werden  i);  im  Generalindex  der  Bollandisten  (Supplementband  zu 
Oktober;  z.  B.:  Hesychim  sive  Isicius,   1.  März;  //.  sive  Ysicius, 
15.  Juni;  Isicius,  1.  Mai,  1.,  10.  Juli);  \n\ Martyrologium  Hieroiiy- 
mianumed.  De  Rossi-Düciiesne,  S.  69  [isici\  86,  119  (vergl.  auch 
IIE3  XI,  S.  65S40),    Infolgedessen   identifiziert  er  den  von  Ax- 
TONiNus  genannten  Isicius  mit  dem  Mönch  und  Presbyter  Hesy- 
chius,  der  im  fünften  Jahrhundert  in  Jerusalem  lebte  und  ver- 

schiedene Kommentare  über  biblische  IJücher  schrieb  1).    Dem- 

1)  ̂'gl.  auch  Isychii  Presbyter i  Hierosolymorum  in  Leviticinn  lihri  VII, Basilcac,  apud  Andr.  Cratandrum  1527. 

2)  Die  bisher  zusammengestellten  Notizen  über  diesen  Hesychius  sind 

ungenügend.  Vgl.  z. B.  Fa]>,iikiis-Harless,  liihliothcca  Graeca  Vl"l  S.  54Sff.; AVktzkr  und  Wklte,  Kirchenlexikon  2  V,  Sp.  19GSff.;  RE  •*  VIII  18 f.  Eine 
Sammlung  der  unter  diesem  Namen  gehenden  Schriften  findet  sicli  bei  Migne 
PG  XCIIi  787  ff.  —  Mercati  verweist  auf  ̂ c^a  Sanctorum,  3Iart.  III  718 f.; 
das  McDologiura  des  Kaisers  Basilius,  herausg.  von  Albani  (resp.  Assemani), 
Urbiiri  1727,  III  S.  33  [MiGxXE  PG  CXVII  373  D:  Ikv/to?  6  äv  «Yiot?  -aT7)p 
Yjixcov  •J'f^oye  [j.£v  Tüjv  4£[ioao)v!jfj.cuv  -/.ai  -jtnr^ij.'y.  v.'-A  öpiaij.a  .'..  -/.a».  rpoojjiivujv 
T-ij  -oO  ■/.•jf-fo'j  xä'f  0)  7.01  Tois  «ÄXot?  Tozotc,  £v  oU  T«  'jrip  Yj(jLtI)v  ayia  ttoiOy)  ut:- 
£a£tv£v  ö  -/.ipio;  T|(j.ä)V  'Ir^soj;  XpiSTo;,  r;/-X£i  TTT^YOt;  ̂ vwiicu;  y.al  aocpiot?.  "09ev 
v.'/t  T.äzTi  -(rjrizy  T,p|rf,v£'j3l  T£  -/.r/X  r,tzzdzr,<^t  -/-)..] ;  ferner  auf  einen  Artikel  von 
S.  Vailhe  in  I-Jchos  d'Orient  1906,  8.214  tf.  [den  ich  auch  nicht  gesehen  habe; 
danach  ist  Hesychius  ca.  450  gestorben].  Den  Psalmenkommentar  des  Hesy- 

chius, der  iu  Bruclistücken  bei  Daniel  Barbaro,  Aurca  in  quinquaginta  Da- 
vidicos  psalnios  iJoctoncm  Graccorinn  caUna,  Vencfiis  1509  sich  findet,  hofft 
Mercati  demnächst,  nachdem  dies  bereits  im  18.  Jahrh.  versprochen  worden 
war,  vollständig  vorlegen  zu  können. 
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nach  hätten  wir  bei  Antom.nus  ein  ziemlich  altes  /cu{j;nis  für  den 

IJegräbnisort  und  den  Kultus  dieses  Ilesychius  in  .lerusaicni; 

denn  darin  stimmt  Mkkcati  mit  mir  überein,  dal{  mit  dem  Aus- 

druck »ad  sa7ictum  I}iicium<^  irgend  eine  dem  Heiligen  geweihte 
Kirche  oder  Kapelle  gemeint  sei.  Recht  hat  er  gewilt  auch  mit 

der  Bemerkung,  daß  die  Austeilung  von  llrot  an  liediirfiige  und 

Pilger  auf  die  Mutter  Konstantins,  nicht  auf  die  Helena  von 

Adiabene  zurückgeht.  Für  meine  Behauptung,  daß  immer  wieder 

Gestalten  des  Heidentums  zu  christlichen  Heiligen  umgedeutet 

worden  seien,  kann  ich  auf  die  Untersuchungen  von  Usknku  und 
Lucius  verweisen. 

Bücherbesprecliungen. 

Die  Inschriften  Nebukadnezars  II.  im  Wädl  Brisa  und 
am  Nalir  el-Kelh  Jierausgegehen  und  übersetzt  von  F.  IL 

Weißbach.  3Iit  40  Tafeln  in  Autographie  und  0  in  Licht- 

druck  soicie  5  Abbildungen  im  Text.  {Wissenscltafiliche  1'cr- 
öffentUchungen  der  Deutschen  Orient- Gesellschaft.,  Ileftö). 

Leipzig^  J.  C.  Hinrichssche  Verlagshandlung  ^  lUOO.  /J"  u. 
44  S.  kl.  Folio,  40  Tafeln.  Broschiert  M.  20. 

Bekanntlich  enthaltcu  die  Inschriften  der  ueubabylonischcn  Könige  fast 

niemals  Berichte  über  Kriegszüge  und  unterscheiden  sicii  dadurch  wesent- 
lich von  den  Inschriften  des  assyrischen  und  in  minderem  Grade  auch  von 

denen  des  altbabylonischen  Kcichs.  Eine  wichtige  Ausnahme  maclien  die 
von  Nebukaduezai-  IL  an  einer  Felswand  im  Libanon  eingemeißelten  Tafeln 
insofern,  als  sie  cinen'Kriegszug  nach  Syrien  erwähnen,  bei  dessen  Gelegen- 

heit die  mächtigen  Cedern  geschlagen  wurden,  die  das  Holz  für  die  Bedachung 
der  in  den  Inschriften  beschriebeneu  Tempel  der  babylonischen  Hauptstadt 
liefern  sollten. 

In  einem  engen  Seitental  des  nördlichen  Libanon,  das  heute  den  Namen 
loädi  hr'isa  führt  und  etwa  1'  2  Stunden  wöxiWich.  xon  cl-liUrmel  und  ungefähr 
halbwegs  zwischen  huulheh  und /«Vwj.s-  aus  dem  östlichen  Abhang  des  Gebir- 

ges herabkommeud  in  das  Tal  des  Örontes  einmündet,  sind  zwei  Reliefs  an 

den  Felsen  der  Talwand  abgebildet,  jedes  mit  einer  darübcrlaufendcn  In- 
schrift bedeckt,  die  beide  denselben  Inhalt  haben,  von  denen  aber  die  eine 

in  alt-,  die  andere  in  neubabylonischer  Sclirift  abgefaßt  ist.^  Ren.vn  hatte 
bereits  im  Jahre  18G1  während  seiner  Forschungsreise  in  Phönicien  eine  dunkle 

Kunde  von  ihnen  erfahren;  entdeckt  wurden  sie' erst  22  Jahre  später  von 
dem  französischen  Konsul  in  Aleppo,  Henki  Pognon.  der  sie  in  einer  für 

den  damaligen  Stand  der  AVisseuschaft  vorzügUchen  Publikation  veröffent- 
lichte [Les  Liscripfions  buhi/lnnie/nies  du  Wadi  lirissa,  Paris  IS87).  Allein  der 

von  ihm  kopierte  Text  enthielt  viele  lAicken  inul  auch  seine  ph()t.)<jraphischen 
Aufnahmen  der  Reliefs  ließen  manches  zu  wünschen  übrig.   Ein  Besuch  v.>n 

15* 
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H.  HiLrRKCUT  im  Jahre  188S  war  leider  zvi  kurz  bemessen,  \im  weseutlich 
Neues  zu  Tage  zti  fördern. 

Bei  der  hervorragenden  'Wichtigkeit  dieser  Inschriften,  die,  außer  der  cr- ■v\ ahnten  liistorisclien  Nachricht,  noch  zahheiche  Angaben  über  die  Bauten 
des  Königs,  über  die  Befestigungen  der  Stadt  Babylun,  über  Opferfeste  usw. 
enthalten,  die  in  den  übrigen  Inschriften  Nebukadnezars  weniger  ausführlich 
behandelt  werden,  war  es  dringend  gel)oten,  eine  kritische,  den  heutigen  An- 

forderungen der  A^'isscnschaft  entsprechende  Aufnahme  zu  veranstalten.  Es ist  daher  sehr  zu  begrüßen,  daß  AViassiutii  auf  seiner  Rückreise  von  Ba- 
bylonicn  im  Frühjalir  1 '.!();)  die  Mühen  eines  Absteclicrs  von  Damaskus  aus  nicht 
gescheut  und  die  Insdiriftcn  nebst  ihren  Reliefs  einer  genauen  Untersuchung 
unterzogen  hat,  deren  Ergebnisse  in  dem  vorliegenden  Hefte  der  Deutschen 
ürieut-üesellschaft  veröüentlicht  sind.  In  der  verhältnismäßig  kurzen  Zeit 
von  1 1  Tagen  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  nicht  nur  die  wegen  der  Größe 
der  Inschriften  und  der  unregelmäßigen  Gestaltung  der  FelsoberHäclie  sehr 
mühsame  Arbeit  des  Abklatschcus  zu  vollenden,  sundern  auch  die  Abklatsclie 
an  Ort  und  Stelle  durchzuarbeiten  imd  besonders  schwierige  Stelleu  am  Ori- 

ginal nachzuprüfen,  wobei  er  in  der  ersten  Zeit  von  seinem  Reisebegleiter 
Herrn  Tll.  von  Lüpke,  dem  namentlich  die  photographischen  Aufnahmen  zu 
verdanken  sind,  unterstützt  worden  ist. 

Neben  der  genaueren  Aufnahme  der  Texte  wurde  vor  allem  festgestellt, 
wasPoGNON  für  einzelne  Abschnitte  bereits  erkannt  hatte,  daß  die  beiden  In- 

schriften denselben  Inhalt  aufweisen  und,  von  einigen  kleinen  Varianten  ab- 
gesehen, sich  nur  durch  die  Schriftarten  unterscheiden,  in  denen  sie  abgefaßt 

Bind.  Da  sie  sich  somit  gegenseitig  ergänzen,  so  läßt  sich  fast  der  ganze  Text 
wiederherstellen.  Auch  eine  befriedigende  Deutung  der  sehr  verwitterten 
Reliefs  ist  erst  durch  WinssBACns  Untersuchung  ermöglicht  worden;  sie 
stellen  uach_  seiner  Ansicht  porträtähnliclie  Bildnisse  des  Königs  selbst  dar, 
das  eine,  wie  er  einen  Löwen  auf  der  Jagd  packt  und  erwürgt,  das  andere, 
wie  er  im  Begriff  steht,  eine  entblätterte  Ceder  mit  eigenen  Händen  zu  fällen. 
Da  ein  Porträt  Nebukadnezars  bisher  nicht  gefunden  worden  ist ,  so  würden 
diese  Reliefs  ein  ganz  besonderes  Interesse  bieten. 

In  der  auf  den  Libanon  bezüglichen  Stelle,  die  allein  in  der  neubabyloui- 
schcn  Inschrift  erhalten  ist,  wird  berichtet,  daß  ein  fremder  Feind  vom  Lande 
Besitz  ergriffen  und  seine  Erträgnisse  weggenommen  liatte ,  so  daß  die  Ein- 
w^ohner  geflohen  waren;  der  König  zog  gegen  ihn.  verjagte  ihn  und  brachte 
die  zerstreuten  EiuM'ohner  wieder  zurück.  »Was  kein  früherer  König  getan 
hatte,  (tat  ich,  nämlich:]  schroffe  Berge  spaltete  ich,  Steiublöcke  sprengte  ich 
ab  vom  Gebirge,  öffnete  die  Zugänge,  ließ  eine  Gleitbahn  herrichten  für  die 
Uedern.  Vor  Marduk,  den  König,  (brachte  ich)  mächtige,  hohe,  starke  Cedern, 
derenGüte  ausgezeichnet,  deren  dunkles  Aussehen  hervorragend  war,   das 
rdchlich  gedeihendeErträguis  des  Libanon   Die  Einwohner  im  Libanon 
Heß  icli  in  Sicherheit  wohnen,   einen  Angreifer  nicht  aufkommen.    Auf  daß 
niemand  Schaden  stifte,  (ließ  ich)  ein  Bild  meines  Königtiuns  für  ewig  (dar- 
stellen)_   *  (p.  :i2).^    An    einer  anderen  Stelle   'p.  IC»,  Z.  4)  sagt  der  König: 
»Mächtige  Cedern,  die  ich  auf  dem  Gebirge  Libanon,  ihrem  Walde,  mit  meinen 
reinen  Händen  abgeschnitten  hatte,  richtete  ich  zum  Bau  her.« 

WiNCKLKH  hat  diese  Stelle  bereits  in  seinen  Altorientalischcn  Forschungen 
I,  504  ff.  auf  Grundlage  der  PoGNONscheu  Ausgabe  besprochen  und  nadige- 
wiescn,  daß  der  »frcmdeFcind«  der  ägyptische  König  Necho  ist.  der  im  Jahre 

()l»">  bis  Nordsyrien  vorgedrungen  war,  aber  von  den  Babyloniern  eine  ver- nichtende Niederlage  bei  Karkemisch  erlitten  jiatte.  Daß  die  Inschriften 
nicht  damals,  sondern  erst  bei  Gelegenheit  des  zweiten  von  Nebukadnczar  im 
Jahre  58(1  nach  Syrien  unternommenen  Kriegszuges  aufgestellt  wurden, 
schließt  WlxcKi,KU  wohl  mit  Recht  daraus,  daß  der  Köni^  im  Jahre  605  wegen 
des  plötzlichen  Todes  seines  Vaters  eiligst  nach  Babylonien  zurückkehren 
mußte  und  keine  Zeit  gehabt  hätte,  den  von  Necho  im  Libanon  angerichteten 
Schaden  wieder  gut  zu  machen. 
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Die  Inschriften  des  uiidi  hnsa  sind  niclit  die  einzigen,  die  Nebiikudnc7ar 
in  Syrien  liinterlasMcn  liiit.  An  der  Mündung  des  imlir  rl-hilh,  etwa  drei  Stun- 

den nordlicli  von  Beirut,  sind  an  einer  l'"i'l.s\vand  des  siidliclien  FlnlMifer«, 
«gerade  oberlialb  der  ]"",i«enl)alinbriiekc,  eine  An/alil  von  Inseliriltcn  in  ver- 
Kchiedcncn  alten  und  neuen  S])raclien  einf^emeißelt,  die  den  Beweis  liefern, 
daß  zu  allen  Zeiten  die  <^ruOe  VerkelirKstraBe  zwiKehen  Nordsyrien  und  dem 
Süden  hier  (lnich<!;e|j;ati^cn  ist.  Audi  Xebukadne/ar  hat  an  dieser  Stelle  neben 
den  jetzt  ̂ än/.lieh  verwitterten  Denknitilern  seiner  iif^yptiselien  und  assyri- 

schen Vorgauji;er  seinen  lluhm  in  mehreren  Inschriften  verewigt,  die  zwar, 
soweit  sie  noch  erhalten  sind,  sciion  früher  untersnciit  und  zum  Teil  nueli  ab- 

ji;eklatscht,  aber  bis  jetzt  nicht  voUstiindi};  herausi;e<,'el)en  worden  waren. 
AVkisshacii  war  aus  Mangel  an  Zeit  selbst  nicht  melir  imstande ,  sie  aufzu- 

nehmen, dagef^en  gelanji;  es  iiim,  die  von  dem  dänischen  Konsul  I.okytn  i;it  in 
Beirut  im  Jahre  1881  her<);estellten  Abklatsciic  inid  Photo^^ranhicn,  über  die 
inzwischen  Lknokmant,  Sayck  und  IIautma.n.n  berichtet  hatten,  für  die 
Deutsche  Orient-Gesellschaft  kiiuflicli  zu  erwerben,  und  konnte  sie  somit  für 
seine  Publikation  verwerten.  Nur  die  >;;rößte  am  besten  erhaltene  Inschrift 
in  altbabylonischen  Zeichen  ist  hier  \viederge<i;eben ;  ein  kleineres  Fragment 
konnte  als  ein  Bruchstück  einer  neubabylonischen  Inschrift  erkannt  werden, 
die  übrigen  Inschriften  scheinen  ganz  uidescrlich  zu  sein.  Der  Inhalt  ist  mit 
dem  der  irädi  /»/v.w-Texte  nalie  verwandt;  es  fehlt  aber  die  auf  den  Libanon 
bezügliche  Stelle,  vielleicht  nur  deshalb,  weil  sie  auf  dem  zerstörten  Teil  der 
Inschrift  gestanden  haben  mag. 

AYic  die  Inschriften  des  »ahr  el-kdh  an  der  großen  Heerstraße  aufgestellt 
waren,  auf  der  sämtliche  Eroberer  von  Norden  her  in  Phönicien  eingedrungen 
sind,  so  wird  das  Gleiche  auch  für  die  Inschriften  des  irädi  hnsa  anzunehmen 
sein.  Es  ist  kaum  denkbar,  daß  Ncbukadnezar  derartige  wichtige  Denkmäler 

in  einem  abgelegenen  Seitentale  aufgestellt  hätte,  wo  sie  von  niemandem  ge- 
sehen worden  wären;  wir  können  somit  den  Punkt  mit  ziemlicher  Genauigkeit 

bestimmen,  an  dem  der  Libanon  in  alter  Zeit  überschritten  wurde.  A\'enn 
auch  das  eigentliche  Tal  sehr  eng  und  wasserarm  ist  vnid  sich  in  vielen  Win- 
dimgen  hinaufzieht,  somit  für  die  Anlage  einer  Heerstraße  wenig  geeignet  er- 

scheint, so  führt  es  duch.  wie  PoGNox  angibt,  in  ein  von  hohen  Bergen  um- 
schlossenes Hochtal  mit  zahlreichen  Quellen  [mcrdsrlt  ahm),  von  dem  aus  man 

bequem  in  zwei  Tagen  nach  Tripoli  gelangen  kann.  Und  v\-enn  das  heutige 
rihle  nördlich  von  der  Mündung  des  irädi  hnsa  wirklich  das  alttestamcnt- 

liche  Ilibla  ist,  was  kaum  bezweifelt  werden  kann,  so  hätte  der  ̂ \'eg  durch das  jvädi  hnsa  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  diesem  Orte  und  der  Küste 
dargestellt;  er  führte  auch  gerade  durch  die  AValdregion,  deren  kümmerlichen 
Überreste  die  heutigen  Cedcrnbcstände  bei  hscherrc ,  auf  dem  Wege  vom 

nierd.-^ch  ahln  nach  Tripoli,  bilden.  Es  wäre  sicherlich  von  großem  A^'ert,  den 
genauen  Verlauf  dieser  Straße  festzustellen;  vielleicht  würden  sich  noch  an- 

dere Denkmäler  in  ihrer  Nähe  finden. 

Der  schönen  äußeren  Ausstattimg  des  vorliegenden  Werkes  entspricht 
auch  sein  Inhalt.  Nach  einem  kurzen  Vorwort  gibt  der  Verfasser  in  einer 

zwölf  Seiten  langen  lunleitung  eine  ßcsclireibung  des  irädi  hriSii.  eine  Über- 
sicht über  die  Entdeckungsgcschichte  der  Inschriften,  einen  Bericht  über 

seine  eigene  Reise  und  die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  und  schließt  mit  einer 

DarsteUung  der  bisherigen  Versuche,  die  Inschriften  am  nähr  el-hrlh  zu  ko- 
jiieren  und  zu  erklären.  Den  Hauptteil  der  Arbeit  bildet  die  Umschrift  und 
Übersetzung  der  Inschriften;  die  beiden  gleichhuitcnden  Texte  des  uädi  hnsa 
sind  in  übersichtlicher  Weise  nebeneinander  gestellt,  sodaß  man  sie  bequem 
mit  einander  vergleichen  kann,  die  gemeinsame  Übersetzung  steht  jeweilen 
unten.  Die  Arbeit  ist  eine  ungemein  sorgfältige  und  zuverlässige,  wie  es 
bei  dem  Verfasser  nicht  anders  zu  erwarten  war.  Den  Texten  ist  ein  kurzer 

Kommentar  beigegeben,  in  dem  alles  für  das  AVortverstündnis  und  für  die 
Sacherklarung  Notwendige  angeführt  ist. 

Ein   hervorragendes   Interesse  bieten  die   sechs   wohlgelungeucn  Licht- 
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drucktafcln  der  beiden  Reliefs  mit  deu  darübcrlaufcndeu  Inschriften.  Wie- 
wohl die  erstcren  sehr  Acrwittert  sind,  lassen  sich  die  dar<;cstclltcn  Szenen 

und  die  Gestalt  des  Königs  recht  gut  erkennen.  Die  Abbildungen  im  Text 
geben  Ansichten  des  icädi  hrisa  und  der  Standorte  der  dort  und  im  luihr  vl- 
Jcelh  befindlichen  Inschriften.  Die  übrigen  Tafeln  enthalten  den  Originaltext 
der  publizierten  Inschriften  in  sehr  sauberer  und  scliöner  Autngraphic. 

Wenn  man  auch  Müuscheu  könnte,  daß  Xebukadnezar  nach  dem  Vorbilde 
der  assyrischen  Könige  seineu  syrischen  Zug  ausführlicher  besclirieben  \nid 
das  Jahr  seiner  Regierung,  in  dem  er  stattfand,  liinzugefügt  hätte,  so  bleibt  die 

oben  angeführte  Stelle  von  hervorragender  Wichtigkeit  als  eins  der  -wenigen 
auf  syrischem  Boden  aufgefundenen  inschriftlichen  üokumcutc,  die  mit  Er- 

eignissen der  jüdischen  Gcschiclite  in  Zusammejihaug  stehen.  Die  Arbeit 
Weissbaciis  dürfte  daher  jedem  alttestamentlichen  Forscher  -willkommen 
sein. 
Bonn.  R.  E.  Brünnow. 

Semitische  Sprachioissenschaft  von  Dr.  C.  Brockelmann^ 
Professor  a.  d.  Universität  Köuigsherg.  Leipzig^  G.  J.  Göschen- 
sehe  Verlagsbuchhandlung ,  1906.  [Sammlung  Gösche7i,  Nr. 
291.)    0,S0  31. 

Brockelm.\nns  gedrängte,  aber  sehr  inhaltsreiche  Darstellung  der  Ge- 
schichte und  des  Baues  des  Sprachstamraes,  dem  auch  die  Idiome  der  heiligen 

Schrift  angehören,  ist  in  vorzüglichem  Maße  geeignet,  denjenigen,  der  sich  auf 
diesem  Gebiete  einiges  Urteil  erwerben  oder  sein  schon  erworbenes  au  dem 
eines  gediegenen  Forschers  prüfen  will,  in  diesem  Erwerben  und  Prüfen  zu 
unterstützen.  Den  historischen  Teil  umfassen  die  Seiten  14  — 5;j  des  gerade 

zehn  Bogen  starken  Biiches  ;S.49 — b'.i  gelten  speziell  der  Geschichte  der  semi- 
tischen Schrift';  dem  Morphologischen  gelten  S.  51 — KiO,  syntaktische 

Bemerkungen  sind  hier  niclit  selten  eiugeflochten  übrigens  -wird  alles  semi- 
tische Sprachgut  in  Umschrift  vorgeführt  und  auf  die  An-wendung  semitischer 

Schriftzeichen  vollständig  verzichtet;.  Übrigens  -nerden  nicht  bloß  die  Lite- 
ratursprachen der  semitischen  Idiome  bei  diesen  Untersuchungen  herange- 

zogen, sondern  selbst  die  modernsten  Vulgärdialekte  dieser  Sprachengruppc, 
besonders  hierbei  das  heijtige  Arabisch,  sei  es  dasjenige  Syriens  und 
Palästinas,  sei  es  dasjenige  Ägyptens  oder  des  Maghreb  nebst  der  Insel  Malta. 
Reichlicli  ist  bei  den  Ausführungen  Brockklmanx.s  das  etymologische  Ele- 

ment vertreten,  bisweilen  werden  seine  etymologisclien  Gleichsetzungcn  den 

Leser  nicht  wenig  frappieren,  so  s.  B.  bei  'ailer  >Hecr<  =  exer-fitus  aber 
warum  sollte  das  nicht  stimmen  können,  wo  Aoc\\  Alexandros  i\i  al-iskandar 

oder  apsintinn  zu  isßnt  wird  I'.  Auf  Bemängelung  dieser  oder  jener  Aufstellung 
in  dem  so  überaus  nützlichen  und  für  so  wenige  Pfennige  anscliafifbaren  Buche 
wollen  wir  uns  liier  nicht  einlassen;  doch  geben  wir  einige  Bemerkungen,  um 
unser  Eindringen  in  den  Stoff  zu  manifestieren:  fürs  Maltesische  hätten  wir 

gern  die  konst-mte  Harmonisierung  zwischen  stimmliaften  und  stimmlosen 
Lauten  erwähnt  gesehen,  sowie  den  Umstand,  daß  am  Wortende  alle  stimm- 

haften zu  stimmlosen  werden;  ferner  ist  die  normale  Aussprache  von  v*-^ 

»Türe«  auf  Malta  nicht  hih  (S.  CS),  sondern  hicp.  Beim  äthiopischen  egr  »Fuß«, 
das  aus  rcqi-  dies  aus  reiy/)  entstand  (s.  S.  SS^.  möchte  doch  syroarabisch 
idschr  =  klass.  ridsdil  nicht  unerwähnt  bleiben.  An  die  Erwähnung  der  Ver- 

schiebung von  urspr.  ̂ ,  l  zu  (deutschem  z  im  Maghreb  (S.  6('»)  hätte  praktisch 
die  Verschiebung  von  t  zu  tach  im  Aramäischen  von  Ma'lülä  angeschlossen 
werden  können ;  überhaupt  sähen  wir  gern  etwas  mehr  von  diesem  Idiom  er- 

wähnt, in  der  »Literatur«  etwa  auch  den  schönen  Artikel  von  M.  Parisot,  Le 

Dialectc  de  Mu'lula  (Paris  189S,  im  Journal  asiatique). 
Leipzig.  Hans  Stu.mme. 
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Katalog  der  Handschriften  der  Uniocrsität shibliothe/c 

zu  Lcipz'uj.  Teil  Il\  Kalulog  der  ishiniisiliin^  r/iriatlir/i- orientalisc/tvii^Jüdisclien  und  i>a7nuritu}niic}icn  Iland&rhrifteii  der 
Universitüttibibliolhek  zti  Leizpifj  von  K.  Völlers.  Mit  einem 

Beitrag  von  J.  Leipoldt.  Leipzig.  Otto  Ilarrassoicitz  l'JtIG. 
XIHv.  500  S.  gr.  S». 

Imii  gc\v;iltii;cs  Stück  Arbeit  hat  der  fleißi;i;c  .Tciienser  PmfcRsor  Voi.i.r.Rs 
mit  dieser  Kataloffisicniiij^  der  1  120  orieiitalisclicn  Ilaiulscbrifteu  der  Leipziger 
Uuivcrsitiitsbibliütbck  geleistet.  Zwar  lagen  einige  Vorarbeiten  vor,  z.  B.  von 

Seiten  Fl-KiscilKUS  über  den  ans  Damaskus  stammenden,  ■»ar-refaije*  ge- 
nannten Sonderteil  dieser  jMan\iskri])te  oder  von  Seiten  TlscilKNnniiFs  iii)cr 

die  ägyptisclien  Codices,  ancii  liaben  VoLl.EKs  verscliicdene  Leipziger  üclelirte 
bei  seiner  Tätigkeit  initcrstützt  (so  namentlich  der  im  Titel  genainite  J.  ]-Kl- 
roM)T  fürs  Koptische,  oder  ferner  AiG.  FlsciiKU,  F.  H.  A\KissiiACiiinid  Pastor 

Fk.  Rosentiial);  die  Arbeit  mhte  aber  doch  mit  ihrer  vollen  "NViicht  auf 
Vüi.LEKs  Schultern.  —  Daß  wir  in  dieser  Zeitschrift  auf  den  Katalog  zn  reden 
konnnen,  gcsciiieht  deshalb,  weil  nicht  wenige  der  in  Frage  kommenden  Hand- 

schriften namentlich  den  Palüstinaforschcr  interessieren  müssen.  Belindet  .sich 

doch  gerade  hierunter  eine  Handschrift  (Nr.  1120,!  des  hebräischen  Penta- 
teuchs  der  Sam.iritaner  (ein  Gegenstand,  mit  dem  sich  jetzt  speziell  Herr  Lic. 
Dr.  Freiherr  v.  Gall  in  iNL-iinz  beschäftigt)!  Ferner  sei  etwa  hingewiesen  auf 
Nr.  28 1  =  hitäJ)  ihuiir  al-f/Jidnlm  ilä  zi/änt  li-hiidu  irascJi-sr/i(nn  von  Al.- 
MakdisT,  auf  Nr.  284  und  280,  die  über  heilige  Stätten  bei  oder  in  Damaskus 

handeln,  auf  Nr.  2S9 — 294,  die  über  Drusen  und  Nosairier  reden,  auf  Nr.  744, 

welche  Ba'albekk  und  Nordsyrien  sonst  betrifft,  oder  Nr.  745,  die  eine  Reise 

des  "^Ahd  al-oiianT  an-nTüulusI  durch  Syrien,  Palästina,  Ägypten  und  den 
llidschäz  entliält.  ■ —  Die  Ausstattung  des  für  alle  größeren  Bil)liotheken  un- 

entbehrlichen Buches  ist  vorzüglich. 
Leipzig.  Hans  Stumme. 

Die  christlich-arabische  Literatur  bis  zur  fränkischen 
Zeit  {E?idc  des  11.  Jahrhunderts).  Ei7ie  literarhistorische  Studie 

von  ])r.  Georg  Graf\  l^räfekt  am  bisch'oß.  T\nabenseminar  in 
Dillingen  a.  I).  (=  /.  lieft  des  VIT.  Bandes  der  Strafiburgcr 

Theologischen  Studieii).  Freiburg  i.B. .,1005.   XI  u.74S.  gr.S^. 
Wie  der  eben  besprochene  Katalog  gehört  auch  die  vorstehende  Skizze 

Grafs  ins  15ibliographische,  inul  auch  in  ihr  sind  der  s]ieziell  für  den  Palä- 
stiiiaforscher  wiclitigen  Partien  nicht  wenige.  So  gelten  S.  tJ — 23  speziell  den 
anonymen  unter  den  syrisch-palästinensischen  christlichen  Autoren,  und  auch 
vintcr  den  achtzclin,  S.  3(J — 71  erwähnten  Nichtanonymis  sind  verschiedene  in 
Palästina  ansässig  oder  schreiben  über  dortige  Verhältnisse,  allerdings  treten 
die  dogmatischen  und  kirchengeschichtlicheu  Materien  überall  mehr  in  den 
Vordergrund  als  geographische  oder  ähnliche.  Ein  sehr  interessantes  Studium 
ist  auf  diesem  Gebiete  das  derjenigen  ältesten  Denkmäler  der  christlichen 
Literatur,  die  ihr  Arabisch  mit  griechischen  Buchstaben  wiedergeben;  der 
Sprachgebrauch  dieses  Arabischen  (über  den  Graf  lOü.i  ebenfalls  eine  Mono- 

graphie verfaßte)  weist  sehr  viele  Vulgärformen  auf.  ]NLau  beaclitc:  wie  heut- 
zutage die  wirkliclie  Volksaussprache  des  jetzigen  Arabischen  nie  besser  als 

durch  euro])äische  Alphabete  (sog.  Transkrintion'  wiedergegeben  wird.^  so 
überliefert  die  wirkliche  Aussprache  des  Arauischen  von  Damaskus  zur  Zeit 
von  etwa  800  n.  Chr.  nichts  besser,  als  die  (von  Dr.  Bruno  Violf.t)  vor  sieben 
Jahren  in  Damaskus  aufgefundenen,  mit  griechischen  Majuskeln  gcbchriebencn 
Manuskri])tc. 
Leipzig.  HansStummk. 
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PaUlstinajahrhuch  des  Deutschen  evangelischen  In- 
stituts für  Altertumswissenschoft  des  heiligen  Landes 

zu  JcrusaJem.  Im  Auftrage  des  Stiftungsi-orstandes  hrsq. 
von  Prof.  D.  Dr.  G ustaf  D  a  Im  a  n.  Erster  Jahrgang.  Berlin 
1U05.  Ernst  Siegfried  Mittler  imd  Sohn.  VI  und  125  S.  S  <>. 
4  Tafeln  mit  Ahbüdungeti.    2,40  31,  geb.  3,25  M. 

Nun  liegt  der  erste  Jahrgang  der  Berichte  über  die  Tätigkeit  des  (am 
l'.i.  Juni  lilOO  zu  Eisenach  ins  Leben  gerufenen  Deutschen  c\angelischeu  In- 

stituts für  Altertumswissenschaft  des  heiligen  Landes  zu  Jerusalem  in  der 
Fassung  eines  »Palüstinajahrbuclis«  fertig  vor  uns!  Und  flott  und  interessc- 
erregend  geschrieben  ist  dieses  Bucli,  und  der  belebende  Geist  der  Freude 
über  den  gedcililichen  Fortgang  eines  mit  frohem  Mute  begonnenen  nützlichen 
Unternehmens  -neht  in  ihm  auf  allen  Seiten  !  Keine  laugiveiligenStitistika — , nein,  flotte  lleiseberichte,  welche  die  Seiten  23 — 125  füllen  und  ims  die 
Studienreise  des  Frülijalirs  l'Jüö  mit  erleben  lassen,  welche  der  am  28.  Juni 
Ulü2  bestätigte  Vorsteher  der  Anstalt.  Herr  Universitätsprofessor  D.  GrsTAl' 
D.\L>rAN  mit  Stipendiaten  des  Instituts  (den  Herren  Eckhardt,  Ehkriiard, 
ZiCKERMANX,  ScilwöBEL,  Fenner,  Volz)  unternahm  und  die  Forschungs- 

lustigen von  Jerusalem  nach  dem  Jordan,  dann  nacli  dem  I,ande  Gilead.  liierauf 
am  See  von  Genezarct  vorüber,  dann  in  den  Uscholän  und  an  die  Jordanquellen, 
dann  nach  Obergaliliia  und  endlicli  über  den  Tabor  zurück  nach  der  hochge- 
bauten  Stadt  führte;  die  genannten  sechs  Herren  lösen  sich  mit  dem  Reisebe- 

richt über  je  eine  dieser  sechs  Etappen  ab.  Neun  wohlgelungene  Bilder 
führen  uns  Erlebnisse  und  Ergebnisse  jenes  Ausfluges  direkt  vors  leibliche 

Auge,  und  zwei  Bilder  eröß'nen  den  Beiiclit  Prof.  Dalmans  über  Gründung, 
Personalien,  bisherige  Entwickhing  imd  literarische  Tätigkeit  des  Instituts^) 
und  zeigen  uns  ein  vornehm  aussehendes,  hohe,  luftige  Räume  aufweisendes, 
in  schmucke  Gärten  blickendes  Gebäude,  sowie  die  geräumige  Vortragshalle 
des  Instituts.  Möge  in  ihm  ein  nimmer  erlahmender  Forschungseifer  seine 
Wohnung  aufschlagen ! 
Leipzig.  Hans  Stumme. 

Palästinajahrhuch  des  Deutschen  evangelischen  Insti- 
tuts für  Altertumswisssenschaft  des  heiligen  Landes 

zu  Jerusalem.  Im  Auftrage  des  Stiftangscorstandes  heraus- 
gegeben ton  Prof.  D.  Dr.  Gustaf  D  ahn  an.  Zic  eil  er  Jahr- 

gang. Berlin  l'JOO.  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn.  VI  und 
144  S.  SO  mit  2  Textskizzen,  2  Tafeln  und  1  Karte.  2,00  M., 
geh.  3,50  M. 

Der  zweite  Jalirgang  trägt  einen  wesentlich  anderen  Charakter  als  der 
erste.  Der  von  Prof.  Dai.man  erstattete  Jahresbericht  für  l!i().5/()G  (S.  1  —  12) 
und  der  von  Pastor  J,ic.  Baumanx  verfaßte  Bcriciit  über  einen  Teil  der  großen 
Reise  der  Institutsraitglieder 'S.  12;j — 144:  »Vom  Galiläischen  Meer  , hinauf 
gen  Jerusalem"«,  Route:  See  Tiberias-Ostjordauland  [Irbid,  Dscherascb,  tcädi 
(id.schlün .  ed-dämit;]  — 'akriihi' — Silo — Jerusalem)  treten  stark  zurück  gegen- 

über den  Vorträgen  und  Abliaudlungen.  die  aus  dem  Institut  hervorgegangen 

.sind  (S.  l.'i — 122,.    Prof.  Daemax  eröffnet  die  Reihe  mit  einem  Vortrag  über 

1)  In  diesem  Abschnitt  finden  die,  wclclic  sich  über  das  Wesen  des  Insti- 
tuts, seine  Statuten,  die  Aufnahmebedingungen  usw.  unterrichten  wollen,  \mi- 

fassende  Auskunft,  die  ihnen  briefliche  Erkundigungen,  die  häufig  an  falsche 
Adressen  gerichtet  werden  und  daher  niclit  den  gewünschten  Erfolg  haben,  er- 
sparen können.  D.  Red. 
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die  via  (loloros.i  in  Jcnisalem  (S.  1.')— 2();:  nicht  die  Antonin  \\m\  «Icr  F,ccc- 
horaü-ßop;cn  bilden  den  liiKtorischen  Aiispngspnnkt  des  Leidenswege«  Jcku, 
sondern  die  Gegend  der  Zitadelle  und  des  Davidsturmes;  ilir  wahrscheinliclies 
oder  wenigstens  mögliches  luide  bildet  d:is  traditionelle  Hidgatln;  ihren  Weg 
bezeichnen  die  englische  Christuskirciic  und  die  Isrhiserkirclie  auf  dem  Muri- 

stau.  An  zweiter  Stelle  S.  27 — i;t)  steht  eine  Abliandlung  von  l'mf.  Dai.man 
über  die  Stadt  Saniaria  und  ihre  Verkehrswege:  sie  orientiert  besonders  über 
den  Verlauf  der  Straßen  von  Dschenin  nach  Sebaste,  sowie  über  die  Straßen 
von  Scbastc  nach  der  Küste  und  nach  Nablus  und  über  den  Verlauf  der  Tal- 
systcmc,  die  von  den  Straßen  gekreuzt  werden  oder  denen  die  Straßen  folgen  ; 
besonders  wird  die  Bedeutung  der  Ebene  von  1  )otlian  für  die  Vcrkchrsverhult- 
nisse  iicrvorgchoben:  stets  wird  eingehend  Kücksiciit  genommen  auf  die  im 
Alten  Testament  berichteten  Ereignisse,  die  sich  in  dieser  Gegend  abspielten. 

Besonderes  Interesse  beansprvicht  die  dritte  Arbeit,  ebenfalls  von  l'rof.  Dai.- 
man, über  »ein  neugefundenes  Jahvebild<  (S.  44 — 5Ü,  mit  einer  Tafel  :  auf 

einem  Siegel  des  Elischama,  des  Sohnes  Gedaljahus.  findet  sich  eine  bildliche 
Darstellung,  die  ein  Schiff  (Götterbarke)  mit  einem  Thron  zwischen  zwei  stili- 

'rr 

sierten  ralnien  und  auf  dem  Thron  sitzend  eine  männliche  Gestalt  in  kurzem 

faltigem  Gewand  zeigt;  der  Name  des  Siegeliuhabers  und  seines  Vaters  machen 
CS  in  der  Tat  sehr  wahrsclieinlich,  daß  der  Thronende  Jahvc  ist;  der  Aufsatz 
geht  auch  auf  andere  israelitische  Siegel  und  ihre  bildlichen  Darstellungen  ein 

{hier  bedürfen  die  Angaben  über  das  MuNDPV  IS'.Ki,  S.  4f.  abgebildete 

Siegel  einer  Berichtigung:  Dalman  hat  die  verbesserte  "Wiedergabe  des  Siegels ebenda  S.  21  übersehen;.  Es  folgt  S.  51  eine  kurze  Mitteilung  Prof.  Dai-MANs 
über  eine  griechische  Inschrift  aus  dem  Hain  Mamre  der  byzantischen  Tradi- 

tion. Es  folgt  S.  52 — 63  ein  angenehm  lesbarer  Vortrag  von  Prof.  LöHR  über 
»Gastfreundschaft  im  Lande  der  Bibel  einst  und  jetzt.<  Auf  S.  Ol  —  74  be- 

handelt liic.  Frankenberg  »israelitisclic  und  altarabischc  Trauergebräuclic  ; 
er  erklärt  einen  Teil  derselben  als  Selbstentclirungen,  durch  die  der  Trauernde 

die  Gottheit  rühren  will,  daß  sie  nicht  weiter  zürne.  S.  lö — 71)  teilt  er  eine  Er- 
zählung von  Frauen  aus  Lifta  bei  Jerusalem  über  niusliraische Totengebräuche 

in  genauer  Transkription  des  Arabischen  und  in  libersetzung  mit;  namentlich 
der  arabisclie  Text  ist  für  das  Studium  des  Vulgärarabisclien  dieses  Ortes  von 

großem  Interesse.  Endlich  behandelt  Rektor  Eberuari»  S.  SO—  122  die  ara- 
bischen Volksschulen  Jerusalems.  Seine  sehr  eingehenden  Mitteilungen  über 

die  einzelnen  Schulen  und  ihre  Lelirplänc  orientieren  vorzüglich  über  den 
gegenwärtigen  Zustand;  ihr  Wert  wird  aber  dadurch  ganz  bedeutend  erhölit, 
daß  der  Verfasser  einen  allgemeinen  Abschnitt  über  die  Aufgaben  und  Ziele 

der  arabischen  Tagesschule  vorausschickt  und  danach  den  "Wert  der  Schulen beurteilt.  Er  warnt  davor,  die  Eigenart  des  Volkes  durch  eine  fremde  Kultur 
zu  stören  und  zu  unterdrücken,  und  legt  allen  Nachdruck  darauf,  daß  sie  unter 
möglichster  Schonung  durch  europäische  und  christliche  Einflüsse  veredelt 

■wird ;  man  spürt  dabei  überall,  daß  der  Verfasser  sich  liebevoll  in  die  Eigen- 
art des  Volkes  versenkt  hat  und  sein  Wohl  in  wahrhafter  Weise  im  Auge  hat. 

Überall  liat  er  auch  auf  die  Erreichbarkeit  des  von  ihm  aufgestellten  Zieles 

Rücksicht  genommen.  Man  möchte  dringend  wünschen,  daß  die  Leiter  der 
Schulen  diesen  Aufsatz  gründlich  studieren  und  prüfen,  welchen  Nutzen  sie 
daraus  für  die  Hebung  ihrer  Schulen  und  ihre  Anpassung  an  die  Bedürfnisse 
des  Volkes  ziehen  können.  Im  ganzen  kann  das  Palästinajahrbuch  allen,  die 
sich  für  Palästina  interessieren,  nicht  warm  genug  emnfohleii  werden.  Bei 
seinem  gediegenen  und  vielseitigen  Inhalt  wird  es  jedem  reiciic  Anregung 
bieten. 

Halle  a.  S.  C.  Steuernagel. 
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Hans- Hermann  Graf  von  Sc/nceinitz,  In  Klcinasien. 

Ein  Ih'iiaiL^Jlug  durcli  das  Innere  Ixlcinatn'ens  im  Jahre  1005. 
Mil  S  lÄcJddrucklafehi  und  SO  Teztillusirationcn  nach  eigenen 

Aufnahmen  des  Verfassers  sowie  1  Übersichtsharte  und  2  Kar- 
tenskizzen. Berlin  1006.  Dietrich  lieitner  (Ernst  Vohscn). 

XIV  u.   204  S.  gr.  S\   Gebunden  GfiO  M. 

Obwohl  dies  AVcrk  mit  dem  Arbeitsgebiet  des  DPV  direkt  nichts  zu  tuu 
hat.  habe  ich  der  Bitte  der  Verhigsbuchhandluiig  um  eiuc  Anzeige  docli  gern 
nachgegebeu.  Denn  die  Lektüre  des  Buches  regt  doch  in  manclien  Beziehun- 

gen zu  interessanten  Vergleiclien  der  Verhältnisse  Klcinasiens  mit  denen 

Palästinas  an,  namentlich  bctrefl's  der  türkischen  Verwaltung,  der  Qualität  der 
Beamten,  der  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Kultur,  der  Sitten  der  Gast- 

freundschaft usw.:  \md  über  kurz  oder  lang  wird  vielleicht  auch  mancher  von 
denen,  die  Palästina  besuchen,  einen  seiner  Reisewcgc  durch  das  Innere 
Kleinasiens  wählen,  das  ja  durch  die  Bahnbauteu  immer  mehr  ersciilossen 
wird,  und  das  nach  den  Schilderungen  des  vorliegenden  Werkes  eine  Bereisimg 
reichlich  lohnt.  Der  Verfasser  hat  mit  seiner  Frau  eine  naiiezu  drei  Monate 
währende  Reise  teils  mit  der  Bahn,  teils  zu  Pferde  ausgeführt,  die  ihn  über 
Brussa,  Eski-Schehir,  Konia,  die  Seen  westlich  inid  südwestlich  von  Kenia, 
Eregli,  den  Taurus,  Kaisseri,..das  Gebiet  der  Tufffelsen  mit  ihren  zalilreichen 
Höhleuwülinungen.  Josgad,  üjük  und  Angora  zurück  nach  Konstantiuopel 
führte.  Seine  Absicht  waren  nicht  wissenschaftliche  Forschungen ,  sondern 

der  "Wunsch,  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen  und  aus  eigener  Anschauung ein  Urteil  über  die  Kultur  des  Landes  imd  die  Aussichten  seiner  Entwicklung 
zu  gewinnen.  Trotzdem  dürften  seine  Mitteilungen  in  manchen  Beziehungen 

auch  von  wissenschaftlichem  M'ert  sein.  Denn  er  hat  manche  bisher  wenig 
oder  überhaupt  noch  nicht  besuchte  Gegend  durchstreift  inid  allem  Anschein 
nach  mit  tüchtiger  wissenschaftlicher  Vorbildung  und  anerkennenswertem 

Scharfblick  beobachtet.  Besonderes  N' ertrauen  erweckt  die  Tatsache,  daß  er 
seine  Urteile  über  jeden  Ort  inid  seine  Bewohner  gesondert  abgibt  und  nie 
verallgemeinert.  Besonderes  Interesse  dürfen  die  Mitteilungen  über  die  wenig 
bekannten  Verhältnisse  in  den  Harems  beanspruchen,  die  des  Verfassers  Fran 

fleißig  besucht  hat,  über  die  deutsche  Bahn,  die  nach  des  Verfassers  Er- 
fahrungen leider  den  deutschen  Kultureinfluß  eher  hemmt  als  fördert,  und 

über  das  vielfach  bemerkbare  Streben  der  türkischen  liegierung,  die  Kultur 
des  Landes  zu  heben,  wobei  eine  Reihe  tüchtiger  Beamten  sich  anerkennens- 

werte Verdienste  erwerben.  Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  durch  Beschrän- 
kung auf  das  für  jedes  Gebiet  Eigentümliche  und  Charakteristische  ermüdende 

AViederholuugeu  zu  vermeiden;  dadurch  s:)wie  durch  seine  frische  und  an- 
schauliche Art  zu  erzählen  und  zu  beschreiben  weiß  er  das  Interesse  bis  zum 

Schluß  in  gleicher  AVeise  zu  fesseln.  Auch  die  glänzende  Ausstattung  des 
Buches  luid  namentlich  die  zahlreichen  prächtigen  Illustrationen  verdienen 
endlich  rühmende  Erwähninig. 

Halle  a.  S.  C.  Stei'EKN.\gel. 

Druck  von  BrpitVopf  und  Härtel  in  Leipzig. 
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